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Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts, mit der immer weiter vorwärts 
f&hreitenden hiſtoriſch-kritiſchen Betrachtungsweiſe, hat man zwiſchen dem 
Jeſus der Gefhichte und dem Chrijtus der Kirche zu unterjcheiden 
gelernt. Infolge der gewaltigen hijtorifchen Arbeit am „Leben Jeju‘, deren 
Ergebnijje durch eine ausgedehnte Popularifierung in immer weitere Kreije 
gedrungen find, ift das Intereffe an dem geſchichtlichen Jeſus heute reger 
wie je, während man, bejonders in Laienfreifen, dem überlieferten Chrijtus- 
bild der Kirche oft intereffelos, manchmal fogar feindlich gegenüberiteht. 
Und doch Iehrt uns diefelbe hiſtoriſche Wiſſenſchaft, die die alleinige Geltung 
des kirchlichen Chrijtusbildes für unferen Glauben zerjtört hat, dasjelbe in 
feiner Entitehung begreifen und in feiner Entwidlung durch die Jahrhunderte 
verjtehen und würdigen. Wer mit hiſtoriſch geſchultem Blid die Geſchichte 
der hriftlichen Kirche verfolgt, wird bald begreifen, daß die mannigfachen 
Chriſtusbilder — mögen fie uns nun von einem Paulus oder Johannes, 
einem Origenes oder Auguftin, einem Stanz von Afjifi oder Thomas von 
Aquin, einem Luther oder Calvin, einem Schleiermader oder harnack ge- 
boten werden — nicht etwa zufällige oder abfichtlich erfundene Gebilde 
find, jondern alle ihren notwendigen Urfprung in der Perjönlichkeit Jeſu 
einerfeits, in den religiöfen Anſchauungen der verfchiedenen Jahrhunderte 
andrerfeits haben. Nirgends aber tritt uns der wunderbare Reichtum der 
Perſon Jefu und der ungeheure Wandel der religiöfen Anſchauungen jo an- 
ſchaulich und deutlich vor Augen wie hier. 

Das Bild der Perfönlichkeit Jefu, wie es, in unendlicher Mannigfaltig- 
feit geftaltet, im Laufe der Geſchichte erſcheint, ſoll fo in diefem Werfe an 
uns vorüberziehen. Die bedeutenöften Auffafjungen Jeſu in Theologie, Philo- 
fophie, Literatur und Kunſt werden in möglichſt charakteriſtiſchen und zu⸗ 
ſammenhängenden Äußerungen der Autoren ſelbſt dargeboten, verbunden 
und begleitet von einer fortlaufenden hiftorifchen Überficht. Der Haupt: - 
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nachdruck fällt dabei auf eine reichhaltige Tertdarbietung, die es jedem Lefer 
geftattet, fi} aus den Quellen felbjt ein Urteil über die bedeutjamjten Auf- 
faffungen Jefu zu bilden und den Werdegang der verjchiedenen Chrijtus- 
anfhauungen durd) die Jahrhunderte zu verfolgen. Hierbei follen ihn die 
hiftorifhen Einleitungen zu den vier Hauptteilen (Altertum, Mittelalter, 
neuere deit und 19. Jahrhundert) unterjtügen, die das Wichtigſte zum Der- 
jtändnis der Texte bieten, immerhin aber jo verfaßt find, daß fie auch für 
fid) allein gelefen werden fönnen und dann eine furze Geſchichte des Jejus- 
bildes von der ältejten Seit bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts daritellen. 

In erjter Linie find natürlich die Äußerungen der großen Theologen 
berüdfichtigt. Daneben iſt aber von Anfang an die geiftliche und weltliche 
Literatur als eine reiche Quelle der Dertiefung in die Perfon Jeſu in weiten 
Maße herangezogen worden; das Chrijtuslied aller Seiten findet dabei be- 
fondere Berüdjichtigung. Sum Dritten erfahren wir, wie fi) die Perjön- 
lichkeit Jeju bei den großen Philofophen des Mittelalters und der Neuzeit, 
jowie in der jozialen Bewegung des 19. Jahrhunderts gejtaltet hat. Endlich 
bietet ein Anhang einen kurzen Überblid über das Chriftusbild der Kunſt. 
Eine willflommene Erläuterung erhält diefer Abſchnitt durch die dem Buche 
beigegebenen Kunftbeilagen, die Chriftusbilder von den ältejten bis zu den 
Darjtellungen Gebhardts, Uhdes und Klingers bringen. 

Sum Schluß iſt es mir eine angenehme Pflicht, herrn Profefjor 
Rudolf Kautzſch, der mich bei der Auswahl der Bilder in liebens- 
würdigiter Weije beriet, fowie der Derlagsbuhhandlung für ihr allzeit 
bereites Entgegentommen bei Bejhaffung der umfangreichen Literatur und 
für die ſchöne Ausftattung des Buches meinen aufrichtigiten Dant auszu— 
ſprechen. 

Darmſtadt, den 1. April 1908. 


Lic. theol. Guſtav Pfannmüller. 
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1. Jeſus von Nazareth. 


In einem tleinen Sleden Galiläas, fern von dem Leben und Treiben 
der Hauptjtadt Jerufalem, wuchs Jejus als Sohn des Jofeph und der Maria 
inmitten eines größeren Gejchwifterfreifes auf. Sein Dater war ein ein- 
fahher Simmermann, und Jefus felbjt hat dieſes Handwerk bis zu feinem 
öffentlichen Auftreten getrieben. Weder in der Samilie noch im Dorfe ahnte 
man etwas von der fünftigen Größe des jchlichten Simmermannsjohnes. 
Im Gegenteil! Während Jeſus in Tapernaum und Umgegend fofort bei 
feinem Auftreten große Mafjen gewinnt, begegnet ihm in feiner Daterjtadt 
nichts als Sweifel und Unglaube, ja feine Mutter und Geſchwiſter verſuchen, 
ihn wieder zu feiner früheren Tätigkeit zurüdzurufen, denn er fchien ihnen 
von Sinnen. Schon daraus geht hervor, daß Maria felbjt nach unjeren 
älteften Quellen nichts weiß von einer höheren Bejtimmung ihres Sohnes 
oder gar von feiner übernatürlichen Geburt. Leider erfahren wir aus unferen 
Evangelien — außer der jungen Geſchichte von dem zwölfjährigen Jejus 
im Tempel — nichts über das Jugendleben Jefu, aber wir Tönnen uns 
doch noch ungefähr die Gedantenwelt vergegenwärtigen, in der er aufwuchs. 

Doll der größten Hoffnungen war man einft aus dem Eril zurüdgefehrt, 
den Anbruch einer neuen Seit erwartend, die all das Elend der Dergangenheit 
vergefjen machen follte. Aber wie ganz anders war es in Wirklichkeit ge- 
fommen! Armut und Not herrſchten in der Gemeinde, und von außen 
drohten immer neue Feinde. Eine furze Seit höchiter nationaler Erhebung 
brachte noch der Maffabäeraufitand. Sulegt nahm das römiſche Reid) 
auch das jüdifhe Land in feine Herrfchaft auf. Das auserwählte Dolf 
Gottes, das nad} den Derheißungen feiner Propheten dereinſt über alle Dölfer 
der Erde regieren follte, ſchmachtete unter heidniſcher Fremdherrſchaft, die 
feine religiöfen Gefühle aufs tiefite verlegte und fein Land mit immer 
neuen Steuerlajten bedrüdte. 

Aber je größer der Drud von außen war, dejto mehr flüchtete man 
fi) in das Gebiet der Religion, in der die Gewähr einer bejferen Zukunft 
beichloffen war. Swei religiöje Stimmungen find befonders charakteriſtiſch 
für die Srömmigfeit des damaligen Judentums. Auf der einen Seite ſucht 
man durch peinlichfte Erfüllung der hunderterlei Gebote des Gefeßes, die noch 
vermehrt werden durch die theologifche Arbeit der Schriftgelehrten, die Dor- 
bedingungen zu jhaffen, auf Grund deren Gott den einzelnen rechtfertigen 
und dem ganzen Dolf mit äußerer, nationaler Macht lohnen wird. Das 
war das Streben der nationalen Gefeßespartei der Pharijäer, hinter denen. 
die große Maſſe des Volks jtand. Eine ungeheure Deräußerlihung der 
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Religion und ein nationaler Chauvinismus waren die Bauptfrüchte ihrer 
Wirkſamkeit. 

Daneben lebten die alten meſſianiſchen Hoffnungen gerade in der Seit 
der römischen Fremdherrſchaft wieder mächtig auf. Schon die voreriliſchen 
Propheten hatten ein Keich des Friedens geweisſagt unter einem neuen David, 
in dem Iſrael herrſchen werde über die heidenvölker, die ſich willig feiner 
Macht und feinem Kultus beugen. Nachdem das Haus Davids untergegangen 
war und das Dolf an feiner Stelle eine priefterliche Spitze erhalten hatte, 
war diefe Art der Sufunftshoffnung zurüdgetreten. Erſt infolge der ſyriſchen 
Greuelherrfchaft, die ihre Hand fogar an den heiligen Tempel Jahwes zu 
legen wagte, lebten die Sufunftshoffnungen wieder auf und fanden ihren 
Haffifhen Ausdrud in dem Bude Daniel. Die Reiche diejer Welt, jo 
weisfagte es, werden zugrunde gehen, an ihre Stelle tritt das ewige Reid 
des Dolfs der Heiligen d. h. der Juden, das vom Himmel auf die Erde 
herniederfommt. Während die Weltreiche unter dem Symbol von Tieren 
erjcheinen, wird das Gottesreid unter dem Bilde des „Menjchenjohnes" 
d.h. eines Menfchen vorgeftellt. Don einem perjönlichen Meſſias ijt hier 
alfo nicht die Rede, aber bald jcheint man ihn doc) unter dem „Menjchen- 
fohn“ verjtanden zu haben. Erſt in den Pfalmen Salomos erjcheint auch 
der perjönliche Mefjias wieder, und Zwar ganz in der Art der vorerilifchen 
Propheten gedacht als Sohn Davids und Herricher des zufünftigen Herrlid- 
feitsreichs. Neben diefem Meffiasideal entjteht nun aber in der Apokalyptik 
unvermerft ein ganz anders geartetes, das uns bejonders deutlich in den 
fog. Bilderreden des Buchs henoch entgegentritt. Hier ift der Mejjias der 
„Auserwählte", der ſchon vor Erjchaffung der Welt bei Gott war. Er heißt 
geradezu „der Menſchenſohn“, und vor ihm werden alle Erdenbewohner 
niederfallen. Beide Meffiasvorjtellungen haben ſich miteinander verſchmolzen. 
Auf jeden Fall war die Mefjiaserwartung zur Seit Jefu eine allgemeine 
und glühende. Alle Seichen der Seit fehienen auf einen baldigen Anbrud 
des mejjianifchen Reichs zu deuten. 

In diejer religiöfen Atmofphäre wuchs Jefus auf. Mit den heiligen 
Schriften feines Dolfs ijt er aufs Innigfte vertraut und, gerade weil er fie 
nicht als Schriftgelehrter, fondern als Laie las, wirkten fie deſto gewaltiger 
und unmittelbarer auf fein ganzes Innenleben ein. Aber ſchon bald Iernt 
er einen Unterjchied zwijchen ihnen machen. Das Geje mit feinem bunten - 
Dielerlei von fittlihen und kultiſchen Geboten zieht ihn nicht an. Dagegen 
iſt es die großartige Gedanfenwelt der Propheten und Pfalmen, die feinem 
Geijte entjpriht. Dazu kommt nun aber die mefjianifche Erwartung. Gerade 
in den einfachen Kreifen, in denen Jeſus aufwuchs, war fie befonders ftarf, 
und auch in der Synagoge wird Jefus gar manchmal die Derfündigung 
des nahen Anbruchs des mefjianifchen Reichs gehört haben, das mit einem 
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Schlag alle äußeren Derhältniffe umkehren follte. Und wenn er dann in 
jein Inneres ſchaute und im innigen Derfehr mit feinem „Dater‘ das höchſte 
Glüd religiöfen Sriedens genoß, dann in den höchſten Momenten frommer 
Erhebung Teuchtete wohl der Gedanke in ihm auf, daß er von Gott gefandt 
fei, den Menjchen das Evangelium von dem nahen Gottesreic, zu bringen. 

Da plößlid drang die Stimme Johannes des Täufers aud) zu ihm: 
„Tut Buße, denn das Gottesreic, ift nahe herbeigefommen. Es kommt 
aber ein Stärferer nad) mir, für den ich nicht gut genug bin, mic) zu büden 
und ihm den Schuhriemen zu löſen“. Da hält es ihn nicht mehr in der 
Heimat. Er verläßt Samilie und handwerk und mifcht ſich unter die ge- 
waltige Dolfsmenge, die mit bebender Spannung dem großen Bußprediger 
in der Wüjte laufcht und ſich von ihm taufen läßt. Da, als er aus dem 
Wafjer jteigt, jieht er in höchſter Verzückung den Himmel offen und den 
Geiſt Gottes auf ſich herniederfahren, und in feinem Innern erfchallt eine 
Stimme: „Du bijt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“. 
Das war die große Gottesoffenbarung, die mit einem Schlag all jeinen 
Sweifeln ein Ende machte. Don jet ab wußte ſich Jefus als den Meffias 
feines Dolfs. Gott hatte ihn in diefer Stunde zu diefen Amte berufen. 

Nun aber erhob ſich die fchwere Srage: wie follte er diefes Amt 
durchführen? Swei Möglichkeiten treten da in der Stille der Wülte, in 
die er fich nach der Taufe zurüdgezogen hatte, vor feine Seele. Einmal 
die Geſtalt des Wundertäters: „Bift du Gottes Sohn (d. h. der Mefjias), jo 
jprih, daß diefe Steine Brot werden" und „Bilt du Gottes Sohn, jo laß 
dih hinab (von der Sinne des Tempels); denn es jteht gejchrieben: Er 
wird feinen Engeln über dir Befehl tun, und fie werden dich auf den Händen 
tragen, auf daß du deinen Suß nicht an einen Stein ftoßeft." Und dann 
das echt volfstümliche Bild des politifchen Meffias, der die Sremöherrihaft 
niederwirft und „alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit" für fi) gewinnt. 
Aber beide Möglichkeiten der Berufserfüllung weift Jefus als Einflüfterungen 
des Satan zurüd. Als ſchlichter Wanderprediger vielmehr, in der Art der 
jüdifchen Rabbis, tritt er auf und verfündet die frohe Botſchaft: „Die Seit 
ift erfüllet, und das Reich Gottes ift herbeigefommen. Tut Buße und 
glaubet an das Evangelium." 

Die Erwartung des „Gottesreichs“ teilte Jeſus mit allen feinen 
3eitgenoffen. Auch er hoffte, daß die traurigen Suftände der Jetztzeit plöß- 
lich durch eine gewaltige Kataftrophe verändert würden, und das Reich 
Gottes felbit auf Erden herabfommen werde. Während aber die große 
Menge feiner Zeitgenoffen fih in phantaftiihe Spekulationen über das 
Weſen diejes Reichs und die Art und Weife fowie den Termin feines Ein- 
treffens verlor, während man ſich an überjchwenglichen Hoffnungen auf 
die Niederwerfung aller Seinde und auf eine nationale Wiedergeburt be- 
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rauſchte, findet man dies alles bei Jeſus nicht, ja er befämpft ſogar jedes 
Berechnen des Eintritts des Keiches und ſtellt dies alles Gott anheim. Statt 
deſſen legt Jeſus, ähnlich wie ſchon Johannes der Täufer, den Hauptnad)- 
drud auf die rechte Dorbereitung zum Eintritt in das Reid. Aber er be- 
gnügt ſich nicht wie jener mit der einfachen Sorderung der Buße, jondern 
er verfündet dem Dolfe eine ganz neue Sittlichfeit und Srömmigfeit. 

Sür den Juden bejtand die wahre Sittlihfeit in der Erfüllung des 
Gejeges. In diefem ftanden nun aber rechtliche und Zultifhe Gebote un- 
mittelbar neben den rein religiös-fittlichen und beanspruchten diejelbe Be- 
obachtung wie diefe. Jefus löſt die Derbindung der religiös-jittlichen Gebote 
mit denen der erjten Art und ftellt fie hoch über diefelben. Sugleich aber 
legt er den hauptnachdruck auf die Gefinnung, in der die Werke gejchehen, 
und diefe Gefinnung foll nichts anderes fein als die Liebe zum Nächſten. 

Aber aud) ein ganz neues Srömmigfeitsideal hat Jefus gebradtt. 
Den Juden war Gott in unermeßlich weite Ferne gerüdt, nur mit ſcheuer 
Sucht nahte man fich dem Herrn, der eiferjüchtig über die Befolgung feines 
Gefeges wachte. Jeſus hat diefe Kluft zwifchen Gott und Menſch beſeitigt. 
war iſt auch ihm Gott der Heilige, deſſen Wille unbedingt befolgt werden 
muß. Dor allem aber ift ihm Gott der gütige Dater, der jeine Sonne 
ſcheinen läßt über Gerechte und Ungerechte, und der jich über einen reuigen 
Sünder mehr freut wie über neunundneunzig Gerechte. In der innigften 
Derbindung mit diefem Dater fühlt ſich der Gläubige über alle Schreden 
und Übel der Welt hinweggehoben. Kür ihn ift das Reich Gottes nicht 
mehr ein bloß zufünftiges, jondern bereits ein gegenwärtiges Out. 

Welche Stellung hat nun aber Jefus fich ſelbſt im Reid) Gottes an- 
gewiejen? Nicht mehr als einen Propheten, der das Tlahen des Reiches 
verkündet, hat Jejus ſich gefühlt, fondern als den Bringer und Heriteller 
desjelben. Er hat aljo die Machtſtellung beanſprucht, die das jüdische Dolt 
von jeher dem Meffias zugewiefen hatte. Jedenfalls durch eine göttliche 
Offenbarung bei der Taufe ijt Jeſus, wie wir fahen, fich feines meffiani- 
jhen Berufs gewiß geworden, aber er hat alle meſſianiſchen Huldigungen, 
die ihm namentlid) von Geheilten dargebracht wurden, zurückgewieſen. Der 
Grund hierfür war, daß feine Meffiasvorjtellung ficy nicht mit der des 
Dolfes dedte, jondern, wie wir fchon bei der Verſuchungsgeſchichte jahen, 
einen ganz anderen Inhalt hatte. Wir werden im folgenden ſehen, wie 
Jejus im Derlaufe feiner Wirkſamkeit die Meſſiasvorſtellung immer mehr 
vertieft hat, bis fie etwas völlig Neues, allen jüdischen Dorftellungen Wider- 
fprechendes darjtellte. 

Durch die Macht feiner Reden und die Menge feiner Krantenheilungen 
fammelt Jejus bald in Galiläa eine große Schar Anhänger um fih. Aus ihnen 
erwählt er ſich — jedenfalls im hinblick auf die 12 Stämme Iſraels — 


o....__90L 9 __9eL 0 __9orL_ —09__-.. >09 _-.. >09 __-e 
e "er re sr re Teer re — 6 — 


Kresse sr ge Die Lehre Jefu. gg 9-5 
12 befondere Jünger, die feine Lehre weitertragen follten. Es war die 
glücklichſte und erfolgreichite Zeit feines Lebens. In der Dertreibung der 
Dämonen fah er den Anbruch des mefjianifchen Reichs, und mit Johannes 
ſchien die Seit des Gejeges und der Propheten abgeſchloſſen. Don nun an 
nimmt nad) einem Ausjprud, Jefu das Gottesreich Gejtalt auf Erden an, 
und ftürmifc drängen die Menfchen hinein. Und als die Jünger im frohen 
Bewußtfein ihrer erjten Erfolge von ihrer erjten Mifjionsreife zurüdtommen, 
da jubelt er: „Ich jah den Satan wie einen Blitz vom Himmel ftürzen“ 
und bricht in den Lobpreis Gottes aus, der fic) den Unmündigen geoffenbart 
hat durch feinen Sohn. 

Aber gar bald beginnt ſich auch der Widerjtand und Abfall zu regen. 
Schon fein Umgang mit den Söllnern und Sündern, mit den verachtetſten 
und niedrigſten Kreiſen des Volks erregt Anſtoß bei den Phariſäern. Mehr 
aber noch feine freie Stellung gegenüber ſo vielen von alters her heiligen 
Gebräuchen. Seine Jünger faſten nicht. „Warum ſollen ſie faſten, ſolange 
der Bräutigam bei ihnen iſt?“ Sie halten den Sabbat nicht ftreng, denn 
nach der Lehre ihres Meijters ift der Sabbat um des Menjchen willen ge- 
macht und nicht umgekehrt. Ja, auch über die vorgefchriebenen levitiſchen 
Waſchungen fegen fie fi hinaus, denn nichts, was von außen in den 
Menfchen eingeht, macht ihn unheilig, fondern nur die böfen Gedanten, die 
aus dem Herzen fommen. Mit all dieſen Lehren erjcheint Jefus in den 
Augen der Schriftgelehrten und Pharifäer ein Serjtörer des Gejeßes. In- 
folge ihres Treibens und des Ausbleibens der irdifchen Hoffnungen, die 
fi) an die Perjon des erwarteten Meffias fnüpften, beginnt aud) das Doll, 
fih allmählich wieder von ihm zurüdzuziehen. Auf den Jubel über feine 
eriten Erfolge folgt bald das Wehe über Chorazim und Bethjaida, ja über 
feine Lieblingsftadt muß er die Klage erheben: „Und du, Tapernaum, warjt 
du nicht bis zum Himmel erhöht? Bis zur Hölle folfft du hinabgeſtoßen 
werden." 

Das Kommen des meffianifhen Reichs ſchien alſo wieder in weite 
Serne gerüdt. Ja fogar Johannes der Täufer, der im Gefängnis von den 
Taten Jefu hört, richtet die zweifelnde Stage an ihn: „Bit du, der da 
fommen foll, oder follen wir eines andern warten?" Aber auf jeine un- 
geduldige Stage erhält er als Antwort nur den Hinweis auf die Werke 
der Barmherzigkeit, die durch Jeſus gejchehen. 

Aber der haß der Gegner und der Abfall des Volkes nehmen zu. 
Auf feinen Kreuz- und Querfahrten muß Jefus erfahren, daß bei den Heiden 
mehr Glaube ift als beim Dolte Sfrael. Da fteigt allmählich, eine Er- 
tenntnis in ihm auf, die in ſchroffſtem Gegenjat zu allen jüdiſchen Dor- 
ftellungen von der Perfon des Meffias ſteht, — daß der Meſſias leiden 
und fterben muß, um fein Leben als Löfegeld für die Brüder zu geben. 
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Mit diefer Erkenntnis hat Jefus am energifchiten das jüdiſche Mlejjiasideal 
durchbrochen, zugleich aber lag darin die Kataftrophe feines Lebens be- 
ichloffen, denn ein folder Meffias mußte dem Dolfe ja geradezu als ein 
Bohn und Spott auf feine heiligften Erwartungen erſcheinen. Bevor Jejus 
aber die bittre Notwendigkeit feines Todes feinen Jüngern mitteilt, will 
er zunächſt wiffen, welche Meinung fie denn überhaupt von ihm haben. 
Und fo richtet er in Taefarea Philippi, wohin er auf feinen legten unruh- 
vollen Wanderzügen gekommen war, die ſchwerwiegende Srage an fie: „Was 
fagt denn ihr, daß ich fei?" Da antwortete ihm Petrus: „Du bijt der 
Chriftus (d. h. der Meſſias)“, und Jefus preift ihn glüdlich ob diejer Gottes— 
offenbarung. Sugleich aber erblidt er jeine Hauptaufgabe nun darin, feine 
Jünger mit dem Gedanfen vertraut zu machen, daß des Menjchen Sohn 
leiden und jterben müffe. Und als Petrus ihm erwidert: „Das widerfahre 
dir nur nicht!", da hört Jejus in diefen Worten wieder die Stimme des 
Satan, die ihn einjt in der Wüfte verfuht hatte, und barjc fertigt er 
ihn ab: „Weiche hinter mid), Satan, denn du meinſt nicht, was göttlich 
it, fondern was menſchlich iſt.“ 

Nun, nadydem das entjcheidende Bekenntnis zu feiner Mejfianität aus- 
geſprochen ift, gilt es, nach Jerufalem zu ziehen und fich dort offen zum 
Mefjias zu erklären. Auf dem Wege dahin erhebt Jefus immer gewaltigere 
Sorderungen: „Will jemand mir nachfolgen, der verleugne fich ſelbſt und 
nehme fein Kreuz auf fid und folge mir. Denn wer jein Leben retten 
will, der wird es verlieren; wer aber fein Leben verliert um meinetwillen, 
der wird es gewinnen." Alle Bande, mit denen der Menſch an diefe Welt 
gefettet ift, müfjen zerriffen werden: „Wenn einer zu mir tommt und haffet 
nit Dater und Mutter, Weib und Kind, Bruder und Schweiter wie auch 
jein eigenes Leben, der Tann mein Jünger nicht fein." Das find Worte 
von ſchneidender Schärfe, und welch fönigliches Selbjtbewußtjein mußte 
der beſitzen, der fie, ohne als Wahnwißiger zu erjcheinen, reden durfte! 
Aber feine eigenen Jünger verjtehen ihn nicht. Die Söhne des Sebedäus 
denfen immer noch an eine baldige weltliche herrſchaft des Meffias und 
bitten deshalb Jeſus, in feiner Herrlichkeit zu feiner Rechten und Linken fien 
zu dürfen. Jeſus aber antwortet ihnen: „Ihr wißt nicht, was ihr bittet. 
Könnt ihr den Kelch trinken, den ich zu trinken habe, oder die Bluttaufe 
auf euch nehmen, mit der ich getauft werde? Das Siten zu meiner Rechten 
und Linken aber jteht mir nicht zu, fondern denjenigen, welchen es von 
Gott bereitet iſt.“ licht zu herrfchen gilt es im fünftigen Reid), fondern 
zu dienen. „Wer unter euch der erſte fein will, der fei euer Knecht. Wie 
ich nicht gefommen bin, mir dienen zu Iaffen, fondern zu dienen und mein 
Leben hinzugeben als Löfegeld für viele." 

Unter diefen erjhütternden Reden kommt Jefus mit feinen Jüngern 
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über Jericho nad) Jerufalem. Bevor er aber die heilige Stadt betritt, läßt 
er in beabjichtigtem Anſchluß an das Wort des Propheten Saharja: „Saget 
der Tochter Sion: Siehe, dein König fommt zu dir fanftmütig und figt 
auf einem Efel und auf einem Süllen der laftbaren Eſelin“ einen Efel 


holen, auf dem er in die Stadt einreiten will, erflärt ſich hiermit alfo als 


den friedlichen Meſſias im Gegenſatz zu den politifchen Erwartungen des 
Dolfs. Unter den Jubelrufen der Menge zieht er ein, und als man ihn 


fragt: „Hörft du auch, was diefe rufen? antwortet er: „Wenn diefe jchweigen, 


werden die Steine ſchreien.“ 

So hatte fich Jeſus öffentlic vor allem Volk im dentrum des Landes 
als den Meſſias erklärt. Wer aber noch daran zweifelte, der follte am 
nädjiten Tage Gewißheit haben. Doll Unmuts über-das weltliche Treiben 
und Schahern betritt er den Dorhof des Tempels, wirft die Tiſche der 
Wechſler und die Stände der Taubenhändler um und ruft ihnen zu: „Mein 
Baus foll ein Bethaus fein. Ihr aber habt es zur Räuberhöhle gemacht.“ 
So unerhört fühn war fein Auftreten, daß man zunädjt betroffen dajtand 
und noch nicht zu handeln wagte. 

Aber bald wagen fid) die Gegner hervor. Die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten fragen ihn: „In welcher Vollmacht tuft du das?" Aber 
Jeſus ftellt ihnen gejhidt die Gegenfrage nad) der Herkunft der Taufe des 
Johannes, die fie nicht zu beantworten wagen. Die Pharifäer juchen ihn 
zu fangen: „Iſt es erlaubt, dem Kaifer Steuer zu zahlen oder nicht?" und 
Jeſus antwortet ſchlagfertig: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und 
Gott, was Gottes ift.“ Und ebenfo werden die Sadduzäer in überlegner 


Weiſe abgefertigt. 


1 


So war Jeſus ſiegreich aus all dieſen Redegefechten hervorgegangen. 
Aber ein neuer Sweifel an ihm erhebt fth. Der Mefjias muß nad) altem 
Glauben Davids Sohn fein. Dem widerfpriht aber Jeſus mit Davids 
eignen Worten in Pfalm 110: „Der Herr ſprach zu meinem Herrn: ſetze 
dich zu meiner Rechten, bis id} lege deine Seinde unter deine Süße". Hier 
nennt doch, fagt Jefus, David den Meſſias feinen Herrn: woher ijt er aljo 
fein Sohn?" 

Aber trof aller Erfolge wird es Jefus immer klarer, daß der Ausgang 
nur fein Tod fein werde. Im Gleichnis von den ungetreuen Weingärtnern 
fpriht er es aus, daß die Prophetenmörder auch des Sohnes Gottes nicht 
verfchonen werden. Und als im Haufe Simons des Ausjägigen eine Srau 
ihn mit koftbarer Salbe falbt, da fpriht er die todestraurigen Worte: 
„Sie hat getan, was fie vermochte; fie hat meinen Leib im voraus gefalbt 
zum Begräbnis". 

Und feine trüben Ahnungen bejtätigen fi. Das Ende wird befchleunigt 
durch den Derrat des Judas um ſchnöden Mammons willen. Aber noch 
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einmal verſammelt er alle Jünger beim Paſſahmahl um ſich und feiert 
damit ſeinen Abſchied. Am Brechen des Brotes und Ausgießen des blutroten 
Weins verfinnbildlicht er den Jüngern feinen nahen Tod. Im Garten von 
Gethjemane ringt er noch einmal im heißen Gebet mit Gott, während 
feine Jünger ſchlafen. Surhtbar werden fie aufgewedt durch die Schar 
des Judas, die nad) furzem Handgemenge Jeſus gefangen nimmt. Entjegt 
eilen die Jünger davon, nur Petrus folgt dem Sug von weiten, aber, 
während Jefus im Innern des Haufes ift, verleugnet er den herrn mit 
den herzlofen und feigen Worten: „Ich fenne den Menjchen nicht“. 

Schnell wird der Hohe Rat berufen, und mit Tagesanbruch beginnt 
die Derhandlung. Nachdem mehrere Anflagen gegen Jejus erhoben jind, 
erhebt fich der Hohepriefter zu der entjcheidenden Stage: „Bijt du der 
Meffias, der Sohn des Hochgelobten?" Und Jejus ſpricht: „Ich bin es. 
Und ihr werdet fehen des Menſchen Sohn figen zur Rechten der Macht 
und fommen mit den Wolfen des Himmels." 

In diefen Worten höchſter Begeifterung liegt für uns der Schlüffel 
zu der Stage, wie Jejus ſich in feinem Innern mit dem Gedanfen jeines 
Todes abgefunden hatte. In der Zeit, wo ihm die Hotwendigfeit jeines 
Todes immer klarer vor die Seele trat, da gab ihm die jchon erwähnte 
Danieljtelle Antwort auf feine inneren Sragen. Gewiß wird des Menjchen 
Sohn jterben müfjen, aber er wird wiederfommen auf den Wolfen des 
Himmels in allernächſter Zeit und wird dann endgültig das Gottesreich 
aufrichten. 

Dem Hohenprieſter aber mußte dieſer Ausſpruch Jeſu als Gottes— 
läſterung erſcheinen, und einſtimmig verurteilte ihn der Hohe Rat zum Tode. 
Aber die Todesitrafe vollziehen fonnte nur der römilche Statthalter. Auf 
feine fpöttifche Srage: „Du biſt aljo der König der Juden?" antwortet 
Jeſus wiederum: „Du fagjt es". Obwohl Pilatus felbft Jeſus nur für einen 
Schwärmer gehalten hat, wollte er ſich doch dem Hohen Rat und dem Dolf 
willfährig zeigen und lieferte ihn aus zur Kreuzigung. 

Nach feiner Derjpottung durd) die Soldaten wird Jejus nad) Golgatha 
geführt und an den Pfahl gehängt. Über feinem Haupte fündet eine Tafel 
allem Dolf: „Der König der Juden". Unter den Schmährufen feiner Gegner, 
verlafjen von feinen Jüngern, nur in der Ferne von einer Schar verehren- 
der Frauen betrauert, geht er dem Tode entgegen. Ylody ein Ießter 
Schmerzensjchrei in der furdhtbaren Todesqual: „Mein Gott, mein Gott, 
warum hajt du mic) verlafjen?“, und der Mefjias der Juden hatte ausgelitten. 

Sreilih war Jeſus gar nicht der von den Juden erwartete Mefjias, 
er hat ja vielmehr den jüdifhen Meffiasgedanken in allem total umge 
jtaltet. Und doch hat ſich Jeſus — wenigitens gegen Schluß feines Lebens 
— offen als Meſſias befannt und ift als folcher gejtorben! 
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Weshalb hat er diefen Titel, der für ihn doch eine ganz andere Be- 
deutung hatte als für das Dolf, nicht gänzlic, abgelehnt? Die Antwort 
lautet: weil nur diefer Titel feinem gewaltigen Selbjtbewußtjein entiprad). 
Er wollte mehr fein als ein Prophet, der nur die Aufgabe hat, auf einen 
Höheren hinzuweifen. Sür ihn war Johannes der Täufer der letzte Prophet, 
und der Kleinjte im Reiche Gottes war größer als er. Wie viel mehr der 
König diefes Reihs! Er, der einfache Handwerker und Laie, jtellt ſich 
über die Theologen und Schriftgelehrten und wagt, die ganze heuchelei der 
mächtigen Partei der Pharifäer aufzudeden. Ja, er fteht über dem Gejeß 
und jet feinen Geboten feine eigne Autorität entgegen. Als Sohn Gottes, 
den nur der Dater fennt, und als Mittler zwifchen Gott und den Menjchen 
fühlt er ſich. Äh 

Und wenn uns vor einer ſolchen Größe des Selbftbewußtjeins ſchwindelt, 
fo jehen wir daneben an demfelben Jejus die Süge der größten Schlichtheit 
und Demut. Doll tiefſter Ehrfurcht ſteht er vor feinem Gott, der allein 
die Stunde des Anbruchs des meffianifhen Reichs weiß und am Ende alle 
Menſchen rihten wird. Seinem Willen beugt er ji, aud wenn er das 
Furchtbarſte von ihm verlangt, unbedingt. Und als ihn jemand „Outer 
Meifter" nennt, fagt er: „Niemand ift gut, als der Eine Gott". 

Und wie verjteht er es, die Menſchen durch fein ganzes Wefen zu 
gewinnen! Nicht als rauher Astet wie Johannes der Täufer — er muß 
fi) dafür auch den Schimpfnamen eines Srefjers und Säufers gefallen 
lafjen — tritt er auf, jondern nimmt teil an den Leiden und Sreuden 
auch der Geringften, und bejonders die Kinder find feine Sreunde. Gerade 
zu den Deradtetiten zieht es ihn am meijten, und tiefes Mitleid hat er 
aud mit den Törperlihen Kranfheiten und Gebrehen, denen man ſonſt 
ſcheu aus dem Wege ging. 

Aber derjelbe Mann, der uns jo mild und gütig erjheint, Tann, wenn 
es ſich um die heiligften Sragen handelt, hart und unerbittlich werden. 
Die Pharifäer, die die Religion des Herzens zu äußerlihem Werkdienſt 
erniedrigt haben, trifft fein glühender Sorn, und die Reichen, die die Leiden 
der Armen ruhig mit anjehen können, und denen ihr Reihtum ein Hindernis 
geworden ift, ſich für das Reid, Gottes zu entjcheiden, läßt er die ganze 
Wucht feiner heftigiten Angriffe fühlen. Ja, felbit die heiligiten Samilien- 
bande müffen zerriffen werden, wenn es fi) um feine Nachfolge handelt. 
- Nur diefe beiden Seiten feines Weſens geben ein völliges Charafterbild 
von Jejus. 

Suchen wir zum Schluß noch einmal kurz ein Gefamtbild der Per- 
fönlichkeit Jeſu zu gewinnen, jo müffen wir zwei Sehler vermeiden, die 
man fchon oft begangen hat und nod) begeht. Im Gegenjat zu dem 
Chriftus des Dogmas hat man früher einfeitig das Allgemeinmenjd)- 
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lihe an Jejus hervorgehoben und ihn zum Dertreter aller möglichen 
modernen Jdeale gemaht. Die Reaktion gegen diefe Betraditungsweife 
war die Auffaffung, daß Jefus durchaus nur als ein Jude feiner Seit zu 
verftehen fei. Beide Auffaffungen enthalten nur die halbe Wahrheit. Jeſus 
hat gewiß gar manche volkstümlichen Vorſtellungen feiner Seit geteilt, ins⸗ 
beſondere die vom Reich Gottes und von dem Meſſias. Aber dieſe Vor— 
jtellungen waren für ihn nur die äußere Sorm, in die er durchaus neue 
Inhalte goß. Und diefes Tleue war fein Menſchheits- und Gottesideal, 
das jowohl dem alten Tejtament wie den bedeutendjten Weifen des Heiden- 
tums gegenüber ein völlig Neues und Unerreidhtes darftellt. Nicht aber 
als eine falte philofophifche Lehre tritt uns diefes Neue entgegen, fondern 
in der überwältigenden Perfönlichfeit eines Menfchen, defjen Leben völlig 
eins ijt mit feiner Lehre. Daher auch der gewaltige Eindrud, den Jefus 
jofort bei feinem Auftreten hervorrief, und der ſich ohne fein Sutun bis zu 
der Erfenntnis der Jünger fteigerte, daß er der verheißene Meflias fei. 
Nur vorübergehend Tonnte diefer Eindrud durch den gräßlicen Tod des 
Meijters verdunfelt werden. Um fo ftärfer brach er bald darauf in dem 
feiten Glauben an feine Auferjtehung hervor. Denn wie man auch, diejen 
Glauben deuten mag, im innerften Grunde beruhte er auf dem Eindrud, 
den die erhabene Geftalt des Meifters ſchon zu feinen Lebzeiten auf die 
Jünger gemacht hatte. Wir werden im Derlauf der Gejchichte jehen, wie 
die Geftalt des geſchichtlichen Jeſus zeitweife beinahe zurüdgedrängt wurde 
durch ein fpefulatives Bild, das man ſich von Jeſus machte, aber immer 
wieder jteigt das Bild des gefchichtlichen Jefus von Nazareth in feiner 
überwältigenden Größe und Einfachheit auf und bezwingt/die Herzen der 
Menſchen. 


Da Er 

Unſerem furzen Lebens- und Charakterbild des geſchichtlichen Jeſus von 
Nazareth liegt der kritiſch geſichtete Tert der drei erſten Evangelien zugrunde, 
deren Lektüre, etwa in einer deutfchen Snnopfe, unfere Darftellung vervollitän- 
digen und ergänzen wird. Wer Jeſu Leben und Lehre in möglichſt urfprüng- 
liher Sorm, losgelöſt von allen fpäteren Sutaten, kennen lernen will, fei ganz 
befonders hingewiefen auf das treffliche Werkchen: Jefus der Chriſtus. Bericht 
und Botihaft in erfter Geftalt von Fritz Refa. Leipzig’ und Berlin 1907, 
B. 6. Teubner. 
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2. Das Ehriftusbild der Urgemeinde. 


Nach der Derhaftung Jefu waren die Jünger entjeßt nad) Galiläa 
geflohen. Dort erft haben fie und befonders Petrus nach dem älteften 
Bericht des Markus (Mc. 14 27. 28 u. 16, 7) den Herrn gefehen. Schon hieraus 
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ergibt ſich, daß fie nicht den Ieibhaftig auferftandenen Chriſtus gefehen 
haben fönnen. Dasſelbe beweiſt auch der ältefte Auferjtehungsbericht des 
Paulus in I. Korinther 15, 3-8. Danach ift Jefus zuerft dem Petrus er- 
jhienen, darnach den Swölfen, dann mehr als 500 Brüdern auf einmal, 
dann dem Jakobus, darauf den jämtlichen Apofteln und endlich auch dem 
Paulus. Paulus jtellt aljo alle Eriheinungen Jefu auf diefelbe Stufe mit der 
Erjheinung, die er von Jefus hatte. Nun ift ihm aber vor Damaskus 
jowohl nad) der Apoftelgejchichte als auch nad} feinen eigenen Andeutungen 
nicht der leibhaftige Chrijtus erjchienen, fondern der himmlische, und diefer 
bietet fih nad) paulinifher Auffaffung nicht den äußeren Sinnen dar, 
fondern nur dem inneren Schauen. In derjelben Weife werden alfo aud) 
die übrigen Erjcheinungen Jeſu zu denken fein. 

Sunähjt waren feine Jünger allerdings von dem Tode Jefu völlig 
überrafcht worden. In Galiläa aber, der Stätte feiner Wirkſamkeit, ward 
fein Bild in ihrer Seele wieder Iebendig und ließ fie nicht los. Befonders 
Detrus, der ihn zuerſt als Mefjias befannt hatte und ihn dann fo ſchmählich 
verleugnet hatte, fonnte den Meifter nicht vergefjen, und er ift deshalb auch 
der erjte, dem er erjcheint. Wie aber jo oft in Seiten höchſter religiöfer 
Erregung, jo übertrug fid) auch hier fein Glaube auf die übrigen Jünger. 
Sie alle waren fejt überzeugt, den gefreuzigten Jejus als himmlifches, Teben- 
diges Wejen gejehen zu haben. In diefem Glauben fehrten fie nad) Jeru- 
falem zurüd und bildeten die erjte Chrijtusgemeinde. 

Welches war nun das Chrijtusbild diefer eriten Gemeinde? Don aus- 
Ihlaggebender Bedeutung waren die Erfcheinungen, die die Jünger in Gali- 
läa gehabt hatten. Auf Grund derfelben waren fie der fejten Überzeugung, 
daß der gefreuzigte Jefus von dem allmädhtigen Gott auferwedt und 
zum himmlifchen Ehriftus erhöht worden fei zur Rechten des Daters. 
Seine Auferwedung aber galt weiter als Bürgschaft dafür, daß er in aller: 
nädjiter Seit auf den Wolfen des Himmels wiederfommen werde als 
Richter über Lebendige und Tote. Troßdem entjhwand den Jüngern 
das Bild des irdifchen Jefus nicht, die Auferwedung gab ihnen ja vor 
allem den fchon verlorenen Glauben an den Meifter zurüd, der mit ihnen 
gewandelt war. 

Diefer Glaube an den auferftandenen und zum himmlifchen Meſſias 
gemachten Jeſus von Nazareth war nun den Jüngern auf Grund ihrer 
inneren Erlebniffe unmittelbar gewiß. Den Juden aber mußte er erjt be— 
wiefen werden. Und dazu bot fidy als das bejte Mittel das Alte Tejta- 
ment, das ja bei beiden Parteien in gleichem Anjehen ſtand. Vor allem 
galt es, das Leiden und den Tod des Meſſias als eine in Gottes Beilsrat- 
ſchluß bejchloffene Notwendigkeit zu erweijen. Denn der ſchmähliche Tod 
Jeſu am Kreuz war den Juden der ficherfte Beweis dafür, daß er nicht 
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der Meffias geweſen war. So wies man jetzt auf Stellen wie Pjalm 16, ı0, 
86, 13, Hofea 6, 2 hin, in denen die Errettung des Meffias aus dem Tode 
geweisfagt fein follte, vgl. Apg. 2, 27, 13, 35. Dot ‚allem aber jah man in 
dem Knecht Gottes (Jefaja 53), ‚der um umferer Sünden willen verwundet 
und getötet wird und der, nachdem er das Schuldopfer dargebracht hat, 
noch lange leben und Jahwes Sahe zum Siege führen wird, den leidenden 
und fterbenden, dann aber aufertehenden Chrijtus vgl. Apg. 8, zoff. Bier 
tritt uns aud) der Gedanke entgegen, der nadı I. Corinther 15, 5 ſchon all: 
gemein in der Urgemeinde galt, daß Chrijtus gejtorben jei für unjere 
Sünden. Weitere Reflerionen über den Swed des Todes Chrijti hat man 
aber zunächſt nicht angeftellt. Die Erhöhung Chrifti zur Rechten Gottes 
bewies man aus Pfalm 110, und der Glaube an feine Wiederfunft jtüßte, 
fi) hauptſächlich auf die berühmte Danielitelle c. 7, ı3. 

Der Glaube an den himmliſchen Meſſias, der zwar nicht das irdiſche 
Lebensbild verſchlang, aber doch ſtark zurüddrängte, beeinflußte in der 
Solgezeit nun aber auch immer mehr das Bild, das man ſich von dem 
irdischen Jefus machte. Alle möglichen Einzelheiten feines Lebens, befonders 
die ganze Leidensgejchichte, Schienen ebenfalls fhon im Alten Tejtament 
vorausgejagt. Seine Taten mußten noch größer und wunderbarer jein 
als die der altiejtamentlichen Größen 3. B. eines Mofe oder Elias. Der 
Glanz des auferjtandenen Chriftus umjtrahlt bereits den irdiſchen Jeſus 
in der Geſchichte von der Derflärung, einer deutlichen Antecipation der _ 
Auferjtehungsgefhichte. Und derfelben Tendenz, ſchon in dem irdifchen 
Leben Jeju den Chriftus zu fehen, verdanken wir die fpäteren Legenden 
von der übernatürlichen Geburt Jeſu, feinem längeren Derfehr mit den 
Jüngern auch noch nad} der Auferftehung und feiner endlichen leibhaftigen 
Bimmelfahrt. 

So war ſchon in der Urgemeinde, troßdem das irdiſche Lebensbild 
Jeſu noch feititand, doc} infolge der Erfcheinungen des himmlifhen Meſſias 
die Tendenz vorhanden, den auferwedten und erhöhten Chriftus, der dem— 
nächſt als Richter wiederkommen wird, in den Dordergrund zu ftellen, und 
diefe Tendenz wirkte auch zurück auf das ganze irdifche Lebensbild Jefu, 
es in jeinem Anfang, Sortgang und Ausgang immer wunderbarer und 
erhabener gejtaltend. 

Außer diefem Glauben aber an Jefus als den Chriftus unterjchied 
man ſich nicht von der übrigen Judenſchaft. Deshalb hält man fi) in 
allem ſtreng an das Geſetz und beobadıtet peinlich feine Gebote. So drohte 
der Gemeinde Jeju die Gefahr, als eine jüdifhe Sekte unterzugehen. Vor 
vr N u fie nn — Perſönlichkeit des Paulus bewahrt, der 
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Die Pfingitrede des Ihr ifraelitifchen Männer, höret diefe Worte: Jejus 
Petrus: Apg. 2, 2-5. den Hazoräer, einen Hann ausgewiefen von Gott 
her bei euch mit gewaltigen Taten und Wundern und Seichen, die Gott 
durch ihn getan hat in eurer Mitte, wie ihr ſelbſt wiſſet — diefen, hinaus= 
gegeben durch den bejchloffenen Willen und die Dorausficht Gottes, habt 
ihr duch die Hand der Gejeglofen ans Kreuz geſchlagen und getötet; ihn 
hat Gott auferwedt, indem er die Wehen des Todes brach, wie es denn nicht 
möglich war, daß er von demjelben behalten würde. 

Denn David jagt: „Ich ſah meinen Herrn vor mir beftändig; weil er 
ift zu meiner Rechten, damit ich nicht wanfe. Darum wurde mein Herz 
froh, und meine Zunge jubelte; aber auch mein Sleiſch noch wird auf 
Hoffnung ruhen, weil du meine Seele nicht in der Unterwelt laſſen wirft 
noch deinen Heiligen Derwefung fehen laffen. Du haft mir Pfade des 
Lebens fundgetan, du wirft mid) voll Fröhlichkeit mahen vor deinem 
Angeſicht.“ 

Ihr Männer und Brüder, ich darf es offen zu euch ſagen: was den 
Patriarchen David betrifft, fo ift er geftorben und begraben, und jein Dent- 
mal ift unter uns bis auf-diejen Tag. Da er nun Prophet war und wußte, 
daß ihm Gott „zugejhworen hatte, jeinen Thron zu befegen mit Srucht 
feiner Lende, fo hat er in Dorausficht geredet von der Auferitehung des 
Chriftus, daß der „nicht der Unterwelt überlajjen fei noch fein Sleijch die 
Derwefung ſehe.“ Dieſen Jefus hat Gott auferwedt, davon wir alle deugen 
find. Nachdem er nun zur Rechten Gottes erhöht ward und er aud) die 
Derheißung des heiligen Geiftes vom Dater in Empfang genommen hat, 
fo hat er ausgegoffen diejes, was ihr jehet und höret. A 

Denn David ift nicht zum Himmel aufgeftiegen; er jagt aber: „Es 
fprad} der Herr zu meinem Herrn: ſetze dich zu meiner Rechten, bis ich lege 
deine Seinde unter deine Füße. 

So erkenne nun das ganze Haus Iſrael zweifellos, daß ihn Gott zum 
herrn und Chriftus gemacht hat, diefen Jefus, welhen ihr gefreuzigt habt. 


- Die Tempelrede d. Petrus Ihr iſraelitiſchen Männer, was wundert ihr 
nah der Heilung des euch darüber, oder was jehet ihr uns an, 
CSahmen: Apg. 3,2-.—% als hätten wir durch eigene Kraft und 
Stömmigfeit bewirkt, daß er (der Lahme) wandelt? Der Gott Abrahams- 
und Gott Ijaats und Gott Jakobs, der Gott unferer Däter hat feinen Knecht 
Jeſus verherrliht, den ihr ausgeliefert und verleugnet habt vor Pilatus, 
da diefer beſchloſſen hatte ihn loszulafjen, ihr aber habt den Beiligen 
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und Gerechten verleugnet und euch einen Mörder freigebeten. Den —— 
des Lebens aber habt ihr getötet, den Gott von den Toten auferweckt hat, 
wovon wir Seugen find. Und auf den Glauben an feinen Namen ‚hat _ 
diefen hier, den ihr jeht und kennt (den Lahmen), fein Hame feit gemacht, 
und der Glaube, der durch ihn geht, hat demſelben dieſe ſeine geſunden 
Glieder wieder geſchenkt, vor euch allen. Und nun Brüder, id) weiß, daß 
ihr es in Unwifjenheit getan fowie aud) eure Oberen; Gott aber hat aljo 
erfüllt, was er voraus verfündet hatte durch aller Propheten Mund, daß 
fein Chrijtus leiden folle. So tut denn Buße und befehrt euch, daß eure 
Sünden ausgelöſcht werden, auf daß da kommen Zeiten der Erquickung 
vom Angeficht des herrn ‘und er abjende den für euch zuvor beitellten 
Chriſtus Jefus, welchen der Himmel aufnehmen muß bis zu_den Seiten, da 
alles hereingebracht wird, was Gott geredet hat durch den Mund feiner 
heiligen Propheten von jeher. 

Mojes hat gejagt: „Einen Propheten wird euch) der Herr Gott erweden 
aus euren Brüdern, wie mich; auf ihn follt ihr hören in allem, was er 
zu euch redet. Es ſoll aber gefchehen, daß jede Seele, die nicht auf diejen 
Propheten hört, wird ausgetilgt werden aus dem Dol£.“ 

Und alle die Propheten von Samuel an und in den folgenden Seiten, 
joviel ihrer geredet, haben auch diefe Tage verkündet. Ihr feid die Söhne 
der Propheten und des Bundes, weldhen Gott ‚mit unferen Dätern ſchloß, 
da er zu Abraham ſagte: 

„Und in deinem Samen follen alle Gejchlehter der Erde gejegnet 
werden." 

Euch zuerſt hat Gott feinen Knedt auferwedt und abgejandt, euch} zu 
fegnen durch Befehrung eines jeden von euren Bosheiten. 


Die Derteidigungsrede Ihr Obere des Dolks und älteſte, wenn wir 
des Petrus vor dem heute uns zu verantworten haben wegen der 
Synedrium: Apg.4,s-ı.. Wohltat an einem gebrechlichen Menfchen, durch 
wen der gerettet ward, fo möge euch allen und dem ganzen Dolfe 
Iſrael fund fein, daß in dem Namen Jeſus Chriftus, des Nazoräers, den 
ihr gefreuzigt habt, den Gott von den Toten auferwedt hat, daß darin 
diefer gefund vor euch ſteht. Diejer ift der Stein, der von eud) den 
Bauleuten verachtet ward, der zum Edftein geworden ift. Und 
es it in feinem andern Beil, gibt es doch auch feinen andern Namen 
unter dem Bimmel, der den Menschen gegeben wäre, dadurch wir gerettet 
werden follen. 
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3. Der pauliniſche Chriſtus. 


Wenn man das Chrijtusbild der Urgemeinde mit dem des Paulus 
vergleicht, jo fällt vor allem auf, daß der geſchichtliche Jefus gänzlich 
zurüdtritt vor dem Gottesfohn und himmelsmenſchen, der fchon vor der 
Erihaffung der Welt bei Gott weilt, ſich dann freiwillig erniedrigt und in 
Menfchengeftalt auf Erden erjcheint, aber nur um durch feinen Tod die 
Sünden der Menſchen zu fühnen und durch feine Auferftehung ihnen Ge- 
rechtigfeit und ewiges Leben zu erwerben. 

Um diejes Chrijtusbild zu verjtehen, müſſen wir uns zunächſt ver- 
gegenwärtigen, daß Paulus als Jude aufwuchs und bei den Pharifäern 
in die Schule ging. Bier hat er bereits durch die Dertiefung in die heiligen 
Schriften und bejonders auch in die erhabene Welt der Apofalypjen ein 
ganz bejtimmtes Mejjiasbild empfangen. So fannte er die echt jüdiſch— 
nationalen Meffiashoffnungen von dem Davidsjohn und König des meflia- 
nifchen Reichs. Weit höher als diefe aber fteht ihm die Mefjiasvorjtellung 
mander jüdifchen Apofalypfen. Danad) Tebt der Mejjias im Himmel bei 
Gott ſchon vor der Erfchaffung der Welt, bei der er beteiligt ift. Schon 
den Dätern hat er fid) fundgetan, insbefondere ift der Sels, der mit den 
Kindern Iſrael durch die Wüſte wanderte und ihnen Wajfer jpendete, der 
Ehrijtus gewefen vgl. I. Cor. 10, 4. 

Wenn nun Paulus diefen Chriftus verglich mit dem Jefus von Naza— 
reth, der als Derbreher am Kreuz geendet hatte, dann fonnte er nicht 
anders, als diefen für einen Betrüger anfehen und feine Jünger für Ab- 
trünnige, die er gerade aus Srömmigfeit verfolgen mußte. Das Kreuz 
war auch für ihn das große Argernis, das es ihm unmöglich machte, in 
Jeſus den Meffias zu erkennen. Wenn er aber auf der anderen Seite den 
Glauben der Jünger ſah, der, wie er hörte, fi vor allem auf Erſchei— 
nungen des Auferjtandenen gründete, und den Heldenmut, mit dem fie in 
den Tod gingen, dann erwachten doch Sweifel in ihm, ob er jie mit Recht 
verfolge, und ob ihr Jeſus nicht doch der aud von ihm fehnfüchtig er- 
wartete Meſſias fei. In diefer Seelenverfaffung, zu der noch die Derzweif- 
lung über fein vergebliches Streben, durch jtrengite Befolgung des Gejebes 
gerecht vor Gott zu werden, hinzufam, machte er ſich einft auf nad) Damas- 
tus, um die dortige junge Chriftengemeinde auszurotten. Da plößlid, 
- während er zur glühenden Mittagszeit durch die Steppe wandert, flammt 
ein himmlifher Lichtjtrahl vor ihm auf: er jieht den Meflias in himm- 
licher Glorie vor fih. Mit einem Schlag find all feine Sweifel behoben: 
der Jefus von Nazareth ift wirklich der himmlijche Meſſias, der ſich aud) 
ihm wie feinen Jüngern geoffenbart hat. 

Die natürliche Solge diefer Überzeugung war nun aber, daß Paulus 
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Nazareth alle die hohen Dorftellungen übertrug, bie er 
ne an en ae hatte. Und das fonnte er um jo leichter, 
da er ja den irdiſchen Jeſus nicht Tannte, ſondern nur den ihm in himm⸗ 
liſcher Glorie erſchienenen Chriſtus. Dieſ er ſteht bei ihm en 
Vordergrund, während ihn bei dem Chrijtus nad dem Sleijch eigentlich 
nur Menfchwerdung, Tod und Auferftehung interefjieren. 


Aud für Paulus ift wie für die Urgemeinde Jefus der Ehriftus d.h. 
der er: folher nach der Schrift ein —— Davids. Aber das 
ift er doch nur nad; dem Sleiſch d. h. nad) feiner irdiſchen rſcheinungsweiſe, in 
Wirklichkeit ift er ein ſchon vor aller Welt eriftierendes Geiſtweſen, Sohn 
Gottes in metaphnfiihem Sinn. Don Anfang an weilt er bei Gott in 
gottgleiher Geftalt (Phil. 2), ja ſelbſt an der Weltihöpfung hat er teilges 
nommen (l. Cor. 10, a). Daneben ift Ehriftus der himmliſche Menſch und 
als ſolcher das Urbild und Haupt der ganzen Menſchheit. Damit iſt 
Chriftus hoch über den engen jüdifh-nationalen Rahmen herausgehoben und zum 
Anfänger einer neuen Menſchheit gemadt. , 

Diefer präeriftente Gottesfohn und himmliſche Menſch Tommt aber nun 
auf die Erde und wird in dem Jejus von Nazareth Menſch, und diefe Menſch⸗ 
werdung ift ein Aft felbftlofer Liebe des Chriftus zu den Menſchen. 

Warum ift nun aber Chriftus Menſch geworden? Die Antwort lautet: um 
zu fterben und aufzuerftehen und durd beides die Menjchheit von diejer ganzen 
böfen Welt zu erlöfen und mit Gott zu verjöhnen. 

Schon die Urgemeinde hatte gelehrt, daß Chrijtus für die Sünden des 
jüdifchen Dolfes geftorben fei, und hatte damit den Gegnern feinen Kreuzestod 
zu erklären gejucht. Paulus hat an einer Reihe von Stellen diefe Auffaffung ein- 
fach wiederholt. Aber dabei blieb er nicht jtehen. Der Meffias, der Gottesjohn 
und das himmlifche Haupt der Menfchheit, fonnte doc nicht nur für die Juden 
geitorben fein. Hein, fein Tod mußte der ganzen Welt gelten, und zwar war er 
das einzig mögliche Mittel, um die Menjchheit von der Macht der Sünde und 
des Todes zu erlöfen und mit Gott zu verföhnen. 

.. Die Menfchheit fteht nämlich nach Paulus unter der herrſchaft gewaltiger, 
böfer Mächte. Alle Menfhen, Juden wie Heiden, find unter der Macht der 
Sünde; denn fie hat ſich von dem erften Menfchen her über alle vererbt, und 
alle Ieben im Sleif dh, in dem die Sünde wohnt. Diefe wird nun aber erst 
recht zum Bewußtjein gebracht (Röm. 3, 20), ja noch gefteigert und gereizt dur 
das Geſetz. Der Sünde Sold aber ift der Tod. Und nicht genug damit! Über 
und hinter Sünde, Geſetz und Tod jtehen auch noch die böfen Engelmädte 
mit dem Satan an ihrer Spige und fuchen, den Menfchen zu verführen und 
zu verderben. Eine Erlöfung von all diefen Mächten ift aber ausgeichloffen. 

.. 28 it es Chriltus, der diefe Erlöfung zuftande bringt. Su dem Smed 
wird er Menjc und kommt damit auch unter die Herrfchaft der obengenannten 
Mächte Er nimmt Sleifh an und tritt damit auch in Beziehung zur Sünde, 
„Den, der Sünde nicht kannte, hat Gott für uns zur Sünde d. h. zum Träger 
und Stellvertreter unſerer Sünden gemadt." Er it ferner unter das Geſetz ge- 
nd wird wie alle Sünder von feinem Stud bedroht. Endlich fteht er auch 
fülog a 2 Engelmächten, die ihn nicht erfennen und deshalb ans Kreuz 

0 muß abo Chriftus wie jeder Menſch fterben. Die feindlihen Mächte 
haben ihn ſcheinbar überwältigt, aber nur fheinbar! Denn in Wahrheit — 
reset 
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fie ja ihre Macht überfchritten, indem fie den fündlofen Gottesfjohn ans Kreuz 
brachten. Sur Strafe dafür verwandelt ſich ihr ſcheinbarer Triumph in eine 
gänzliche Niederlage. Chriftus wird durd feinen Tod von ihrer Macht erlöft 
und fehrt durch feine Auferftehung wieder in feine urjprünglice Heimat zurüd, 
wo er, vom Sleijch befreit, in himmlifher Glorie Iebt, und wo ſtatt Sünde, Ge— 
ſetz und Tod vielmehr Gerechtigkeit, Freiheit und ewiges Leben herrſcht 

Nun aber ift Chriftus der Stellvertreter der ganzen Menſchheit. Sein Schie- 
fal ift deshalb auch zugleich das der ganzen Menfchheit. Alle, die an ihn 
glauben, find aber zugleich mit feinem Tode von den böfen Mächten diefer Welt 
erlöſt und durch ſeine Auferſtehung in ein ewiges Leben voll Gerechtigkeit und 
Steiheit verjegt. Sie find mit Chriftus geftorben und auferwedt. Sreilich leben 
die Chriſten ja noch im Sleifch und find noch der Sünde und dem Tod unter- 
worfen. Trogdem find fie nach der Anfchauung des Paulus doch ſchon durch 
den Tod und die Auferſtehung Chriſti definitiv von ihnen erlöſt, wenn ſich diefe 
Erlöfung auch erjt in der Sufunft äußerlich verwirklichen wird. 

Neben der Erlöfung von diefer Welt und ihren böfen Mächten ‘bewirkt 
nun aber der Tod Jeſu auch Derföhnung der Menjchen mit Gott. Beide ftehen 
fi feit dem Sall Adams als Seinde gegenüber. Die Menfchen, Juden wie 
Heiden, find von Gott abgefallen, und Gott müßte eigentlich gemäß feiner Ge- 
rechtigfeit Strafe für ihre Sünden eintreten laſſen. Swar hat er feither noch 
langmütig ihre Sünden überfehen, aber eben deshalb Fam es auch nicht zu einem 
genügenden Erweis feiner Gerechtigkeit. Da hat ſich Gott in feiner unendlichen 
Liebe entjchloffen, jtatt der Strafe Sühne eintreten zu Iaffen, und zu dem Zwed 
hat er feinen eignen Sohn als Sühnopfer für die Sünden der Menfchen aus- 
erjehen. Durch diefes blutige Opfer ift feiner Gerechtigkeit Genüge gefchehen, 
und die Sünder haben nun Sugang zu ihm. Gottes Liebe alfo hat diefes 
Opfer veranjtaltet, und die Menfchen follen fih durch diefe unendliche Liebe, 
die auch ihres eignen Sohnes nicht fchonte, mit Gott verföhnen laffen. Gott 
felbjt braucht alfo nicht vom Sorn zur Gnade umgejtimmt zu werden, denn 
feine Liebe ift von Urbeginn an da, nur freilich feiner Gerechtigkeit muß auch 
endlich einmal Genüge gejhehen. Hierin ift eben Paulus zu ftarf noch bejtimmt 
von dem jüdijchen Bottesbegriff, bei dem feine Gerechtigkeit im Dordergrund fteht. 

Iſt nun aber durch Ehrifti Tod und Auferftehung die Erlöfung und Der- 
föhnung der Menjchen mit Gott ſchon objektiv vollzogen, fo fönnte jemand auf 
den Gedanken fommen: „Sollen wir denn in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade deito mächtiger werde?" (Röm. 6, 1.) Dem tritt Paulus (befonders in 
Röm. 6—8) mit aller Entfchiedenheit entgegen. Vielmehr muß jeder Chrift mit 
Chriftus fterben und auferjtehen. Sein Tod muß für ihn den Tod des alten, 
fündigen Menfchen bedeuten, feine Auferftehung den Anfang eines neuen Lebens 
in Chriftus. In wunderbarer, muiſtiſcher Weife müſſen die Chrijten eins mit 
Chriftus werden und follen mit ihm einen Leib bilden, an dem Chriftus das 

aupt ift. 
2 Fr himmlifches Haupt der Gemeinde thront Chriftus fortan zur Rechten 
Gottes, von wo er in allernädjiter Seit fommen wird, um das Gericht über 
Gute und Böfe abzuhalten. i j 

Trotzdem ift Chriftus für Paulus noch nicht Gott, fondern deutlich Gott 
untergeorönet. Wenn er dem Dater alles unterworfen hat, dann gibt er ihm 
feine Herrſchaft zurüd, auf daß Gott fei alles in allem. 


Wenn wir das paulinifche Chriftusbild nohmals mit dem der Ur⸗ 
gemeinde vergleichen, ſo iſt der Abſtand trotz der wenigen Jahre, die da= 
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zwijchen liegen, ein ganz gewaltiger. Aus dem Meſſias der Juden ift der 
Gottesfohn und das himmlische Haupt der ganzen Menjchheit geworden, 
damit aber auch aus dem Glauben einer jüdifchen Sefte eine Weltreligion, 
die alsbald unter der Führung des Paulus ihren Einzug in das römische 
Weltreic nimmt. In dem Maße aber, in dem Jejus ſich zu einer gott- 
gleichen Herricherftellung erhebt, verſchwindet fein irdifches Leben und feine 
menfchlihe Gejtalt aus dem Geſichtskreis des Apojtels. An ihre Stelle 
treten die großen „Tatfachen‘ feines Lebens: Menjchwerdung, Tod und 
Auferjtehung, und letztere beide werden die Grundlage einer höchſt Tom- 
plizierten Erlöfungs- und Derföhnungslehre. Wenn Chrijtus auch in legter 
Linie noch Gott untergeordnet ift, fo ift er doch ſchon gänzlich über die’ 
Menjchheit hinausgehoben und Gott angenähert, und die Srage war nun, 
wie man fid) ihr Derhältnis zueinander zu denken habe. Dieſe Stage be- 
ihäftigte faft ausfchlieglich die gefamte theologifche Spekulation der folgen- 
den Jahrhunderte. 

Trogdem hat Paulus Chriftus befjer verjtanden als die Urgemeinde, 
die als eine Sekte im Judentum untergegangen wäre. Denn er hat die 
Unvereinbarfeit diejes neuen Glaubens mit dem jüdifchen Gejeg erfannt 
und erwiejen und damit das Chrijtentum vom Judentum losgerifjen und 
zur Weltreligion erhoben. Seine Chrijtusanfhauungen aber find feine 
müßigen Spekulationen, fondern der tiefjte Ausdrud einer machtvollen Per- 
fönlichkeit, die von Chriftus überwältigt ift, dejfen größter Apoftel Paulus 
geweſen ijt. 


Die Ehrijtuserjheinung vor Damaskus. 


Der Bericht der Apojtel- Saulus aber, noch ſchnaubend Drohung und 
geſchichte c. 9, 1-9 vgl. Mord gegen die Jünger des Herrn, ging zum 
Apg. 22, 5-1 und 26, 9-1. Hohenpriefter und verlangte von ihm Briefe 
nad} Damaskus an die Synagogen, um, wo er Leute fände, die zu der 
Lehre hielten, diejelben, Männer und Weiber, gebunden nah Jerufalem 
zu bringen. Als er aber dahinzog, geſchah es, daß er in die Nähe von 
Damaskus fam, und plötzlich umftrahlte ihn ein Licht vom Himmel 
und er jtürzte zu Boden und hörte eine Stimme zu ihm fagen: Saul, 

Saul, warum verfolgt du mih? Er ſprach aber: wer biſt du, Herr? | 
der aber: ich bin Jefus, den du verfolgft. ‚Aber ftehe auf und gehe in 
die Stadt, jo wird dir gefagt werden, was du tun ſollſt. Die Männer 
aber, die mit ihm zogen, ftanden ſprachlos, da fie zwar die Stimme 
hörten, aber niemand erblickten. Saulus aber erhob fich vom Boden; da 
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er aber feine Augen öffnete, jah er nichts. Sie führten ihn aber an der 
Band und brachten ihn nad) Damaskus. Und er war drei Tage lang blind 
und aß nicht und trank nicht. 


Binweife bei Paulus Ich erkläre eudy aber, Brüder, in Betreff des 
auf die Ehriftuserjcheis Evangeliums, das id; verkündet habe, daß das- 
nung vor Damaskus. jelbe nicht, Menſchenſache ift. Habe ich es doch 
aud nicht von einem Menſchen empfangen no durch Unterricht gelernt, 
fondern durch eine Offenbarung Jefus Chriftus. Ihr habt ja 
gehört von meinem Wandel im Judentum, wie ich die Gemeinde Gottes 
ganz bejonders verfolgt und fie verjtört habe, und habe es im Judentum 
vielen Kameraden meines Stammes zuvorgetan als übertriebener Eiferer, 
der ich war, für die Überlieferungen meiner Däter, Als es aber dem, der 
mid) von Mutterleibe an ausgejondert und durd) feine Gnade berufen hat, 
gefiel, feinen Sohn an mir zu offenbaren, auf daß ich ihn unter den Heiden 
verfünde, da wandte ich mid) fofort niht auch noch an Sleifch und Blut, 
ging auch nicht hinauf nad) Jerufalem zu denen, die vor mir Apoſtel waren, 
jondern id) ging nad} Arabia und fehrte dann wieder zurüd nad) Damaskus. 
(Gal. 1, 11-17.) 

Ich habe euch überliefert in erfter Linie, wie id} es jelbjt überfommen 
habe: daß Chriftus gejtorben ift um unjerer Sünden willen nad den 
Schriften, und daß er begraben wurde, und daß er auferwedt iſt am dritten 
Tag nad) den Schriften, und daß er erjchienen ift dem Kephas, dann den 
Zwölf. hernach erſchien er mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal, 
von denen die meijten noch leben, etliche find entjchlafen. hernach erſchien 
er dem Jafobus, dann den ſämtlichen Apojteln, zulegt aber von allen gleich 
als dem verkehrt Geborenen erjchien er auch mir. Denn ich bin der ge- 
tingfte der Apoſtel, der ich nicht wert bin Apoftel zu heißen, darum weil 
ic) die Gemeinde Gottes verfolgt habe. (I. Cor. 15, 3-0.) 

Paulus, Apoftel, nicht von Menjchen her noch durch einen Menſchen, 
ſondern durch Jeſus Chriſtus und Gott den Vater, der ihn von den Toten 
erweckt hat. (Gal. 1, ı.) 


Das CEhriftusbild des Paulus. 


Das weſen ves Ehriftus. So haben wir nur einen Gott, den Dater, 
von welhem alles (gefhaffen ift) und wir zu ihm, und einen Herrn 
Jefum Chriftum, durd welchen alles (gejhaffen ift) und, wir durch 
ihn. (I. Cor. 8, 6.) 
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Paulus, ein Knecht Jefus Chriftus’, berufener Apoftel, auserforen 
für die Derfündigung des Evangeliums Gottes, welches derjelbe voraus 
verheißen hat durch feine Propheten in heiligen Schriften, nämlid von 
feinem Sohne, der gefommen ift aus Davids Samen nad) dem Sleiſche, 
geſetzt zum Sohne Gottes mit Macht nach dem Geiſt der heiligkeit 
kraft der Auferſtehung von den Toten, von Jeſus Chriſtus unſerm herrn. 
(Röm. 1, 1-4.) 

Es ward der erfte Menjd Adam zu Iebendiger Seele. Der letzte 
Adam zum lebendig machenden Geijt. Nicht das Geiftliche kommt zuerit, 
fondern erſt das Seelifche, und hernach das Geijtlihe. Der erjte Menſch 
ijt von der Erde und irdifch, der zweite Menjch ift vom Himmel. Wie 
der Irdiſche ift, jo find auch die Irdiſchen; und wie der Himmlifche, fo find 
aud die Himmlifhen. Und wie wir getragen haben das Bild des Irdiſchen, 
jo werden wir auch tragen das Bild des himmliſchen. (I. Cor. 15 25-49.) 

Das haupt jedes Mannes ift Chriftus, das Haupt des Weibes 
aber der Mann, das Haupt Chrifti aber Gott... Chriftus ijt das Bild 
Gottes. (I. Cor. 11,3 u. II. Cor. 4, 4.) 


Die Menjchwerdung Als die Fülle der Seit kam, da fandte Gott 
Ehrüti. usa feinen Sohn, geboren vom Weibe, unter das 
Geſetz getan, damit er die unter dem Geſetze losfaufe, damit wir die Sohn- 
haft empfingen. (Gal. 4, a.) 

Die Gefinnung fei bei euch wie bei Chriftus Jejus, der da war in 
Gottesgejtalt, aber das Gottgleichfein nit wie einen Raub anfah, fon- 
dern fich ſelbſt entäußerte, indem er Knedtsgeftalt annahm, in Men- 
ſchenbild auftrat, im Derhalten wie ein Menſch befunden, ſich felbft erniedrigte, 
gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Kreuzestode. Darum hat ihn auch 
Gott ſo hoch erhöht und ihm den Namen verliehn, der über alle Namen 
it, auf daß fi in dem Namen Jefus’ beugen alle Knie derer, die im 
himmel, die auf der Erde, und die unter der Erde find, und alle Zungen 
befennen, daß Jeſus Chriftus herr fei zum Preis Gottes des Vaters. 
(Phil. 2, 5-11.) 

Der Tod Ehrifti. Das Wort vom Kreuze ift den Derlorenen Torheit, 

uns Erlöften aber Gottes Kraft... Wie denn Juden Seichen fordern 

Griechen auf Weisheit ausgehen, wir dagegen Chriftus am Kreuz 

le a ein Argernis, für Heiden eine Torheit, für die Be- 
enen aber, Juden und Griechen: Chri 

Weisheit. (I. Cor. 1, 18. 22—24.) z oa nz 
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ssrst er Die Menjhwerdung und der Tod Chrijti. Se H-7% 
Die dreifahe Bedeutung des Chriftus hat ſich ſelbſt dahingegeben 
une —— um unfter ER — ns zu 
Die Erlöfung von denböfen :: befreien aus diefer gegenwärtigen 
Mächten diefer Welt. :: :: :: Höfen Welt. (Gal. 1, ..) 

Was das Gejeg nicht vermochte, Eraftlos wie es hierin war durch das 
Fleiſch: Gott, indem er feinen Sohn ſandte in der Geftalt des Sündenfleifches 
und um der Sünden willen, hat die Sünde im Sleifche verdammt. 
(Röm. 8, 3.) 

Chriftus hat uns losgefauft vom Fluche des Geſetzes, da er für 
uns ein Fluch ward, denn es jtehet gejchrieben: Verflucht ift jeder, der am 
Hole hängt. (Gal. 3, 13.) 

Darum ift Chriftus geftorben und lebendig geworden, daß er Kerr 
fei über Tote und über Lebendige... Der Tod iſt verjhlungen in 
den Sieg. Tod, wo ift dein Sieg? Tod, wo iſt dein Stachel? ... Gott 
aber fei Dank, der uns den Sieg gibt durch unfern Kern Jeſus Chriſtus. 
(Röm. 14, 9 u. I. Cor. 15, 55. 57.) 


Die Derföhnung der :: Alle haben gefündigt und ermangeln der herr⸗ 
Menfhen mit Gott. ::. Tichfeit Gottes, gerecht gefprochen (werden fie 
dagegen) geſchenkweiſe durch feine Gnade vermittelit der Erlöfung in 
Chriftus Jefus. Ihn hat Gott fich auserfehen als ein Sühnopfer mittels 
Glaubens an fein Blut, auf daß er erweije feine Gerechtigfeit — wegen 
des Überſehens nämlich der Sünden, die zuvor gejhehen find in der 
Zeit, da Gott feine Sangmut walten ließ im Abjehen auf die Erweifung 
feiner Gerechtigkeit in der Jetztzeit — auf daß er gelte als der, der 
gerecht ift, und der gerecht macht den, der aus dem Glauben an Jejus 
ift. (Röm. 3, 23-26.) 

Chriftus ift zur Seit unferer Shwachheit, alfo für Gottlofe, in den Tod 
gegangen. Nun ftirbt faum jemand für einen Geredhten, für die gute 
Sache mag einer ſchon ſich entjchliegen zu fterben. Gott aber beweijt jeine 
Liebe zu uns damit, daß Chrijtus für uns ftarb, da wir noch Sünder waren. 
Um fo viel mehr werden wir jet, da wir durd fein Blut gerechtfertigt 
find, gerettet werden durch ihn vom Zorn. Denn wenn wir als Seinde 
mit Gott verföhnt wurden durch den Tod feines Sohnes, um fo viel mehr 
werden wir, nahdem wir verföhnt find, gerettet werden durch fein Leben. 
Nicht allein aber das, fondern wir rühmen uns auch Gottes durch unfern 
herrn Jefus Chriftus, durch welchen wir jet die Derföhnung empfangen 


haben. (Röm. 5, s-ı1.) 
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Alles fommt von Gott, der uns mit fi) verjöhnt hat durch Chriſtus 

und hat uns das Amt der Verſöhnung gegeben. Denn Gott war es, der 
in Chriſtus die Welt mit ſich verſöhnte, indem er ihnen ihre Sünden nicht 
anrechnete und unter uns aufrichtete das Wort von der Derjöhnung. Sür 
Chriftus alfo werben wir, als ob Gott bäte durch uns. Wir bitten für 
Chriftus: laſſet euch verföhnen mit Gott. (II. Tor. 5, 18-20.) 
Der Anbrud eines :: Was wollen wir nun fagen? Wollen wir, bei 
neuen Lebens. :: :: :: derSünde beharren, damit diebnade um 
fo größer werde? Nimmermehr. Wir, die wir der Sünde gejtorben 
find, wie follen wir noch in der Sünde leben? Oder wiljet ihr nicht, daß 
wir alle, die wir auf Chriftus getauft find, auf feinen Tod getauft find? 
So find wir aljo mit ihm begraben worden, durch die Taufe auf den 
Tod, damit, wie Chriftus auferwedt wurde von den Toten durch die Herr- 
lichfeit des Daters, fo audy wir im neuen Stande des Lebens wandeln 
jollen (denn wenn wir fo in feines Todes Bild hineingewadjen find, fo 
wird das aud) mit feiner Auferjtehung gejchehen) in der Erkenntnis, daß 
unfer alter Menſch mitgefreuzigt ward, damit der Leib der Sünde 
vernichtet werde, auf daß wir nicht mehr der Sünde Sklaven feien. Denn 
wer gejtorben ift, der ift losgeſprochen von der Sünde. Sind wir aber mit 
Chriftus geftorben, fo glauben wir, daß wir auch mit ihm leben 
werden. (Röm. 6, ı-s, überhaupt die ganzen Kap. 6—8.) 


Die Auferwedung und Erhöhung Chrifti. 


Ehriftus ift um unferer Sünden willen dahingegeben worden und um 
unferer Gerechtigkeit willen auferwedt worden. (Röm. 4, 25.) 

6lauben wir, daß Jefus geftorben und auferftanden ift — nun fo 
wird ja Gott auch durch Jefus die Entſchlafenen herbeibringen, mit ihm. 
Denn das jagen wir auch mit einem Worte des Berrn: wir, die wir leben 
und hier belaffen werden auf die Ankunft des Herrn, werden den Ent- 
Ihlafenen nicht zuvorfommen. Er, der herr, wird vom Himmel herab- 
fommen fowie der Ruf ergeht, die Stimme des Erzengels und die Pofaune . 
Gottes erihallt; und es werden zuerft auferjtehen die Toten in Chriftus; 
hierauf werden wir, die wir leben und noch da find, mit ihnen entrüdt 
werden in Wolfen, dem Herrn entgegen in die Luft; und hinfort werden 
wir bei dem herrn fein allezeit. (I. Theil. 4, 14-7.) 

Gott hat den Herrn erwedt, er wird au un i 
re. ch uns erweden durch feine 


010 __9eL 0 _-__ oo _ | — — — 
24 a zu = a =. 


rar Die Auferwedung und Wiederkunft Chrifti. ge —$ 


Wenn Chrijtus gepredigt wird, daß er von den Toten auferwedt 
wurde, wie fönnen einige unter euch jagen, es gebe feine Auferjtehung von 
den Toten? Wenn es aber feine Auferftehung von den Toten gibt, dann 
it auch Chriftus nicht auferftanden. Iſt aber Chriftus nicht auferftanden, 
dann ijt unfere Predigt eitel, eitel auch unfer Glaube. Wir werden aber 
auch als faljche Seugen Gottes erfunden, da wir doch wider Gott gezeugt 
haben, daß er Chrijtus auferwedt habe, den er doch nicht auferwedt hat, 
wenn ja die Toten nicht auferwedt werden. Denn wenn die Toten nicht 
auferwedt werden, ift auch Chrijtus nicht auferwedt worden. Iſt aber 
Chrijtus nicht auferwedt, dann ift euer Glaube umfonft, ihr feid 
noch in euren Sünden; dann find aud) die verloren, die in Chriftus ent- 
ihlafen find. Wenn wir nichts haben als die Hoffnung auf Ehrijtus in 
diefem Leben, fo find wir die beflagenswertejten aller Menfchen. — Nun 
aber iſt Chrijtus auferwedt von den Toten als Erjtling der Entjchlafenen. 
Denn nadydem der Tod fam durch einen Menſchen, kommt auch die Auf: 
erftehung von den Toten durch einen Menſchen. Denn wie in Adam alle 
jterben, fo werden auch in Chrifto alle lebendig gemacht werden. Jeder 
aber an feiner Stelle: als Erjtling Chriftus, hernach die Seinigen bei feiner 
Ankunft; dann das Ende, wenn er das Reich Gott und dem Dater übergibt, 
wenn er vernichtet hat alle Herrichaft, Gewalt und Macht. (I. Cor. 15, 12-24 
vgl. das ganze Kap. 15, weldyes von der Auferjtehung Chrifti und ihrer 
Bedeutung für unfre Auferjtehung handelt.) 


Die Wiederfunft Ehrifti zum Gericht. 


Die 3eit drängt, und hinfort gilt es, daß die da Weiber haben, jeien, 
als hätten fie feine; die da weinen, als weinten jie nicht; die ſich freuen, 
als freuten fie ſich nicht; die da kaufen, als befäßen fie nicht; die mit der 
Welt verkehren, als hätten fie nichts davon. Denn die Gejtalt diejer Welt 
ift am Dergehen. (I. Cor. 7, 29-31.) Die Nacht it vorgerüdt, der Tag iſt 
herbeigefommen. (Röm. 13, 12.) 

Er, der Herr wird vom Himmel herabfommen, fowie der Ruf 
ergeht, die Stimme des Erzengels und die Pojaune Gottes erſchallt; und 
es werden zuerſt auferftehen die Toten in Chriftus; hierauf werden wir, 
die wir leben und nod da find, mit ihnen entrüdt werden in Wolfen, dem 
Herrn entgegen in die Luft; und hinfort werden wir bei dem Herrn fein 
allezeit ... Über die Zeiten und Sriften aber, Brüder, habt ihr nicht 
nötig euch ſchreiben zu laffen; ihr wiſſet felbjt zu gut, daß der Tag des 
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Herrn fommt wie ein Dieb in der Nacht. (I. Theſſ. 4, 16.17. 5, 1.2 |. 
die ganze Stelle c. 4, 135 —5, 11.) 
Unfer Bürgertum ift im Himmel, von wo wir aud) als Heiland 
erwarten den Herrn Jefus Chriftus (Phil. 3, 20). 
Wir müffen alle offenbar werden vor dem Richtſtuhl des Chrijtus, 
damit jeder fein Teil von Leibes her abbefomme, wo feine Taten hingingen, 


es fei gut oder böfe. (I. Cor. 5, 10.) 
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4. Der Chriſtus der Offenbarung Johannes. 


Einige Jahrzehnte feit dem Tode des Paulus find vergangen. Jeru- 
falem ift gefallen, und die hrijtlichen Gemeinden haben ji) raſch im römi- 
fhen Weltreid) ausgebreitet. Ja, ſchon zu blutigen Sufammenjtößen ift es 
gefommen, und neue Derfolgungen, befonders wegen der Derweigerung des 
Kaijerfults jtehen bevor. 

In diejer Not richtet fic der jehnjüchtige Blid des Propheten auf das 
baldige Kommen des Meffias in den Wolfen des Himmels zum Gericht 
über die feindliche Weltmadt. Schon ift fie trunfen, die Stadt Babylon 
(d.i. Rom), vom Blute der Märtyrer, aber Chriftus erfcheint zur Radıe 
für die hingemordeten Seelen auf weißem Roß an der Spitze der Himmels- 
heere, jchlägt die Nationen und weidet fie mit eifernem Stab als König 
der Könige und Herr der Herren. Hierauf beginnt das taufendjährige Reich 
des Mejjias, an dem feine Gläubigen, befonders die Märtyrer teilnehmen. 
Am Ende desjelben macht der Satan mit den Döltern 6og und Magog 
noch einen letzten Sturm auf das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt, 
wird aber vom himmliſchen Seuer verzehrt und in den Seuer- und Schwefeljee 
geworfen, worauf die allgemeine Auferjtehung und das Weltgericht erfolgt. 
Hierauf wird ein neuer Himmel und eine neue Erde, und vom Himmel 
herab fommt das neue Jerufalem, die Braut des Lammes (d. i. Chrifti). 
Gott ſelbſt aber und das Lamm thronen darin. 

In dieſen großartigen, in ſeinen Grundzügen aber durchaus jüdiſch— 
apokalyptiſchen Kahmen iſt hier die Perſon Chriſti hineinverſetzt. Die 
Grundlage ſeines Bildes bilden die altteſtamentlichen und apokalyptiſchen 
Meſſiasid i ö ne 

f ideen. Er iſt der Löwe aus dem Stamm Juda und die Wurzel 
Davids, die die Nationen weiden wird mit eifernem Stab, und der danie- 
liſche Menſchenſohn, der in den Wolken des himmels kommt. Auf der 
andern Seite iſt er aber noch mehr wie bei Paulus Gott angenähert als 
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der oberjte der Engel und Anfang der Schöpfung Gottes, ja viele Prä⸗ 
dikate, die ſonſt nur Gott zukommen, gelten auch ihm: er ift der Heilige, ° 
der Wahrhaftige, der Anfang und das Ende, der Lebendige ufw. Jedoch 
ift er auch hier noch deutlich Gott untergeordnet und zum Lohn für fein 
treues Seugnis auf den Thron des Daters erhoben worden. Sein Lebens- 
wert aber bejtand — ganz nach paulinifcher Auffaffung — in feinem 
blutigen Tod für die Sünden, der Menfchen. Er heißt deshalb vor allem 
das Lamm, das gejchlachtet wurde (nach Jefaia 53) und uns Iosgefauft 
hat durch fein Blut von der Herrfchaft des Satan und uns gemacht zu 
einem Königtum und zu Prieftern. 


Die Offenbarung Jeju Ich Johannes, euer Bruder und Mitgenojje in 
Ehrüti an Johannes der Trübfal, und im Königtum, und der Geduld 
auf Patmos. in Jefus, war auf der Infel genannt Patmos, 
um des Wortes Gottes und des Seugnijjes Jefus willen. Da ward id) im 
Geiſt am Tage des Herrn, und hörte hinter mir eine gewaltige Stimme 
wie eine Trompete fprechen: was du fiehjt, fchreibe in ein Bud, und fchide 
es an die fieben Gemeinden, nad) Ephejus, und nad Smyrna, und nad) 
Dergamon, und nad) Thyatira, und nad) Sardes, und nach Philadelphia, 
und nad) Laodikea. Und ic) wandte mich die Stimme zu fehn, die mit mir 
redete; und da icy mich wandte, jah ich fieben goldene Leuchter und mitten 
unter den Leuchtern einen gleich einem Menjhenfohn, angetan mit 
einem Mantel und gegürtet an der Bruftmitte mit goldenem Gürtel. Sein 
Haupt aber und die Haare weiß wie weiße Wolle, wie Schnee, und jeine 
Augen wie eine Seuerflamme, und feine Süße gleihwie im Ofen geglühtes 
Erz, und feine Stimme wie das Raufhen großer Waſſer. Und er hielt in 
feiner rechten Hand fieben Sterne, und aus feinem Munde ging ein jharfes 
zweifchneidiges Schwert, und fein Angefiht war, wie die Sonne leuchtet in 
‚ihrer Kraft. Und wie id) ihn fah, fiel ic ihm zu Süßen wie tot, und er 
legte feine Rechte auf mic; und ſprach: Sürchte dic, nicht, ich bin der erjte 
und der letzte, und der Iebendige, ich war tot, und fiehe ich bin lebendig in 
alle Ewigteit und habe die Schlüffel des Todes und der Hölle. Schreibe 
nun, was du gejehen, und was da ift, und was fommt nad} diejem, 
das Geheimnis der fieben Sterne, die du ſahſt auf meiner Rechten, und 
von den fieben goldenen Leuchtern: Die fieben Sterne find Engel der jieben 
Gemeinden, und die fieben Leuchter find die fieben Gemeinden. (c. 1, 9—20.) 
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Der Lobpreis des Nach diefem ſah id, umd fiehe eine Tür jtand 
Sammes. zus offen im himmel, und die vorige Stimme, welche 
ic) hatte zu mir reden hören wie Trompetenfchall, Ipradı: Komm hier 
herauf, fo will ich dir zeigen, was gejchehen foll. Nach diejem alsbald 
ward id} im Geift; und fiehe im Himmel jtand ein Thron, auf dem Throne 
ſaß einer, und der da ſaß, glich von Anfehn einem Jaspis und Sardifchen 
Stein, und rings um den Thron war ein Regenbogen gleich wie Smaragd 
von Anfehn. Und rings um den Thron vierundzwanzig Throne, und auf 
den Thronen vierundzwanzig Altefte figend, angetan mit weißen Gewän- 
dern, und auf ihren Häuptern goldene Kränze. Und id jah auf der 
rechten Hand dejjen, der auf dem Thron ſaß, ein Bud, innen und auf 
der Rücdfeite befchrieben, mit fieben Siegeln verjiegelt. Und id) jah einen 
gewaltigen Engel, der verfündete mit lauter Stimme: wer iſt würdig zu 
öffnen das Bud) und zu löfen feine Siegel? Und niemand vermochte es, 
weder im Himmel noch auf der Erde noch unter der Erde, das Bud) zu 
öffnen noch hineinzufehen. Und ich weinte jehr, daß niemand würdig 
befunden ward, das Buch zu öffnen noch hineinzufehen. Und einer von 
den Ältejten fagt zu mir: weine nicht, fiehe der Löwe aus dem 
Stamm Juda, die Wurzel David, hat überwunden, um zu öffnen das 
Bud und feine fieben Siegel. Und ich fah inmitten des Thrones und der 
vier Tiere und der Älteiten ein Lamm jtehen [als wie geſchlachtet, mit 
fieben hörnern und fieben Augen, das find die fieben Geijter Gottes, aus- 
gejandt auf die ganze Erde; und es trat herzu und empfing es aus der 
Rechten dejjen, der auf dem Throne ſaß. Und wie es das Bud) nahm, 
fielen die vier Tiere und die vierundswanzig Älteften nieder vor dem 
Lamm; jeder hatte eine Sither und goldene Schalen voll Weihrauch, das 
find die Gebete der Heiligen. Und fie fingen ein neues Lied, alfo: 
Würdig biſt du zu nehmen das Bud) und zu öffnen feine Siegel; denn du 
wardjt geſchlachtet und haft für Gott erfauft durch dein Blut Leute von 
jedem Stamm und Sprache und Volk und Nation und haft fie unferem Gott 
gemacht zu einem Königtum und zu Prieftern, und fie werden herrichen 
auf der Erde. Und ich ſah und hörte, wie eine Stimme von vielen Engeln 
tings um den Thron und von den Tieren und von den Älteften, und ihre 
Sahl war 3ehntaufendmal Sehntaufende und taufendmal Taufende, die 
riefen laut: Würdig ift das Lamm, das gefchlachtet ift, zu nehmen Gewalt 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Segen. 
Und alle Gejhöpfe im Himmel und auf der Erde und unter der Erde und 
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auf dem Meere, alles was darin ift, hörte ich fagen: Dem, der da ſitzt 
auf dem Thron, und dem Lamm Segen und Ehre und Preis und Herrihaft 
in alle Ewigkeit. Und die vier Tiere fprahen: Amen. Und die Älteften 
fielen nieder und beteten an. (c. 4, ı-a. 5, 1-12.) 

Die Eriheinung und Und ich ſah den Himmel offen, und fiehe: 
der Sieg des Meijias. ein weißes Pferd, und der Reiter darauf 
heißt Treu und Wahrhaftig und richtet und ftreitet mit Gerechtigkeit. Seine 
Augen find Seuerflamme und auf feinem Haupte viele Diademe und ein 
Hame gejhrieben, weldhen niemand kennt, außer er felbft. Und angetan 
iſt er mit einem in Blut getaudhten Gewand, und fein Name heißt: das 
Wort Gottes. Und die Heere im Himmel folgen ihm auf weißen Rojfen, 
angetan mit weißem reinem Linnen. Und aus feinem Mund geht hervor 
ein ſcharfes Schwert, auf daß er damit fchlage die Nationen; und er wird 
fie weiden mit eijernem Stab, und er tritt die Kelter des Jornweines des 
Gerichts Gottes des Allbeherrichers. Und auf feinem Gewand und auf 
feiner Hüfte ift der Name gejchrieben: König der Könige und Herr: der 
Derren. 

Und ich ſah einen Engel ftehen in der Sonne, und er rief mit lauter 
Stimme allen Dögeln zu, die im Mittelhimmel fliegen: fommt und ver- 
fammelt eud) zu dem großen Mahle Gottes, um zu eſſen Sleifch von Königen, 
Fleiſch von Oberſten, Sleijch von Gewaltigen, Fleiſch von Rofjen und ihren 
Reitern, Sleifh von allen Sreien und Knechten, Kleinen und Großen. 

Und id) fah das Tier und die Könige der Erde und ihre heere ver- 
fammelt, Krieg zu führen mit dem, der auf dem Pferde ſaß, und feinem 
heere. Und das Tier ward bewältigt und mit ihm der Lügenprophet, der 
die Zeichen vor ihm her getan, mit welchen er verführte, die da nahmen 
den Stempel des Tieres, und die fein Bild anbeteten; fie wurden beide 
lebendig geworfen in den See des Seuers, das mit Schwefel brennt. Und 
die übrigen wurden getötet mit dem Schwerte des Reiters, das aus feinem 
Munde ging, und alle Dögel wurden gefättigt von ihrem Sleiſch. 

Und ic) fah einen Engel herabfommen vom Himmel, mit dem Schlüffel 
des Abgrunds und einer großen Kette auf feiner Hand. Und er ergriff 
den Drachen, die alte Schlange, das ift der Teufel und Satan, und band 
ihn auf taufend Jahre und warf ihn in den Abgrund und ſchloß zu 
und legte Siegel darauf, daß er nicht weiter verführe die Nationen, bis 
zum Ende der taufend Jahre; nad diefem muß er auf furze Seit Tos- 
gelaſſen werden. 
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Und ic fah Throne, und fie jeßten ſich darauf, und es wurde ihnen 
übergeben Gericht; und die Seelen derer, welde hingerichtet find wegen 
des 3eugniffes Jefus’ und wegen des Wortes Gottes, und die da nicht an— 
gebetet hatten das Tier noch fein Bild und. nicht genommen hatten den 
Stempel auf ihre Stirn und Hand; und fie wurden lebendig und herrichten 
mit dem Chriftus taufend Jahre. Die übrigen Toten famen nicht zum 
Leben bis zum Ende der taufend Jahre. Das iſt die erjte Auferjtehung. 
Selig und heilig, der da teil hat an der erften Auferjtehung. Uber dieje 
hat der zweite. Tod feine Gewalt; fondern fie werden fein Priejter Gottes 
und des Chriftus und mit ihm herrſchen die taufend Jahre. (c. 19, 11-21 
42.6220, 126.) 
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5. Der johanneiſche Chriſtus. 


Es iſt ziemlich allgemein anerkannt, daß wir es in dem Johannes- 
evangelium nicht mit einer Gefhichtserzählung des Lebens Jeſu wie bei 
den Snnoptifern zu tun haben, fondern mit einer Lehrjchrift mit dem be— 
jtimmten Swed, durch Erzählung der Taten und Reden Jefu in dem Lefer 
den Glauben an den Sohn Gottes zu erweden. Unter „Sohn Gottes“ 
verjteht aber der Derfafjer des Johannesevangeliums nicht mehr nur den 
Mefjias, jondern den menſchgewordenen göttlichen Logos, der ſchon vor 
aller Welt bei Gott war, und durch den alles geworden it. 

Der Logosgedante, deſſen Derftändnis der Derfafjer bei feinen Leſern 
einfach vorausjegt, geht auf der einen Seite bis ins Alte Teitament 
zurüd. Unter den halbgöttlichen Wefen, welchen die Dermittlung zwiſchen 
dem immer abjtrafter gedachten Gott und der Welt obliegt, erjcheint bei 
den jpäteren Propheten und in den Palmen neben den Engeln und der 
göttlichen Weisheit aud) der Logos oder das Wort Gottes, und zwar fajt 
wie ein perfönliches Wejen neben Gott, durch das Gott einerfeits die Welt 
ſchafft, andererſeits ſich der Welt offenbart. Eine zweite Wurzel hat 
dieſer Begriff in der griechiſchen Philoſophie. Schon dem heraklit, in 
deſſen heimat Epheſus das 4. Evangelium jedenfalls entſtanden iſt, und an 
deſſen berühmtes Proömium der Naturphiloſophie der Anfang unſeres 
Evangeliums vielleicht anklingt, iſt der Logos „die ewige allumfaſſende 
Ordnung, die durch den allgemeinen Wechſel der Dinge geht.“ Diejer Ge- 
danke wurde dann von Plato und beſonders von der Stoa weiter durch⸗ 
gebildet. hier erfcheint der Logos gegenüber der groben Materie als „Die 
bildende Haturfraft und das vernünftige Gejet alles Entjtehens und Mer: 
dens.“ Don der Stoa hat diefen Begriff vielleicht der bedeutendfte jüdiſch⸗ 
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alerandriniihe Philofoph Philo, ein Seitgenofje Jefu, übernommen. Für 
ihn ift der Logos die Sufammenfaffung aller göttlichen Kräfte, einerjeits 
als denfende Dernunft Gottes eine bloße Eigenſchaft defjelben, anderer: 
feits als Schöpfungs- und Offenbarungswort ein jelbftändiges Organ Gottes, 
der eritgeborene Sohn Gottes, ja ſelbſt ein Gott neben dem abfoluten Gott. 

Dieje in der jüdischen und griechiſchen Philofophie allgemein aner- 
kannte Logosidee hat nun der Derfaffer des 4. Evangeliums auf den ge- 
fhichtlihen Jefus übertragen. Jefus ift ihm der fchon vor Erſchaffung 
der Welt bei Gott weilende Logos, durd) den die Welt geworden ift, der 
Sleifch geworden ijt und, nachdem er durch feine Zeichen und Reden ſich 
felbjt und damit Gott geoffenbaret hat, wieder in feine himmlifche Woh- 
nung zurüdgefehrt ift. Während alfo für die Urgemeinde Jefus der Meffias 
der Juden war, für Paulus der Gottesjohn und himmlifche Menſch, iſt 
er für Johannes der menjchgewordene göttliche Logos. 

Dieje Gedanken jtellt der Derfaffer in großartiger Weife in dem ſo— 
genannten Prolog (Joh. 1, ı-ıs) an die Spiße feines Evangeliums, ſie find 
das Grundthema, das durch das ganze Evangelium hindurchgeht. Als 
der menjchgewordene göttlihe Logos iſt fid) Jefus von Anfang an diejes 
feines göttlichen Urfprungs völlig bewußt. Die Präeriftenz Chrijti, die 
die älteften Evangelien noch gar nicht Tennen und die Paulus nur an 
einigen Stellen von Chriſtus ausjagt, iſt hier alſo ein Bejtandteil feines 
eigenen Bewußtfeins und ein Gegenjtand feiner Ausfagen über ji, jelbit. 
Daneben eignet ihm gottgleihes Wiffen und gottgleiche Macht. Deshalb 
weiß er von Anfang an, wann feine „Stunde gefommen ijt, ja er jagt 
ſchon gleich feinen Kreuzestod und feine Auferjtehung voraus. Er kennt 
das Wefen feiner Jünger, bevor er noch mit ihnen verkehrt, und der Der- 
räter ift ihm wohlbefannt. Auf derjelben Höhe wie fein Wiſſen jteht jeine 
Macht. Der Offenbarung derfelben dienen vor allem feine Wunder, die 
weit über diejenigen der Synoptifer hinausgehen, und die nicht aus der 
Liebe zu den leidenden Menjchen hervorgehen, fondern den alleinigen Swed 
verfolgen, feine und feines Daters Herrlichfeit zu offenbaren. Sugleic) find 
fie Gleihniffe mit einem tieferen Sinn. So offenbart 3. B. die Heilung des 
Blindgeborenen, daß Jejus das Licht der Welt ift, und die Auferwedung 
des Lazarus, daß er die Auferftehung und das Leben iſt. Ja, der johanne- 
iſche Chriftus ftellt fih geradezu auf gleiche Stufe mit Gott, wenn er aud) 
immerhin nur der Sohn gegenüber dem Dater iſt. 

Neben dieſen wahrhaft göttlichen Eigenſchaften Jeſu finden ſich nun 
gewiß auch manche menſchliche Süge, aber fie treten doc) ſtark zurück 
zugunften des Cogos-Chriſtus. Keine Spur einer Entwidlung Jeſu iſt mehr 
vorhanden. Keine Taufe, keine Derfuchung, fein Kampf in Gethjemane 
wird uns berichtet. Das alles würde ja dem erhabenen Chriftusbild des 
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eliften widerfprehen und wird deshalb einfach, unterdrüdt. Statt 
eier ne Reden Jeju von immer gleihem Tenor und ki 
dem gleichen Inhalt, nämlich der Perfon Jefu und feiner göttlichen Wür e. 
Er eriheint zwar auch noch als der Erlöfer und Derföhner in pauliniſchem 
Sinne, vor allem aber als das Licht der Welt, das Leben und die Wahr: 
heit. Mit diefen Prädikaten nähert ſich das Johannesevangelium ſchon dem 
gnoſtiſchen Chriſtusbild, ja vielleicht iſt es bereits im Gegenſatz zur Gnoſis 
verfaßt, bedient ſich aber zur Widerlegung derſelben ſelbſt gnoſtiſcher Ideen. 


ne 
15% 


Ehriftus, der fleifh- Im Anfang war der Logos, und der Logos war 
gewordene göttliche bei Gott, und ein Gott war der Logos. Der: 
Logos. usa ſelbige war im Anfang bei Gott. Alles iſt durch 
ihn geworden, und ohne ihn ift nichts geworden, was geworden ijt. In 
ihm war Leben, und das Leben war das Licht der Menjchen. Und das 
Licht ſcheint in der Sinfternis, und die Sinfternis hat es nicht begriffen. — 
€s war ein Menſch, gefandt von Gott, mit Namen Johannes. Diejer kam 
zum Zeugnis, daß er zeuge von dem Licht, damit alle glaubten durch ihn. 
richt war jener das Licht, fondern daß er zeuge von dem Licht. — Das 
wahrhaftige Licht, das jeden Menſchen erleuchtet, war im Begriff in die 
Welt zu kommen. Er (der Logos) war in der Welt, und die Welt ift durch 
ihn geworden, und doch kannte die Welt ihn nicht. In fein Eigentum (das 
Volk Ifrael) Fam er, und die Seinen nahmen ihn nicht auf. Alle aber, die 
ihn aufnahmen, denen hat er die Macht gegeben, Kinder Gottes zu werden, 
die da an feinen Namen glauben, die nicht aus Blut und nicht aus Sleifches- 
willen, auch nicht aus Manneswillen, fondern aus Gott gezeugt find. — 
Und der Logos ward Sleiſch und ſchlug fein Selt auf unter uns, und wir 
ſchauten feine Herrlichkeit, eine Herrlichteit als des Einziggeborenen vom 
Dater her, voll Gnade und Wahrheit. Johannes zeugt von ihm und hat 
laut gerufen: „Diefer war es, von dem ich gejagt habe: der nad mir 
fommt, ift vor mir gewefen, denn er war eher als ich." Denn aus feiner 
Sülle haben wir alle empfangen, Gnade um Gnade. Denn das Geſetz iſt 
durch Moſes gegeben worden, die Gnade und Wahrheit wurde durch Jeſus 
Chriſtus. Gott hat niemand geſehen; der einziggeborene Sohn, der an des 
Daters Buſen lag, der hat ihn kundgemacht. (Joh. 1, 1-18.) 

Das Derhältnis von Wahrlich, wahrlich, ic fage euch: es kann der 
Dater und Sohn. —s Sohn von fich felbft nichts tun, außer er fehe 
den Dater etwas tun; denn was jener tut, das tut auch der Sohn ähnlich. 
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Denn der Dater liebt den Sohn und zeigt ihm alles, was er ſelbſt tut, 
und er wird ihm nod) größere Werke als diefe zeigen, auf daß ihr euch 
verwundert. Denn wie der Dater die Toten aufwedt und lebendig madht, 
jo macht auch der Sohn lebendig, welche er will. Denn der Dater richtet 
jogar niemand, fondern er hat das Gericht ganz an den Sohn übergeben, 
damit alle den Sohn ehren, ſowie fie den Dater ehren. Wer den Sohn 
nicht ehrt, ehrt den Dater nicht, der ihn gefandt hat. Wahrlich, wahr- 
lich, ich fage euch, wer mein Wort hört und glaubt den, der mid) ge- 
fandt hat, der hat ewiges Leben und fommt nicht ins Gericht, fondern 
er ijt vom Tode ins Leben gelangt. Wahrlich, wahrlich, id) fage euch, es 
fommt eine Stunde, und fie iſt jeßt da, wo die Toten werden die Stimme 
des Sohnes Gottes hören, und die fie gehört, werden Ieben. Denn wie 
der Dater Leben hat in fich jelbit, jo hat er aud) dem Sohne verliehen, 
Leben zu haben in ſich jelbjt, und hat ihm Dollmadıt gegeben, Gericht zu 
halten, weil er Menfchenfohn ift. Wundert euch darüber nicht; denn es 
fommt eine Stunde, in welcher alle die in den Gräbern werden feine 
Stimme hören, und werden hervorgehen, die Gutes getan haben, zur 
Auferitehung des Lebens, die Übles getan haben, zur Auferftehung des 
Gerichts. Ih kann von mir ſelbſt nichts tun; wie ich höre, fo richte ich, 
und mein Gericht ift gerecht, weil ich nicht auf meinen Willen ausgehe, 
fondern auf den Willen deifen, der mich geſandt hat. (Joh. 5, 19-50.) 


Ehriftus, das Brot Ich bin das Brot des Lebens; der zu mir fommt, 
des Lebens. == wird nimmermehr hungern, und den, der an 
mic, glaubt, wird nimmermehr dürften. Aber ich habe es euch gejagt, 
daß ihr gejehen habt und glaubet nicht. Alles, was mir der Dater 
gibt, wird zu mir fommen, und nimmermehr werde ich den verjtogen, 
der zu mir fommt. Denn idy bin vom Himmel herabgefommen, nicht 
um meinen Willen zu tun, fondern den Willen defjen, der mic, gejandt hat. 
Das aber ijt der Wille deſſen, der mich gejandt hat, daß ich nichts ver- 
lieren folle von allem, was er mir gegeben hat, jondern es auferweden 
am jüngften Tage. Denn das ift der Wille meines Daters, daß jeder, der 
den Sohn ſchaut und glaubt an ihn, ewiges Leben habe, und ich ihn auf- 
erwede am jüngſten Tage. Ich bin das Brot des Lebens. Eure Däter 
haben in der Wüfte das Manna gegefjen umd find geftorben. Dieſes ift 
das Brot, das vom Himmel herabfommt, damit einer davon effe, und nicht 
fterbe. Ic bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgefommen it. 
Wenn einer von diefem Brot ift, wird er leben in Ewigfeit, und zwar ift 
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das Brot, welches ich geben werde, mein Sleiſch für das Leben der Welt. 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: wenn ihr nicht das Sleiſch des Sohnes 
des Menſchen eſſet und ſein Blut trinket, ſo habt ihr kein Leben in euch. 
Wer mein Fleiſch iſſet und mein Blut trinket, der hat ewiges Leben, und 
ich werde ihn auferweden am jüngften Tage. Denn mein Sleiſch iſt wahre 
Speiſe, und mein Blut iſt wahrer Tranf. Wer mein Sleiſch iſſet und mein 
Blut trinfet, bleibet in mir und id) in ihm. Wie mid) der lebendige Dater 
abgefandt hat und ich Iebe um des Daters willen, jo wird aud), der mid) 
iffet, um meinetwillen leben. Das ift das Brot, das vom Himmel herab: 
gefommen ift, nicht wie bei den Dätern, die gegefjen haben und find gejtorben; 
der diefes Brot iffet, wird leben in Ewigfeit. (Joh. 6, 35—40. 38-51. 53-58.) 
Ehrijtus, der gute Hirte. Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte jeßt 
fein Leben ein für die Schafe. Der Mietling, der nicht Hirte ift, dem die Schafe 
nicht gehören, ſchaut, wie der Wolf fommt, und verläßt die Schafe und fliehet, 
— da fommt der Wolf und raubt und verfprengt jie — weil er ein Mietling 
ift und ihm nichts an den Schafen liegt. Ich bin der gute Hirte und kenne 
die Meinen, und die Meinen fennen mich, ebenfo wie mich der Dater fennt 
und ic den Dater kenne, und ich laffe mein Leben für die Schafe. Noch 
andere Schafe habe ich, die nicht aus diefem Hofe find, und ich muß aud) 
fie führen, und fie werden auf meinen Ruf hören, und es wird werden 
eine Herde, ein Hirt. Darum liebt mic mein Dater, weil ich mein Leben 
einjege, damit ich es wieder empfange. Niemand nimmt es von mir, fon- 
dern ich jege es ein von mir aus. Ich habe die Vollmacht es einzufeßgen, 
und habe die Dollmacht es wieder zu empfangen. Diejen Auftrag habe 
id) von meinem Dater befommen. (Joh. 10, 11-8.) 

Ehrijtus, der wahrhafte Ich bin der wahrhafte Weinjtod, und mein 
Weinjtod.<a<usz2<%  Dater ift der Weingärtner. Jede Ranfe an 
mir, die nicht Frucht bringt, nimmt er weg, und jede, die Frucht bringt, 
pußt er aus, damit fie mehr Frucht bringe. Ihr feid bereits kein, um des 
Wortes willen, das ich zu eud) geredet habe; bleibet in mir, fo ich im 
euch. Wie die Kanke nicht Frucht bringen kann von ſich felbft, wenn fie 
nit am Weinftod bleibt, fo aud) ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt. 
Ich bin der Weinftod, ihr feid die Kanken. Der in mir bleibt — und id) 
in ihm — der nur bringt viel Frucht, weil ihr ohne mic nichts tun 
fönnt. Denn einer nicht in mir bleibt, fo wird er hinausgeworfen wie 
die Rante, die verdorrt, und man ſammelt ſie und wirft ſie ins Seuer, da 
brennt ſie. Wenn ihr in mir bleibt und meine Worte in euch bleiben, 
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jo möget ihr bitten was ihr wollt, es ſoll euch werden. Damit iſt 
mein Dater verherrlicht, daß ihr viel Frucht bringt und meine Jünger feid. 
(Joh. 15, 1-8.) - 

Ehrijtus, das Liht In ihm war Leben, und das Leben war das 
der Welt. asus Licht der Menſchen: und das Licht fcheinet in 
der Sinfternis, und die Sinfternis hat es nicht ergriffen. (Joh. 1, a. 5.) 

Dies ijt aber das Gericht, daß das Licht in die Welt gefommen ift 
und die Menjchen haben die Finſternis mehr geliebt als das Licht. (Joh. 3, 19.) 

Ih bin das Licht der Welt; wer mir folgt, wird nimmermehr in der 
Sinjternis wandeln, fondern er wird das Licht des Lebens haben. Solange 
id) in der Welt bin, bin ich ein Licht für die Welt. (Joh. 8, 12. 9, 5.) 

Noch eine Kleine Weile ift das Licht unter euh. Wandelt, dieweil ihr 
das Licht habt, daß euch nicht Sinfternis überfalle; wer in der Finſternis 
wandelt, weiß nicht, wo er hingeht. Dieweil ihr das Licht habt, glaubet 
an das Licht, damit ihr Lichtesföhne werdet. (Joh. 12, 35. 36.) 

Ehrijtus, der Weg, Das Geje ward durch Mofes gegeben, die Gnade 
die Wahrheit und und die Wahrheit ift durd; Jeſus Chriftus ge- 
das Leben. <= fommen. (Joh. 1, ı7.) 

Wenn ihr an meinem Worte haltet, jo ſeid ihr wahrhaft meine 
Jünger und werdet die Wahrheit erfennen, und die Wahrheit wird euch 
frei madyen. (Joh. 8, 32.) 

Id bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Dater außer durdy mich. (Joh. 14, 6.) 

Ic bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß id) für die 
Wahrheit zeuge; jeder, der aus der Wahrheit ijt, hört meine Stimme. 
(Joh. 18, 37.) 

Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen einzigen Sohn gab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, fondern ewiges Leben habe. 
(Joh. 3, 16.) 

Ich bin die Auferftehung und das Leben; wer an mid, glaubt, wird 
leben, auch wenn er ftirbt. Und wer da lebt und glaubt an mich, wird 
nimmermehr jterben in Ewigfeit. (Joh. 11, 25. 26.) 

Das hohepriejterlihe Dater, die Stunde ift gefommen, verherrliche 
Gebet Ehrijti. << deinen Sohn, damit der Sohn dich verherrliche. 
Wie du ihm Dollmadht gegeben haft über alles Fleiſch, damit er, was 
alles du ihm gegeben haft, denfelben ewiges Leben gebe. Dies aber ijt 
das ewige Leben, daß fie dich erkennen, den allein wahrhaften Gott, und 
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den du gefandt haft, Jefus Chriftus. Ich habe did auf Erden verherrlicht, 
indem ich das Werk vollbraht habe, das du mir aufgegeben haft, daß id) 
es vollbringe. Und nun verherrlihe du mid, o Dater, bei dir mit der 
Herrlichkeit, welche ich bei dir hatte, ehe die Welt war. Ich habe deinen 
Namen den Menſchen geoffenbart, die du mir aus der Welt gegeben haft. 
Sie waren dein, und du haft fie mir gegeben, und fie haben dein Wort be- 
wahrt. Nun haben fie erfannt, daß alles, was du mir gegeben hajt, von 
dir ift; weil ich die Worte, die du mir gegeben hattejt, ihnen gegeben 
habe; und fie haben fie angenommen und haben wahrhaft erfannt, daß 
ich von dir ausgegangen bin, und geglaubt, daß du mid, abgefandt halt. 

Ich bitte für fie; nicht für die Welt bitte ich, fondern für die, die du 
mir gegeben haft, weil fie dein find, und was mein ift, alles dein ift, und 
was dein ift, mein, und ic) an ihnen verherrlicht bin. Ich wohl bin nicht 
mehr in der Welt, doc} fie find in der Welt, da ich zu dir gehe. Heiliger 
Dater, bewahre fie in deinem Namen, den du mir gegeben hajt, damit jie 
eins feien, fo wie wir. Als ich bei ihnen war, habe id} jie in deinem 
Namen bewahrt, den du mir gegeben haft, und habe jie behütet, und 
feiner von ihnen ijt verdorben, als der Sohn des Derderbens, damit die 
Schrift erfüllt würde; jeßt aber fomme id) zu dir... Dater, was du mir 
gegeben haft, ich will, daß, wo ich bin, auch fie bei mir feien, daß fie meine 
Berrlichkeit jchauen, die du mir gegeben haft, weil du mid, geliebt haft vor 
Grundlegung der Welt. Gerechter Dater, wohl hat did) die Welt nicht er- 
kannt, doc) ich habe dich erkannt, und diefe haben erkannt, daß du mid 
geſandt haft, und ich habe ihnen deinen Namen fundgetan und werde 
ihnen denjelben fundtun, damit die Liebe, mit der du mid, geliebt haft, in 
ihnen fei und id) in ihnen. (Joh. 17, 1-ı3. 23-26.) 
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6. Der Chriſtus der Apologeten. 


Der Derfafjer des Johannesevangeliums hatte Chriftus verjtändlich 
zu machen gejuht als den fleifchgewordenen Logos, einen Begriff, der 
jedem gebildeten Griechen aus der Philofophie befannt war. Im Laufe 
des 2. Jahrhunderts haben nun eine ganze Reihe von gebildeten Chrijten, 
die man unter dem Namen der „Apologeten“ zujammengefaßt hat, ſich 
die Aufgabe geftellt, gegenüber den heidniſchen Anfeindungen das Chriſten⸗ 
tum als die höchſte und allein wahre Philoſophie zu erweiſen. Es ſind 
vor allem Ariftides von Athen, Juſtin aus Samarien, der ca. 165 nad 
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Chriſtus Märtyrer geworden ift, fein Schüler Tatian, ein Affnrer, Athena= 
goras von Athen und Theophilus von Antiodhien. Ariftides hat an Ans 
toninus Pius eine Apologie gerichtet, von der vor einigen Jahren eine 
ſyriſche Überfegung gefunden wurde. Don den zahlreichen Schriften Juftins 
find uns leider nur zwei Apologien an Antoninus Pius, dejjen Söhne, den 
Senat und das römiſche Volk aus den Jahren 138 oder ca. 150 n. Chr. 
und der Dialog mit dem Juden Trypho erhalten. Tatian, ca. 150 in Rom 
Chrift und Schüler Juftins geworden, verfaßte bald darauf feine „Rede an 
die Griechen”, zerfiel aber fpäter mit der Kirche. In der Zeit Marf Aurels 
endlich jchrieb Athenagoras feine „Bittfehrift für die Chriften" und Theo- 
philus feine „3 Bücher an Autolykus.“ 

Allen diefen Apologeten ift das Chriftentum die höchſte Philofophie, 
weil es diefelben Sragen, um die fid die Philofophen aller Seiten bemüht 
haben, insbefondere die Sragen über Gott, Tugend und Unſterblichkeit nicht 
nur in erjchöpfender Weife beantwortet, fondern aud ihre Wahrheit ver- 
bürgt. Und zwar ijt die Wahrheit aller chriftlichen Lehren dadurch ver- 
bürgt, daß fie auf göttliher Offenbarung beruhen. Der verborgene 


_ und unveränderliche Gott hat ſich nämlic, durch feinen Logos geoffenbart. 


⸗ 


Er, das Erſtlingswerk des Vaters und mit ihm weſensgleich, iſt der Mittler 
zwiſchen Gott und der Welt. Er hat die Welt geſchaffen und den Men— 
hen, hat ihm Derjtand und freien Willen gegeben, um durd) ein tugend- 
haftes Leben dereinſt die Unfterblichfeit zu erlangen. Aber die Menjchen 
find durch die Dämonen in Unwiffenheit, Sünde und Tod verjtridt worden 
und können Gott nicht mehr ganz erkennen. Da ließ ſich der Logos auf 
befonders reine Menfchen nieder und offenbarte ihnen das Weſen Gottes, 
der Tugend und der Unfterblichkeit. So wohnte er bei den Griechen be- 
fonders in einem Heraflit und Sofrates, bei den Barbaren aber vor allem 
in den altteftamentlihen Propheten. Sie haben, vom Logos infpiriert, 
bereits die volle Wahrheit über Gott, Tugend und Unſterblichkeit bejejjen 
und diefe Wahrheiten in allgemeingültigen Schriften niedergelegt. Sie haben 
aber auch eine dereinftige Erſcheinung des Logos ſelbſt auf Erden bis in 
alle Einzelheiten geweisjagt. Und ihre Weisjagungen find erfüllt worden 
in der Perfon und dem Leben Jeju Chrifti. Er iſt der göttliche 
Lehrer der Menfchen, der ihmen aber eigentlich nichts Neues bringt, — 
denn ſchon die Propheten haben die volle Wahrheit beſeſſen —, jondern 
fie nur durch feine Lehren zu ihrer urfprünglichen Beſtimmung zurüdführt. 
Dadurch aber, daß er mit feinem Leben und Sterben die altteftamentlichen 
Weisfagungen bis ins einzeljte erfüllte, beglaubigte er auch die uralten 
Lehren der Propheten. 

Bei den meiften Apologeten hebt fi} jo die Perſon Chrifti nicht 
deutlich ab von den Propheten des Alten Bundes, und die Logoslehre 
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nimmt ein ſolches Intereſſe in Anſpruch, daß die Menſchwerdung des Logos 
in Thrijtus En in nicht befonders erwähnt wird. Jedod) der 
bedeutendfte Apologet, Juftin, der Philojoph und Märtyrer, hat den 
Unterfchied zwifchen der Offenbarung des Logos in den Propheten und in 
Chriftus betont und hervorgehoben, daß nur in Chrijtus der ganze Logos 
erjchienen fei. Er hat verfucht, neben den philoſophiſchen Spekulationen 
über den Logos die hiſtoriſche Perſönlichkeit Chriſti, wie ſie in dem Glauben 
der chriſtlichen Gemeinden lebte, zu ihrem Kecht kommen zu laſſen und hat 
dadurch ein beſonders mannigfaltiges und reiches Chriſtusbild gewonnen. 


— 2 
— 


Ariſtides. 


Die Chriſten rechnen den Anfang ihrer Keligion von Jeſus, dem 
Meſſias, an, und derſelbe wird Sohn des höchſten Gottes genannt, und 
es wird geſagt, daß Gott vom himmel herabgeſtiegen iſt und von einer 
hebräiſchen Jungfrau Fleiſch annahm und anzog, und daß in einer Men— 
ſchentochter der Sohn Gottes wohnte. Dieſes geht hervor aus jenem 
Evangelium, welches, wie bei ihnen erzählt wird, feit kurzer Zeit verfün- 
digt worden ijt, deſſen Kraft auch ihr, wenn ihr darin Iefen werdet, erfaffen 
werdet. Diefer Jefus alfo wurde vom Stamme der hebräer geboren. Er 
hatte aber 12 Schüler, damit fein wunderbarer Beilsplan vollendet würde, 
Derjelbe wurde von den Juden durchbohrt und ftarb und wurde begraben, 
und jie erzählen, daß er nad drei Tagen auferftand und zum Himmel 
erhoben wurde. Und dann find diefe 12 Jünger ausgegangen in die be- 
fannten Teile der Welt, Und fie Iehrten von feiner Berrlichkeit in aller 
Demut und Sreundlichkeit. Deshalb werden aud) diejenigen, welche heute 
an jene Predigt glauben, Chriften genannt, welche befannt find. (Apo- 
logie c. 2.) ; 


Juftin, der Philojoph und Märtyrer. 


Jeſus Ehrijtus, der Lehrer der wahren Gotteserfenntnis und 
vollfommenen Sittlichkeit. 

Der Lehrer der wahren Den vermeintlichen Göttern gegenüber be- 

Gottesertenntnis. << fennen wir allerdings Gottesleugner zu fein, 

nicht aber gegenüber dem wirklichen und wahren Gott, der der Dater der 

Gerechtigkeit und Keufchheit und der übrigen Tugenden ift und nichts ge- 

mein hat mit dem Schlechten. Ihm und feinen Sohn, der von ihm ge- 
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kommen iſt und uns dieſe unfre Lehre mitgeteilt hat, ſowie das Heer 
der anderen guten Engel und den prophetifchen Geijt verehren wir un 
beten wir an. (Apologie I, 6.) 
Daß wir feine Gottesleugner find, wer, der gefunden Verſtandes ift, 
wird das noch in Abrede jtellen, wenn wir doch den Schöpfer diefes Welt- 
alls verehren, dabei, wie wir es gelehrt worden find, behaupten, daß er 
feiner blutigen und feiner Tranf- oder Räucheropfer bedarf, und ihn bei 
allem, was wir genießen, in Worten des. Gebets und der Dankjagung, jo 
gut wir können, lobpreifen, und wenn wir an ihn Gebete richten, daß wir 
auf Grund unferes Glaubens an ihn (einft) in Unvergänglichfeit wieder 
erjtehen mögen? Und außerdem ehren wir den, der in all dem unjer 
Lehrer gewejen und dazu geboren worden ift, Jeſus Chrijtus, den wir 
als Sohn des wahrhaftigen Gottes erfannt haben, und dem wir die zweite 
Stelle nad} dem unveränderlihen und ewigen Gott und Erzeuger des Alls 
einräumen, (Ap. I, 13.) 
Der Lehrer der vollfom- Hatten wir früher an der Unzucht Gefallen, 
menen Sittlichfeit. <= fo huldigen wir jet einzig der Keufchheit; 
Der Gegenſatz zwifhen :: gaben wir uns einft mit Sauberfünjten ab, 
Einft und Jeßt. :: :: :: :: fo haben wir uns jeßt dem guten ungezeugten 
Gott übergeben; jhätten wir den Erwerb von Geld und Gut höher als 
alles, fo ftellen wir jegt was wir haben, in den Dienft der Allgemeinheit und 
teilen es mit jedem Bedürftigen; haften und mordeten wir einander, und 
gönnten wir dem Sremden, weil er andere Bräuche hat, nicht einmal unfere 
Herdgemeinſchaft, jo Ieben wir jeßt, feit Chriſtus erfchienen, als Tiſch— 
genoffen zufammen, beten für unfere Seinde und ſuchen, die uns ungerechter 
Weife haffen, zu überreden, daß auch fie nad Chriftus’ ſchönen Weis- 
fagungen leben und dadurch zu der frohen Hoffnung gelangen, einmal 
diefelben Güter wie wir von dem Herrn über alles, Gott, zu empfangen. 
(Ap. I, 14.) 
Die Grundlehren :: Damit ihr aber nicht glaubet, wir fpiegeln euch 
derSittlihfeitnad :: nur etwas vor, halten wir es für angezeigt, 
Chriftus. :: 2: :: 2: 27 unfter eigentlichen Beweisführung den Wort— 
Iaut einiger Lehrfprüde Chrijti vorauszufchiden, und euch, als viel- 
vermögenden herrſchern, liegt die Aufgabe ob, zu prüfen, ob diefe Lehre, 
die wir empfangen haben, und die wir andern überliefern, wahr ift. 
Es find furze und knappe Ausfprüdhe, was wir aus jeinem 
Munde haben. Denn er war fein Sophift, fondern fein Wort 
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war Gottestraft. (Es folgen num einzelne Gebote Jeſu, hauptſächlich 
aus der Bergpredigt.) 

Jeſus CEhriftus, der menfch- Der Dater aller Dinge führt, weil er 
gewordene Logos. 4-23 ungezeugt ift, feinen Namen, der ihm 
GottundderLogos-Ehrijtus. :: verliehen wäre. Sein Sohn aber, der 
allein im eigentlihen Sinn fein Sohn heißt, der Logos, der, bevor es 
Geſchaffenes gab, nicht nur ihm innewohnte, fondern aud) gezeugt wurde, 
als er am Anfang alles durd) ihn ſchuf und ordnete, wird Chriſtus ge- 
nannt, weil er gejalbt worden ift, und weil durch ihn Gott alles orönete 
(Ap. II, 5). 


Der Logos-Chriftus und die :: Nun erweift ji, was wir überfom- 
heiönifhenPhilofophen, be- :: menhaben, darum erhabener als jede 
ſonders Sofrates. :: 2: 2: 2: 2 menfchliche Lehre, weil in dem unfret= 


wegen erjchienenen Chriftus der ganze Logos Menfch geworden ift. Denn 
alles, was die früheren Denker oder Gefeßgeber je Gutes ausgefprochen 
und ausfindig gemacht haben, das ift von ihnen durch Forſchung und 
Unterfuhung zuftande gebradht worden, die nur von einem Teil des 
Logos geleitet waren. Da fie aber nicht den ganzen Inhalt des 
Logos, weldher Chriftus ift, erkannten, fprachen fie aud) vieles aus, 
was ſich widerfpridtt. 

Übrigens wurden aud) diejenigen, die ſchon in der Zeit vor dem 
Chriftus, joweit es in Menfchenkraft fteht, mit Dernunft (Logos) die Dinge 
zu betrachten und zu unterfuchen verfucht haben, als gottlofe und unnütze 
Leute vor die Gerichte gejchleppt. Derjenige aber, der auf diefem Gebiet 
mehr Eifer als alle von ihnen entfaltet hat, Sofrates, ift unter diefelbe 
Anklage geftellt worden wie wir; beichuldigte man ihn doch, er führe neue 
Götterweſen ein, und er glaube nicht an die Götter, weldhe der Staat an- 
erkenne. Und allerdings gab er den Menſchen die Weifung, den böjen 
Dämonen, die das verübt, was die Dichter erzählen, abzufagen, indem er 
zugleid Homer und die andern Dichter aus dem Staate verwies; hingegen 
ermahnte er fie, den ihnen unbefannten Gott vermitteljt vernunftgemäßer 
Unterfuhung kennen zu Iernen, indem er jagte: den Dater und Schöpfer 
des Als zu erforfchen ift nicht leicht, noch ift es ficher, den Erforjcher vor 
allen zu verfündigen. 

AI das hat unfer Chriſtus durd feine Macht zuſtande gebracht. 
Denn wenn von Sokrates ſich niemand bewegen ließ, für dieſe Anſchauung 
zu ſterben, ſo ließen ſich von Chriſtus, den auch ſchon Sokrates teil. 
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weiſe erfannt hatte, — war und ift er doc; der in jedem Menſchen 
ſich findende Logos — nicht nur Philofophen und Gebildete, fondern auch 
Handwerker und ganz und gar ungelehrte Leute bewegen, Ruhm, Furcht 
und Tod zu verachten (Ap. II, 10). 

Als Ehrift erfunden zu werden ift nun, ich geftehe es, Gegenftand 
meines Gebets und meines angeftrengten Ringens, womit ic) nicht fage, 
daß Platons Lehren völlig von denen des Chrijtus abweichen, fondern 
nur, daß fie ihnen nicht durchweg gleichfommen und ebenfo wenig die der 
Stoifer, Dichter und Gejchichtsichreiber. Denn jeder hat, foweit er auf 
Grundlage feines Anteils an dem in Keimen ausgeftreuten 
Logos ein Auge hatte, für das (diefem) Derwandte treffliche Ausſprüche 
getan; joweit jie jich ſelbſt aber in wichtigeren Dingen widerfprechen, 
haben jie offenbar fein ficheres Wiſſen und feine unfehlbare Erkenntnis 
bejefjen. 

AI das Trefflihe nun, was fi bei allen ausgefproden 
- findet, eignet uns Chriften, weil wir nächſt Gott den vom ungezeugten 
und unnennbaren Gott ausgegangenen Logos anbeten und lieben. Jene 
Schriftjteller alfo alle fonnten vermöge des in ihnen vorhandenen Keimes 
des Logos nur einen Dämmerjchein der Wahrheit erfchauen. Denn ein 
. andres ift das nady Maßgabe der Fähigkeit verliehene Samenforn und 
Abbild eines Wejens, ein andres diejes Wejen jelbit. 


Der£ogos-Chriftus und :: Im grauen Altertum lebten Männer, älter 
die altteftamentlihen :: als alle diefe vermeintlichen Philofophen, 
Propheten. :: :: :: :: >: :: fromm, gerecht und Gott angenehm, die auf 
Eingebung des göttlichen Geiftes fprachen und das Künftige, wie es nun ein- 
getroffen ift, vorausfagten. Man nennt fie Propheten. Dieje allein 
ihauten die Wahrheit und verfündigten fie den Menſchen. Sie jheuten und 
fürchteten fi) vor niemandem und waren feiner Kuhmſucht Knechte, fondern 
verfündigten nur das, was fie gehört hatten, erfüllt vom heiligen Geijt. Ihre 
Schriften find noch heutigentages vorhanden; und wer in fie hineinjchaut, 
der Tann fehr viel nügliches daraus lernen über die Grundlagen der Dinge 
und über das Ende und, was ein Philofoph willen muß, falls er ihnen 
nur Glauben ſchenkt. Denn eines Beweifes für ihre Worte bedienten jie 
fich nicht, da fie über allen Beweis erhabene Seugen der Wahrheit waren; 
fondern was geſchah und noch gefchieht, zwingt die Menjchen, ihren Worten 
beizufallen. Derdienen fie doch ſchon wegen der Wunder, die fie vollbrachten, 
Glauben, und weil fie den Schöpfer des Weltalls, Gott den Dater, gepriejen 
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und den vonihm gefandten Chriftus, feinen Sohn, verfündigten. 
(Dialog mit Trypho c. 7). 

Damit nun aber niemand uns entgegenhalte, was denn hindere (an- 
zunehmen), daß nicht aud) der, den wir Chrijtus nennen, als ein Men] ch, 
geboren von Menſchen, mit Zauberkunſt die Wundertaten, die wir ihm 
zufchreiben, vollbracht habe und dadurch in den Ruf gefommen ſei, Gottes 
Sohn zu fein, fo wollen wir nunmehr den Beweis hierfür‘ antreten, 
wobei wir uns nicht auf die, welche von ihm erzählen, jtügen, ſondern 
auf die, die von ihm geweisfagt haben, ehe er in die Welt gefommen 
ift, denen wir genötigt find, Glauben zu ſchenken, weil wir ja ihre Weis- 
fagungen mit eigenen Augen erfüllt oder jid erfüllen fehen: eine Beweis- 
führung, die unfres Erachtens ja wohl aud euch als die ficherjte und rich— 
tigjte erfcheinen wird. 

Yun find bei den Juden eine Reihe von Männern als Propheten 
Gottes aufgetreten, durch welche der prophetijche Geiſt, was dereinft ge= 
ſchehen follte, zum voraus, ehe es wirklich gefchah, verkündet hat. Und 
ihre Weisfagungen, von den Propheten ſelbſt in genauem Wortlaut und 
in ihrer hebräifchen Mutterfpradhe in Büchern aufgezeichnet, wurden von 
den zu ihrer Seit regierenden jüdischen Königen, in deren Befiß fie famen, 
forgfältig verwahrt. 

In jenen Büchern der Propheten nun haben wir die Dorausfagung 
gefunden, daß Jejus, unfer Chriftus, in die Welt fommen, durch eine 
Jungfrau geboren werden, zum Manne heranwachſen, alle Krankheiten 
und Shwacheiten heilen, Tote auferweden, gehaßt, verfannt und ge- 
freuzigt werden, fterben, wieder auferwedt werden, zum Himmel empor= 
fteigen folle, und daß er Gottes Sohn fei und heiße, daß von ihm zu allen 
Dölfern der Erde Sendboten mit diefer Kunde ausgefandt, und daß zumeift 
die Heiden an ihn glauben werden. Und das ift teils 5000, teils 3000, 
teils 2000, 1000 und 800 Jahre früher geweisfagt worden, als er er- 
ſchienen ift. (Ap. I, 30, 31). 


Die Menfhwerdung :: Der Dater des Alls hat einen Sohn, der als 
des Logos in Jefus :: Gottes Logos und Erjtgeborener auch Gott ift. 
Chriftus. :: 2: :: 22:2 Und ift er früher dem Mofes und den andern 
Propheten erſchienen, jo hat er jüngjt nad) des Daters Willen zum BHeile 
derer, die an ihm glauben, durch eine Jungfrau Menfd geworden, 
Verachtung und Leiden auf fi genommen, damit er durch feinen Tod und 
feine Auferftehung den Tod befiege. (Ap. I, 63). | 
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Jeſus Chrijtus ift allein im eigentlichen Sinne als Sohn von Gott 
gezeugt, jofern er nämlic Gottes Logos, Exjtgeborener und Kraft ift, 
und er iſt nad) Gottes Willen Menſch geworden und hat uns diefe unfre 
Lehre zur Umwandlung und Wiederbringung des Menſchengeſchlechts mit- 
geteilt. (Ap. I, 23). 


Jeſus Chrijtus, der Erlöfer von Sünde, Tod und Dämonen- 
herrihaft und der hHimmlifche Richter und König. 


Jefus, ein hebräijcher Name, bedeutet in unfrer Spradhe Erlöfer. 
Darum ſprach auch der Engel zur Jungfrau: Du follit ihm den Namen 
Jejus geben, denn er wird fein Dolf erlöfen von ihren Sünden. (Ap. I, 33.) 

Jeſus Chriftus hat Verachtung und Leiden auf ſich genommen, damit 
er durch feinen Tod und feine Auferjtehung den Tod befiege.- (Ap. I, 63.( 

Jeſus Ehriftus ift zur Welt geboren für die gläubigen Menfchen und 
zur Dernichtung der Dämonen, wie ihr nod) jegt aus dem erfahren könnt, 
was vor euren Augen gefchieht. Haben doch viele der Unjrigen, nämlich 
der Chrijten, durch die Bejhwörung im Namen Jefu Chrifti, des unter 
Pontius Pilatus Gefreuzigten, auf der ganzen Welt und aud in eurer 
Bauptjtadt viele von Dämonen Bejefjene, die von allen andern Bejchwörern, 
Beſprechern und Beilfünjtlern nicht geheilt worden waren, geheilt und heilen 
nod) viele, indem fie die Dämonen, weldhe in den Menfchen haufen, zur 
Ruhe und zum Ausfahren bringen. (Ap. II, 5.) 

Die Propheten haben ein zweimaliges Kommen des Chrijtus 
geweisjagt: das eine, das ſchon der Gejchichte angehört, als das eines miß- 
achteten und dem Leiden unterworfenen Menſchen, das zweite aber als 
dann eintretend, wenn er in Herrlichkeit aus den Himmeln herab mit jeiner 
Engelſchar erſcheinen wird, wobei er auch die Leiber aller früheren Menjchen 
auferweden und die Würdigen mit Unvergänglichkeit befleiden, die der 
Ungerehten aber ins ewige Seuer fenden wird. (Ap. I, 52.) 


ra 
7. Jeſus bei Celſus. 


Während die apologetifhen Schriften in der hriftlihen Gemeinde 
fheinbar wenig benußgt wurden, haben fie doch auf heidnifcher Seite das 
Intereffe diefer neuen Religion mehr zugewandt. Man fonnte jedenfalls 
das Chriftentum jet nicht mehr ignorieren, fondern mußte fi mit ihm 
auseinanderfegen. Die erſte umfaffende hiftorijche Gegenſchrift gegen das 
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iſtentum iſt das „wahre Wort" des Celſus, eines hochgebildeten pla⸗ 
RN ii Ba * — letzten Jahren Marc Aurels (ca. 178). Die 
Schrift felbft ift als Ganzes verloren gegangen, Tann aber aus einer — 
führlicheren Gegenſchrift des Origenes noch ziemlich vollſtändig rekonſtruier 
werden. Ihr unſchätzbarer Wert beruht für uns darauf, daß wir hier ein⸗ 
mal im Zuſammenhang ſehen können, wie ein gebildeter Heide der damaligen 
3eit fich mit dem Chrijtentum auseinanderjeßte. i — 

Celſus läßt zunächſt einen Juden das Chriſtentum vom jüdiſchen 
Standpunkt aus widerlegen, worauf er ſich ſelbſt vom Standpunkt der 
heidniſchen Philoſophie aus dieſer Aufgabe widmet. Für uns kommt dabei 
nur in Betracht, wie er ſich zu der Perſon Jeſu geſtellt hat. Ohne eine 
Spur von tieferem Verſtändnis für die ſittliche und religiöſe Größe Jeſu 
hat er ein ſchändliches Zerrbild ſeiner Perſon geſchaffen. In Anlehnung 
an jüdiſche Traditionen läßt er Jeſum aus dem Chebruch eines ganz ge- 
wöhnlichen Weibes mit einem römifchen Soldaten hervorgehen, eine Schand- 
geſchichte, die Fürzlic in Haedels „Welträtſeln“ eine traurige Auferjtehung 
gefeiert hat. Als Tagelöhner ift Jefus dann jpäter nad) Agypten gefommen 
und hat von dort feine Weisheit geholt, auf Grund deren er ſich zum Gott 
erflärt hat. Die verfommenften Menjchen hat er dann als Anhänger um 
fi) verfammelt und mit ihnen ein jammervolles Leben geführt. Seine 
Taten find feine anderen gewejen als die der gewöhnlichen Goeten und 
haben auch niemanden überzeugen Tönnen. Daher fein ſchmählicher Tod, 
bei dem ihn fogar feine eigenen Jünger ſchändlich verlaffen haben. Seine 
Auferftehung endlich ift nur bezeugt von einem halbverrüdten Weib und 
vielleicht nod) von einem andern aus derfelben Betrügerbande, der davon 
träumte oder die ganze Geſchichte erlog. So ift der Ausgang feines Lebens 
würdig des Anfangs! 

Und diefer Betrüger und Gaufler foll nach dem Glauben der Chriften 
Gottes Sohn, ja ein Gott gewejen fein? Dem widerfpricht einmal der 
ganze traurige Derlauf feines Lebens und Wirkens, fodann aber die ganz 
unmöglihe Annahme einer Herabfunft Gottes vom Himmel, die in der 
verjchiedenften Weife dem Wefen und der Natur Gottes widerspricht. 
Ebenjo ift die Annahme, daß Gott feinen Geiſt in die Welt geſchickt hat, 
von den größten Schwierigkeiten bedrüdt. Der Grundirrtum der Chriſten 
aber iſt ihr Glaube, daß Gott die ganze Welt nur der Menſchen, ſpeziell 
der Juden und Chriſten halber geſchafſen habe. Aber von einer jolhen 
jpeziellen, auf das Wohl der Menschheit vor allem gerichteten Vorſehung 
Gottes Tann gar feine Rede fein. Glaubt man endlich noch alles häßliche 
und Schlechte im Leben Jeſu mit der Dorausfage durch die Propheten 
rechtfertigen zu können, fo ift auch das falſch, denn es ift auf jeden Sall, 
ob vorausgefagt oder nicht, Gottes unwürdig. 
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So ift der Glaube an Chriftus als den Sohn Gottes fowohl vom ge- 
ihichtlihen als aud) vom philofophifchen Standpunft aus zu verwerfen, 
und von der erhabenen Perjon Jeſu bleibt bei Celjus nichts übrig als 
ein jchändliches Serrbild. 


ern 
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Anführer der Entſtehung der Chriſten iſt Jeſus geweſen; er hat vor 

ganz wenigen Jahren dieſe Lehre eingeführt, von den Chriften angejehen 
als der Gottesfohn. Sein verderblihes Wort hat diefe Menſchen be- 
trogen, freilich bei feinem idiotifhen Charakter und feinem Mangel an 
Dernunftgründen fajt nur unter Unwiffenden Macht gewonnen, wenn es 
ſchon immer auch etliche maßvolle, fromme, verftändige und zu allegorifchen 
Deutungen gejchidte Leute unter ihnen gibt. 
Die Geburt Jefu. Seine Entitehung aus einer Jungfrau hat Jeſus 
erdichhtet. In Wahrheit jtammt er aus einem jüdifchen Dorf und von 
einem bäurifhen, armen, um Lohn fpinnenden Weibe. Don ihrem Gatten, 
einem Simmermann feiner Kunft nad), wurde fie vertrieben, nachdem fie 
als Ehebreherin überwiejen worden. Dom Manne verjtoßen und ehrlos 
herumirrend, gebar fie dann in der Derborgenheit von einem gewiljen 
Soldaten Panthera her Jejus. 

Die Jungfraugeſchichte ſelbſt erinnert lebhaft an die hellenifhen Mythen 
von Danae, Melanippe, Auge, Antiope. War wohl die Mutter Jeju ſchön 
und vermifchte fid) mit ihr als einer Schönen Gott, der doc} feiner Natur 
nad) feinen vergänglichen Leib lieben fann? Oder war es nit durchaus 
unſchicklich, daß Gott ſich in fie verliebte, da fie weder wohlhabend noch 
königlich war; kannte fie dody niemand, nicht einmal von den Nachbarn! 
Die SIuht nah Ägnpten. Warum mußteft du noch als Unmündiger 
nach Ägnpten gebracht werden? Damit du nicht getötet würdejt? Es 
war doch nicht ſchicklich, daß ein Gott vor dem Tode Angit hatte. Aber 
ein Engel fam vom Himmel, befehlend dir und deinen Angehörigen zu 
fliehen, damit ihr nicht im Stich gelaffen fterben müßtet! Did} bewahren 
aber an Ort und Stelle vermochte der große Gott nicht, der jchon zwei 
Engel (vgl. £uc. 1, 6 u. Matth. 1, 20) deinetwegen gejendet hatte, dich, den 
eigenen Sohn? 

Jeſu fpätere Auswan- Später ging Jefus wegen Dürftigfeit als Tage- 
derung nah) Ägypten. löhner nad; Agnpten, verfuchte ſich dort mit 
etlihen Zauberkräften, auf welche die Agnpter ſich etwas einbilden, kam 
zurüd, auf die Kräfte ftolz, und erklärte ſich ihrethalb öffentlich) als Gott. 
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Die Taufe des Johannes. Als du getauft wurdejt bei Johannes, 
fagft du, fei die Erſcheinung eines Dogels aus der Luft auf dich geflogen. 
Welher glaubwürdige Zeuge hat diefe Erfcheinung gejehen? oder wer 
hörte vom Himmel eine Stimme, weldye did zum Sohne Gottes machte? 
Außer daß du es fagft und noch einen von den mit dir Gejtraften 
anführft. 

Aber mein Prophet ſprach in Jerufalem einft, daß fommen werde 
ein Sohn Gottes, der Srommen Richter und der Ungerehten Beitrafer. 
Warum bift du das viel mehr als taufend andere, welche nad) diefer Prophe- 
zeiung gewefen, über welche diefes vorausgefagt worden? Wie möchteſt 
du es fein, der du damals, als du für deine Dergehungen Strafe bei den 
Juden bezahlteft, feine Hilfe vom Dater erhielteft oder dir ſelbſt nicht helfen 
fonnteft? Und wenn du diejes fagft, daß jeder Menſch, der nad, göttlicher 
Dorfehung geworden, Sohn Gottes ift: worin wohl möchteſt du dich von 
einem andern unterfcheiden? 

Das Sammeln von Indem Jejus etliche zehn oder elf verrufene Men— 
Jüngern. 3252 ſchen an fi fefjelte, die ſchlimmſten Söllner und 
Schiffer, entlief er mit ihnen hier und dorthin, ſchmählich und kümmerlich 
Nahrung zufammenbringend. Ein Gott flieht doc, nicht! 

Jeſu Keilungen und Welhes Schöne oder Wunderbare haft du in 
Wunder. <<<: Wert oder Wort getan? Halten wir einmal 
alles für wahr, was von Heilungen oder von einer Auferftehung oder 
über wenige Brote, welche viele genährt haben, und von denen viele Refte 
übrig geblieben, gefchrieben worden ift, oder alles das, was deine Schüler 
Ihwindelhaft erzählt haben, glauben wir, daß du das getan haft! Aber 
ähnlich find die Werke der Gosten, welhe gar Wunderbares verjprechen, 
oder das, was die Zöglinge der Ägnpter zu vollbringen wifjen, welche in- 
mitten der Märkte um wenige Obolen ihre ehrwürdigen Wiffenjchaften 
verkaufen, Dämonen von Menfchen austreiben, Krankheiten wegblajen, 
Seelen von heroen zum Erjcheinen aufrufen, koſtbare Mahlzeiten, Sıfche, 
Badwerfe und Lederbiffen zeigen, die nicht eriftieren, Bilder von Tieren be- 
wegen, als wenn es Tiere wären, während fie es in Wahrheit nicht find, 
jondern Tediglic bis zum Anjchein als foldye ausjehen. Wohl weil jene diejes 
tun, werden wir fie für Söhne Gottes halten müſſen? Oder iſt nicht vielmehr 
zu jagen, daß es Hantierungen von böfen und elenden Menjchen find? 
Sein jhmähliher Tod. Was hat denn auch Jeſus Adeliges getan wie 
ein Gott, Menjchen verachtend und lachend und jpottend des Derhängniffes? 
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Bei ihm ift’s ja nicht, wie beim Bacchos des Euripides: „Die Gottheit 
ſelbſt wird mic} erlöfen, fobald ich will!“ Nein, nicht einmal fein Derurteiler 
hat etwas gelitten wie Pentheus, daß er wahnjinnig wurde oder zerriffen. 
Sie haben ihn verfpottet, ihm ein Purpurkleid umgelegt, eine Dornenftrone 
aufgejeßt, das Rohr in die Hand gegeben. Warum beweijt er nicht, wenn 
aud nicht ehedem, jo doc jetzt etwas Göttliches und rettet fid) aus diefer 
Schande und richtet die, welche gegen ihn felbft und den Dater übermütig find ? 
Wozu diejes gierige und ungeftüme Derlangen nad) einem Trunf von Eſſig 
und Galle, diejes Nihtaushalten des Durfts, wie es aud der gewöhnliche 
Menjc oft vollbringt! Diejes nun werfet ihr uns vor, ihr Glaubwürdigften, 
daß wir diefen nicht für einen Gott halten noch euch zuftimmen, daß er 
zum Hußen der Menſchen diefe Dinge gelitten, damit auch wir Strafen ver- 
achten? Die Wahrheit ift: nachdem er niemand überzeugt hat, folange er 
lebte, nicht einmal feine eigenen Schüler, ift er geitraft worden und hat 
Soldhes gelitten! Nicht von allem Böfen fürwahr hat er ji) rein gezeigt, 
er ijt nicht tadellos gewejen. Und wenn ihr doch in Erfindung ſinnloſer 
Apologien, in denen ihr euch lächerlich betrogen habt, wahrhaftige Der- 
teidigungen zu liefern meinet, was hindert daran, auch andere, fo viele 
deren nur auf dem Wege der Derurteilung recht elend geendigt, für ganz 
große und göttliche Boten zu halten? Es könnte wohl ein ebenfo Unver- 
Ihämter aud von einem gejtraften Räuber und Menfchenmörder fagen, 
daß diefer doch mit nichten ein Räuber, fondern ein Gott gewefen. 

Serner find die, welche damals mit dem Lebenden zufammen waren 
und feine Stimme hörten und ihn zum Lehrer hatten, wie fie ihn geftraft 
und fterbend fahen, weder mitgejtorben, noch für ihn geftorben, auch nicht 
überredet worden, Strafen zu verachten, im Gegenteil verleugneten fie 
jogar ihre Jüngerfhaft; jegt aber ihr, ihr fterbet mit ihm! 


Seine Auferjtehung. Durch was anders alfo feid ihr ihm zugefallen, 
als daß er vorausfagte, daß er geftorben auferftehen werde? Wohlan 
doch, wir wollen ſogar glauben, daß das zu eud) geſprochen worden. Wie 
viele andere aber treiben ſolche Windbeuteleien zur Überredung der törichten 
Suhörer, indem fie durch die Derführung ihren Dorteil juchen? Aber jenes 
muß man fehen, ob einer, der in Wahrheit geftorben, einmal leibhaftig 
auferftanden? Oder meinet ihr, daß die Dinge der andern Mythen feien 
und als folche gelten, während bei euch die Kataftrophe des Dramas an- 
jtändig oder waährſcheinlich erfunden fei, feine Stimme am Pfahl, als er 
ausatmete, und das Erdbeben und die Sinjternis? daß er ja lebend zwar 
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fich felbft nicht half, tot aber auferftand und die Zeichen der Strafe zeigte 
und die Hände, wie fie durchbohrt waren? 

Wer hat das gefehen? Ein halbrafendes Weib, wie ihr jaget, 
und vielleicht noch ein andrer von derfelben Betrügerverbindung, indem er 
vermöge einer gewiſſen Dispofition träumte oder nach feinem eignen Willen 
in verführter Meinung Phantafien hegte, was doch ſchon Taufenden be- 
gegnete, oder, was am ehejten zu glauben, indem er durch diefe Gaufelei 
die übrigen in Staunen fegen und durd eine ſolche Lüge andern Betrugs- 
bettlern Eingang verfchaffen wollte. 

Wäre Jefus wirklich auferjtanden, fo hätte er, wenn er dod) eine 
wahrhaftige, göttliche Kraft erſcheinen Iaffen wollte, den Schmähern jelbjt 
und dem Derurteiler und überhaupt allen erjcheinen müſſen. Oder predigte 
er, folang er im Leib keinen Glauben fand, allen aufs reichlichſte; dann 
aber, als er, von den Toten auferftanden, jtarfen Glauben hätte jchaffen 
fönnen, erſchien er nur einem Weiblein und feinen Genojjen heimlich und 
ſchüchtern? Geftraft alfo zwar wurde er von allen gefehen, auferftanden 
aber von einem; das Gegenteil davon wäre am Plate geweſen! 
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‚Die Apologeten hatten das Chriftentum als die allein wahre Philo- 
jophie gegenüber dem Heidentum erweijen wollen und dabei, mit Aus- 
nahme von Juftin, die wichtigften, fpezififch hriftlichen Gedanken beiſeite 
gelaſſen. Nun aber tritt zu gleicher Zeit ein viel mädhtigerer Seind auf 
inmitten der Hriftlihen Gemeinden felbft, und er war um jo ge- 
fährlicher, weil er den Anſpruch erhob, das Chrijtentum in feiner höchſten 
und wahrſten Ausgeftaltung zu beſitzen: der Gnoſtizismus. 

Um dieſe ſehr komplizierte religionsgeſchichtliche Erſcheinung zu ver- 
ſtehen, müſſen wir uns in die Seit der allgemeinen Keligionsmiſchung, be- 
jonders unter hadrian und den Antoninen verjegen. Don Often her dringen 
immer neue Religionen und Kulte in das römiſche Reich ein und vermifchen 
ſich mit den griechiſchen und römiſchen. In dieſen allgemeinen Vermiſchungs⸗ 
wird auch der junge Chriſtenglaube hineingezogen. Jüdiſche, baby— 
ak fncitäe, ägyptiſche und griechiſche Religionsporftellungen 

— mit den chriſtlichen und bilden die verſchiedenſten Syſteme. 

er Inhalt derſelben iſt, wie ja ſchon aus ihrer Entſtehungsart ge- 
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ſchloſſen werden kann, ein unendlich mannigfaltiger. Neben den abſtruſeſten 
orientaliſchen Spekulationen finden ſich die tiefſinnigſten, ſchon durch den 
griechiſchen Geiſt geläuterten philoſophiſchen Gedanken. Allen Syſtemen 
gemeinſam aber iſt das Streben nach der Gnoſis oder tieferen Erkenntnis 
aller Dinge. Und zwar ſuchen ſie nicht nur die Fragen nach Entſtehung 
der Welt zu löſen durch eine reich ausgeſtaltete Kosmologie, ſondern vor 
allem beherrfcht fie die tiefe Sehnfucht nach Offenbarung und Erlöjung 
aus dieſer fchlechten Welt, : — 

Von Uranfang ſtehen ſich nämlich der höchſte Gott und die Welt 
ſchroff einander gegenüber. In unendlicher Erhabenheit, ewig verborgen 
und unerkennbar, thront der höchſte und allein gute Gott. Ihm entgegen— 
geſetzt iſt das Reich der Materie, nicht von ihm, ſondern von dem Demi— 
urgen oder Weltbaumeijter gejhaffen. Su einer Dermittlung zwifchen Gott 
und Welt fommt es dadurch, daß Gott aus feiner Fülle Mittelwefen, die 
Aonen, erihafft, die nun felbjt wieder neue Aonen hervorbringen. Je 
weiter diefe fi; aber von ihrem Urgrund entfernen, deſto unvollfommener 
werden fie und fallen ſchließlich aus der oberen himmlifchen Welt oder 
dem Pleröma heraus, vermifchen ſich mit der Materie und bilden fo die 
irdifche Welt, an deren Spige der Demiurg mit feinen Genoffen, den 
Mächten dieſer Welt, fteht. Swijchen diefem und dem hödjiten Gott be- 
jteht nad) allen gnojtifhen Syftemen ein mehr oder minder ftarfer Dua- 
lismus. 

In das Reid, der Materie iſt nun aber auch die menjchliche Seele 
gebannt wie in ein Gefängnis und jeufzt nad) Erlöjung aus diejer wider- 
natürlichen Derbindung und nad) Wiedervereinigung mit Gott. Hier nun 
tritt Chriftus auf als der Höhe- und Wendepunkt des ganzen Welt: 
dramas und als der alleinige Erlöfer aus den Banden der Materie 
und der Sünde. Er vereinigt Gottheit und Menjchheit wieder, indem er, 
das höchſte himmlische Geiftwefen, auf Erden erſcheint und den Menſchen 
die göttlihen Myſterien mitteilt, deren Erfenntnis die Seelen aus der 
Gewalt der Materie befreit und zu Gott emporhebt. In wohltuendem 
Gegenſatz zu der Mehrheit der Apologeten, bei denen altteitamentliche und 
neuteftamentliche Offenbarung in eins zufammenfließt, haben die Gnoftiter 
die überragende Größe Chrifti und feine einzigartige Erlöjerperjönlichkeit 
erfaßt und in den Mittelpunft der Weltgefchichte geftellt, und in immer 
neuen und fühneren Spekulationen juchten fie die Bedeutung feiner Per- 
fon für die ganze Welt klarzumachen. Ja, fie haben alle chriſtologiſchen 
Fragen, die in den ſpäteren Jahrhunderten zu ſo erbitterten Streitigkeiten 
führten, bereits angeregt und behandelt, und ihre göttliche Schätzung Chriſti 
hat mächtig auf die Ausgeſtaltung des Chriſtusbildes der werdenden katho— 
liſchen Kirche eingewirkt. 
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veilich dürfen wir aber andererfeits nicht die Gefahren überjehen, 
die n Es een enthalten find. Por allem haben ſie die 
Perſon Jeſu geſpalten in einen „oberen Chriſtus“, der als göttlicher 
Äon im Himmel weilt, und in den „Menſ chen Jeſus mit dem ſich 
erſterer nur vorübergehend verbindet. Seine Derbindung dachte man ſich 
nun verſchieden. Die einen lehrten, daß bei der Taufe der obere Chrijtus 
auf den Menfchen Jeſus herabgefommen ſei und ihn vor dem Tod wieder 
verlaffen habe; die andern, daß der Leib Jeju ein himmlifches Gebilde ge: 
wefen ſei und durd Maria wie durch einen Kanal hindurchgegangen ei; 
endlich Ieugnete man die Geburt und. wirkliche Leiblichfeit Jeju und er- 
klärte feine ganze irdifche Erfcheinung, feine Geburt, fein Leiden und Sterben 
für bloßen Schein. Ferner wird, wie ſchon aus dem eben Gejagten hervor: 
geht, das irdiſche Leben Jefu und feine gefhichtliche Perſönlichkeit 
verflüchtigt. Seine Menſchheit geht gänzlich unter in ſeiner Gottheit. 
Endlich beſchränkt der Gnoſtizismus das Erlöſungswirken Chriſti auf die 
Geiſtesmenſchen oder Pneumatiker, während die Stoffmenſchen oder 
Bnlifer (von Hnle-Materie) jhon von vornherein dem Derderben verfallen 
find. Und diefe Erlöfung bejteht in der Mitteilung der himmlischen Myſte— 
rien, deren Erkenntnis eben identifch mit der Erlöfung ift, und fie beſchränkt 
ſich nicht auf die chriſtliche Welt, fondern hat bereits ihr Dorfpiel im 
Reid) der Geijter und erjtredt fi) über den ganzen Kosmos. 

Troß all diefer jhweren Ausftellungen, die, wie wir in dem nächſten 
Abſchnitt jehen werden, mit Recht von den Dertretern der werdenden fatho- 
liſchen Kirche gemacht worden find, können wir der tiefen Sehnfucht der 
Gnojtifer nach Erlöfung aus diefer Endlichkeit und der Wucht und Energie, 
mit der fie Chriftus als den höchiten und einzigen Erlöfer in den Mittel- 
punft der Weltgeſchichte geftellt haben, unfre Bewunderung nicht verjagen. 
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Einen ungefähren Eindruck, wie ſich das Chriſtusbild in den gnoſtiſchen 
Kreiſen geſtaltete, ſoll zunächſt ein kurzer Abriß des entwickeltſten gnoſti— 
ſchen Syſtems, des Valentinianiſchen, geben, wie es ſich bei den Schülern 


des größten Gnoſtikers, Dalentenin, ausgeftaltet hat, und wie es uns Irenäus 
in den erjten Kapiteln feiner grundlegenden 


er „Widerlegung aller Ketzereien“ ge- 
Abrig des Dalentiniani- In unfichtbaren und unausſprechlichen Höhen 
ihen Syſtems. <s2u—% thront der Urvater oder Urgrund, un- 
begreiflih und unfichtbar, ewig und ungezeugt, in höchſter Ruhe und 
Stille jeit unbegrenzten Zeiten. Mit ihm das Schweigen oder die Sige. 
Der Urgrund faßt den Entſchluß, den Anfang von allem aus ſich hervorzu- 
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bringen und verſenkt deshalb das Erzeugnis, das er hervorbringen will, 
in den Mutterſchoß der Sige. Dieſe wurde befruchtet und gebar den Nüs 
oder Urgeift (oder Monogenes), dem Urvater gleich und ähnlich, und er 
allein imjtande, die Größe Urvaters zu faſſen. Zugleich mit ihm ent- 
jpringt die Wahrheit. Dies ijt die erfte Dierheit, die Wurzel aller Dinge: 
Der Urgrund und das Schweigen, der Nüs und die Wahrheit. 

Aus den beiden Ietten Äonen entjtehen wieder zwei und aus diefen 
ebenjo ujw., bis die Zahl von 30 Äonen erreicht ift, die das Pleroma 
oder die Fülle der Gottheit bilden. Nur der Urgeift aber erfreut ſich 
am Anblid des Daters, und bei der Betrachtung feiner unermeßlichen 
Größe frohlodte er und gedachte, auch den übrigen Äonen die Größe und 
Erhabenheit, die Ewigkeit und Unfaplichkeit Urvaters mitzuteilen. Aber 
das Schweigen hielt ihn mit dem Willen des Daters zurüd, weil es alle 
zum Sinnen und Streben nad Erforfhung Urvaters hinführen wollte, 
Aber aud alle übrigen Aonen jtreben danach, ihren Erzeuger und die 
Wurzel von allem, die felbjt ohne Anfang ift, zu fchauen. Allen voran 
der letzte und jüngfte Aon, die Weisheit oder Sophia. Um ihren 
Gemahl, den Katſchluß, zu fragen, ftrebt fie in heißer Leidenfhaft nad 
dem Urvater hin, aber bei defjen Tiefe und Unerforſchlichkeit geriet fie in 
jehr große Not, und fie wäre von der Süßigfeit desfelben verzehrt worden, 
wenn nicht der Grenzwächter oder hörös fie angehalten und überzeugt 
hätte, daß der Dater unerfaßlic fei. Darauf läßt fie ihre „Begierde 
jamt der „Leidenjchaft" fahren, beide werden gewaltfam in die Räume des 
Schattens und der Leere hinausgeworfen. 

Der Urgeift aber bringt noch ein anderes Paar hervor zur Befeftigung 
und Stüßung des Pleroma: Chrijtus und den heiligen Geift, durch 
welche die ÄAonen ihre Dollendung erhalten. Nachdem fie fo befeftigt 
und wieder vollflommen zur Ruhe gelangt find, preifen alle zufammen den 
Urvater, und alle bringen, ein jeder das herrlichſte, was er in ſich hat, 
herbei, und zur Ehre und Derherrlihung Urvaters bringen fie gemein- 
Ihaftli die vollflommenfte Frucht, die vollendete Schönheit und das Geſtirn 
des Pleroma hervor: Jeſus oder den Heiland (Söter), den (zweiten) 
Chrijtus oder den Logos, das AI, weil er aus allen entitanden ift, zugleich 
mit feinen wejensgleichen Trabanten, den Engeln. 

Unterdefjen irrt die verjtogene „Begierde“, die auch Ahamoth genannt 
wird, in dem leeren Raum umher, ohne das Licht des Pleroma: ungeftaltet 
wie eine Sehlgeburt. Da erbarmt ſich der „obere“ Chriftus ihrer, gibt ihr 
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eine Geftalt und einen hauch der Unvergänglichkeit, verläßt fie aber ſogleich 
wieder. Da mat fie ſich auf zur Auffuhung des ihr entihwundenen 
Lichtes des Chriftus, aber der Grenzwächter ſtößt fie wieder surüd. Da: 
verfällt fie in Trauer, Furcht und Derwirrung und unendliche Sehnfucht 
nad) ihrem. Lebenfpender Chriftus. Aus ihrer Dermijhung mit der Materie 
entiteht die irdijche Welt. 

An ihrer Spitze fteht der Weltfhöpfer oder Demiurg. Er erſchafft 
den irdiſchen Menſchen und haucht ihm den pſychiſchen oder ſeeliſchen ein. 
Andererſeits empfängt der Menſch aber auch, ohne Wiſſen des Demiurgen, 
das Geiſtige oder Pneumatiſche, das ihn zur Aufnahme des vollkommenen 
Logos befähigt. Das Materielle am Menfchen oder das Hnlifche vergeht, 
das Pſychiſche kann fich willensfrei dem Pneumatifchen oder Pſychiſchen 
ergeben, das Prreumatifche aber, foll hier, mit dem Pſychiſchen verbunden, 
geitaltet und erzogen werden. Es ijt Salz und Licht der Welt. ä 

Die Erlöfung der in der Materie gefangenen Geijter gejchieht aber 
nun dadurd, daß der obere Chriftus feine himmlifche Sphäre verläßt und 
in die Menfchheit eingeht. Ebenfo bringt aber aud der Demiurg einen 
eignen Sohn hervor mit einem pſychiſchen Leib, der durch die Maria hin- 
durchgegangen ift wie durd) einen Kanal. Bei der Taufe fommt der obere 
Chriftus in Geftalt der Taube auf den Mefjias des Demiurgen herab und 
verbindet ſich mit ihm. Vor dem Tode aber verläßt er den Meſſias wieder, 
während diefer zum Demiurgen zurüdtehrt. 

Die Dollendung aber tritt ein, wenn alles Pneumatifhe zur voll- 
fommenen Gnofis oder Erkenntnis gekommen iſt. Dann wird die Urmutter 
alles Seins, die Achamoth, als Braut des Heilands in das Pleroma eingehn, 
welches die Hochzeit des von allen Äonen hervorgebrachten Exlöfers mit 
der erlöjten Tochter des Lichts feiert. Mit ihr gehen die erlöften Geijt- 
menjhen in das Pleroma ein als Bräute der den Erlöfer umgebenden 
Engel. Der Demiurg rüdt in den Ort der Mitte, wo mit ihm die Seelen 
der Gerechten Ruhe finden. Die Körperwelt aber geht in Feuer auf. 

Ein Hnmnusdergeretteten Die „Piltis Sophia” ift eine ſchon feit längerer 
Sophia aus der Schrift Seit in foptifcher Überfegung befannte gnoftifche 
„Piſtis Sophia‘. az Schrift aus den Kreifen der Sethianer-Archontiker: 

Ich will Dich preifen, o Licht, denn ich wünfchte zu Dir zu fommen, 

Ih will Dich preifen, o Licht, denn Du bift mein Erretter. 

Nicht verlag mid, im Chaos, vette mic), o Licht der Höhe, denn Du 
bift es, das id} gepriejen habe. 
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Du haft mir Dein Licht durch Dich geſchickt und mich gerettet, Du haft 
mid) zu den oberen Örtern des Chaos geführt. 

Mögen nun die Ausgeburten des „Stechen, welche mic, verfolgen, in 
die unteren Orter des Chaos hinabfinten, und nicht laß fie zu den oberen 
Ortern fommen, daß fie mic, fehen. 

Und möge große Sinfternis fie bededen und finftres Dunfel ihren 
fommen. Und nicht laß fie mic, jehen in dem Lichte Deiner Kraft, die 
Du mir geſandt haft, um mid) zu retten, auf daß fie nicht wiederum 
Gewalt über mich befommen. 

Und ihren Ratjhluß, den fie gefaßt haben, meine Kraft zu nehmen, 
laß ihnen nicht gelingen, und wie jie wider mic, geredet, zu nehmen von 
mir mein Licht, nimm vielmehr das ihrige anjtatt meines. 

Und fie haben gejagt, mein ganzes Licht zu nehmen, und nicht hatten 
. fie vermodt, es zu nehmen, denn Deine Lichtkraft war mit mir. 

Weil fie beratichlagt haben ohne Dein Gebot, o Licht, deswegen haben 
fie nicht verjucht, mein Licht zu nehmen. 

Weil ich an das Licht geglaubt habe, werde ich mid nicht fürchten, 
und das Licht ift mein Erretter, und nicht werde ich mid, fürdten. 


Der Anfang des Das fog. 1. Bud des Jeü iſt eine ebenfalls nur kop— 
1. Buches des Jeü. tiſch erhaltene gnoftifche Schrift, deren Überfchrift deut- 
ih an das Johannesevangelium erinnert. Danach will Jefus feinen Jüngern 
das ewige Leben und die Erkenntnis der Wahrheit geben und bleibt deshalb 
noch längere Seit nad} feiner Auferftehung auf Erden. In einem Swiegeſpräch, 
das uns fogleich mitgeteilt wird, preift Jefus alle die, welche jein Wort ge 
funden haben und den Willen des Daters getan haben, glücklich. Die Jünger 
aber preifen in tiefempfundenen Worten Jefum als den Erlöfer und Erretter 
der Seelen, als den Lebendigen, der aus dem Lichtreich des Daters hernieder- 
gefommen ift, als den gütigen und weifen Spender des Lichts und den wahren 
Logos. Wer fein Wort erkennt, wird ſchon jegt den Himmel auf die Erde 
bringen, und wer feine Erfenntnis in ſich aufnimmt, hat damit aufgehört, ein 
Erdenmenfch zu fein, fondern ift ſchon himmelsmenſch geworden. Leider bricht 
der Tert hier ab, und das Solgende fteht nicht mehr auf der Höhe des fo ſchönen 
und für die gnoftifhe Shäßung der Perfon Jeſu jo harakteriftifhen Anfangs. 

Ich habe euch geliebt und euch das Leben zu geben gewünfcht. Jeſus, 
der Lebendige, ift die. Erfenntnis der Wahrheit. 

Dies ift das Buch von den Erfenntniffen des unſichtbaren Gottes ver- 
mittelſt der verborgenen Myſterien, die den Weg zum auserwählten Gejchlecht 
zeigen, in der Ruhe (Erquidung) zum Leben des Daters (hinführend), — 
in der Ankunft des Erlöfers, des Erretters der Seelen, die das Wort des 
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Lebens, das höher ift denn alles Leben, bei ji aufnehmen werden, — 
in der Erkenntnis Jefu, des Lebendigen, der durdy den Dater aus dem 
Lichtäon in der Fülle (Dollendung) des Pleroma herausgefommen ift, — 
in der Lehre, außer der es feine andere gibt, die Jeſus, der Lebendige, 
feinen Apofteln gelehrt hat, indem er fagte: „Dies ijt die Lehre, in der 
die gefamte Erkenntnis wohnt.” 

Jefus, der Lebendige, hob an und ſprach zu feinen Apojteln: „Selig 
ift der, welcher die Welt gefreuzigt hat und nicht die Welt hat ihn kreu— 
zigen laſſen.“ 

Die Apojtel antworteten einftimmig, indem jie fagten: „Herr, lehre 
uns die Art des Kreuzigens der Welt, damit fie uns nicht freuzige, und 
wir zugrunde gehen und unfer Leben verlieren.“ 

Jefus, der Lebendige, antwortete und ſprach: „Der die Welt gefreuzigt 
hat, ijt derjenige, welcher mein Wort gefunden und es nach dem Willen 
deſſen, der mic, gefandt hat, erfüllt hat. 

Es antworteten die Apoftel, indem fie fagten: „Sprich zu uns, Berr, 
auf daß wir Did) hören. Wir find Dir gefolgt mit ganzem Herzen, haben 
Dater und Mutter verlafjen, haben Weingärten und Äder verlaffen, haben 
Güter verlafjen, haben die Herrlichkeit des Königs verlaffen und find Dir 
gefolgt, damit Du uns das Leben Deines Daters, der Dich gejandt hat, 
lehrejt". 

Jeſus, der Lebendige, antwortete und jprah: „Das Leben meines 
Daters iſt dies, daß ihr aus dem Gefchlechte des Derjtandes eure Seele 
empfangt und fie aufhört, irdifch zu fein, und verjtändig wird durch das, 
was id) euch im Derlaufe meines Wortes fage, auf daß ihr es vollendet 
und vor dem Archon diefes Äons und jeinen Nachſtellungen, die fein Ende 
haben, gerettet werdet. Ihr aber, meine Jünger, beeilt euch, mein Wort 
forgfältig bei euch aufzunehmen, auf daß ihr es erfennt, damit der Archon 
diejes Aons mit euch nicht ftreite, diefer, der feinen feiner Befehle in mir 
gefunden hat, (und) damit ihr felbft, o meine Apoftel, mein Wort in bezug 
auf mid} erfüllet, und id) ſelbſt euch frei mache, und ihr durch eine Sreiheit, 
an der fein Makel ift, heil werdet. Wie der Geift des Tröfters heil ift, 
jo werdet au ihr durch die Steiheit des Geiftes des heiligen Tröfters 
heil werden." 

Es antworteten alle Apoftel einftimmig, Matthäus und Johannes 
Philippus und Bartholomäus und Jatobus, indem fie fagten: „Herr Jeits, 
du Lebendiger, deſſen Güte ausgebreitet ift über die, welche feine Weisheit 
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und jeine Gejtalt, in der er Ieuchtete, gefunden haben, — o Licht, das in 
dem Lichte, das unfere Herzen erleuchtet hat, bis wir das Licht des Lebens 
empfangen, — o wahres Wort (Logos), das dur; die Erkenntnis (Gnofis) 
uns die verborgene Erfenntnis des herrn Jefu, des Lebendigen, lehrt.“ 

Jejus, der Lebendige, antwortete und ſprach: „Selig ift der Menſch, 
der diejes erfannt und den Himmel nad, unten geführt und die Erde ge- 
tragen und zum Himmel gejchidt hat, und er wurde die Mitte, denn ein 
Nichts iſt fie (die Mitte). 

Es antworteten die Apojtel, indem fie fagten: „Jejus, du Lebendiger, 
o Herr, erkläre uns, in welcher Weife man den Himmel nad) unten führt, 
denn wir find dir gefolgt, damit du uns das wahre Licht lehreſt.“ 

Jejus, der Lebendige, antwortete und ſprach: „Das Wort, das im 
Himmel eriftierte, bevor die Erde entjtand, weldhe „Welt“ genannt, wird, — 
ihr aber, wenn ihr mein Wort erkennt, werdet den Himmel nad) unten 
führen, und es (das Wort) wird wohnen in euch. Der Himmel ift das 
unfihtbare Wort des Daters; wenn ihr aber diefes erkennt, werdet ihr 
den Himmel nad) unten führen. Die Erde zum Himmel zu fchiden, werde 
ich euch zeigen, wie es ift, damit ihr es erfennt: Die Erde zum Himmel 
zu jchiden ift der Hörer des Wortes der Erfenntniffe, der aufgehört hat, 
Deritand eines Erdenmenjhen zu fein, fondern himmelsmenſch ge— 
worden ift; fein Derjtand hat aufgehört, irdifch zu fein, fondern iſt Himm- 
lifch geworden. Deswegen werdet ihr vor dem Archon diejes Äons ge⸗ 
rettet werden, und er wird die Mitte werden, denn ein Nichts ift fie." 
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9. Der Ehriftus der antignojtifchen Väter. 


Die Gnoftifer hatten die Perfon Jefu Chrifti in einen „oberen Chriſtus“ 
und in den „Menfchen Jeſus“ gejpalten und den irdifhen Jejus zum Teil 
zu einem bloßen Scheinwejen gemadt. So kam man zur Leugnung aller 
für das Beil jo wichtigen Momente im Leben Jeju. Man leugnete feine 
wahrhafte Geburt, fein wahrhaftes Leiden, Sterben und Auferjtehen. Sum 
Schein habe Chriftus das alles nur durchgemacht. 

Gegenüber dem Dofetismus (von griech. dofein — fcheinen) heißt 
es ſchon I. Tim. 2, 5: „Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwifchen Gott und 
den Menfchen, nämlich; der Menſch Chriftus Jeſus“. Der Derfaffer der 
TJohannesbriefe hat bereits Gegner vor fi, welche leugnen, daß Jefus 
Ehriftus im Sleifch gekommen fei, und welche Jejus auflöfen d. h. in 
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eren Chriftus und den irdifchen Jefus jpalten und fein Blut d. h. 
en nn leugnen. Ihnen gegenüber vertritt er den Fleiſches leib 
Chriſti, die Einheit ſeiner Perſon und ſeinen wirklichen Tod. Ein eifriger 
Befämpfer des Doketismus und energiſcher Vertreter der wahren Menſchheit 
Chrifti ift auch — 

Ignatius von Antiochien. 
Im Mittelpunkt aller feiner Ausführungen, die ganz von pauliniſchen 
Gedanken durchtränkt ſind, ſteht die Perſon Jeſu Chriſti. In ihm, dem 
„neuen Menſchen“ nad) Gottes heilsratſchluß, hat ſich Gott vollkommen offen- 
bart zum Swed der Befiegung des Todes und der Mitteilung ewigen 
Lebens. Dor allem ift er wahrer Menſch, wahrhaft geboren, gefreuzigt, 
gejtorben und auferftanden. Daneben nennt ihn Ignatius aber auch ganz 
unbefangen Gott, fprit von dem „Blute Gottes, dem „Leiden Gottes‘ 
und nennt ihn „den ins Sleifch gefommenen Gott". Uber die Art der Der- 
einigung von Gottheit und Menſchheit hat ſich Ignatius noch feine 
Gedanken gemadıt, auf die wahre Menſchheit Chriſti fam ihm alles an, 
weil an feiner Geburt, feinem Leiden, Sterben und Auferfjtehen das Heil 
des Chriften hängt. Chriftus hat den Tod und Teufel überwunden und 
uns die Unvergänglichkeit verfhafft. Im Abendmahl aber genießen wir 
jein Sleifh, das Gegengift wider den Tod und das Gnadenmittel der Un- 
jterblichkeit. 
Jrenäus von Lyon.) 


Der bedeutendfte Gegner des Gnoftizgismus ift Itenäus, ein Schüler 
Polyfarps aus Kleinafien, der fpäter nad) Rom fam und feit 177 Biſchof 
von Lyon war. Sein hauptwerk: Widerlegung und Serftörung der 
fälſchlich ſogenannten Gnofis, um 180 entitanden, ijt die zufammen- 
fafjenöfte Darlegung und Widerlegung des Gnojtizismus, die eine nad: . 
haltige Einwirkung auf die bedeutendften Kirchenväter des 3. und 4. Jahr- 
hunderts ausgeübt hat. Während Irenäus im 1. Bud) diefes Werkes eine 

ausführliche Darftellung aller ihm bekannten gnoſtiſchen Irrlehren gibt, 
find die folgenden 4 Bücher der zufammenhängenden Widerlegung der- 
jelben aus Dernunft und Schrift und der Entwidlung der entgegenftehenden 
hriftlichen Lehren gewidmet. Das Wert iſt deshalb nicht nur für die 
Kenntnis der gnoftifchen Syfteme von unfhägbarem Wert, fondern auch 
die erſte ſyſtematiſche Glaubenslehre der tatholifhen Kirche. Der Grund- 
gedanke desjelben iſt die Überzeugung von dem Einen Gott, der der 
Weltihöpfer und Erlöfergott ift, und von dem Einen Jefus Chriftus, 
der als der Gottmenſch Gottheit und Menjchheit, die duch den Sall 
Adams ‚getrennt find, wieder vereinigt und den Menfchen die Gabe der 
Unvergänglichfeit, zu der ihre Natur von Gott beſtimmt ift, gebracht hat. 
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In diefer Lehre des Jrenäus von dem Gottmenfhen Jefus 
‚Chrijtus liegt feine gejchichtliche Bedeutung. „Die kirchliche Chriftologie 
jteht heute noch bei ihm, und. Tertullian, Ambrofius, Augustin und Leo 
haben im wejentlichen nicht anders gelehrt wie er" (Harnad). Der große 
Sortjhritt aber über feine Dorgänger hinaus bejteht darin, daß er nit 
nur (wie 3. B. Ignatius) Gottheit und Menfhheit in Chriftus einfach 
nebeneinander jtellt, fondern vielmehr beide Seiten an Chriftus und. ihre 
innige Dereinigung ausführlich zu begründen geſucht hat und die Gott- 
menjchheit Chrifti aus feinem Werfe, der Wiedervereinigung von Gottheit 
und Menfchheit, gefolgert hat. Er hat damit die Grundlage gefchaffen, 
auf der alle jpäteren Spekulationen über die Perfon Chrijti fußen. 

In erjter Linie mußte Irenäus aljo die wahre Gottheit Chrijti be- 
jonders den Ebioniten, die Chrijtus für einen bloßen Menſchen hielten, und 
den Gnojftifern gegenüber, nad) denen nicht der ewige Logos Gottes felbjt 
auf Erden gekommen, fondern nur einer von den vielen Äonen, beweifen. 
Noch ausführlicher aber begründet Irenäus die wahre Menſchheit Chrifti 
gegenüber den verjchiedeniten Sormen des Dofetismus. Gottheit und 
Menfchheit ftehen nun aber in Chriftus nicht nebeneinander, fondern find 
aufs innigjte verbunden. Auf diefe Dereinigung aber fommt dem Irenäus 
alles an, denn auf ihr beruht die Erlöfung d. h. die Dergottung der menſch— 
lihen Natur. Gott als der Inhaber der Unvergänglichfeit muß ſich wirklich, 
und wahrhaft mit der menjhlichen Natur vereinigen d. h. wahrer Menſch 
werden, damit der Menſch Gott wird. 


Die Einheit von Gott: Alle find außer der Heilsorönung, die unter dem 
heit und Menfchheit in Dorwand der Erkenntnis (Gnofis) als einen 
Jefus Ehrijtus. <= andern ſich Jefum denken, als einen andern aber 
Chriftum, vielfach; zerteilend den Sohn Gottes. Dor ihnen mahnte fowohl 
„der Kerr (Matth. 7, 15) uns zu hüten als auch gebot fein Jünger Johannes 
fie zu fliehen (II. Joh. 7, 8; I. Joh. 4, 1.2.3, 5, ı), indem er als einen und 
denfelben weiß Jejum Chriftum, dem die Pforten des Himmels ſich öff- 
neten bei feiner leiblichen Auffahrt, der auch in demfelben Sleifch, in dem 
er gelitten hat, fommen wird, die Berrlichfeit des Daters offenbarend. 
(III, 16, s.) 

Einer und derfelbe ift Chriftus Jefus der Sohn Gottes, der 
durch fein Leiden uns verjöhnt hat mit Gott und auferftanden ift, der ift 
zur Rechten des Daters und vollfommen in allem; der, als er gejchlagen 
wurde, nicht wieder ſchlug; der, als er litt, nicht drohte, und als er Miß— 
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handlung erduldete, den Dater bat, denen zu verzeihen, die ihn gefreuzigt 
hatten. Denn er hat wahrhaft das Heil gebracht, Er ift das Wort 
Gottes, Er der Eingeborene vom Dater, Chrijtus Jeſus, unfer Herr. 
III, 16, 9. 

Ra aljo ift Gott, der durdy) Wort und Weisheit alles gemadjt hat, 
der nad) feiner Größe zwar unbefannt ijt allen denen, die von ihm ge— 
macht find, nad) feiner Liebe aber immer erfannt wird durd den, durch 
den er alles gegründet hat. Diefer aber ijt fein Wort, unfer Herr Jefus 
Chriſtus, der in den legten Seiten Menſch unter den Menfchen geworden 
ift, um das Ende zu verbinden mit dem Anfang d. h. mit Gott. Und 
darum haben auch die Propheten, die von demjelben Worte die Weis- 
fagungsgabe empfingen, vorherverfündet feine Ankunft im Sleifche, dur) 
welde die Derbindung und Dereinigung Gottes und des Men- 
ſchen nad dem Wohlgefallen des Daters vollbracht wurde. (IV, 20, 4.) 


Jeſus Ehrijtus als Gott Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, ift Sohn 
menſch unfer Erlöjer. = des Menſchen geworden, damit auch der 
Menſch Gottes Sohn würde. (II, 10,2.) Jefus Chriftus ift aus unermeß- 
liher Liebe geworden, was wir find, um uns zu dem zu machen, was er 
iſt. (V, Dorrede.) 

Jefus Chriftus, der Sohn Gottes, unterzog ſich aus überſchwenglicher 
Liebe zu feinem Gejchöpf der Geburt aus der Jungfrau und vereinte durch 
fi den Menſchen mit Gott. (III, 4, 2.) 

Der Sohn Gottes ift Sohn des Menfchen geworden, damit wir durch 
ihn die Annahme an Kindes Statt (Adoption) empfangen. (II, 16, 3.) 


Jeſus Chriftus hat den Menfchen mit Gott vereint. Denn wenn nicht 
ein Menſch befiegte den Widerfacher des Menfchen (den Teufel), dann 
wurde nicht rechtlich bejiegt der Seind. Und wiederum, wenn nicht Gott 
ſchenkte das Heil, dann hatten wir es ja nicht fiher. Und wurde der 
Menſch nicht vereint mit Gott, ſo konnte er nicht der Unvergänglichkeit 
teilhaftig werden. Denn es mußte der Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen durch ſeine eigne Verwandtſchaft mit beiden zur Freundſchaft 
und Eintracht die beiden zuſammenführen und machen, daß.Gott den 
Menſchen annahm und der Menſch ſich Gott hingab. Denn wie ſollten 
wir ſeiner Annahme als Söhne teilhaftig werden, wenn wir nicht durch 
den Sohn die Dereinigung mit ihm empfangen hätten von ihm, wenn er 
nicht fein Wort vereinigt hätte mit uns in der Sleifhwerdung? Deswegen 
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ging es auch durch jedes Alter hindurch, allen wiederfchentend die Ge- 
meinjchaft mit Gott. (III, 18, 7.) 

Darum ift das Wort Gottes Menſch und der Sohn Gottes Sohn des 
Menjchen geworden, damit der Menſch, als mit dem Worte Gottes ver- 
bunden und die Annahme an Kindes Statt empfangend, ein Sohn Gottes 
würde. Denn anders fonnten wir nicht die Unverweslichkeit und Unfterb- 
lichkeit empfangen, wenn wir nicht wären vereint worden mit der Unver- 
weslichfeit und Unjterblichkeit. Wie aber könnten wir vereint werden mit 
der Unverweslichfeit und Unjterblichfeit, wenn nicht zuerjt die Unverwes— 
lihfeit und Unfterblichfeit geworden wäre das, was auch wir find, damit 
verjchlungen würde das Derweslihe von der Unverweslichkeit und das 
Sterblihe von der Unjterblichfeit, damit wir die Annahme als Söhne 
empfingen? (III, 19, 1.) 


— — — 
— —— 


Tertullian. 


Tertullian, der Sohn eines römiſchen Senturio in Karthago, der gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts zum Chrijtentum übertrat, jpäter aber aus der 
Kirche austrat, ift in feiner Chriftusanfhjauung ganz abhängig von Irenäus. 
-Aud ihm ift Chriftus Menjch und Gott, und er bemüht fich, dies gegen- 
über den gnojtifchen Gegnern zu beweijen, befonders in den Schriften „Uber 
den Leib Chrifti” und „Gegen Praxeas“. Sur wahren Menſchheit Chrifti 
gehört ihm vor allem wirkliche Geburt, wirkliches Leiden und Sterben und 
eine wirkliche Leiblichfeit. Befonders gegenüber Marcion, der eine wirkliche 
Geburt Chrifti Ieugnete, ihn vielmehr plöglid vom himmel herabfommen, 
in einem „Scheinleib" auftreten und nur „zum Schein‘ leiden und jterben 
ließ, hat Tertullian in glänzender Weije diefe Säbe verfochten. Ebenſo 
feft fteht ihm aber auch die Gottheit Chrifti, der als das Wort Gottes 
von Ewigfeit her in Gott war und aus Gott hervorging wie der Strahl 
aus der Sonne oder der Bad} aus der Quelle. Beide find der Subjtanz 
d. h. ihrem inneren Wefen nad) gleid. 

Wie hat man ſich nun aber die Derbindung des Göttlihen und 
Menfhlihen in Chriftus vorzuftellen? Hatte Irenäus den größten 
Wert auf die innige Dereinigung von beiden gelegt, da daran die Er- 
löfung des Menfchen hing, fo mußte Tertullian einer irrigen Auffaffung 
entgegentreten, die annahm, daß das Wort Gottes fi) in Fleiſch umge: 
bildet und verwandelt habe. Eine folde Umbildung widerſpricht einer: 
feits dem Wefen des Wortes, das wie Gott unveränderlich ift, andererjeits 
wäre das Ergebnis einer folhen Umbildung ein Drittes, welches weder 
Gott noch Menſch wäre, fondern eben ein drittes, von beiden verjchiedenes 
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Deshalb hat man anzunehmen, daß das Wort ſich nicht in Sleiſch 
erh nee Sleifh angenommen hat, und daß in der einen 
Perfon Jefus Chriftus zwei Subftanzen oder Haturen find, eine 
förperliche und eine geijtige, die nicht vermiſcht, ſondern verbunden 
miteinander find. Jeder diefer beiden Maturen aber bleibt ihre Eigen- 
tümlichfeit gewahrt. Der Geijt verrichtet die Wunder und deichen, das 
Fleiſch beſteht feine Leiden und ftirbt endlich. ‚Das Sleifc wird aber weder 
Geift noch der Geift Sleijch, beide fönnen ſich aber. ganz gut in einem 
finden. Aus beiden bejtand Jejus, dem Leibe nad; Menſch, dem Geijte nad) 
Gott. Damit ift jene irrige Auffaffung von der Derwandlung des Wortes 
ins Sleifch widerlegt und die wahre Gottheit und Menſchheit Chriſti feſt⸗ 
geſtellt, aber die Einheit feiner Perſon iſt auseinandergeriſſen. 

Ebenſo folgenſchwer wie dieſe Lehre von den 2 Naturen in Chriſto 
ift Tertullians Lehre von der Dreieinigfeit geworden. Nach ihm find 
3 Perfonen: Dater, Sohn und Geijt anzunehmen, die aber ihrer Subjtanz 
d. h. ihrem Weſen nad) eins find. Der eine Gott entfaltet ſich gemäß 
feiner Öfonomie d. h. feinem Heilsplan in 3 Stufen oder Sormen oder 
Einzelwejen unter dem Namen Dater, Sohn und heiliger Geift. Aber diefe 
Dreiheit hebt die Einheit nicht auf, tut alfo der Monarchie Gottes feinen 
Eintrag. | 

Dieje Selbitentfaltung Gottes hat aber nun einen Anfang genommen, 
der Logos ift als felbftändiges Weſen erſt geworden, dem Vater 
untergeordnet und nur ein Teil der Gottheit, der ſchließlich wieder in 
Gott zurüdkehrt. Er ift alfo, trogdem er mit Gott wef ensgleich ijt, ein 
endliches Wejen. In dieſer Hinficht ift die Chriftusanf hauung Tertullians 
noch unzureihend für den Glauben, und erſt Athanafius hat dem Begriff 
der „Wejensgleichheit" des Daters und des Sohnes feine tiefe, religiöfe 
Bedeutung gegeben. 


® — 
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Jejus Ehriftus: wahrer Menſch und wahrer Gott. 


„ Wir glauben an den einen Gott, jedoch mit der Maßgabe, die wir 
„Okonomie“ (Beilsplan Gottes) nennen, daß des einzigen Gottes eignes 
Wort, das aus ihm felbjt hervorgegangen ift, durch welches alles gejchaffen 

‚ worden it, und ohne das nichts gejhaffen wurde, auch fein Sohn fei. Und 
wir glauben, daß diefer vom Dater in die Jungfrau herabgeſchickt und 
aus ihr geboren worden ift, als Menſch und Gott, Menfhenfohn und 

Gottesſohn, und daß er Jefus Chriſtus genannt wurde; daß er gelitten 
hat, geftorben und begraben ift nad den Schriften und wieder auferwedt 

‚ wurde vom Dater, und daß er, in den Himmel wieder aufgenommen, fißt 
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zur Rechten des Daters und fommen wird, zu richten die Lebendigen und 
die Toten: der auch feitdem gemäß feiner Derheißung vom Dater her 
den heiligen Geijt gejandt hat, den Parafleten, als den Heiligmaher 
des Glaubens derer, welche glauben an den Dater und den Sohn und den 
heiligen Geijt. (Gegen Prareas c. 2.) 


Wahrer Menſch. 

Seine wahrhafte Geburt. << Marcion: Ich leugne, daß ſich Gott 
Ein Geborenwerden Gottes :: wirklich in einen Menjchen verwan- 
iſt nicht unmöglid,. :: :: 2: 2: delt hat, derart, daß er geboren wurde 
und durch das Sleifch mit einem Körper verfehen wurde, weil der, welcher 
ohne Ende ift, notwendigerweife auch feiner Derwandlung fähig ift. Denn 
in etwas anderes verwandelt werden ift jo viel wie das Ende des früheren 
Zuftandes. Nicht alfo kommt dem eine Derwandlung zu, dem fein Ende. 
zufommt. mes 

Tertullian: Allerdings ift das Weſen der veränderlichen Dinge dem 
Geſetz unterworfen, daß fie durch das Nichtbleiben vergehn, indem fie durch 
Deränderung ihr voriges Sein verlieren. Aber nichts iſt Gott gleich, fein 
Weſen ift von der Bedingung aller Dinge verjchieden. Wenn aljo Dinge, 
welche von Gott verfchieden find, von welhen auch Gott verſchieden iſt, 
durch Verwandlung ihr voriges Weſen verlieren, wo bliebe die Verſchieden— 
heit der Gottheit von den übrigen Dingen, wenn ihr nicht das Gegenteil 
zukommt, nämlich daß Gott ſich in alles verwandeln kann und doch bleibt, 
wer er iſt? (Über den Leib Chriſti c. 3.) 
Ein Geborenwerden ift :: Marcion befeitigt die Empfängnis im 
Gottes nihtunwürdig. :: Schoße der Jungfrau und läßt Chriftus mit 
einem Schlag vom Himmel herunterfommen, da ihm Schwangerfchaft und 
Geburt mit all der damit verbundenen Unreinigfeit Gottes unwürdig erjceint. 

Tertullian: Diefe verehrungswürdige Einrichtung der Natur, Mar- 
cion, veradhteft du? Wie bift Ju denn geboren? Du haft den Menjchen 
in feiner Geburt, wie wirft du da noch irgend jemand lieben können? 
- Ehriftus hat fiher den Menſchen geliebt. Ex liebte mit dem Menſchen 
auch deſſen Geburt und Leiblichfeit. — Allerdings erjcheint es als eine 
große Torheit, an einen Gott zu glauben, der geboren worden ift, und 
zwar von einer Jungfrau, und zwar im Sleiſch, der alle die genannten 
Niedrigkeiten der Natur durchgemacht hat. Da fage einer noch, das jeien 
feine Torheiten, und es gäbe noch andere Dinge, die Gott zur Bekämpfung. 
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der irdifchen Weisheit ausgewählt habe. Und doch glaubt fie leichter, 


daß Jupiter. ſich in einen Stier oder Schwan verwandelt hat, als daß 
nach der Anſicht des Marcion Chriſtus wirklich Menſch geworden iſt. 
(Ebda c. 4.) R 

Sein wahrhaftes Es gibt allerdings nody andere, ebenjo törichte 
Leiden. az Dinge, nämlich alles, was zur Shmad und dem 
Leiden Gottes gehört. Oder will man Klugheit nennen, daß Gott ge- 
freuzigt worden it? Befeitige dies auch noch, Marcion, oder vielmehr 
dies zuerft. Denn was ift Gottes unwürdiger, geboren zu werden oder 
zu fterben? 

Aber was immer Gottes unwürdig ift, das nügt mir. Gefreuzigt 
ijt Gottes Sohn — id, ſchäme mid) deffen nicht, weil es etwas Beſchämendes 
it. Und geftorben ift Gottes Sohn — fehr glaubwürdig ift es, weil es 
töricht ift. Und er ift begraben und wieder auferftanden — das iſt ganz 
fiher, weil es unmöglich ift. Denn wie wird etwas Wirkliches an ihm 
fein, wenn er nicht felbft wirklich war, wenn er nicht wirklich etwas an 
fi} hatte, was angenagelt, was fterben, begraben und wieder auferwedt 
werden konnte, nämlich unfer Sleifeh, vom Blut durchſtrömt, mit Knochen 
aufgebaut, von Nerven durhwoben, von Adern durchflochten, welches 
geboren werden und fterben konnte und ohne Sweifel ein menjd- 
liches war, weil aus einem Menjchen geboren. Deshalb ift es bei Chriftus 


ein jterblihes gewefen, weil Chriftus ein Menfh und der Menfchenfohn 
war. (Ebda c. 5.) 


Seine wahrhafte Alle Kennzeichen des Urfprungs von der Erde 


Leiblichfeit.2x<% fanden fi) aud in Chriftus. Sein Körper bejaß 
nicht einmal menjchliche Wohlgeftalt, gejchweige denn himmlifchen Glanz. 
Die kann man einen Leib als himmliſch bezeichnen, ohne eine Spur von 
himmliſchem daran wahrzunehmen? Wie kann man den irdiſchen Leib 
leugnen da, wo man Beweiſe für ſeine irdiſche Beſchaffenheit hat? Er 
hungerte unter den Augen des Teufels, er dürſtete bei der Samariterin, 
er weinte über Lazarus, er zitterte beim Tode (das Sleifch, fagt er näm— 
ich, ift ſchwach), und zulegt vergoß er fein Blut. Das find, glaube ich, 
die rechten himmlifchen Seihen?! Aber wie hätte er, wiederhole ich, ver: 
achtet werden und leiden können, wenn an ſeinem Leib nur etwas von 
himmliſchem Adel geglänzt hätte? Daraus ſchließe ich alſo, daß nichts 


himmliſches an feinem Leib war, eben damit e 
konnte. (Ebda c. 9,) r verachtet werden und leiden 


00L_®__®oL_®__Weı_e 
Terre 2 eg 


——— 


eo eo e —— 
rer Die Chriſtologie Tertullians. ge —$ 


. Wahrer Gott. 


Dor allem war Gott allein, fich felbft Welt und Raum und alles. 
Allein aber war er, weil nichts außer ihm war. Übrigens war er auch nicht 
einmal damals allein; denn er hatte bei ſich die Dernunft, die er in ſich 
jelbjt hatte, die feinige. Denn Gott ift vernünftig, und die Dernunft ift in 
ihm das erjte, und jo fommt von ihm alles. Diefe nennen die Griechen 
„Logos“, wofür wir das Wort „Wort“ gebrauden. Daher ift es bei den 
Unfern gebräuchlich, infolge einfacher Überfegung zu jagen, „das Wort 
jei im Anfang bei Gott gewejen“, während man doch die Dernunft für 
älter halten müßte, weil Gott nicht bloß von Anfang an mit dem Worte, 
jondern auch noch vor dem Anfang mit der Dernunft verfehen war, und 
weil aud das Wort, auf der Dernunft beruhend, zeigt, daß diefe als feine 
Subjtanz das ältere fei. Jedoch macht das auch fo feinen Unterjchied. 
Denn obgleich Gott fein Wort noch nicht ausgefendet hatte, fo hatte er 
es doch ebenjo mit und in der Dernunft ſelbſt bei fi, indem er ſchweigend 
dachte und mit fich überlegte, was er durch das Wort bald ausſprechen 
wollte. Indem er nämlich mit feiner Dernunft dachte und überlegte, 
machte er fie, die er mit dem Worte behandelte, zum Wort. 

Aus Gott kann nun nichts Wefenlofes und Leeres ausgehen, und was 
von einer jo erhabenen Subjtanz ausging und jo große Subftanzen hervor- 
rief, kann nicht felbjt ohne Subjtanz fein. Iſt alſo das Wort Gottes, das 
Sohn genannt, das jogar als Gott bezeichnet wird, etwas Leeres und 
Wejenlojes? „Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort." Es 
it ficherlid) dasfelbe mit dem, „der, da er als ein Bild Gottes hingeftellt 
war, es nicht für Raub hielt, Gott gleich zu fein.“ Welches nun aud 
die Subjtanz des Wortes ijt, ich nenne es eine Perfon, lege ihm den 
Namen Sohn bei und, indem ich es als Sohn anerfenne, behaupte ich, 
er jei der zweite nad) dem Dater. (Gegen Prareas c. 5 u. 7.) 


Die zwei Naturen (Subjtanzen) in Chrijtus. 


Es bleibt noch die Srage zu unterfuchen, in welcher Weife das Wort 
Sleiſch geworden ijt, ob es etwa im Sleijch fozufagen umgebildet worden 
fei oder nur Sleifh angezogen habe? Es hat nur Sleiſch angezogen. 
Denn würde das Wort vermittelft einer Umbildung und Deränderung 
feiner Subſtanz Sleifch geworden fein, jo wäre Jejus eine aus zweierlei, 
aus Leib und Gottes Geift beitehende Subjtanz, eine Art Mifchung, wie 
das Eleftrum aus Gold und Silber befteht. Diefelbe finge an, nicht mehr 
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Gold d. h. Gottesgeift und nicht mehr Silber d. h. Menſchenleib zu ſein, 
ſobald das eine ſich ins andre verwandelt und das dritte entſteht. 
Jeſus wäre alſo nicht mehr Gott, denn er hat aufgehört, Wort zu jein, 
weil er Sleifc geworden ift; aud der Leib wäre fein Menſch, dent er iſt 
eigentlich kein Leib, weil er Wort war. So iſt alſo von den beiden Be 
ftandteilen feiner mehr da, jondern etwas Drittes, von beidem weit: 
verjchiedenes. er dee * — 

Wir finden ihn aber direkt als Gott und Menſchen hingeſtellt. 
Er iſt beſtändig Gottesſohn und Menſchenſohn, weil Gott und Menſch, 
und ohne Sweifel hinſichtlich jeder der beiden Subſtanzen (Naturen), 
die in ihren Eigentümlichkeiten auseinander gehen; denn das Wort ift 
nichts andres als Gott und der Leib nichts andres als der Menſch. Da 
haben wir den Doppelzuftand, der nicht in einer Dermifchung, wohl 
aber in einer Derbindung beiteht, in der einen Perfon den Gott 
und Menfchen Jefus. 

Jeder der beiden Subftanzen (Maturen) ift aber ihre Eigentümlid- 
feit gewahrt. Der Geift verrichtet feine Werke in ihm d. h. Kräfte und 
Wunder und Seihen, und das Fleiſch bejteht feine Leiden, es hungert 
bei dem Teufel, dürftet bei der Samariterin, beweint den Lazarus, ift 
betrübt bis an den Tod und ftirbt endlich. Wäre es etwas Drittes, eine 
Mifhung aus beidem, wie das Eleftrum, jo würden nicht fo bejtimmte 
Beweife vom Dafein der beiden Subjtanzen an den Tag treten. 

Sleifh wird weder Geijt noch der Geift Fleiſch; fie können ji aber 
ganz gut in einem finden. Aus ihnen beitand Jefus, dem Leibe nad 
Menſch, dem Geifte nach Gott. Auch der Apoſtel betätigt beide Sub- 
tanzen (Maturen), indem er ihn Mittler zwifhen Gott und den 
Menſchen nennt. (Ebda c. 27.) 


Die Lehre von der Dreieinigfeit. 


Gott hat das Wort hervorgebracht, wie eine Wurzel den Schößling, 
eine Quelle den Bach oder die Sonne den Strahl. Der Schößling reißt 
ſich nun aber ebenfowenig von der Wurzel, der Bach von der Quelle und 
der Strahl von der Sonne los, als das Wort von Gott. Nach Analogie 
jolher Beifpiele rede ich alfo von zweien, von Gott und feinem Wort, vom 
Dater und feinem Sohn. Denn aud der Schößling und die Wurzel find 
zweierlei Dinge, aber fie find verbunden; der Bad) und die Quelle zwei 
verjchiedene Einzelweien, aber ungeteilt; die Sonne und der Strahl zwei 
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Sormen, aber zufammenhängend. Alles, was aus irgend etwas an- 
derem hervorgeht, ijt notwendig das Zweite nad) dem, woraus es hervor- 
geht, aber darum doch nicht von ihm getrennt. Wo ein zweiter iſt, da 
ſind zwei, und wo ein dritter, drei. Der dritte iſt nämlich der Geiſt von 
Vater und Sohn, wie das dritte die aus dem Schößling hervorgehende 
Frucht, der aus dem Bach von der Quelle entſtehende Fluß, das aus dem 
Strahl von der Sonne fommende Lichtflämmchen. Nichts jedod) wird von 
jeinem Mutterwejen, woraus es feine Eigenſchaften ableitet, losgerijjen. 
So tut auch die Trinität, die vom Dater durch zufammenhängende und 
aneinander gefügte Stufen herfommt, der Monardie (Alleinherrihaft 
Gottes) feinen Eintrag, fondern leiftet dem Wefen der „Ökonomie“ 
Dorihub. (Ebda c. 8.) 

Alle Einfältigen find nun aber bange vor der fog. Öfonomie, des- 
wegen, weil gerade die Glaubensregel von den vielen Göttern der Heiden- 
welt auf den einen wahren Gott hinführt, indem fie nicht einfehen, daß 
man ihn im Glauben zwar als den einzigen erfaffen muß, aber eben in 
feiner Öfonomie. Die Sahl und Ordnung in der Trinität nehmen fie für 
eine Serreißung der Einheit, während doch die Einheit, welche aus ſich 
felber die Dreiheit hervorgehen läßt, durch letztere nicht aufgelöft wird, 
fondern fich bejtätigt. (Ebda c. 3.) 

Als wenn er, der eine, nicht auch dann alles wäre, wenn alles aus 
einem fommt, nämlich infolge der Einheit der Subjtanz, und als ob 
nicht trogdem das Saframent der fogenannten OÖfonomie gewahrt würde, 
welches die Einheit in eine Dreiheit zerlegt und drei Perſonen vorjchreibt, 
den Dater, den Sohn und den heiligen Geijt; aber drei nicht der Wefen- 
heit, fondern der Stellung nad), nicht der Subjtanz, fondern der Form 
nad, nit der Macht, fondern der Art nad, dabei aber von einer 
Subjtanz, einer Wejenheit und einer Madt. Denn es iſt nur ein Gott, 
aus welchem jene Stufen, Sormen und Einzelwejen unter dem Namen Dater, 
Sohn und heiliger Geift hergeleitet werden. (Ebda c. 2.) 


=1S5% 
Das fogenannte apojtoliihe Glaubensbefenntnis. 
(Im Wortlaut des 4. Jahrhunderts.) 


In diefen Sufammenhang gehört aud das ſogen. apojtolijce 
Glaubensbefenntnis, deſſen urſprünglichen Tert wir allerdings nicht 
bejigen, der aber nicht wefentlich ſich von dem Tert des 4. Jahrhunderts, 
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wie er uns mehrfad; beglaubigt ift, unterſchieden haben mag. €s ijt jehr 
wahrfcheinlic zwiſchen 150 und 175 in Rom entftanden, und zwar mit 
dem beitimmten Swed, gegenüber den gnof tif hen Irrlehren die wahre 
Lehre der katholiſchen Kirche über Gott, Chriftus, Hl. Geift und andere 
Heilsgüter darzulegen. So ftellt der erſte Artikel gegenüber der gnoſtiſchen 
Spaltung des Schöpfergottes und des hödjiten Gottes den Glauben an den 
einen, allgewaltigen Dater und Schöpfer der Welt feit. Der zweite Ar- 
tifel wendet ſich gegen die gnoftifhe Derflühtigung des irdiſchen Lebens 
Chrifti und betont demgegenüber feine wahrhafte Geburt, fein wahrhaftes 
Leiden, Sterben und Auferftehen. Der dritte Artikel endlich jtellt der gno- 
ftifchen Sekte die hl. Kirche gegenüber, deren Glieder vom hi. Geijt erfüllt 
und der Sündenvergebung teilhaftig find und die dereinft im Sleiſch auf- 
eritehen werden, während bei den Gnoftifern die Materie als an ſich böfe 
vernichtet wird und nur die Seelen erlöft werden. 


— ga m 
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Ic glaube an Gott, Dater, Allmäcdhtigen. 

Und an Jefum Chriftum, feinen eingeborenen Sohn, unjeren Herrn, 
der geboren ward aus heiligem Geijt und Maria der Jungfrau, unter 
Pontius Pilatus gefreuzigt und begraben und am dritten Tage auferjtan- 
den von den Toten, aufgefahren in die Himmel und fißend zur Rechten des 
Daters, von dannen er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die 
Toten. 

Und an den heiligen Geift, heilige Kirche, Sündenvergebung, 
Sleifhesauferftehung. 
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10. Der Ehriftus der großen Mlerandriner: Elemens und Origenes. 
Elemens von Alerandrien. 


Der Kampf mit dem Heidentum und Judentum hatte die chriſtliche 
Apologetik hervorgerufen, die ſich die Aufgabe ſtellte, das Chriſtentum 
gegenüber den heidniſchen und jüdiſchen Vorwürfen als die allein wahre 
Keligion zu erweiſen. Im Kampf mit der haereſie, die in die chriſtlichen 
Gemeinden felbjt eingedrungen war, entitanden die feßerbejtreitenden 
Schriften eines Jrenäus und Tertullian, die den fegerifchen Lehren die 
Hauptlehren des Chriftentums, wie fie fi) aus den hl. Schriften ergaben, 
entgegenitellten. Einen mädjtigen Schritt über beide hinaus bedeuten die 
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Werte des Clemens und Origenes, die dieje Lehren ſelbſt mit den Er- 
gebnifjen der ganzen damaligen Wiſſenſchaften zu begründen, entwideln 
und auszugleichen fuchten, die fich nicht bei einem bloß gläubigen Hinnehmen 
diefer Lehrſätze (der Pijtis) beruhigten, fondern über fie hinaus fortfchritten 
zur wifjenjhaftlihen Erkenntnis derfelben (der Gnojis). Dom bloßen 
Glauben zum Wiſſen vorzuöringen, das war das Ziel beider, und die Stätte 
ihrer Wirkſamkeit, Alerandria, wo alle damalige weltliche Kunft und Wiffen- 
haft in höchſter Blüte ftand, war der geeignetite Ort für diefes Unter- 
nehmen. Hier war im Laufe des 2. Jahrhunderts die jogen. Katedheten- 
ſchule entjtanden, an der nicht nur unerwachſene Chrijten unterrichtet 
wurden, jondern zu der.aud Heiden Zutritt hatten und wo das Chrijten- 
tum zufammen mit allen weltlichen Wiſſenſchaften und zugleich als ihre 
höchſte Blüte gelehrt wurde. 

Der erjte Dorfteher der Katechetenfchule, von dem wir literariſche 
Werke beſitzen, war Clemens. Dielleiht in Athen geboren, war er erſt 
ſpäter Chriſt geworden, nachdem er das Heidentum bis ins einzelſte kennen 
gelernt hatte. Aber auch das Chriftentum hatte er auf den verfchiedenften 
Reijen und bei den bedeutendjten damaligen Lehrern ftudiert, bis er fi) in 
Alerandrien niederließ und hier Dorfteher der Katechetenfchule wurde. 

Im Mittelpunft feines dreiteiligen Hauptwerfes, dem ein Gefamttitel 
fehlt und das als eine ftufenweije Einführung in das Chriftentum gedacht 
ift, jteht Chriftus als der göttliche Logos der Schöpfer, Erzieher 
und Erlöjer des Menſchengeſchlechts. 

Der 1. Teil jchildert Chriftus zunächſt als den mahnenden Logos 
(Protrepticus), der die Heiden von ihrem faljchen Gögendienft wegruft 
zu dem allein wahren Glauben der Ehriften. Chriftus ift der himmlifche 
Sänger, der die Menjchen, die bisher den nichtigen Mythen der heidnifchen 
Götter gelaufcht, durch feinen neuen Gefang von der Torheit des Heiden- 
tums befehrt und fie zum wahren Beile ruft. 

Nachdem Chriftus als Mahner feine Aufgabe erfüllt hat, tritt er im 
2. Teile als Erzieher des Menjchengeichlehts (Paedagogus) auf. ‚„Die 
Praxis, nicht die Theorie ift fein Gebiet; fittlich beffern, nicht unterrichten 
ijt fein 3iel. Ungeheuer vielgeftaltig je nad) den Menſchen, welche er 
vor ſich hat, ift feine Erziehungsmethode, deren Prinzip die Güte und die 
Strenge, die ſich nicht gegenfeitig ausschließen, ift. Die Erziehung des 
Menfchengefchlechts durch den Logos durdyläuft aber verjchiedene Stufen. 
In der älteften Seit erzog der Logos durch das Geſetz des Mojes und 
die Propheten. Derjelbe Gott aber, der den Juden dieje Erzieher gab, 
gab den Griechen die Philofophie als Erziehungsmittel zu Chriftus hin. 
Sie follte den Heiden das Ohr öffnen für das Evangelium, der königlichen 
Lehre Chriſti den Weg bereiten. In dieſer großartigen Weiſe reiht ſie 


2 — —e® ® __ı00__-..._009_ _-.. >09 
60 Zr  r  Sr u 


* 


27 10. Der Chrijtus der großen Alerandriner: Clemens u. Örigenes. <°$ 


Clemens in den gejamten göttlihen Heilsplan ein. Sreilic enthält fie 
nicht die ganze Wahrheit, fondern nur einige Strahlen des göttlichen Logos. 
Ihre Lehren widerjprechen ſich oft untereinander, ja find zum größten 
Teile den viel älteren Schriften des Alten Tejtaments entlehnt. Die volle 
Wahrheit erfcheint erft in Jeſus Chriftus, in dem der Logos jelbjt Sleiſch 
geworden ift. Er lehrt das rechte fittliche Leben und jhafft uns zu neuen 
Menfhen um. Bis ins einzeljte jehreibt er uns unfere Lebensführung vor, 
die in allem von feinem Geijte erfüllt fein foll. 

Nachdem Chriftus als „Pädagog" jo die menjchliche Seele von Leiden- 
ichaften gereinigt hat, führt er als der göttliche Lehrer die Menſchen ein 
in das Weſen der reinen Erfenntnis oder Gnoſis. Seine Aufgabe ijt die 
Erläuterung, wifjenjchaftliche Begründung und Enthüllung der Ölaubens- 
jäße. Dies ift der Grundgedanfe des 3. Teils des Hauptwerfs des Clemens, 
den er Stromata oder Teppiche benannt hat, ein Titel, der für Schriften 
gemifchten Inhalts gebräudjlih war. Und wirklich behandelt Tlemens die 
verjchiedeniten Gegenjtände in dieſem Werke und jchweift aud) mit Dorliebe 
wieder zu Gedanken zurüd, die er bereits in den beiden erjten Teilen ent- 
widelt hatte. Bejonders wichtig erjcheint ihm hier die Erörterung des 
rechten Derhältnifjes zwifchen Glauben und Wiſſen, zwijchen der 
Pijtis und Gnofis. Der Glaube ift ihm die notwendige Grundlage 
alles Wifjens und eine furze Sufammenfafjung des Notwendigen, das 
Wiſſen gilt ihm aber als die notwendige Sortbildung und Vollendung 
des Glaubens. Chrijtus aber iſt beides, das Sundament, auf dem 
der Glaube ruht, und der Aufbau, den das Wiſſen auf diefem Grunde 
errichtet. Sur wahren Gnofis gehört aber vor allem die Kenntnis der 
h. Schriften, der wahre Gnoſtiker ift im Studium der Schrift grau geworden. 
Daneben iſt die hellenifche Philofophie die wichtigite Dorbildung des Gno- 
ſtikers. Sie liefert ihm zwar nicht die Wahrheit, aber fie gibt ihm die 
Waffen zur Derteidigung der Wahrheit und die Mittel zur Daritellung 
und Begründung der chrijtlichen Lehren. Der wahren Gnofis muß aber 
endlich aud der Wandel des Chriften entjprechen, die Erkenntnis immer 
mit der Liebe verbunden fein und fid in ihr vollenden. Unjer Lehrer und 
Dorbild. aber in diefem Dollendungsprozeß ift Chriftus. 


— — 
20 


„Der Logos, der uns im Anfang das Leben 

— gegeben hat als Schöpfer, hat uns, als 

zieher und Erlöſer des BA — ei S a 

Menicen I — uns einſt als 60 as 
Inengefälents ewige Leben ſchenke.“ 
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Ehrijtus als der göttliche 


rer Chriftus, der Mahner an die Heiden. u I 


Ehrijtus, der Mahner an die Amphion aus Theben und Arion aus 
Heiden, von ihrem alten Aber- Methymna waren beide Sänger, aber 
glauben abzufallen und fi zum beide fagenhaft; der eine lockte durch 
i N en Bene  (Dte- jeine mufifalifhe Kunft einen Fiſch, der 

P ya andere erbaute Theben. Ein anderer 
Die Perfon des Mahners. :: thratifcher Weifer (Orpheus) zähmte 
durch feinen bloßen Geſang wilde Tiere; ja fogar die Bäume, die Buden, 
verpflanzte er dur, feine Mufit. 

Warum denn nun habt ihr nihtigen Mythen Glauben gefchentt, in- 
dem ihr annehmt, daß durdy Muſik die Tiere bezaubert werden, während 
der Wahrheit glänzendes Angeficht euch allein, wie es fcheint, geſchminkt 
zu fein dünft und ungläubigen Augen begegnet? Der Kithäron, der Beli- 
fon und die odryſiſchen und thrafifchen Berge, die Stätten des Trugs, wer- 
den für Minjterien gehalten und gepriefen. Ich nun finde derartige in 
Tragödien bejungene Dorfälle, wenn fie audy nur Mythus find, unerträglich). 
Laßt uns nun aber die Dramen und ihre backhantifchen Dichter in dem 
bereits alt gewordenen Kithäron und Helifon einfchliegen. Führen wir da- 
gegen von oben aus dem Himmel herab die Wahrheit zugleicy mit der 
herrlichſten Einfiht hin auf den heiligen Berg Gottes und zu dem heiligen 
Ehor der Propheten! Dieſe aber, die das jtrahlendjte Licht widerglängt, 
möge allüberall erleuchten, die fich in Sinfternis wälzen, und möge die 
Menjchen vom Truge befreien, die mächtigſte Rechte, die Erkenntnis, zum 
heile ausftredend. Die aber mögen, den Kopf erhebend und aufjchauend, 
den Helifon und Kithäron verlafjen und auf Sion wohnen. Denn „von 
Sion wird ausgehen das Geſetz und das Wort des Herrn von Jeruſalem,“ 
der himmlifche Logos, der echte Kämpfer, der auf dem Theater der 
ganzen Welt den Siegesfranz erhält. (Protrepticus c. 1.) 

Mir ſcheint es nun, als ob jener Thrafier und der Thebaner und Me— 
thymnäer nidyt Männer, fondern Betrüger gewefen jeien, die mit prächtiger 
Mufit das Leben ſchändeten und die Menfchen zuerjt zu den Gößenbildern 
hinführten. Ja fürwahr mit Steinen und Holz d. h. mit Statuen und 
Gößenbildern haben fie die Torheit des Heidentums erbaut und jene 
wirklich herrliche Sreiheit der unter dem Himmel Lebenden durch ihre Ge- 
fänge und Sauberformeln ins Joch der äußerjten Knechtſchaft gejpannt. 

Aber nicht fo mein Sänger! Um in nicht zu langer Seit die bittre 
Knechtſchaft der tyranniſchen Dämonen zu löfen, ift er gefommen und, uns 
Hinführend zu dem fanften und menjchenfreundlichen Joche der Srömmig- 
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feit, ruft er die auf die Erde Gefchleuderten wieder in den Himmel zurüd. 
Er allein von allen je Gewejenen hat die wildejten Tiere, die Menjchen, 
gezähmt. Siehe den neuen Gejang, wie mädhtig er war; Menſchen hat er 
aus Steinen und Menſchen aus Tieren gemacht. Die anderweitig wie tot 
waren, die an dem wahrhaften Leben keinen Teil hatten, lebten auf, ſobald 
ſie nur hörer des Geſangs geworden waren. Dieſer hat fürwahr auch das 
All harmoniſch geſchmückt und der Elemente Mißklang zu des Einflangs 
Ordnung geführt, damit ja die ganze Welt vor ihm eine Harmonie würde. 
(Protrepticus c. 1.) 

Wer ift nun diefer Chriftus? Lerne es in Kürze! Das Wort 
der Wahrheit, das Wort der Unvergänglichkeit, das den Menjchen wieder: 
gebiert, das ihn zur Wahrheit zurüdführt, der Anjporn zum Heil, der das 
Derderben forttreibt, den Tod verjagt, der in den Menſchen einen Tempel 
aufbaut, damit er in den Menjchen Gott einen Thron bereite. (Ebda c. 11.) 
Die Aufgabe des Mahners. :: Unterfcheidet man beim Menſchen Ge- 
finnungen, handlungen und Leidenschaften, jo fallen die Gejinnungen 
in den Bereich des mahnenden Logos. Diejer mahnende Logos iſt der 
Sührer zur Gottesfurcht; nah Art eines Schiffstiels bildet er die 
Grundlage des Gebäudes des Glaubens; dank feiner Tätigkeit [hwören 
wir freudig dem alten Wahn ab, ergreifen mit erneuter Jugend- 
friihe unfer Heil und jtimmen ein in den Sang des Propheten: „Wie gut 
it Gott für Iſrael, für diejenigen, welche geraden Herzens find." (Päda- 
gogus c. 1.) 

Was will nun der Logos Gottes, der Herr, und fein neuer Gejang? 
Die Augen der Blinden aufmahen, die Ohren der Tauben öffnen, die an 
den Süßen Gelähmten oder Irrenden zur Gerechtigkeit führen, den unwifjenden 
Menjchen Gott zeigen, das Derderben endigen, den Tod bejiegen, die un— 
gehorjamen Kinder mit dem Dater verföhnen. Menſchenfreundlich ift das 
Injtrument Gottes; der Herr hat Erbarmen, er erzieht, mahnt, warnt, 
rettet, bewahrt und als überfchwenglichen Lohn für feine Jüngerjchaft ver- 
heißt er uns das Reich der Himmel. (Protrepticus c. 1.) 

Der Mahnruf. :: Höret es, ihr zahllofen Stämme, oder vielmehr fo viele 
unter den Menfchen Dernünftige find, Barbaren und Hellenen; das 
ganze Gejchleht der Menjchen rufe ich, deren Schöpfer id} bin durch den 
Willen des Daters. Kommt zu mir, um euch unterzuorönen unter den einen 
Gott und den einen Logos Gottes, und fteht nicht nur über den unver- 
nünftigen Wejen durch die Dernunft (£ogos), nein aus allen Sterblichen 
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gewähre ich euch allein, die Unfterblichkeit zu ernten. Denn ich will, id) 
. will auch diefer Gnade euch teilhaftig machen, die vollfommenfte Wohltat, 
die Unsterblichkeit, eucd, gewähren. Und den Logos gebe ich euch, die Er- 
fenntnis Gottes, vollfommen gebe ich mich. Das bin ic}, das will Gott, 
das ift der Einklang, das die Harmonie mit dem Dater, das der Sohn, 
das Chriftus, das der Logos Gottes, der Arm des Herrn, die Gewalt über 
alle Dinge, der Wille des Daters. Davon gab es einft zwar Bilder, aber 
fie famen alle nicht gleic) (dem Urbild); ich will eud) zum Urbild zurüd- 
führen, damit ihr mir auch ähnlich werdet. Ich will euch jalben mit dem 
OL des Glaubens, durch welches ihr das Derderben von euch abitreift, und 
die nadte Geitalt der Gerechtigkeit will ich euch zeigen, durdy welche ihr 
zu Gott emporiteigt. (Protrepticus c. 12.) 

Ehriftus, der Pädagog, der die Unfer Pädagog iſt Gott ähnlich, 
vom Heidentum zum Chriftentum Be- feinem Dater, deſſen Sohn er ilt, 
fehrten zu einem neuen fittlihen ohne Sünde, ohne Makel, ohne Leiden- 
Leben erzieht. (Pädagogus.) :: :: ſchaft, reiner Gott in Menjchengeitalt, 
Die Perjon des Pädagogen. :: Dolljtreder des göttlichen Willens, 
Gott Logos, der da ift im Dater, zur Rechten des Daters, auch mit feiner 
Gejtalt Gott. Diejer ift unfer mafellofes Dorbild. Ihm müſſen wir mit 
allen Kräften ähnlich zu werden verſuchen. Aber er iſt ganz frei von 
allen menſchlichen Leidenſchaften, deshalb ijt er allein auch unfer Richter, 
weil er allein ohne Sünde ift. (Pädagogus I, 2.) ö 

Die Aufgabe des Pädagogen. :: Allen Handlungen jtehtder gejeß- 
gebende Logos vor. Die Leidenjchaften aber heilt der überredende 
£ogos. Alles das ift aber nur der eine Logos, der den Menſchen aus feinem 
anerzogenen weltlihen Sinn herausreißt und ihn zu dem einzig möglichen 
Beil, das im Glauben an Gott bejteht, erzieht. Wir wollen ihn mit 
einem Wort „Dädagog“ nennen. Die Praris, nicht die Theorie ijt jein 
Gebiet; fittlich beſſern, nicht unterrichten ift fein Siel; das Leben eines 
Weifen, nicht eines Gelehrten will er zeichnen. Da er praftijcher Natur 
ift, befchäftigt er fich zuerft mit der Ordnung des ſittlichen Lebens. 
(Pädagogus I, 1.) 

Die Erziehungsmethode des :: Groß iſt die Weisheit in der Erziehung 
Dapagögen. nu: #3 5202 des Pädagogen, und feine Methode 
ift vielgeftaltig in bezug auf den heilszwed. Denn neben den Guten jteht 
der Pädagog als Zeuge; die Gerufenen ruft er zu Befferem auf; die, welche 
Unreht tun wollen, bringt er von ihrem Beginnen ab und fordert fie 
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auf, ſich einem befferen Leben zuzuwenden. Mit allen Kräften alſo, mit 
dem ganzen Aufwand feiner weiſen Kunſt, unternimmt es der Erzieher. 
der Menfchheit, unfer göttliher Logos, feine Kinder zu retten: er 
mahnt, rügt, zanft, beſchämt, droht, heilt, gibt Verſprechen, fpendet Oaben, 
gleihfam mit vielen Sügeln bändigt er die unvernünftigen Triebe der 
Menſchheit; kurz, der Herr verfährt ebenfo gegen uns wie wir gegen unjre 
Kinder. (Ebda c. 8 u. 9.) 
Die verfhiedenen Stufen :: In der ältejten Seit erzog der Logos 
der Erziehung. :: :: nn: duch Mofes, nachher dur die Pro— 
Geſetz und Propheten. :: :: :: pheten; übrigens ift auch Mofes ein 
Prophet. Das Gejeß ift die Erziehung zügellofer Kinder, (gegeben), um die 
Sünden abzujchneiden und fie den Geboten zuzuwenden und fie bereitwillig 
zu machen zum Gehorſam gegen den wahren Pädagogen. (Pädagogus I, 11.) 
In der Tat war der Herr der Erzieher des alten Dolfes durch Moſes; 
in eigner Perjon aber ift er der Führer des neuen Dolfes von Angeficht 
zu Angejiht. — Dorzeiten hatte das alte Volk einen alten Bund, und 
das Geſetz erzog das Volk in Sucht, und der Logos war nur ein Engel 
(erihien nur in Geftalt eines Engels); dem neuen und jungen Dolf aber 
it ein neuer und junger Bund gefchentt, der Logos ift zur Welt gefommen, 
die Sucht ift in Liebe verwandelt, und jener mnpjtifhe Engel wird als 
Jefus geboren. (Pädagogus I, 7.) 
Die griedifche :: Derſelbe Gott, der der Spender der beiden Tejtamente 
Philofophie. :: :: ift, hat auch den Griechen die griechiſche Philofophie 
gegeben. — Wie zur rechten Zeit jeßt das Ev angelium gefommen ift, fo 
wurde aud zur rechten Seit den Barbaren (d. h. flihtgriehen) Geſetz und 
Propheten gegeben, den Griechen aber die Philofophie, um ihre Ohren 
an das Evangelium zu gewöhnen. — Gott hat alles Gute geſchaffen, teils 
unmittelbar wie den alten und neuen Bund, teils mittelbar wie die Philo- 
fophie. (Stromata VI, 42 u. 44 und I, 28.) 
Die Griechen aber haben fozufagen die meijten Sunfen des göttlichen 
Logos empfangen und einiges Wenige von der Wahrheit ausgefprodhen. 
Damit bezeugen fie einerfeits ihre nicht zu verbergende Macht, andrerfeits 
aber beweifen fie fich felbit als ohnmädtig, da fie nicht zur Dollendung 
gefommen find. Denn id} glaube, daß es nun einem jeden Kar geworden 
it, daß die, welche ohne den wahren Logos etwas tun oder ausjprechen, 
— ER welhe ohne Süße zu gehen gezwungen werden. (Mahn- 
rede c. 7. 
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Während die Wahrheit nur eine ift (denn die Lüge hat taufend Ab- 
wege), preijen die verjchiedenen philofophijchen Sekten, barbarifche und 
hellenijche, eine jede das, was fie erhalten hat, als die ganze Wahrheit 
an, beim Aufgang des Lichtes aber wird alles erleuchtet. Denn es wird 
erwiejen werden, daß alle die Hellenen und Barbaren, die fich um die 
Wahrheit bemüht haben, die einen nicht Weniges, die anderen nur einen 
Teil der wahren Lehre bejigen. (Stromata I, 13.) 

Da der Logos jelbit zu uns vom Himmel herabgefommen ift, 
brauhen wir nit mehr menjhlicher Lehre nachzugehen, nad Athen 
und dem übrigen Griechenland oder weiter nad) JIonien vielforjchend. 
Denn wenn wir einen Lehrer haben, der das AI mit heiligen Kräften 
erfüllt, durch die Schöpfung, durch die Erlöfung, durch Wohltun, durch 
Gejeggebung, Prophetie und Unterweifung, wenn der Lehrer jegt Alles 
verkündet, jo iſt aud) das AI jet zu Athen und Hellas geworden. (Pro- 
trepticus c. 11.) | 
Die Erſcheinung des Logos :: Der Logos, der Chriſtus, ift unferes 
felbjt in Chriftus. :: 2: 2: >: Seins von alters her (denn er war in Gott) 
und unferes Wohljeins Urheber. Jett aber iſt eben diefer Logos den Menſchen 
erjchienen, er allein beides, Gott und Menſch, iſt für uns Urheber alles 
Guten. Don ihm werden wir unterrichtet, wie wir ein gutes Leben führen 
follen, und werden zum ewigen Leben geführt. Und wie er im Anfang 
das Leben als Schöpfer gegeben hat, fo hat er, als Lehrer erjcheinend, 
gelehrt, wie wir gut Ieben follen, damit er jpäter als Gott uns hinführe 
zum ewigen Leben. Jetzt aber redet der Logos Gottes, der Menſch ge- 
worden ift, fihtbar zu dir, damit aud du von einem Mlenjchen Iernit, 

wie der Menfch wird zu Gott. (Protrepticus c. 1.) 

Sort alfo, fort mit dem Dergefjen der Wahrheit! Die Unwifjenheit 
und das hinderliche Dunkel wie einen Nebel von den Augen wegitreihend, 
laßt uns den wirklich feienden Gott anſchauen und dies als erſten 
Gefang ihm entgegenjauchzen: „Sei gegrüßt, o Licht!“, denn Licht aus dem 
Himmel ift uns, die wir in Sinfternis begraben und im Todesjchatten ein- 
gefchloffen waren, aufgejtrahlt, reiner als die Sonne, füßer als das Leben 
hier. Jenes Licht ift das ewige Leben, und alles, was daran teilnimmt, 
lebt. Die Naht aber ſcheut das Licht, und aus Furcht ſich verbergend, 
weicht fie dem Tage des Herrn. Er verwandelt die Vergänglichkeit in Un- 
vergänglichkeit und ſchafft die Erde zum Himmel um, mit himmlifcher Lehre 
den Menſchen zum Gott umwandelnd. (Protrepticus c. 11.) 


[) — _e9 _.9 00 
wer ae TE TITTEN FT 


10. Det Chriftus der großen Alerandriner: Clemens u. OÖrigenes. <°$ 


Ehriftus, der Lehrer, der Ebenderjelbe Logos iſt auch Lehrer. Sache 
die fortgeſchrittenen Chriſten des lehrenden Logos iſt die Erläuterung 
vom Slauben (Piſtis) zur vollen und Enthüllung der Glaubensſätze. — Die 
Erkenntnis der Wahrheit (Gno⸗ Schwäche der Seele bedarf zunächſt des Er— 
fis) führt. (Stromata.) :: >: ziehers, damit er unfre Leidenschaften 
heile, und fpäter erſt des Lehrers, welcher die Seele zur reinen Erfenntnis 
(Gnofis) führt und fie fähig madıt zur Aufnahme der Offenbarung des 
£ogos. (Pädagogus I, 1.) 

Der „Pädagog“ verfchafft denen, welde in die Sahl der reifen 
Männer eingefchrieben werden wollen, eine Seele, die tüchtig iſt zur Auf: 
nahme wifjenjchaftliher Erkenntnis. Unfer Licht und unſre wahre Gnojis 
it aber der Herr. (Stromata VI, 1.) 

Auf Erden ift das vorzüglichite Wefen der frömmjte Menſch, im 
Himmel find es die Engel, die vollendetjte und heiligite, herrlichite und 
führende, königlichſte und wohltätigfte Natur aber ift die des Sohnes, die 
dem allein Allmächtigen am nächſten fteht. Sie nimmt den größten Vor— 
rang ein, die alles ordnet nad) dem Willen des Daters und das AIT aufs 
beite leitet, mit unermüdlicher und ungerftörbarer Kraft alles wirkt, weil 
fie wirft mit der Einfiht in die verborgenen Gedanken. Denn nie weicht 
der Sohn Gottes von feiner Warte, da er ja nicht geteilt und nicht ab- 
gejchnitten (vom Dater) ift und nicht von einem Ort zum andern wandert, 
jondern er ift allüberall gegenwärtig und nirgends begrenzt, ganz Derjtand, 
ganz Licht des Daters, ganz Auge, alles jehend, alles hörend, alles wiljend, 
durch feine Macht alle Mächte durchforichend. Ihm ift das ganze heer 
der Engel und Götter unterworfen als dem väterlichen Logos, der den 
heiligen Beilsplan übernommen wegen defien, der es ihm untergeorönet 
hat. Deshalb gehören ihm auch alle Menſchen an, die einen mit Bewußt- 
fein, die andern noch nicht, und die einen als Sreunde, die andern als treue 
Knechte, die andern als bloße Knechte. Das ijt der Lehrer, welcher durch 
Niniterien den Gnoſtiker, durch gute Hoffnungen den Gläubigen, durch 


bejjernde Sucht und finnliche Wirkungen den Hartherzigen erzieht. (Stro- 
mata VII, 2.) 
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Örigenes. 


Der bedeutendſte Schüler des Clemens war Origenes, der größte 
Theologe der morgenländifchen Kirche. In ihm ift die Verſchmelzung des 
Chriftentums mit der gefamten damaligen hellenijchen Bildung zur Doll: 
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endung gefommen. Auf dem Boden der Glaubensregel und der h. Schrift 
hat er mit den Mitteln der gefamten damaligen Wiffenfhaft zum erften- 
mal ein theologijhes Syſtem aufgerichtet in feiner Schrift „Über die 
Grundlehren sc. der Glaubenswiſſenſchaft“ und in feinen „8 Büchern 
gegen Celjus“ das Chrijtentum in der umfafjendften Weife gegenüber allen 
Arten heiönischer Dorwürfe verteidigt. Durch feine übrigen, unendlich zahl- 
reihen Schriften, in denen er vor allem die h. Schrift in der verfchiedenartigiten, 
teils Eritifchen, teils erbaulichen Weife durchforſcht hat, ift er der Begründer 
einer biblifch-irchlihen Wifjenfchaft, der eigentlichen Theologie, geworden. 

Was nun feine Chriftusanfchauung betrifft, die uns hier allein 
interejjiert, jo ift au ihm wie den Apologeten und Clemens Chrijtus vor 
allem der göttliche Logos, und er bejchreibt fein Weſen mit Dorliebe im 
Anſchluß an Worte der h. Schrift. Einerfeits jtellt er ihn auf gleiche Stufe 
mit dem Dater, bejonders dadurch, daß er ihn aus dem Wejen des Daters 
von Ewigkeit gezeugt jein läßt. Andrerfeits hat er jedoch auch energijc) 
die Unterordnung des Sohnes unter den Dater betont. So fonnten ſich 
ſpäter Athanafius und Arius mit gleihem Recht auf ihn berufen. 

Diejer Logos aber ward nun in Chriſtus Fleiſch, und es gilt nun, 
diefes Problem des Gottmenfhen zu löſen. Seither hatte man ſich 
damit begnügt zu fagen, der Logos ward Fleiſch oder verband fic mit 
einem menjhlihen Körper. Hierüber geht nun Origenes hinaus und 
behauptet, daß zum vollen Menfchwerden nicht bloß die Annahme eines 
Körpers, fondern auch einer menſchlichen Seele gehöre, die die eigentliche 
Dermittlerin zwiſchen dem Logos und dem Sleiſch ſei. Indem ſich der 
Logos mit der Seele und durch diefe mit dem Leib eines Menſchen aufs 
innigfte verbindet, entjteht der Gottmenjch. Die Dereinigung des Logos 
aber gerade mit der Seele Jeſu beruht nicht auf Sufall oder Willkür, 
fondern auf ihrer vollfommenen Reinheit und Würdigeit. 

Wie nun aber die Seele Jefu fich mit dem Logos verbunden hat und zu 
Gott geworden ift, fo ſoll jede menſchliche Seele ſich mit ihm verbinden, um 
dadurk zu Gott erhoben und feines Lebens teilhaftig zu werden Su dem 
Swede mußte der Logos Menſch werden und ſich allen offenbaren. Sreilic 
aber mußte fein Erlöfungswert gemäß der Derjchiedenheit der Menjchen 
auch ein verjchiedenes fein. Dem Gläubigen iſt er der Arzt und Erlöjer, 
dem Gnoftifer aber der göttlihe Lehrer und Sührer in die heiligen 
Myſterien, die Weisheit und Dernunft Gottes. 


La — 


Chriſtus, der göttliche Logos. 
Das Wejen des Logos. Dor allem müffen wir den Unterſchied be- 
Die Weisheit Gottes. :: achten zwijchen. der göttlihen Natur in 
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Chriftus, fofern er der eingeborene Sohn des Daters iſt, und der menſch— 
lichen Natur, die er in den letzten Seiten nad) dem Heilsplane Öottes an⸗ 
genommen hat. Wir müſſen alſo zuerſt ſehen, was das heißt: der ein— 
geborene Sohn Gottes? 

Er hat nun viele und verſchiedene Namen je nad) den Umſtänden und 
Anfihten der NMamengeber. So heißt er die Weisheit, wie Salomo 
jagt: „Der Herr hat mid, als Anfang feiner Wege gejhaffen, und bevor 
er etwas andres ſchuf, gründete er mich vor allen Seiten. Im Anfang, 
bevor er die Erde machte und die Waſſerquellen hervorjprudeln ließ, be— 
vor die Berge befejtigt wurden, vor allen Hügeln zeugte er mich.“ (Sprüche 
Salomos 8,22-2). Er heißt auch der Erjtgeborene, wie der Apojtel 
jagt: „Welcher ift der Erjtgeborene von allen Geſchöpfen“ (Koloffer 1, 15). 
Der Erjtgeborene ijt aber feinem Weſen nad nichts andres ‚als die Weis- 
heit, fondern beides ift dasjelbe. Endlich nennt ihn auch der Apoftel 
Paulus: „Chriftus, Gottes Kraft und Gottes Weisheit.“ (I. Kor. 1, 2.) 

Niemand aber ſoll glauben, daß wir den Sohn Gottes als etwas Un— 
perjönliches bezeichnen, wenn wir ihn als die Weisheit Gottes bezeichnen; 
in diefem Salle verftänden wir ja unter ihm nicht ein beftimmtes weijes 
Weſen, fondern nur eine Eigenfchaft, die den Weifen ausmadt. Diel- 
mehr ift der eingeborene Sohn Gottes deſſen ſelbſtändig für fih exi— 
ftierende Weisheit, ohne daß diefe felbitändige Dafeinsform (Bnpojtafe) 
etwas Körperliches enthält. 

Wer fann ferner meinen oder glauben, daß Gott der Dater auch nur 
den geringften Augenblid außer der Seugung diefer Weisheit geweſen 
jei? Entweder wird er behaupten, Gott habe die Weisheit nicht zeugen 
können oder nidht wollen. Eines ift fo ungereimt und gottlos wie das 
andre. Denn entweder wäre Gott vom Nichtkönnen zum Können fortge- 


Ihritten oder hätte er das Können unterdrüdt und verjchoben. Daher 


müfjen wir uns Gott als den ewigen Dater des eingeborenen Sohnes 
denfen, der aus ihm feinen Urfprung und fein Weſen hat, jedody ohne 
irgendeinen Anfang. Somit muß man aljo die Seugung der Weisheit 


vor jeden nennbaren oder denkbaren Anfang fegen. (Über die Grund- 
lehren I, 2, 1. 2.) 


Das Wort (Logos) Gottes. :: Die Weisheit Gottes ift aber auch „das 
Wort Gottes“, fofern fie allem Übrigen d. h. der ganzen erſchaffenen 
Welt das Derftändnis der Minfterien und Geheimniffe eröffnet, die in der 
Weisheit Gottes verſchloſſen. liegen. Sie ift ein „lebendiges Wefen“ oder 
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erhabener und deutlicher „Bott“. (Joh. 1,1.) Wer aber dem Wort oder 
der Weisheit Gottes einen Anfang gibt, der ſehe zu, daß er fich nicht an 
dem ungezeugten Gott jelbjt verfündigt, wenn er leugnet, daß diefer immer 


Vater gewejen und das Wort gezeugt habe und in allen früheren Seiten 


im Bejig der Weisheit gewefen fei. (Ebda I, 2, 5.) 

Die Wahrheit und das :: DiejerSohn Gottesift nun auch von allem, was 
Sebenas zer: yes dit, „dien Wahrheit undıdas Leben‘: 
Mit Kecht. Denn wie jollte das Gejchaffene leben ohne Lebensgrund? oder 
wie jollte in Wahrheit das Gejchaffene bejtehen, wenn es nicht aus der 
Wahrheit jtammt? Da es aber einmal Wefen geben follte, die dem Leben 
entjagten und ſich den Tod wählten, und doch nicht die Folge war, daß 
das einmal von Gott zum Leben Gejchaffene gänzlid) zugrunde ginge, jo 
mußte es vor dem Tode eine foldhe Kraft geben, die den fünftigen Tod 
vernichtete, und es mußte eine Auferstehung geben, die in der Weisheit 
Gottes felbft, in dem Wort und in dem Leben bejtünde. (Ebda I, 2,4.) 
Das Abbild und Eben- :: DerApojtelPaulus jagt, dereingeboreneSohn 
bild Gottes. :: :: 2: 2: 2: fei das Bild des unfihtbaren Gottes 
und der Erjtgeborene der ganzen Schöpfung. (Koloffer 1, 15.) Auf menjd- 
lihe Weife heißt 3. B. der Erzeugte ein Ebenbild des Erzeugers, wenn er 
in feinem Zug die Ähnlichkeit mit demfelben verleugnet. So iſt der Sohn 
Gottes das fihtbare Ebenbild des unfichtbaren Gottes, wie wir von Adam 
geſchichtlich wiſſen, daß fein Sohn Seth fein Ebenbild war. Dieje Eben: 
bildlichfeit begreift au die Einheit des Wejens von Dater und Sohn. 
Denn, wenn alles, was der Dater tut, auch der Sohn auf gleiche Weiſe 
tut, fo bildet fich eben dadurch, daß der Sohn alles jo tut, wie der Dater, 
das Bild des Daters im Sohne ab, der aus ihm geboren ift, wie fein Wille 
aus dem Derftand hervorgeht. Wie der Wille aus dem Derjtand 
hervorgeht, ohne einen Teil des Derjtandes abzujchneiden nod) von ihm 
getrennt oder geteilt zu werden, fo ift auch die Seugung des Sohnes 
durch den Dater zu denken, als feines Ebenbildes, das er, wie er 
felbft von Natur unfihtbar ift, ebenfalls unfihtbar gezeugt. (Uber die 
Grundlehren I, 2,5 ff.) 


Der Schöpfer des Alls. :: Durch den Sohn ift alles geihaffen, was 


im Himmel und auf Erden ift, Sichtbares und Unfihtbares, Throne oder 
Herrfhaften oder Fürſtentümer und Gewalten, alles ift durch ihn und in 
ihm, und er ift vor allem und über allem das Haupt. UÜbereinjtimmend 
damit jagt Johannes im Evangelium, „durch ihn ift alles gemacht, und ohne 
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ihn ift nichts gemacht“. David aber fagt: „Durdy das Wort.des Herrn find 
u en — und durch den Geiſt feines Mundes all ihre Macht.“ 
(Pfalm 53, 6) (Über die Grundlehren IV, 1, 30.) 

Die ewige Seugung des Da Gott der Dater unfihtbar und unzer⸗ 
Sohnes aus dem Dater. trennlich von dem Sohne iſt, fo iſt der Sohn 
nicht, wie einige glauben, durch Entbindung geboren worden. Denn 
wenn der Sohn eine Geburt aus dem Dater wäre, dann wäre der Er- 
zeuger wie der Erzeugte notwendig ein Körper. Ich fage audy nicht, 
wie die Häretifer glauben, daß ein Teil des Weſens (Subftanz) Gottes 
in den Sohn verwandelt, oder daß der Sohn aus dem Nidhtfein 
vom Dater gejhaffen worden fei, fo daß es alfo eine Seit gab, 
wo er niht war, fondern ich behaupte mit Ausſchließung aller 
körperlichen Begriffe, daß aus dem Unfihtbaren und Unförper- 
lihen das Wort und die Weisheit gezeugt fei ohne irgendeine 
förperlihe Leidenfhaft, wie der Wille aus dem Derftand hervor— 
geht. Wie fann man aber fagen: „Es gab eine Seit, wo der Sohn 
nicht war“? Das heißt doch nichts andres fagen als: „die Wahrheit war 
einmal nicht, und die Weisheit war nicht und das Leben war nicht.“ Denn 
in diejen allen liegt das Weſen des Daters vollfommen, und dieje Eigen- 
Ihaften fönnen nicht von ihm genommen oder jemals von feinem Weſen 
getrennt gedacht werden. Wenn fie gleid in der Vorſtellung mehrere 
find, fo find fie doch der Sache und dem Weſen nad) eins, und darin be- 
fteht die Fülle der Gottheit. Aber felbft der Ausdrud „es war nie 
eine Seit, da er niht war“ darf nicht jtreng genommen werden, denn 
die Worte „nie, da" enthalten ihon Seitbeftimmungen; was aber von 
Dater, Sohn und Geift gejagt wird, it über alle Seit, über alle Jahr: 
hunderte und über die ganze Ewigfeit hinauszudenfen. (Über die Grund- 
lehren IV, 1, 28.) 

Die Gleihordnung des Wie es niemand anſtößig findet, daß Chriftus 
Sohnes mit dem Dater. Gott jei, wenn der Dater Gott ift, fo darf 
DerSohnift allmädtig. :: man ſich auch daran nicht ſtoßen, daß der 
Sohn Gottes allmächtig genannt wird, wenn der Dater allmächtig heißt. 
Sagt er doch felbft: „Alles was mein it, das ift dein, und was dein iſt, 
iſt mein" (Joh. 17,10). Wenn alles, was des Daters ift, aud) Ehrijti ift, 
unter allem, was ift, aber auch die Allmacht des Daters begriffen ift, fo 
muß unftreitig auch der Sohn allmächtig fein, damit alles, was der Dater 
hat, auch der Sohn beſitze. (Über die Grumdlehren I, 2, 10.) 
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Der S ohn ift allgegen- :: Man Tann vernünftigerweife nicht annehmen, 
el HR In a daß der Sohn Gottes in einem Raume 


enthalten ſei, weil er das Wort ift, das bei Gott war, oder weil er die 
‚Weisheit, die Wahrheit, das Leben, die Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung 
it. Alles dies ift in feiner Wirkſamkeit an feinen Ort gebunden, fondern es 
drüdt nur fein Derhältnis zu denen aus, in welchen ſich feine Wirkfamfeit 
offenbart. Wendet man ein, daß in bezug auf dieje, die des Wortes, der 
Weisheit, der Wahrheit, des Lebens Gottes teilhaftig werden, aud) das 
Wort und die Weisheit ſelbſt an den Ort gebunden fei, jo antworten wir, 
daß allerdings Chrijtus als Wort, Weisheit uſw. in Paulus war, da er 
fagt: „Ich lebe, aber nicht ich, fondern Chrijtus lebt in mir". (al. 2, 20.) 
Wenn er aber in Paulus war, wer wollte zweifeln, daß er ebenfo in 
Petrus, Johannes und den übrigen Heiligen, jowohl hier auf Erden, als 
auch dort im Himmel gewejen fei? Denn es wäre ungereimt zu jagen, er 
fei zwar in Petrus und Paulus, nicht aber in den Erzengeln Michael und 
Gabriel. Daraus ergibt ſich, daß die Göttlichkeit des Sohnes Gottes nicht 
in einem Raum eingefhloffen war. Ebenjo fann fie aber aud) in feinem 
fehlen, und wir dürfen nur die einzige Derjchiedenheit annehmen, daß jie 
zwar in mehreren fei, jedoch nicht in allen auf gleiche Weife. Denn in 
den Erzengeln ift fie vollflommener und reiner als in anderen heiligen 
Männern. Mithin ift Chriftus in dem einzelnen in dem Maße, als es 
deijen fittlicher Wert zuläßt (Ebda IV, 1, 28 u. 29.) 

Die Weisheit Gottes fommt zu allen Seiten in die Seelen, die jie 
heilig findet, und macht fie zu Sreunden und Propheten des Herrn. Die 
heiligen Schriften berichten uns von Heiligen aus jedem Seitalter, welche 
den Geift Gottes in fi) aufgenommen und mit aller Kraft an der Be- 
fehrung und Befferung ihrer Mitmenfhen gearbeitet haben. (Gegen 
Celfus IV, 7.) 

Der Sohn Gottes war nicht bloß damals (als er auf Erden weilte) 
bei und mit feinen Jüngern, fondern er ift das immerdar und erfüllt jo 
feine Derheißung: „Siehe ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der 
Welt.“ (Ebda V, 12.) 

Auch vor feiner menfchlihen Erfheinung war Chriftus als göttliches 
Wort in Mofes und den Propheten. Ohne dies göttliche Wort, wie 
fonnten fie weisfagen von Ehrifto? Sum Beweis dafür wäre leicht aus 
den heiligen Schriften zu zeigen, daß Mofes und die Propheten von Chriſti 
Geift erfüllt fprahen und taten, wie jie getan. Daß er aber aud nad) 
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feiner Erhöhung zu feinen Apoſteln geredet hat, davon zeugt Paul 
„Oder verlanget ihr Seugnis von dem, der in mir redet, von Chrijtus? 
(2. Kor. 13, 3.) (Über die Grundlehren, Dorrede c. 1.) 

Der Sohn ift ungefhaffen :: Nichts ift, was nicht geſchaffen ift, außer 
und ewig. : :ı mr or zit der Matur des Daters, des Sohnes und 
des heiligen Geijtes. (Über die Grundlehren IV, 35.) 

Wir. müffen uns Gott als den ewigen Dater des eingeborenen Sohnes 
denfen, der aus ihm feinen Urfprung und fein Wejen hat, jedody ohne 
irgendeinen Anfang. (Ebda I, 2, 2.) 

Dgl. den ganzen Abfjchnitt über die ewige deugung des Sohnes aus 

dem Dater. 
Die Unterordnung des Sohnes Der Sohn ijt „Bott“, aber nit „der“ 
unter den Dater. zu <= Gott. Mit gutem Bedadht hat Johannes 
(im Prolog feines Evangeliums) das Wort „Gott“ bald mit, bald ohne 
Artikel gejegt. Er ſetzt nämlich den Artikel, wo der Ylame „Gott den Un 
gezeugten, den Urheber aller Dinge bezeichnet, läßt ihn aber weg, wenn 
er den Logos Gott nennt. „Der Gott ift derjenige, der durch ſich 
ſelbſt Gott ift; alles aber, was außer dem abſoluten Gott durch Teil- 
nahme an einer Gottheit Gott wird, foll nicht der Gott, fondern eigent- 
lid nur Gott genannt werden. (Johannestommentar II, 2.) 

Wir lehren, daß dieje fichtbare Welt von dem regiert wird, der alle 
Dinge gejhaffen hat, und erflären damit, daß der Sohn nicht mächtiger 
fei als der Dater, fondern geringer an Macht. Wir lehren dies, 
indem wir feinen eignen Worten glauben, wo er jagt: „Der Dater, der 
mic; gejandt hat, ift größer als id.“ (Gegen Celjus VIII, 15.) 


Die Menfhwerdung des Logos in Jefus Ehrijtus. 
Das wunderbare Geheimnis Das freilich geht von allen feinen Wun- 
der Menfhwerdung. <= dern und jeiner ganzen Hoheit am 
weiteiten über die Bewunderung des menjchlihen Geiftes hinaus, daß 
jene herrlihe Macht göttlicher Majeftät, das Wort des Daters und die 
Weisheit Gottes felbjt, in welcher alles Sichtbare und Unfichtbare geſchaffen 
ift, in der Befchränftheit des Mannes, der in Judäa erſchienen ift, begriffen 
jein foll; ja noch mehr, daß die Weisheit Gottes in den Schoß eines Weibes 
eingegangen ift, als Kind geboren wurde und wimmerte wie andere 
Menſchenkinder; daß eben dieſer im Tode heftig erjchüttert war, wie er 
felbjt befennt mit den Worten: Meine Seele ift betrübt bis an den Tod; 
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daß er zum jhmählichiten Tod, den es unter Menfchen gibt, geführt wurde, 
obgleih er am dritten Tage aufitand. Weil wir aljo hierin einiges fo 
ganz Menſchliches jehen, daß es in Nichts von der gemeinen menjchlichen 
Schwachheit abzuweichen jcheint, andres aber fo Göttliches, daß es feiner 
anderen als nur der urfprünglichen und unausfpredhlichen Natur der Gott- 
heit zufommt, fo befindet fi) der menjchliche Derftand in Derlegenheit und 
weiß vor Staunen und Bewunderung nicht, was er feithalten, wohin er 
fih wenden fol. Sühlt er Gott, fo fieht er einen Menfchen; glaubt er 
einen Menſchen zu jehen, jo ſchaut er den, der nad) Befiegung des Todes 
im Triumph von den Toten wiederfehrt. Deshalb dürfen wir nur mit 
der größten Scheu und Ehrfurcht betrachten, daß die Realität der bei- 
den Naturen in der einen Perjon Geſu Chrifti) derart bewiefen wird, 
daß wir weder unwürdige und unziemliche Dorftellungen mit jener gött- 
lihen und unausſprechlichen Natur verbinden, noch andrerjeits hiftorifche 
Tatfahen für täufchenden Schein halten. (Über die Grundlehren II, 6, 2.) 


Die Art und Weife der Menſch- Weil der Sohn Gottes den Menjchen 
werdung. ᷣ&: ſich offenbaren und unter den Menſchen 


Die Dereinigung des£ogos :: wandeln wollte, nahm er nicht bloß, 
mitderSeeleunddemLeibe :: wie einige glauben, einen menſchlichen 
Jeju zu der einen Perfon :: Körper, fondern aud) eine Seele an. 


Jefus Ehriftus. :: 2 2: 2: 2: (Über die Grumdlehren IV, 31.) 

Indem nun die Subftanz der Seele die Dermittlung abgibt zwifchen 
Gott und dem Sleiſch — denn es war unmöglich, daß ſich Gottes Natur 
unmittelbar mit einem Körper vereinigte — entjteht der Gott menſch. 
Jener vermittelnden Seele war es aber ganz naturgemäß, einen Körper 
anzunehmen, und andrerfeits war es nicht ihrer Natur als eines vernünf- 
tigen Wejens entgegen, Gott in ſich aufzunehmen. (Ebda II, 6, 3.) 

Mad) der Menfchwerdung ift der Leib und die Seele Jeju mit dem 
Worte Gottes zur innigjten Einheit verbunden. (Gegen Celjus II, 9.) 


| 
eor?>eeo 


1. Die Ehriftusanfchauung des Arius und Athanafius und das 
Konzil von Nieäa 325. 


Im Laufe der Seiten war das menfchliche Lebensbild Chrijti immer 
mehr zurüdgetreten. Nicht mehr den von Gottes Geijt erfüllten Menſchen 
fah man in ihm, fondern den Gottmenjchen und Menfc gewordenen Logos 
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Gottes, der nad; Origenes von Ewigfeit her vom Dater gezeugt war. Wenn 
aber Chrijtus wahrer Gott war, wie ſtand es dann mit der Einzigkeit 
Gottes? hatte man dann nicht zwei Götter ſtatt dem einen? 

Dieſe Bedenken beſtanden von Anfang an in der chriſtlichen Kirche 
gegenüber den feither gejchilderten fpefulativen Anſichten über Chriftus, 
die ihm auf gleiche Stufe mit Gott zu jtellen ſuchten. Der Glaube an den 
einen Gott und feine Alleinherrſchaft (Monarchie) ‚empörte fid) gegen die 
gottgleihe Auffaffung der Perfon Jeſu in einer Reihe von Theologen, die 
man deshalb Monardianer zu nennen pflegt. Im jtrengen Seithalten 
an dem hriftlichen Monotheismus und auf Grund des Jeſusbildes ‚der 
Evangelien jehen fie in Chriftus einen Nlenjchen, der allerdings von einer 
Jungfrau ‘geboren und mit göttlihem Geijte erfüllt wurde und nad Tod 
und Auferftehung zu gottgleiher Würde erhöht wurde. Mlit diefer Lehre 
behaupteten fie auf dem Boden der ältejten apoftolijhen Überlieferung 
zu ſtehen. Troßdem wurden fie von der Gegenpartei, die ihnen vorwarf, 
daß fie Ehriftus nur als „bloßen Menfchen‘ betrachteten, verdammt und 
aus der Kirche ausgefchloffen. 

Aber damit kam diefe Bewegung nicht zur Ruhe. Immer wieder 
lebte der „Monardhianismus" auf, befonders wieder im 3. Jahrhundert in 
der Perſon des Biſchofs Paul von Antiodhien, gewöhnlich nad} feinem Ge- 
burtsort Paul von Samofata genannt. Er vertritt den ſtrengſten 
Monotheismus und verwirft daher die Lehre von einem für ſich eri- 
ftierenden, gottgleihen Logos, der in Chriftus Menjc geworden fei. 
Dielmehr betrachtet er Jefus „von unten her" d.h. er fieht in ihm den, 
allerdings von einer Jungfrau geborenen, Menſchen, der von Gottes Geiſt 
oder Logos als einer unperfönlichen Kraft erfüllt war. Ehriftus iſt alfo 
nicht der göttliche Logos, fondern die göttliche Dernunft hat nur in ihm 
geredet wie einit in Mofes und den Propheten, freilich in ihm auf voll- 
kommene Weife. Swiſchen Gott und Chrijtus befteht alfo nicht eine natur- 
hafte Einheit, fondern eine vollfommene Einheit der Gef innung und, da 
Jefus dieſe in einem volllommen fittlichen Lebenswandel unveränderlich 
bewahrt hat, fo ift er endlich von Gott zu gottgleiher Würde erhoben 
worden und Tann in diefem Sinne aud „Gott“ genannt werden. Don 
einer naturhaften Gottheit Chrifti will alfo Paul nichts wiffen, fie ift 
ihm „nichts Derdienftliches", alles kommt ihm vielmehr auf die fittliche 
Größe Ehrifti an, die allein auf unfer fittliches Derhalten vorbildlich wirken 
Tann. Aber wieder fahen die Gegner in diefer hohen, fittlichen Chriftus- 
anſchauung nur eine Geringſchätzung feiner Perſon, und Paul wurde jchließ- 
li} feiner Bijhofswürde entſetzt. 

Ein bedeutender Anhänger Pauls war der Presbyter Lucian, der 
Begründer der berühmten antiohenifchen Schule, der ſich um die wifjen- 
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Ihaftlihe Erforfhung der Bibel fo verdient gemaht hat. Er ichloß ſich 
an Paul an, jah aber in dem Logos nicht wie Paul eine unperfönlide 
Kraft, die in Jefus gewohnt hat, fondern eine für ſich erijtierende Perſon, 
die, von Gott aus dem Nichts gejchaffen, auf Erden herabgefommen iſt 
und einen menſchlichen Leib angenommen hat, in dem ſie die Stelle der 
Seele vertritt. Dieſe Auffafjung iſt gegenüber derjenigen Pauls ein großer 
Rückſchritt. Denn an die Stelle des von Gottes Geift oder Logos bejeelten 
Menſchen Jejus tritt hier ein eigentümliches Switterwefen, das kein wahrer 
Menſch iſt — denn an Stelle der menjchlichen Seele wohnt der Logos in 
ihm —, aber auch fein wahrer Gott, denn der Logos ift ein Gejchöpf Gottes 
und feinem Wefen fremd. 

Dieje Lehre ijt aber nun von dem Schüler Lucians, Arius, über- 
nommen und in manderlei Schriften, bejonders in der fog. „Thalia“ (d. h. 
Gajtmahl), die vielleicht auch poetifche Stücke enthielt, unter das Volk ver- 
breitet worden. In der antiohenifchen Schule Lucians gebildet, Fam Arius 
311 nad) Alerandrien und jtieß hier mit dem Bifchof Alexander, der ein 
überzeugter Anhänger der Gleichewigfeit und Gleichweſentlichkeit des Sohnes 
mit dem Dater war, zufammen. Die Solge diefes Sufammenjtoßes war 
der Ausbruch des ſog. arianifchen Streites, des erjten großen Lehrftreits, 
der die ganze Kirche bewegte. Bevor wir aber deſſen Derlauf kurz fchildern, 
wollen wir uns die gegenüberjtehenden Chriftusanfchauungen, wie fie einer- 
feits in der Lehre des Arius, andrerfeits in der des Athanafius, des 
Diafonen und Presbyters Aleranders, am ſchärfſten ausgeprägt find, näher 
anjehen. 


Arius. 


Wie bei den fhon erwähnten Monarchianern fällt auch bei Artus 
das Hauptintereffe auf den Glauben an die Einzigkeit und Abjolutheit 
Gottes. Er allein ift ungezeugt, ewig, ohne Anfang, allein wahrhafter 
Gott. Neben ihm kann es alfo nicht ein zweites Wefen geben, das diejelben 
Eigenſchaften beißt, fondern alle Wefen find von ihm aus dem Nichts 
gejhaffen, denn wenn fie aus feinem Wejen gezeugt wären, wären 
fie eben auch ungefhaffen wie der Dater. Daher ijt auch Chrijtus ein 
Geſchöpf Gottes, aus dem Nichts durdy den Willen Gottes gejchaffen. Er 
ift alfo nicht ewig, fondern es gab einmal eine Seit, wo er nicht war. 
Er ift auch nicht gleichen Weſens mit dem Dater, jondern ihm ganz fremd 
und von ihm verjchieden, denn der Dater Tann von feinem Wejen nichts 
mitteilen. Daher ift Ehriftus auch nicht wahrer Gott, fondern nur dem 
Namen nad) und durd; göttliche Gnade Gott. Als folhem fehlt ihm ſowohl 
die volle Einfiht in das Wefen des Daters wie in fein eignes Wejen, und 
ebenfo ift er von Natur aus veränderlih, wenn er auch in Wirklichkeit 
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unveränderlih im Guten verharrt hat. Mit all’ diejen Prädifaten be⸗ 
zeichnet en Chrijtus als ein Geſchöpf Gottes und einen Menſchen, 
der allerdings zum Lohn für feine beſtändige Sortentwidlung im Guten 
{chlieglich zum Gott erhoben worden ift. 

Nun aber Iehnt ſich Artus auf der andern Seite wieder an andere 
Dorftellungen an in dem Bejtreben, Chrijtus doch über alle Gejchöpfe zu 
erheben. So nennt er ihn das erjte Gejchöpf Gottes, das vor aller Welt 
und 3eit geſchaffen worden ift und felbjt wieder der Schöpfer aller Dinge 
ift, und das einzige vollfommene Geſchöpf Gottes, dem der Dater ſchon 
im voraus die Ehre und Herrlichkeit anerfchaffen habe, die er als Menſch 
jpäter aud) durd) feine Tugend erlangte. 

Somit ift der arianifche Chrijtus ein ebenfoldhes Switterwejen wie der 
lucianiſche und mit denjelben Widerfprüchen behaftet. Er joll ein Gejchöpf 
fein, aber doch auch der Schöpfer der Welt; ewig joll er nit fein, aber 
doch vor aller Seit geſchaffen; Sohn Gottes foll er fein, aber nicht wie 
die andern Menſchen, aber auch niht der Natur nad, fondern nur durd) 
göttlihe Adoption. Ein folder Halbgott fonnte auf die Dauer nicht 
religiös befriedigen, denn er Tonnte nicht in Gemeinſchaft mit Gott ver- 
jegen und noch weniger das Heilsgut der Unvergänglichkeit fpenden. Aber 
auch als fittliches Dorbild fonnte er nicht wirken, denn er war ja fein 
voller Menſch. 


G=5% 

Die Gottesanjhauung des Wir erfennen nur einen Gott an, der allein 
Artus. Szene ungezeugt it, allein ewig, allein ohne 
Anfang, allein wahrhafter (Gott), allein im Beſitz der Unfterblichkeit, allein 
weije, allein gut, allein mächtig, allein Richter aller, Ordner und Derwalter, 
unwandelbar und unveränderlich, gerecht und gut, des Geſetzes und der Pro- 
pheten und des neuen Bundes Gott. (Schreiben des Artus an Alerander 
von Alerandrien.) 

Gott jelbjt ijt feinem Weſen nad für alle unausſprechlich. Er allein 
hat niemanden, der ihm gleich oder ähnlich oder gleicher Ehre teilhaftig 
wäre. Ungezeugt nennen wir ihn aber wegen deſſen, der von Natur 
gezeugt ijt; ohne Anfang preifen wir ihn wegen defjen, der einen Anfang 
hat; als ewig verehren wir ihm wegen deffen, der in der Zeit geboren 
worden ijt. (Aus der „Thalia' des Arius.) 

Gott als das Prinzip von allem ift ganz allein ohne Anfang, zwei 
ungewordene Prinzipien find unmöglich. Vielmehr ift Gott als der eine 
und das Prinzip von allem vor allem. Darum ift er aud) vor dem 
Sohne. Sofern derfelbe von Gott das Sein und das Leben und die Berr- 


VE91_® __901L_® -__90L_®-_90L_ —06__-0_ PX 5 ] „9 009 
o Teer me Tee re — er re 84 lan Zzy en un, 


erster Die Gottes- und Chriftusanfhauung des Arius. 333 2-78 


lichkeit hat und alles ihm übergeben ward, infofern ift Gott fein Prinzip, 
der über und vor ihm iſt und über ihn herricht als fein Gott. (Schreiben 
des Arius an Alerander.) 

Nicht immer war (aljo) Gott Dater, fondern es gab eine Seit, wo 
Gott allein war und noch fein Dater war, fpäter aber kam der Dater 
hinzu. (Aus der „Thalia“ des Artus.) 

Nichts ift aus dem Wefen (Usia) Gottes entftanden, fondern alles 

iſt durch) feinen Willen gefhaffen worden. (Brief des Eufebius von Niko— 
medien an Paulinus.) 
Die Ehriftusanfhauung des Nicht immer war der Sohn. Denn wie 
Arius. Zusnzursnzuseze alles aus Nichtſeiendem entſtand und 
Chriftus ift ein Gefhöpf :: alle gefchaffenen und gemadten Dinge 
Gottes aus dem Nidtts. :: :: entitanden, entftand auc das Wort Gottes 
aus Nidhtfeiendem. (Aus der „Thalia' des Artus.) 

Der Sohn ift durch den Willen Gottes vor Zeiten und Äonen ge- 

Ihaffen worden und empfing das Leben und das Sein vom Dater. 
(Schreiben des Arius an Alerander.) 
Chriftus ift alfo nit :: DerSohn ift zeitlos vom Dater geſchaffen, 
ewig, ſondern es gabeine :: doch nicht fo, daß er geweſen wäre, ehe 
Seit, wo er niht war. :: :: er geſchafſen worden. Er ift alfo weder 
ewig noch mitewig und mitungeworden mit dem Dater, noch hat 
er zugleich mit dem Dater das Sein, wie einige ungehörigerweije be- 
haupten, die zwei ungewordene Prinzipien einführen. (Ebda.) 

Es gab einmal eine Zeit, wo das Wort nicht war. Und es war 
nicht, bevor es entjtand, fondern es hatte auch felbft einen Anfang der 
Schöpfung. (Aus der „Chalia' des Arius.) | 

Id; wurde vertrieben (jehreibt Arius an Eufeb von Nikomedien), 
weil ich den Sätzen nicht zuſtimmte: Immer war Gott, immer der Sohn, 
zugleich der Vater, zugleich der Sohn; zugleich mit Gott auf unge— 
ſchaffene Weiſe iſt der Sohn, gezeugt von dem Ungezeugten; weder in 
Gedanken noch in einem Zeitmoment geht Gott dem Sohne voran, immer 
iſt Gott, immer der Sohn, aus Gott ſelbſt ift der Sohn. — Ich wurde 
vertrieben, weil ich fagte: einen Anfang hat der Sohn, Gott aber ift ohne 
Anfang, und weil ich fagte: er iſt aus dem Nichtfeienden gejchaffen. 
Chriftus ift nit gleichen :: Da alle dem Wefen nach Gott fremd und 
Wefens mit Gott, fondern :: unähnlich find, fo iſt aud) das Wort in 
ihm von Natur aus fremd. :: allem dem Weſen und der Eigentümlichkeit 
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des Daters fremd und unähnlic und gehört zu den gewordenen und ge- 
Ihaffenen Wefen und ift eines von ihnen. Die Subjtanzen des Daters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes find fowohl von Natur geteilt und getrennt 
und ſich gegenfeitig fremd und ohne Anteil aneinander, als auch ihrem 
Weſen und ihrer herrlichkeit nach unendlich verſ chieden untereinander. 
Das Wort ſteht in bezug auf die Ahnlichfeit der Herrlichkeit und der Sub- 
ftanz beiden, fowohl dem Dater wie dem heiligen Geift, gänzlich fern. 
Der Sohn ift für fi) abgefondert und ohne alle Teilnahme am Dater. 
(Aus der „Thalia“ des Artus.) 

Der unausſprechliche Gott hat niemanden, der ihm gleich oder ähnlich 
oder von gleicher Herrlichkeit wäre. Der Sohn hat nichts eigentümlich mit 
Gott, ift ihm nicht gleich und auch nicht gleihen Wefens (homousios) 
mit ihm. Der Dater ift feinem Weſen nad) dem Sohne fremd, denn 
er ijt ohne Anfang. (Ebda.) 

Thriftus ift alfo nicht wahrer :: Das Wort ijt nicht wahrer Gott. 
Gott, fondernnurdemMamen :: Und wenn es auch Gott genannt 
nahunddurd göttlihebnade. :: wird, fo ift es doch nicht wahrer 
Gott, jondern es wird nur durch die Teilnahme an der Gnade aud) wie 
alle andern bloß dem Namen nad) Gott genannt. (Ebda.) 

Daher ift Chriftus aud in :: Der Dater ift dem Sohne unfichtbar, 
feinem Wiffen befhränftt und :: unddasWortfann feinen Dater weder 
feiner Natur nad) veränder- :: fehen noch vollfommen und genau er= 
ih und wandelbar. :: :: :: :: fennen. Und was es erfennt und fieht, 
erfennt es nur in dem ihm entfprechenden Maße, wie aud) wir nur nad) 
unjerem Dermögen erfennen. Denn aud der Sohn fennt nit nur den 
Dater nicht genau, denn er ift zu ſchwach, ihn zu erfaffen, jondern es fennt 
jogar der Sohn fein eignes Wefen nicht, weil die Wefen des Daters, 
Sohnes und heiligen Geiftes getrennt und fich gegenfeitig fremd find. (Ebda.) 

Wie alles, fo ift au) das Wort von Natur aus veränderlid, aber 
nad} feiner eignen Selbjtbeftimmung bleibt es gut, folange es will; will 
es aber, jo kann es aud) wie wir fi) verändern, weil es veränderlicher 
Natur ift. (Ebda.) 
Dennod iſt Chriftus als das :: Der Dater hat feinen eingeborenen 
erſte Geſchöpf Organ der Welt :.: Sohn vor den äonifchen 3eiten 
Ihöpfung und dur Gottes :- erzeugt, durch den er aud) die 
Gnade das einzige vollfom- :: Äonen und das All geſchaffen hat. 
mene Gejhöpf Gottes. :: 1: :: Zeitfos ift der Sohn vom Dater er- 
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zeugt und vor den Äonen gemacht und gefhaffen, doch nicht, daß er gewefen 
wäre, ehe er erzeugt worden, wohl aber ift er es allein, der zeitlos vom 
Dater erzeugt ward vor allem. (Brief des Artus an Alerander.) 

Gott rief den Sohn durch feinen eignen Willen ins Dafein, als ein 
vollfommenes Geſchöpf Gottes, nicht aber wie eines der Gejchöpfe, 
als ein Erzeugnis, nicht aber wie eines von den erzeugten Weſen, fondern 
als einen folhen, der durch den Willen Gottes vor Zeiten und Äonen 
geihaffen ward und das Leben und das Sein vom Dater empfing, aber 
auch die Ehre und die Herrlichkeit des Daters, der fie ihm zugleich mit 
anerfhuf. (Ebda.) 

Da Gott vorausfah, daß der Sohn gut fein werde, jo hat er ihm 
im voraus diefe Herrlichkeit gegeben, die er als Menſch ſpäter auch durch 
feine Tugend erlangte. (Aus der „Thalia“ des Arius.) 

Durch Teilnahme an der Gnade wird er wie alle andern bloß 
dem Namen nach Gott genannt. Durch Teilnahme (an Gott) wurde er 
felbft zu Gott gemadt. (Aus der „Thalia des Arius.) 


2 ne 
0 


Athanaſius. 


Den ſchroffſten Gegenſatz gegen die arianiſche Lehre von Chriſtus 
bildet diejenige des Athanaſius. Gehört nach Arius Chriſtus ganz in die 
Reihe der Gejchöpfe, jo wird er von Athanafius ebenfo unbedingt auf die 
Seite Gottes und ihm gleich geftellt. Die Gottheit Chriſti aber folgt dem 
Athanafius vor allem aus feinem Heilswerk. Chriftus ift ihm in erjter 
Linie der Heiland und Erretter der Menſchen aus dem Suftand der Sünde 
und des Todes. Dieſe Erlöfungslehre, die wir ſchon bei Jgnatius und be 
fonders bei Irenäus gefunden haben, hat Athanafius in klaſſiſcher und für 
die orientaliſche Kirche och heute gültiger Weife in feiner Jugendſchrift 
„Uber die Menſchwerdung des Logos" vorgetragen. Danach hätten 
die Menſchen, die allerdings von Natur fterblich find, durch die Teilnahme 
am Worte Gottes ſich die Unvergänglichkeit erwerben fönnen. Aber jie 
haben ſich vom Ewigen abgewendet zum Vergänglichen und find deshalb 
dem Tode verfallen. Ja, der Tod hat geſetzliche Gewalt über fie, weil ja 
Gott ſelbſt nad) I. Mofes 2, ı6f. das Todesurteil über die Übertreter des 
Gebotes verhängt hat. Gott durfte aber num einerfeits die Menſchen nicht 
ganz dem Derderben preisgeben, denn das widerſpräche feiner Güte, 
andrerfeits mußte er aber auch feinem einmal ausgefprochenen Urteil treu 
bleiben. Mit der bloßen Reue des Menjchen war es aber aud) nicht ge 
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tan, denn fie befeitigte nicht das Todesverhängnis. Das konnte einzig 
und allein der Logos Gottes. Aus Erbarmen mit uns nimmt er einen uns 
ähnlichen Leib an und übergibt ihn für alle dem Tode. Aber da der 
Logos in diefem Leibe wohnte, fonnte er nicht im Tode bleiben, fondern 
mußte auferjtehen. Die Auferftehung des Leibes des Logos iſt aber für 
uns die Bürgſchaft für die Auferftehung und Unvergänglichkeit auch unfres 
Leibes. 


Aus dieſem Werke Chriſti folgt nun aber unmittelbar feine wahre 


Gottheit, denn wie fönnte ein Gefhöpf uns von Sünde und Tod be- 
freien und uns in Gemeinfchaft verjegen mit dem ewigen Gott? Nur ein 
Weſen, das von Natur felbjt Gott ijt, kann vielmehr unfer Beiland und 
Erlöjer fein, "und fo fehr faßte fi dem Athanafius die Bedeutung der 
Perſon Ehrifti in diefem Wort zufammen, daß er fogar des Logos als 
eines Mittelweſens bei der Weltihöpfung entbehren kaun. Denn er führt 
aus, daß Gott desjelben gar nicht bedurft habe, fondern alles direkt duch 
feinen bloßen Willen habe erfchaffen fönnen. Damit hat er den Logos im 
Prinzip ausgefhaltet und Chriftus ausſchließlich als Heiland und Erlöfer 
gefaßt und in den Mittelpunkt feiner Lehre geftellt. 

Aus diefer Grundauffaffung der Perfon Chrifti erflärt ſich nun der 
Gegenſatz des Athanafius gegen Arius in allen Einzelheiten. Immer 
wieder, bejonders in den 4 Büchern „Gegen die Arianer“ hat er diejen 
Gegenſatz geltend gemacht und feiner Auffaffung der Perfon Chrifti ſchließ⸗ 
lid) zum Siege verholfen. So hat er ausgeführt, daß Chriftus nicht ein 
Geſchöpf Gottes aus dem Nichts ift, fondern — in Anlehnung an Ori- 
genes — der Sohn Gottes, der von Ewigkeit her aus dem Weſen des 
Daters gezeugt ift. Er ift aber dem Wejen des Daters nicht fremd oder 
verſchieden von ihm, fondern eines Weſens (gried. homousios) mit 
ihm, der Abglanz und das Ebenbild Gottes. Ewig wie der Dater ift 
daher aud) der Sohn. Vater und Sohn find zwar zwei, aber dem Wejen 
nad) eins, denn der Sohn ift ja nicht ein zweites, außerhalb des Daters 
bejtehendes Wefen, fondern aus dem Wefen des Daters jelbjt gezeugt 
und mit ihm feit Ewigfeit erijtierend. Als Ebenbild des Daters bejißt er 
auch endlich deffen Eigenſchaften, insbefondere ift er nicht, wie die Arianer 
behaupten, einer Deränderung ımd Entwicklung unterworfen, aud) iſt er 
nicht etwa auf Grund feines tugendhaften Lebens und zum Lohne dafür 
zum Sohne Gottes erhöht worden, fondern er ijt von Ewigkeit her 
feiner Natur nad wahrer Gott und it nur Menfc geworden, um auch 
uns zu Göttern zu machen. Fällt alſo bei Arius das Schwergewicht auf 
den Menſchen Jeſus, der uns durch feinen fittlichen Lebenswandel ein Dor- 
bild geworden ift und zum Lohne dafür zu Gott erhoben worden ift, jo kommt 
es dem Athanafius entjprechend feiner Auffaffung vom heilswerke Ehrifti 
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vor allem auf die naturhafte Gottheit Chrifti an, die jede Entwidlung 
ausſchließt und die allein uns das heil d. h. die Vergottung unſrer menſch— 
lichen Natur verbürgt. 


— — 
Ges 


Ehriftus wahrer Gott als Der Menfch ift von Natur fterblid, da 
unjer Erlöfer vom Tode und er aus dem Nichts entitanden ift; aber 
Spender der Unvergänglichkeit. durch feine Ähnlichkeit mit dem, der da ift, 
wäre er, wenn er fie durch die Richtung feiner Gedanken auf ihn bewahrt 
hätte, der natürlichen Dernichtung entgangen und unvergänglicd ge 
blieben. Denn Gott hat uns nit nur aus Nichts gemadt, fondern auch 
das Leben in Bott durch die Gnade des Wortes uns gewährt. 

Da aber die Menjchen ſich vom Ewigen abwendeten und auf den 
Rat des Teufels ſich zum Dergänglichen hinwendeten, haben fie ſelbſt ihre 
Hinfälligfeit im Tode fich zugezogen. So verdarb das Menſchengeſchlecht, 
ging der vernünftige, nad) dem Ebenbild gefchaffene Menfch zugrunde, und 
fant nebenbei auch das von Gott gefchaffene Werk hin. Denn der Tod 
hatte nun geſetzliche Gewalt über uns, und nicht fonnte man dem Gejeße 
entrinnen, weil diefes von Gott wegen der Übertretung eingeführt war. 
(I. Mofes 2, ı6f.) 

Es ſchickte fih nun aber nicht für die Güte Gottes, daß das, was 
durch ihn entjtanden war, durch den Betrug, den der Teufel den Menſchen 
fpielte, zugrunde ging. Er durfte die Menfchen nicht dem Derderben anheim- 
fallen Iafjen, weil das ungeziemend und der göttlichen Würde unwürdig 
wäre. Andrerfeits mußte Gott feinen Worten (I. Mofes 2, 16f.) treu bleiben 
und in feiner Bejtimmung in betreff des Todes wahrhaft erjcheinen. Denn 
es wäre ungereimt, daß Gott, der Dater der Wahrheit, zu unſerem Nußen 
und unfrer Erhaltung wegen als Lügner erjcheine. 

Was hätte nun Gott tun follen? Hätte er von den Menjchen Reue 
über die Ülbertretung fordern follen? Denn das könnte einer Gottes für 
würdig halten und fagen, daß fie, wie fie durch die Übertretung ſterblich 
geworden find, in gleicher Weife durch die Reue wieder zur Unfterblichfeit 

- gelangen follten. Allein die Reue hätte Gott der Treue im Worthalten 

niht entbunden, denn er hätte die Wahrhaftigkeit nicht bewahrt, wenn 
die Menfchen der Tod nicht bezwang. Denn die Reue befreit nit vom 
natürlichen Zuſtand (Tod), fondern hält bloß von der Sünde zurüd. Wenn 
daher nur die Sünde und nicht aud) der daraus folgende Tod vorhanden 
gewefen wäre, fo wäre die Reue am PlaGe gewejen. Wenn aber, da die 


_® eo _eo eo. —_09_-_09_-0 209 __-2 00 
were ren II DIFF TI FEN 


er. 11a Dee Chriftusanfhauung des Arius und Athanafius ufw. =$ 


Übertretung einmal gefhehen war, die Menfchen dem natürlichen Tode 
preisgegeben waren, was hätte anderes gejchehen follen oder was bedurfte 
es zu diefer Gnade und Erneuerung anders, als Gott das Wort, das 
im Anfang alles aus Nichts gemacht hat? Denn ihm kam es wieder 3u, 
das Dergängliche zur Unvergänglichfeit zurüdzuführen und gegen alle die 
Treue des vom Dater ausgefprochenen Wortes aufrecht zu erhalten. 

Deshalb nun kommt das förperlofe, unvergänglihe und immaterielle 
Wort Gottes zu uns auf die Erde, objhon es aud früher uns nicht fern. 
war. Und es nahm einen Leib an, der vom unfrigen nicht verſchieden 
war, nur bereitet es ſich, da es mächtig und Schöpfer aller Dinge ijt, in 
der Jungfrau den Leib zum Tempel und eignet fid ihn als Werkzeug 
an. Und indem es fo von unferm Stoff einen ähnlihen Leib annahm, 
übergab es ihn, weil alle dem Derderben des Todes unterworfen waren, 
für alle dem Tode und brachte ihn dem Dater dar und tat aud) dies aus 
Liebe zu den Menfchen, damit, wenn alle in ihm gejtorben wären, das 
Gejeg des Todes bei den Menfchen aufgehoben würde, da es am Leib 
des Herrn feine Macht aufgezehrt hat und gegen die ähnlichen Menſchen 
nicht mehr Anwendung finden Tann. So ift das Derderben des Todes be— 
feitigt worden. Denn das Menjchengejchleht wäre verloren gegangen, wenn 
nicht der Herr und Erlöfer aller, der Sohn Gottes, erjchienen wäre, 
um dem Tode ein Ende zu machen. 


Ehrijtus aljo in feiner Weife Wie vermochte der Logos, wenn er 
ein Geſchöpf Gottes, ja jelbit ein Geſchöpf war, den Urteilsſpruch 
der Ausdrud „Logos drüdt fein Gottes (I. Mofes 2, ı7) aufzuheben 
Weſen nicht ganz aus. :: 2: 2: und die Sünden zu vergeben, da bei 
den Propheten gefchrieben fteht, daß dies nur Gottes Sache ift? „Denn 
welder Gott ift wie du, der du die Sünden wegnimmft und über die 
Miffetaten hinwegfchreiteft." (Micha 7, 15.) Die Menſchen find als fterblic, 
entitanden. Wie wäre es alfo möglich, daß die Sünde von entftandenen 
Weſen aufgehoben würde. Es hat fie vielmehr der Herr felbft aufgehoben 
und hat gezeigt, daß er fein Gefchöpf ift und nicht zu den, entjtandenen 
Weſen gehöre, fondern das eigne Wort und Bild des Weſens des Vaters 
fei, der im Anfang das Urteil gefprochen hat und allein die Sünden nach— 
läßt. (Gegen die Arianer II, 67.) Wenn das Wort. Gottes als Gef höpf 
Menſch geworden wäre, fo wäre der Menſch nichtsdeftoweniger geblieben, 
wie er war, und er hätte ſich nicht mit Gott verbunden. Denn wie hätte er als 
Geſchöpf durch ein Geſchöpf fi mit dem Schöpfer verbinden können? (Ebda.) 
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Gott ijt nicht zu ſchwach, um alles zuftande zu bringen, fo daß er 
allein nur den Sohn erſchaffen müßte, zur Erichaffung der übrigen Dinge 
aber als Helfer und Beiftand den Sohn nötig hätte. Aber er brauchte nur 
zu wollen, und es entſtand alles. Warum ift num nicht alles durch Gott 
allein auf den Befehl hin entitanden, auf welchen hin aud) der Sohn ent- 
ſtanden ift? — War Gottzu ohnmädtig, um das Übrige hervorzubringen? 
Dagegen erhebt die ganze Schöpfung ihre Stimme. Wenn es Gott aber unter 
feiner Würde hielt, das Übrige hervorzubringen und deshalb den Sohn 
allein hervorbrachte, das Übrige aber dem Sohne als einem Gehilfen über- 
trug, jo ijt das Gottes unwürdig, denn Gott Tennt feinen Hochmut. Diel- 
mehr jorgt er aud) für die fleinften Dinge, und wofür er Dorforge trifft, 
das bringt er dur, fein Wort aud) hervor. 

Ehriftus vielmehr der von Er ijt wahrer, natürlicher und echter 
Ewigkeit her aus dem Wefen Sohn des Daters, feinem Wefen (Sub- 
des Daters erzeugte Sohn jtanz) eigen; er ift die eingeborene Weis- 
Gottesundmitihmwejenseins. heit, wahres und einziges Wort Gottes. 
Er ift nicht Geſchöpf noch Gebilde, fondern eigenes Erzeugnis aus dem 
Wefen des Daters. Deshalb ift er wahrer Gott und ift wefenseins 
mit dem wahren Dater. Er ijt das Abbild der Perfon des Daters und Licht 
vom Licht und Kraft und wahres Bild des Wefens des Daters. Denn dies jagt 
wiederum der Herr: „Wer mich gejehen hat, hat den Dater geſehen.“ Er war 
aber und ift immer und iſt niemals nicht. Denn da der Dater ewig ift, jo 
ift wohl aud) fein Wort und feine Weisheit ewig. (Gegen die Arianer I, o.) 

Dater und Sohn find zwar 3wei, aber eine unzertrennlihe und un- 

teilbare Einheit der Gottheit. Man kann aljo nur von einem Prinzip 
der Gottheit reden und nicht von zweien. Deshalb bejteht im eigentlichen 
Sinne eine Monardie. Aus dem Prinzip felbjt aber ift das Wort Sohn 
von Natur, nicht als ein zweites Prinzip an und für ſich bejtehend noch 
außerhalb desjelben geworden, fondern des einen Prinzips eigener Sohn, 
eigene Weisheit, eigenes Wort. (Ebda IV, 1.) 
Ehriftus beit als das wahre Der Dater iſt ewig, unſterblich, mäch— 
Bild des DatersauchdieEigen- tig, Licht, König, Allbeherricher, Gott, 
ichaften Gottes, insbefondere ift Herr, Schöpfer, Bildner. Dieje Eigen- 
er feiner Deränderung und Ent fchaften müffen auch in feinem Ab- 
widelung unterworfen, ſondern hild vorhanden fein, damit, wer 
von Natur wahrer Gott. :: :: :: den Sohn gejehn hat, in Wahrheit 
den Dater fehe. (Gegen die Arianer I, 21.) 
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Der Dater ift unveränderlic und feiner Umgejtaltung fähig und ver» 
hält ſich immer auf gleiche Weife und iſt immer der Nämliche. Wenn aber 
der Sohn nad der Anficht der Arianer veränderlich und nicht immer der Näm⸗ 
liche ift, fondern eine Natur hat, die ſich bejtändig umwandelt, wie Tann er, 
wenn er fo beſchaffen ift, ein Bild des Daters fein, da ihm die Ahnlichkeit 
in der Unveränderlichkeit fehlt? Wie ift aber vielmehr der nicht unver- 
änderlich, der mit Gott eins und der eigneSohn feines Weſens ift? (Ebda I, 35.) 

Nur er felbft ift wahrer Sohn und allein wahrer Gott vom wahren 
Gott, indem er das nicht als Lohn der Tugend empfing, fondern es der 
Subjtanz nah von Natur ift. Er ift alfo nicht, da er Menjc war, 
fpäter Gott geworden, fondern, da er Gott war, fpäter Menſch geworden, 
um vielmehr uns zu Göttern zu mahen. (Ebda I, 39.) 


Fre 
Der arianifche Streit und das Konzil von Nicäa. 


Es war Har, daß es zwifchen dieſen beiden völlig entgegengejeßten 
Chriftusanfhauungen zu einem erbitterten Kampfe fommen mußte. Atha- 
naſius hat zwar erjt nady dem Konzil zu Nicäa als Schriftiteller in den 
Kampf eingegriffen, aber jedenfalls als Diafon des Biſchofs Alerander 
ihon lange einen bedeutenden Einfluß auf diefen ausgeübt. Beider An- 
jichten werden fich im wefentlichen gededt haben. Im Jahre 321 wurde 
Artus von Alerander auf einer Alerandrinifchen Synode verdammt, fand 
aber bei den Mitjchülern aus der Schule Lucians und vielen andern 
Biihöfen eifrige Unterftügung. Der Streit 30g immer weitere Kreife. 


Ein Abgefandter des Kaifers, der Biſchof Hofius von Korduba, der im. 


Namen des Kaifers eine Beilegung des Streites verſuchte, mußte unver- 
tichteter Dinge wieder abziehen. Da berief Konitantin ein allgemeines 
Konzil nad) Tlicäa, wo fi im Jahre 325 etwa 300 Bifhöfe aus dem 
ganzen Orient verfammelten. Das arianifche Bekenntnis wurde verworfen, 
und auf Grund des Befenntniffes des Eufeb von Cäfarea das nicänifche 
Symbol gejchaffen. 

Darin wurde die Wefenseinheit des Sohnes mit dem Dater 
(Homousie) zum alleingültigen Dogma erhoben. Der Ausdrud „wefens- 
eins“ (homousios), der dem Kaifer vielleicht durch den Abendländer Hofius 
vorgejchlagen worden war, und den man feither, befonders auch, weil er 
fi) in der Bibel nicht nachweifen Tieß, vermieden hatte, fiegte, und auch 
ſonſt war man beſtrebt, die arianifche Chriſtusanſchauung bis ins einzeljte 
zu vernichten. Daher die Ausdrüde: „gezeugt aus dem Dater, d.h. aus 
dem Weſen des Daters", „Gott aus Gott, Licht aus Licht, wahrer Gott 
aus dem wahren Gott“, „gezeugt, nicht geihaffen"; daher die Bejeitigung 
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des „Logos', weil diefes Wort immer noch an ein gefchöpfliches Mittel- 
wejen erinnern fonnte; daher endlich die ausdrüdliche Derdammung der 
arianijchen Süße: „es gab einmal eine Seit, . wo er nicht war, und er war 
nicht, bevor er geworden iſt“, „er wurde aus dem Nichtſeienden“, „der 
Sohn Gottes iſt gejchaffen, veränderlich, dem Wechſel unterworfen“. 

Aber damit war der Kampf nicht beendet. Die Mittelpartei, die 
jog. Semiarianer, machten energifch Sront gegen den. unbiblifchen Aus- 
druck „wejenseins' und wußten auch bald den Kaifer für fich zu gewinnen. 
Athanafius wurde verbannt, Arius’ Rückkehr nur durch feinen plößlichen 
Tod verhindert. 

Konjtantins Nachfolger verfolgte alle, die dem nicänifchen Befenntnis 
treu blieben, aber jein Nachfolger Julian gab allgemeine Religions= 
freiheit. Nun aber ſchloſſen fid) die rechts ftehenden Glieder der Mittel: 
partei mit den Altnicänern zuſammen und einigten ſich auf die Formel: 
„Der Sohn ijt dem Dater ähnlich dem Weſen nach“ d. h. Dater und Sohn 
find zwei verjchiedene Perſonen, aber fie haben ein Weſen gemeinjam. 
Damit war eine faljche Auffaffung des „weſenseins“, etwa im Sinne einer 
Annahme von zwei Göttern, bejfeitigt. 

Eine Stage war noch zu löfen. Iſt aud) der heilige Geift mit dem 
Dater wejenseins? Gegenüber der Behauptung, daß er ein Gejchöpf jei, kam 
man aud) bei ihm zur Annahme der Wefensgleichheit, aber man unterfchied 
nun, wie ſchon einft Tertullian in feiner Schrift gegen den Prareas, zwijchen 
dem einen göttlihen „Wefen‘ (griech. usia, lat. substantia) und den drei 
verjchiedenen „Perſonen“ (grieh. prösopon, lat. persona). Im Jahre 
381, auf dem 2. allgemeinen Konzil, das aber lange als ſolches nicht an— 
erfannt wurde, wurde in dem fog. nicäno-fonftantinopolitanijchen Glaubens- 
befenntnis, deſſen Entſtehung noch nicht aufgeklärt ift, zum erjtenmal das 
Dogma von der Dreieinigfeit aufgeftellt, das dann befonders von den 
drei großen Kappadoziern (Bafilius von Cäfarea, Gregor von Nuſſa und 
Gregor von Nazianz) weiter bearbeitet worden ift. 

Der Arianismus aber nahm immer mehr an Bedeutung ab, und 
feine Anhänger wurden bejonders von Theodofius und jeinem Sohne ge- 
ächtet und für rechtlos erklärt. Schließlich ging er von den Griechen über 
zu den Germanen, wo wir ihm wieder begegnen werden. 


— —2 
+50 


Das nicänifche Glaubensbekenntnis. 


Wir glauben an Einen Gott, allmächtigen Dater, Schöpfer aller ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Dinge. Und an Einen herrn, Jeſus Chriſtus, den 
Sohn Gottes, geboren aus dem Dater, einziggeborenen, das heißt: 


® — —0®. o_)eo90__-0 200 __-0 209 
rer I TFT TE THF N 


25 12. Der Abſchluß des Chriftusbildes in d. morgenländifhen Kirhe.<°% 


aus dem Wefen des Daters, Gott aus Gott, Licht aus Licht, wahren 
Gott aus wahrem Gott, gezeugt, nicht gejhaffen, wejens- 
eins mit dem Dater, durd) welchen alle Dinge geworden find, jowohl 
die im Himmel als aud) die auf der Erde, der um uns Menjhen willen 
und wegen unferes Heils herabgefommen ijt und Sleiſch geworden ift, 
Menſch geworden ift, der gelitten hat und auferjtanden iſt am dritten 
Tage, aufgefahren iſt in den Himmel, und der fommen wird zu richten 
die Lebendigen und die Toten. Und an den heiligen Geijt. Die aber 
fagen: es gab einmal eine Seit, wo er nicht war, und bevor er geboren 
wurde, war er nicht, und er-wurde aus Nichtsfeiendem, oder die jagen, er 
jei aus einer anderen Dafeinsform oder Wefen, oder der Sohn Gottes ſei 
gejhaffen oder veränderlich oder dem Wechſel unterworfen, diefe verflucht 
die allgemeine Kirche. 
rer 


12. Der Abſchluß des Ehriftusbildes in der morgenländiichen 
Kirde. 


Das Konzil von Nicäa hatte die volle Gottheit Chrifti, genauer die 
Wejenseinheit des Sohnes Gottes mit dem Dater zum Dogma erhoben. 
Wie jtand es daneben mit der Menfchheit Chrifti und wie ift die Der- 
einigung von Gottheit und Menfchheit in Chriftus zu denfen? Das 
waren ſchwere Sragen, die noch ihrer Löfung harıten und um die nod) 
jahrhundertelang erbitterte Kämpfe geführt wurden. Immer mehr wur- 
den dabei die urfprünglich religiöfen Fragen zugleid, zu politiihen Macht⸗ 
fragen, und der Kampf zwifchen Alerandrien und Konjtantinopel und 
zwijhen Abendland und Morgenland fpielte darin eine immer größere 
Rolle. Es fann hier nicht unfere Aufgabe jein, diefen Kampf bis ins ein- 
zelite zu verfolgen. Nur die Hauptlinien der Entwidlung feien kurz an- 
gedeutet. 

Gegenüber den Gnojtifern, die die wahre Menſchheit Chrifti leugneten 
und feine irdiſch⸗menſchliche Perfon in einen bloßen Schein auflöften, hatten 
die antignoftifchen Däter, befonders Ignatius, Irenäus und Tertullian 
neben der vollen Gottheit Chrifti feine volle Menjchheit zu beweifen ver- 
ſucht und die innigfte Vereinigung von Gottheit und Menſchheit in der 
Derfon Jeſu Chriſti zum Swed der Erlöſung d. h. der Dergottung unfrer 
menſchlichen Hatur gelehrt. Tertullian hatte ferner ſchon die folgenjchwere 
Behauptung aufgejtellt, daß die Dereinigung von Gottheit und Menſchheit 
in Ehriftus fo zu denken fei, daß in der einen Perſon Jefus Chriftus zwei 
Subjtanzen oder Naturen zu denfen find, die nicht vermiſcht, fondern 
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verbunden miteinander find und von denen jeder ihre befondere Eigentüm- 
lichkeit gewahrt bleibt. Origenes legte befonderes Gewicht auf das menſch⸗ 
liche Perjonenleben Jeſu. Nach ihm hat der Logos nicht nur einen menſch— 
lihen Körper angenommen, jondern aud) eine menſchliche Seele, mit der 
er ſich aufs innigjte verband, fo daß aus diefer Derbindung der Gottmenfc 
entjtand. Aber dieje Lehre fand feine weite Derbreitung. Das Haupt- 
gewicht fiel eben immer auf die wahre Gottheit Chrifti, und über feine 
Menſchheit beſtanden lange Seit noch die verſchiedenſten Anfichten. 

Diejes Problem wurde erjt wieder in Angriff genommen, als die 
Arianer behaupteten, der Logos fei nur Fleiſch, nicht Menfcd geworden 
und habe feine menjchliche Seele angenommen, fondern fei an deren Stelle 
getreten. Damit war aljo die volle Menjchheit Jeju geleugnet. Wie follte 
er aber dann uns Menjchen wirklich erlöjft haben, wenn er felbjt fein 
voller Menjc war? Seine volle Menſchheit war zum Heile, wie man es 
in der griehifchen Kirche auffaßte, ebenjo notwendig, wie feine volle Gott- 
heit. Wie aber jind dieſe beiden Gegenjäße, die ſich doch einander logijch 
ausjchliegen, in einer Perjon vereinigt zu denken? 

Swei Möglichkeiten gab es, um dieje ſchwierige Srage zu löfen. Ent- 
weder ftellte man ſich entſchloſſen auf die Seite der Gottheit Jeſu und 
lieg die Menſchheit in ihr mehr oder weniger aufgehen oder man jtellte 
fi) ebenjo energifch auf die Seite der Menſchheit Jefu, in der man die 
Gottheit wohnend dachte. Den erjten Standpunkt nahm Apollinaris von 
Saodicea und, obwohl in einem Hauptpunft fein Gegner, Cyrill von 
Alerandrien ein, den zweiten die antiohenifhe Schule und als deren An- 
hänger der Biſchof Neftorius von Konftantinopel. 

3um Streit zwijhen der antiohenifchen und alerandrinifhen Schule 
fam es nun dadurch, daß Neftorius, der Bifchof von Konftantinopel und 
Anhänger der erjten Schule, das Beiwort der Maria „Gottesgebärerin", 
welches von den alerandrinifhen Theologen gegenüber der Auffafjung 
Jeſu als eines bloß vom Geifte Gottes erfüllten Menjchen wert gehalten 
wurde, verwarf, da ein Menſch nicht einen Gott geboren haben könne, 
fondern nur einen Menſchen, der der Gottheit Werkzeug ijt. Beide wandten 
fih, um den Streit zu ſchlichten, an den römifchen Biſchof Coelejtin, der, 
eiferfüchtig auf feinen Nebenbuhler in Konjtantinopel, entgegen feiner eignen 
Chriftusauffaffung, die ihn auf die Seite des Nejtorius hätte führen müſſen, 
ſich auf die Seite Cyrills ſtellte und von Neſtorius Widerruf verlangte. 
Eine alexandriniſche Synode unter Cyrill verdammte den Neſtorius in 12 
Sätzen, denen Neſtorius ebenſoviele, den Cyrill verdammende entgegenſetzte. 
Da berief Theodoſius II. 431 ein Konzil nach Epheſus, das 3. allgemeine 
Konzil. Aber bevor noch die Sreunde des Nejtorius, die ſyriſchen Bijchöfe, 
eintrafen, wurde das Konzil eröffnet und Neſtorius verdammt. Als dann 
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die Syrer eintrafen, wurde Cyrill für abgeſetzt erklärt. Endlich kamen auch 
die päpftlihen Legaten, ſtellten ſich ſofort auf die Seite Cyrills und ver⸗ 
dammten Neſtorius nochmals. Der Kaiſer ließ ſich einſchüchtern und ſprach 
die Abſetzung über beide aus. Neſtorius ging freiwillig in ein Klojter, 
aber Eyrill durfte bald wieder nad) Alerandrien zurüdfehren und gewann 
immer mehr Einfluß aud) in Konftantinopel. 435 kam es zu einer Unions- 
formel, die in antiochenifchem Sinne abgefaßt war, die aber Cyrill aus 
politiſchen Gründen unterſchrieb. Die Antiochener ließen dafür Neſtorius 
ſchmählich fallen. 

Im Jahre 444 ſtarb Cyrill. Sein Nachfolger Dioskur war ebenſo 
wie Cyrill entſchloſſen, der alexandriniſchen Kirche zur herrſchaft zu ver— 
helfen, und bald brach ein neuer Streit zwiſchen Alerandrien und Konſtan— 
tinopel aus. Den Anlaß dazu gab diesmal ein Eonftantinopolitanijcher 
Arhimandrit Eutyches, der behauptete: „Mein Gott ijt nicht gleichen 
Wefens mit uns, er hat nicht den Leib eines Menjchen, jondern nur einen 
menjhenähnlichen Leib angenommen." Alſo eine ähnliche Leugnung der 
vollen Menjchheit Jefu wie bei Apollinaris! Er wurde von einer fonjtan- 
tinopolitanifhen Synode unter Slavian verdammt, fand aber an dem 
alerandrinifchen Bifchof Diosfur Beiftand. Während Slavian jih an den 
römischen Biſchof Leo I. wandte, gewann Dioskur den Kaijer für ſich, der 
449 ein Konzil nach Ephefus berief. Auf diefer „Räuberfynode‘ fpielte 
fid) Dioskur als Alleinherrfcher auf. Eutyches wurde für rechtgläubig er- 
tlärt, Slavian für abgefegt; die dogmatifche Inftruftion Leos für Slavian, 
die noch eine jo große Rolle fpielen jollte, wurde überhaupt nicht verlefen. 
Neue Glaubensjäße neben denen von Nicäa und Ephefus wurden verboten 
und jeder verflucht, der nad) der Menfchwerdung zwei Naturen Iehre. 
Der Bijhof von Alerandrien und die alerandrinifche Theologie ſchienen 
einen völligen Sieg über Konjtantinopel und die antiohenifche Theologie 
davongetragen zu haben! Der größte Teil der morgenländiihen Kirche 
war mit den Aufitellungen des Konzils zufrieden. Endlich ſchien Ruhe und 
Stieden in ihr eingefehrt zu fein. 

Da jtarb Theodofius II. im Jahre 450, und feine Schweiter Pulceria, 
die den Marcian heiratete, war feſt entjchloffen, fich von der herrſchaft 
Alerandriens frei zu machen und zwar mit Hilfe Roms. Diefes Bündnis 
mit. Rom fam aber der morgenländifhen Kirche teuer zu ftehen. Denn 
Leo verlangte für feine Hilfe nichts weniger als die Anerkennung feiner 
Chrijtologie, die er in dem ſchon erwähnten Brief an Slavian dargelegt 
hatte. In diefem berühmten Schriftjtüd geht Leo gar nicht auf die für 
das griehijche Heilsbedürfnis wichtigfte Frage, wie die beiden Naturen 
eins werden, ein, ſondern entwidelt im völligen Anſchluß an die uns ſchon 
befannten Gedanfen Tertullians (und des weiteren auch des Ambrofius und 
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Auguftin) die Auffafjung, daß man in der Einen Perfon Chriftus Zwei 
Naturen anzunehmen habe. Die Eigentümlichkeit jeder von den beiden 
Naturen bleibt dabei gewahrt, beide gehen aber doc) zufammen in die 
Eine Perjon. Jede Natur wirkt in Gemeinschaft mit der anderen, was 
ihr eigentümlich ift: das Wort wirft, was des Wortes ift, und das Fleiſch 
verrichtet, was des Fleiſches iſt. Da aber beide Naturen in die Eine Perſon 
zuſammengehen und keine ohne Gemeinſchaft mit der anderen wirkt, ſo 
kann man ſowohl ſagen, daß der Sohn des Menſchen vom himmel herab— 
geſtiegen iſt, während das doch der Logos getan hat, als auch daß der 
Sohn Gottes begraben und gefreuzigt worden ift, während das doch der 
Menſch Jejus erlitten hat. Mit andern Worten: es findet zwifchen den 
beiden Naturen ein Austaufc ihrer Eigenfchaften (communicatio idioma- 
tum) jtatt, aber feine Dermifchung oder naturhafte Dereinigung. Gerade 
aber auf die naturhafte Dereinigung der beiden Maturen und auf die 
völlige Aufnahme der menjhlihen Natur in die göttliche kam dem grie- 
chiſchen heilsbedürfnis alles an. Statt deſſen werden hier in fühl-abftrafter 
Weije göttlihe und menjhlihe Natur nebeneinander gejtellt. „Nicht die 
Gottheit hat die Menjchheit in ſich hineingezogen, nicht die Menſchheit ift 
zur Höhe der Gottheit erhoben, fondern lediglich in der Perfon, alfo nur 
mittelbar und in einem Individuum find menjchliche und göttliche Natur 
vereinigt. Welchen Effekt kann aber eine folhe Derbindung für uns haben?“ 
(Harnad.) Das Heil, d. h. die Erlöfung vom Tode und die Dergottung 
unfrer menjchlihen Natur war erjchüttert, der fromme Glaube des größten 
Teils der morgenländijhen Kirche war preisgegeben, wenn diefe Sormel 
maßgebend werden follte. 

Und fie ift es geworden! Auf dem 4. öfumenifchen Konzil zu Chal- 
cedon i. 3. 451 gelang es den Legaten Leos und dem ftürmifchen Drängen 
des Kaifers, der mit einer abendländijchen Synode drohte, ein Glaubens- 
befenntnis aufzuftellen, das völlig dem Briefe Leos an Slavian entjprad). 
Danad) befannte man Chriftus als wejenseins mit dem Dater nad) feiner 
Gottheit und als wejenseins mit uns nad) feiner Menſchheit, einen und 
denfelben Chriftus in zwei Naturen, von denen jeder ihre Eigentümlichfeit 
gewahrt bleibt, die aber zufammengehen in eine Perjon. Die Sormel 
„in zwei Naturen“ ftatt der Enrilliihen „aus zwei Naturen Sc. der Eine 
Chriftus bedeutete für das griehiiche Srömmigfeits- und Erlöfungsideal 
einen Schlag ins Gejiht. „Die Kirche des Orients war um ihren Glauben 
gebracht.“ (Harnad.) | 2 

Kaum waren daher die Bijchöfe von dem Konzil nad Haufe zurüd- 
getehrt, da erhoben ſich die Gemeinden gegen die neue Sormel, und fo 
groß war der Widerftand, daß ſelbſt die Kaijer zeitweije das Chalcedonenſe 
aufhoben. Allmählich aber begann man, die Sormel theologiſch und philo- 
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ophifch zu bearbeiten und im Sinne Cyrills zu verteidigen. Diefe Theo⸗ 
es in dem Kaifer Juftinian ihren mächtigſten Sürjprecher. Auf 
dem 5. ökumeniſchen Konzil 553 wurde die Auslegung des Chalcedonenfe 
im Sinne Eyrills zu ausjhließlicher Geltung erhoben, daneben die antio- 
chenifche Theologie und die des Origenes verdammt. 

Damit hatte die Scholaſtik über die Theologie gejiegt, und die weitere 
Entwidlung bewegt jih auch in durchaus ſcholaſtiſcher Weiſe. Erwähnt 
mag nur noch ſein, daß man auf dem 6. ökumeniſchen Konzil zu Kon⸗ 
ſtantinopel 680 und 681 aus der Unterſcheidung der zwei Naturen die 
ganz logiſche Konſequenz zog, daß jede der beiden Naturen auch ihren 
eignen Willen habe, aber daß der menſchliche Wille dem göttlichen nicht 
entgegengeſetzt, ſondern ihm untergeordnet ſei. Daß man damit die Einheit 
der Perſon Chriſti noch mehr in Frage ſtellte, bedachte man freilich nicht. 

Endlich erhob ſich noch ein Streit darüber, ob es erlaubt ſei, Chriſtus 
abzubilden und ſein Bild zu verehren. Das 7. allgemeine Konzil von Nicäa 
787 beſtimmte, daß den Bildern des Göttlichen zwar feine „Anbetung“, 
die allein Gott gezieme, wohl aber „Gruß und Verehrung“ gebühre. 

Damit ift das Chrijtusbild der morgenländifhen Kirche abgeſchloſſen. 
An die Stelle der einfachen und ſchlichten hiſtoriſchen Perfon Jeſu ift ein 
fompliziertes Syjtem von Sormeln über Jejus getreten, und diejes Syſtem 
hat Jahrhunderte lang die Gläubigen beherricht. Erſt ganz allmählich ift 
die hiftoriiche Gejtalt Jeju wieder aus dem Wufte dogmatifher Sormeln 
in ihrer urfprünglichen Einfachheit und überwältigenden Größe ans Licht 
emporgejtiegen. Um diefen Prozeß zu verfolgen, müfjen wir nun zur Be- 
trachtung der abendländifchen Chriftusanfhauung übergehen. 
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Entiprehend dem Swed unferes Paragraphen, nur einen furzen Abrif 
über die immer fompliziertere Entwidelung des hriftologijhen Dogmas zu geben, 
begnügen wir uns, hier nur den Tert des Chalcedonenfifhen Symbols 


zu geben: 

„Solgend alfo den heiligen Dätern befennen wir einjtimmig alle 
ein und denjelben Sohn, unfern herrn Jefus Chriftus, vollfommen in der 
Gottheit und eben denfelben vollfommen in der Menſchheit, wahrhaft Gott 
und ebendenjelben wahrhaft Menſch, aus vernünftiger Seele und Leib, 
wejenseins mit dem Dater nad der Gottheit und ebenden- 
jelben wejenseins mit uns nad der Menſchheit, in allem uns 
ähnlich außer der Sünde; vor der Seit aus dem Pater gezeugt nad) der 
Gottheit, denjelben am Ende der Tage um uns und unferes heiles willen 
aus Maria, der Jungfrau, der Gottesgebärerin, nad) der Menſchheit, einen 
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und denfelben Chriſtus, Sohn, Herrn, Eingeborenen, in zwei Naturen 
ohne Vermiſchung, ohne Derwandlung, ohne öerreißung, ohne 
Serjtreuung erfannt; indem feineswegs der Unterfchied der 
- Naturen wegen der Einigung aufgehoben, vielmehr die Eigen- 
tümlichfeit jeder Natur gewahrt bleibt und beide zu Einer 
Perjon und Einer Dafeinsform zufammengehen; nicht einen in 
zwei Perfonen zertrennten oder zerrijfenen, fondern einen und denfelben 
Sohn und Eingeborenen, 6ott=Logos, Herrn Jefus Chriftus; gleichwie von 
Anfang an die Propheten von ihm (geweisfagt haben) und der herr Jefus 
Ehrijtus uns felbft gelehrt hat und das Snmbol der Däter es uns über: 
liefert hat.“ 
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13. Die abendländiihe Chriſtusanſchauung, insbejondere die 
Perjon Ehrijti bei Auguſtin. 


Wir haben im Dorhergehenden gefehen, wie die Frömmigkeit und 
Theologie der morgenländifchen Kirche ſich in immer fubtilere Spefulationen 
über die Probleme der Dreieinigfeit und Gottmenfchheit verſenkte und 
darüber den Boden des praftifchen Chriftenlebens immer mehr verließ. Im 
Gegenja hierzu erſcheint die abendländifche Theologie und Frömmigkeit 
von vornherein praktiſcher gerichtet, und ſie hat die Bedeutung der chriſt— 
lichen Keligion für unſer ſittliches Leben viel mehr betont. Im Einklang 
damit ſteht, daß ſie ein viel größeres Gewicht legt auf die allgemeine 
Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur und daß fie die Erlöſung nicht wie 
die morgenländiihe Kirche in erjter Linie in der Befreiung vom Tode und 
der Dergottung der menjchlichen Hatur fieht als vielmehr in der Befreiung 
von Sünde und Schuld. Endlich fpielt die Kirche als Inftitution und ein- 
zige Inhaberin der reiten Lehre und der Gnadenmittel eine viel größere 
Rolle als im Morgenland. 

Diejem allgemeinen Charakter der abendländifchen Theologie entjpricht 
nun aud) die abendländifche Auffaffung der Perfon Chrifti. Ob⸗ 
wohl ſie die dogmatiſchen Feſtſetzungen des Orients teilte, ja ſelbſt an 
ihrer Feſtſtellung weſentlich beteiligt war, verlor fie ſich doch niemals bloß 
in dieſe Spekulationen, ſondern ließ von Anfang an, im Anflug an die 
h. Schrift und das als Glaubensgeſetz aufgefaßte Symbol, dem bibliſchen 
Chriſtus auch ſein Recht werden. Neben der göttlichen Seite Chriſti ver⸗ 
gaß ſie nicht die menſchliche, ja Chriſtus erſchien ihr gerade als reiner, 
ſündloſer Menſch der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, deſſen Tod 
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als das ftellvertretende Sühnopfer für die Sünden der Menſch⸗ 
heit ei — Opfer bejänftigt den sorn Gottes-und bringt den 
Menfchen die Derföhnung mit dem richtenden Gott, Chrifti Wert beiteht 
alfo nicht fowohl in der Befreiung vom Tode, als vielmehr von der Sünde 
und Schuld und von dem Gericht des zürnenden Gottes. Denn die Furcht 
vor dem Gericht Gottes beherrſcht das ganze Leben des abendländijchen 
Chriften und it ein jtarfer Antrieb zu jittlicher Betätigung, während im 
Morgenland diefe Stimmung ziemlich unbefannt ift. 


Diefe Anfhauungen über Chrifti Perfon und Wert werden ſchon von | 


den vorauguftinifchen Theologen, bejonders Tertullian, Cyprian und Am: 
brofius entwidelt, aufs großartigfte aber zuſammengefaßt und mit neuen 
Erfenntniffen bereichert von dem größten abendländifchen Theologen, Au- 
guftin. In feinen „Konfeffionen“ gibt er uns ein anjhaulices Bild 
davon, welche Bedeutung auf allen Stadien feines ſtürmiſch bewegten Lebens 
die Perfon Jefu für ihn gehabt hat. Nach wilder Jugend ‚wurde er 
zuerft durch Ticeros Schrift „Hortenfius“ auf das Streben nad) der Weis- 
“ heit hingewiefen, nur eins vermißte er ſchmerzlich, den Namen Chrifti, 
den er mit der Muttermild) eingefogen hatte, und der ihn fein ganzes 
£eben lang nicht mehr loslaffen follte. Angezogen von dem hohen Weis- 
heits- und QTugendftreben der Manichäer und nicht zum wenigjten von 
ihrer hohen Schäßung der Perjon Chrifti wandte. ji Augustin zunächſt 
diefer Sekte mit vollem Eifer zu. Er teilte ihren Glauben an einen förper- 
lih gedachten Gott, das Prinzip alles Guten, dem von Ewigkeit her eine 
ebenfalls Zörperlihh gedachte Subjtanz des Böfen entgegenjteht. Diejer 
Gottesauffaffung entſprach nun auch feine manichäiſche Chriftusauffaffung. 
Chriſtus erjchien ihm als eine Emanation -aus der feinen Lichtjubitanz 
Gottes, und die Solge diejer Auffaffung war, daß er die Geburt Chrifti 
aus der Jungfrau leugnete, denn fie würde ja Chriftus mit dem Fleiſch 
vermifht und, was damit notwendigerweife verbunden gewejen wäre, 
ihn befledt haben. So mußte ſich ihm der irdiſche Chriftus in einen bloßen 
Schein auflöfen, der himmliſche Chriftus fam für ihn wie für alle Gnoftiter 
allein in Betradtt. 

Mit diefer Chriftusauffaffung brach Auguftin völlig, als er mit dem 
Manihäismus gebrochen hatte, aber er verfiel num in die gerade entgegen- 
gejegte. War ihm Chriftus vorher nur Gott, fo erfchien er ihm jeßt nur 
als bloßer Menſch, freilich von ausgezeichneter und von niemandem über- 
troffener Weisheit. Hatte er vorher die Jungfrauengeburt geleugnet, fo 
erichien fie ihm jet als eine hohe Auszeichnung, mit der Gott dem er- 
habenen Lehrer der Mlenjchheit eine befondere Autorität verleihen wollte. 
Dieje Auffafjung |höpfte er aber aus der Schrift, die Chriftus als vollen 
und ganzen Menjchen mit einem menfchlichen Leib und einer menſchlichen 


oo. __901L 9 __9e1_9 __9oL_ —e9_-0 X} nn 
sr esse er e 100 ein Yen N Zn 


er 


Die Perfon Chrijti bei Auguftin. Zuge —4$ 


Seele jhildert. Die Derbindung diefes Menfchen mit dem göttlichen Logos 
war Augujtin dagegen noch nicht Zar. Als einen Lehrer der Wahrheit 
verehrte er Chriftus, aber nicht als die Wahrheit. 

"Su einer tieferen Auffaffung der Perjon Jefu führte ihn erft das Stu- 
dium der neuplatonifchen Philofophie und vor allem des Paulus. Bei den 
Neuplatonitern fand er zwar, wie in den erſten Worten des Johannes- 
. evangeliums, die hohen Spekulationen über den göttlihen Logos und fein 
unveränderliches Wohnen bei Gott, aber daß diefer Logos Sleifch gewor- 
den jei und zu unferem Heil ſich ſelbſt erniedrigt hatte und Menſch ge 
worden war, das fand er nicht. Swar lehrten ihn diefe Bücher hohe Weis- 
heit, die ihn auch bald aufblähte, aber von der Demut Chrifti und feiner 
erbarmenden Liebe zur fündigen Menſchheit enthielten fie nichts. Sie zeigten 
zwar, wohin wir gehen follen, aber der Weg, auf welchem wir zur 
Seligfeit gelangen fönnen, war ihnen unbefannt. 

In diefer Ungewißheit vertiefte ſich Auguftin in die Schriften des 
Paulus, und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Bier erſt 
lernte er Gottes Gnade in Chriftus erfennen. Nun ftieg vor ihm auf das 
überwältigende Bild des gefchichtlichen Chriſtus, deſſen Demut unferen Stoß 
niederwirft und deſſen Liebe unfere Gegenliebe wedt. Chrijtus ift nun nicht 
mehr bloß der Lehrer der Wahrheit, ſondern der Mittler zwijchen Gott 
und den Menjchen, der uns durd) fein fündenreines Leben und feinen frei= 
willigen Tod mit Gott verjöhnt und uns von Sünde und Schuld befreit. 

So hatte fi) Auguftin von einer anfangs phantajtifchen, dann ein= 
feitig moralifhen Auffafjung der Perfon Jeſu zu einer tiefreligiöfen hin- 
durchgerungen. Bei diejer interefjiert uns nun aber vor allem, daß er der 
menſchlichen Perfönlichteit Chrifti eine grundlegende Bedeutung für unfere 
Erlöfung und unfer ganzes hriftliches Leben beimißt. Sein ganzes Leben 
erfcheint ihm als ein großer Erweis der göttlichen Gnade und Liebe. Schon 
die Menſchwerdung Chrifti erfcheint in einem ganz anderen Lichte wie 
im Orient. Erfchien fie dort wefentlid unter dem Gejichtspunft der Der- 
einigung der göttlihen und menſchlichen Natur, auf der unfer Heil beruht, 
fo wird fie von Auguftin vor allem gepriefen als die größte Offenbarung 
und Empfehlung der göttlichen Gnade und Liebe. Hier follen wir er- . 
fennen, wie hoch Gott den Menfchen ſchätzt, und diefe Liebe Gottes ſoll 
unfere Gegenliebe hervorrufen. Chrijti ganzes Leben ferner ſoll uns ein 
Beifpiel und das vollfommenfte Dorbild für unfer Leben fein. Er hat 
einerfeits die Derächtlichfeit aller der Güter gezeigt, die wir fo heiß er- 
fehnen, andrerfeits uns alle die Übel ertragen gelehrt, die wir als die 
größten auf Erden fürchteten. Eine „Umwertung aller Werte“ hat Chriſtus 
gebracht, indem er das, was die Menſchen als das höchſte ſchätzten, ver⸗ 
achtete und das, was die Menſchen am meiſten fürchteten, geduldig ertrug. 
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Don allen Eigenfhaften Chrifti preift aber Auguftin immer wieder am 
höchſten feine Demut und damit hat er wirklich den Kern feiner Perfön- 
lichkeit erfaßt. Das Bild des demütigen Chriftus hat feit Auguftin die Ge⸗ 
müter erfaßt, und wir werden ihm immer wieder begegnen. F 

Eine große Bedeutung legt Auguſtin natürlich auch dem Tode Chriſti 
bei. Er iſt das Sühnopfer für die Sünden der Menſchheit und die Los— 
kaufung vom Teufel, der durch unſere Sündhaftigkeit ein Recht auf uns 
hatte, dieſes aber verwirkt hat in dem Moment, wo er ſich an dem völlig 
ſündloſen Chriſtus vergriff. Alles weitere aber auch im Leben Chriſti iſt 
ein Abbild des chriſtlichen Lebens und ſoll dasſelbe beeinfluſſen. Mit 
Chriſtus ſollen wir ſterben, mit ihm auferſtehen. 

Dieſe lebensvolle Auffaſſung der menſchlichen Perſönlichkeit Jeſu in 
ihrer Bedeutung für unſer heil und Leben hat ſich aber leider nicht in 
Auguſtins Lehre vom Gottmenſchen Jeſus Chriſtus niedergeſchlagen. 
Hier unterſcheidet er vielmehr ſtreng zwiſchen dem wahren Gott und dem 
wahren Menjchen. Als Wort Gottes iſt Chriftus Gott, Menjc aber, weil 
eine vernünftige Seele und ein menjchlicher Leib eine perfönliche Dereinigung 
mit diefem Wort eingingen. Die Lehre von den zwei Naturen in der einen 
Perjon ift von ihm befonders ſcharf ausgebildet worden, und fie hat in 
der entjcheidenöften Weife den berühmten Brief Leos an Slavian beein- 
flußt, der jeinerjeits wieder die Grundlage des Chalcedonenfe geworden ijt. 

So hat Auguftin die abendländijche Chriftusauffaffung teils zufammen- 
gefaßt, teils mit neuen, wichtigen Sügen bereichert, und die mittelalterliche 
Kirche hat, wie aus feiner ganzen Theologie, jo aud) aus feiner Chriftologie 
geſchöpft und ift auf Grund derjelben zu neuen Auffaffungen weiter fort- 
gejchritten. 


® 
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Die Perſon Ehrijti und inre In der herfömmlichen Studienfolge kam 
Bedeutung für Auguftin ich zu dem Bude eines gewiljen Cicero, 
mach den Konfejjionen. —s deſſen Sprache faſt alle bewundern, nicht 
Srühe Bekanntſchaft mit:: fo feinen Geiſt. Jenes Buch desfelben ent- 
dem Namen Ehrifti. 2: Hält eine Ermahnung zur Philofophie und 
heißt „Hortenfius"”. Das Bud) verwandelte meine Gefinnung und 
wandte zu dir, Kerr, meine Bitten und änderte meine Wünfche und mein 
Derlangen. Plötzlich welkten mir alle eitelen Hoffnungen, und mit un 
glaubliher Glut des Herzens begehrte ich nad, unfterbliher Weisheit. 
Ih wurde von jener Daritellung hingeriffen, entzündet und brannte. Nur 
das allein dämpfte meine Glut, daß der Name Chrifti dort nicht war. 
Denn diefen Namen hatte ich nach deiner Barmherzigfeit, Herr, diefen 
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Namen meines Heilands, deines Sohnes, hatte mein Herz ſchon im zarten 
Alter mit der Muttermilch eingezogen und ihn mir tief eingeprägt, und 
was ohne diejen Namen war, wie gelehrt und gefeilt und wahr es war, 
es fonnte mich nie ganz hinreißen. (Konf. 3, 4.) 

Das Chriftusbild des :: Es fchien mir fehr häßlich zu glauben, du 
Manihäers Auguftin. :: hätteft die Geftalt des menſchlichen Fleiſches 
und würdejt von den förperlichen Umrifjen unferer Glieder begrenzt. Und weil 
ic, wenn ich über meinen Gott denfen wollte, nur eine Törperliche Maffe zu 
denfen vermochte — denn alles, was nicht fo bejhaffen war, ſchien mir 
nichts zu fein — jo war dies die größte und faft die einzige Urfache meines 
unvermeidlichen Irrtums. Deshalb glaubte idy auch, es gäbe eine ähnliche 
Subjtanz des Böfen, eine häßliche und ungeftaltete Mafje. Und da 
meine Srömmigfeit mid) zwang zu glauben, der gute Gott habe fein böjes 
Wefen erſchaffen, jo ftellte ih zwei Maffen einander feindlich gegenüber, 
beide unendlich, aber doch die böfe im engeren, die gute im weiteren Sinn. 
Es ſchien mir beffer zu glauben, du habeft nichts Böfes gefchaffen — das 
mir in meiner Unwiffenheit nicht nur eine Subftanz, fondern ſogar körper— 
lich zu fein fchien, da ich aud den Geift nur als einen feinen Körper, der 
fi aber durch den Raum hindurd) verbreite, vorjtellen fonnte — als zu 
glauben, daß das, was id} für die Natur des Böfen hielt, ſtamme von dir. 
Selbſt unfer Heiland, dein Eingeborener, glaubte id), ſei gleihjam aus 
deiner Lichtmaffe zu unferem heile hervorgegangen, jo daß ich von ihm 
nichts glaubte, als was idy mit meiner eitlen Einſicht vorjtellen konnte. 
Daher glaubte ich nicht, daß eine folhe Natur aus der Jungfrau Maria 
geboren werden fönne, ohne fich mit dem Sleiſche zu vermiſchen. So 
aber, wie ich es mir vorftellte, ſah ic} nicht, wie es vermifcht werden follte, 
ohne befledt zu werden. Darum ſcheute ich mic, an den Sleifchgewordenen 
zu glauben, um nicht gezwungen zu werden, an einen vom Fleiſch Befledten 
zu glauben. Hier werden mic} deines Geijtes Kinder freundlich belächeln, 
wenn fie diefe meine wirren Anfichten leſen; aber ich war jo. (Konf. 5, 10.) 
Der Brud mit dem :: Ich fuchte den Weg, um die Kraft zu erlangen, 
Manihäismus. :: :: :: die geeignet wäre, um dich zu genießen, aber 
ich fand ihn nicht, bis ich den Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen, 
den Menfchen Chrijtus Jefus, umfaßte, der da ift über alles, Gott, gelobt 
in Ewigfeit. Er ruft uns zu und fpridt: „Ich bin der Weg der Wahrheit 
und das Leben“; er hat die Speife, zu deren Genuß ich zu ſchwach war, mit 
dem Sleifche vermifcht, denn das Wort wurde Fleiſch, damit deine Weisheit, 
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durch welhe du alles ſchufſt, zur Milh würde für unfere Kindheit. Denn 


ich erfaßte nicht Jefus, meinen Gott, der Demütige den Demütigen, nod) 
erfannte ich, was feine Erniedrigung lehren follte. Ich dachte vielmehr 
anders und hielt meinen herrn Jeſus Chrijtus nur für einen Mann von 
ausgezeichneter Weisheit, mit dem niemand verglichen werden fönne. 
Seine wunderbare Geburt aus der Jungfrau aber verjtand ich fo, daß die 
göttliche Fürforge für uns feinem Lehramte dadurd) ein großes Anfehen 
geben wollte, damit wir lernten, zeitliche Güter geringzufhägen im Der- 
gleich mit der zu erlangenden Unfterblichkeit. Was für ein Geheimnis es 
aber fei, das Wort iſt Sleifch geworden, fonnte ich nicht einmal ahnen. 
So viel aber hatte ic) aus den Schriften, die von ihm berichten, daß er 
aß und tranf, jchlief, wandelte, fich freute, betrübt war und redete, erkannt, 
daß jenes Fleiſch mit deinem Worte nicht anders vereint war als in Der- 
bindung mit einer menfchlichen Seele und einem menſchlichen Geifte. Da 
nun, was gejchrieben ijt, wahr ift, fo erfannte ich in Chriftus den ganzen 
Menſchen, nicht nur den Leib des Menfchen, oder die Seele mit dem Leib, 
aber ohne Geijt. Don diefem Menfchen aber glaubte ich nicht, daß er 
darum allen anderen vorgezogen werden müſſe, weil er die Wahrheit in 
Perſon fei, fondern nur wegen der befonderen Dortrefflichkeit feiner menſch⸗ 
lichen Natur und wegen feines größeren Anteils an der Weisheit. Ich be— 
kenne aber, daß ich erſt einige 3eit ſpäter gelernt habe, wie fi) in dem 
„das Wort iſt Sleiſch geworden" die katholiſche Wahrheit von der falſchen 
Lehre des Photinus unterſcheidet. 

Die neuplatonifche :: Inzwiſchen hatte ſich der Glaube der fatholifchen 
Periode Auguftins. :: Kirche an deinen Gefalbten, unferen herrn und 
heiland, tief in mein Herz geſenkt, in vielem freilich noch) roh und ohne 
die Horm der Lehre hin und her Ihwanfend, dennod aber verließ ihn 
meine Seele nicht, ja fie trant ihn von Tag zu Tag mehr in fich hinein. 
(Konf. 7, 5.) 

Zuerſt aber wollteft du mir zeigen, wie du den Hoffärtigen widerjtehjft, 
den Demütigen aber Gnade gibft, und wie groß deine Barmherzigkeit ift, 
mit der du den Menschen den Weg der Demut gezeigt haft, da „das Wort 
Sleijch geworden ift und gewohnt hat unter den Menſchen“. Du jandtejt 
mir durch einen Menſchen, der von unendlichem hochmut aufgeblafen 
war, einige aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche überfeßte Bücher der 
Platonifer. Dort las id zwar nicht mit denfelben Worten, aber doch 


die gleiche Lehre mit vielen und vielfachen Gründen behauptet: „Im Anfang 
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war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort; 
diejes war im Anfang bei Gott, alles ift durch dasjelbe gemacht worden uſw.“ 
Das andere aber: „Er fam in fein Eigentum, und die Seinigen nahmen ihn 
nicht auf, wieviele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Kinder Gottes 
zu werden, weil jie an feinen Namen glaubten‘, — das habe id} dort nicht 
gelejen. Ebenjo las ich dort, daß das Wort, Gott, „nicht aus dem Sleifche 
noch aus dem Blute nocd durch den Willen des Mannes noch aus dem 
Willen des Sleijches, fondern aus Gott geboren‘ ift, aber daß „das Wort 
Sleijc geworden ift und unter uns gewohnt hat“, das habe ic} dort 
nicht gelejen. I fand es aud in jenen Schriften verfchiedentlic und auf 
mancherlei Weije gejagt, daß der Sohn „da er in der Geitalt des Daters 
war, es für feinen Raub hielt, Gott gleid) zu fein", weil er dies eben von 
Natur ijt, aber daß er „Sid, felbjt entäußerte und Knechtsgeftalt annahm, 
den Menjchen gleic und im Äußeren wie ein Menſch erfunden ward, ſich 
ſelbſt erniedrigte und gehorfam ward bis zum Tode, ja bis zum Tode am 
Kreuz‘ — das enthalten jene Bücher nicht. Daß vor allen Seiten und über 
allen Seiten unveränderlich dein eingeborener Sohn in gleicher Ewigfeit 
mit dir verharrt, und daß von der Hülle desfelben die Seelen empfangen, 
damit fie glüclich feien, und daß fie durch Teilnahme an der in ſich ver- 
bleibenden Weisheit erneuert werden, damit fie weije feien, das jteht dort, 
— daß er aber „zur beftimmten 3eit für Gottlofe gejtorben iſt“, und daß 
„du deines eigenen Sohnes nicht gejchont, fondern ihn für uns alle hin— 
gegeben haft“, fteht dort nicht. Denn „diefes haft du vor Weijen ver- 
borgen, den Kleinen aber geoffenbart", damit zu ihm fommen, „die müh- 
felig und beladen find und er fie erquide", weiler „ſanftmütig ift und von 
Herzen demütig". Die aber auf dem Kothurn einer vermeintlich erhabeneren 
Lehre einherfchteiten, hören ihn nicht, wie er fpricht: „Lernet von mir, denn 
ic bin fanftmütig und von Herzen demütig, fo werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen." (Konf. 7, 9.) Damals aber, als ic jene Bücher der Platonifer 
gelefen hatte und dadurch ermahnt worden war, nad) der unförperlichen 
Wahrheit zu fuchen, erkannte id} dein unfihtbares Weſen in den Werten 
deiner Schöpfung. So war ich gewiß, daß du unendlich, feilt, wenn auch 
nicht ausgebreitet durch endliche und unendliche Räume, und daß du wahr⸗ 
haft ſeiſt, weil du immer derſelbe biſt; von dem übrigen aber wußte ich, 
daß es alles aus dir ſei, aus dem einen ſicheren Grunde, weil es iſt. In 
all dieſem war ich gewiß, jedoch war ich zu ſchwach, um dich zu genießen. 
Zuverſichtlich ſchwatzte ich wie ein Kundiger, und doch wäre ich, wenn ich 
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nicht in Chriftus, unſerem Beiland, deinen Weg gejucht hätte, fein Kundiger, 
fondern ein Derlorener gewejen. Denn ſchon hatte ich angefangen für einen 
Weiſen gelten zu wollen, beladen mit meiner Strafe, und ich weinte nicht, 
ſondern ich blähte mich auf mit meiner Weisheit. Denn wo war jene Liebe, 
welche aufbaut auf dem Sundament der Demut, welches ijt Ehriftus Jeſus? 
oder warn hätten jene Bücher fie mir lehren fönnen? Deshalb, glaube 
ich, ließeſt du mic; auf diefe Bücher jtoßen, bevor ic} deine Schriften ftudierte, 
damit es fich meinem Gedädhtniffe einpräge, welchen Eindrud diefe Schriften 
auf mic) machten, und damit, wenn ich jpäter durch deine Schriften befonnen 
gemacht und durch deine pflegende Hand meine Wunden geheilt wären, 
klar und deutlich den Unterjchied erfennen könnte zwiſchen hochmütiger An— 
maßung und demütigem Befenntnis, zwifchen denen, die jehen, wohin 
wir gehen follen, aber nicht wie, und zwijchen dem Weg, der zum. 
feligen Land führt, das wir nicht nur aus der Ferne ſchauen, fondern auch 
bewohnen follen. 


Das Studium derSchriften :: So ergriff ic) mit heißer Begierde das ehr- 
des Daulus. :: :: 2: 2: 22 22 würdige Wort deines Geiftes und vor 
allen den Apojtel Paulus, und es verjhwanden jene Sragen, in denen er 
mir einjt ſich zu widerjpredhen und wo der Tert feiner Darjtellung mit den 
Zeugniſſen des Gejees und der Propheten nicht übereinzuftimmen fchien. 
Und es trat mir Ein Geift in feufchen Worten entgegen, und ic} lernte mic, 
freuen’mit Sittern. Was ich dort Wahres gelefen hatte, fand ic) hier wieder, 
aber mit dem Hinweis auf deine Gnade, damit, wer fieht, fic nicht rühmet, 
als hätte er es nicht empfangen, nicht nur, was er fieht, fondern auch daf 
er fieht, — denn was hat er, was er nicht empfangen hätte? — und damit 
er nicht nur ermahnt wird, auf dich, der du immer derfelbe bift, zu fchauen, 
ſondern auch geheilt wird, um dich feitzuhalten. Und wer aus der Serne 
nicht jehen Tann, gehe dennoch den Weg, auf welchem er dorthin kommen 
und dich jehen und feithalten kann. Denn wenn auch der Menfc Luft hat 
an Gottes Gejet nad) dem inneren Menjchen, was wird er tun nad) dem 
anderen Gejeß in jeinen Gliedern, das dem Geſetze feines Geijtes wider: 
ftreitet und ihn gefangen nimmt unter das Geſetz der Sünde, welches ift 
in feinen Gliedern? Denn du bijt gerecht, o Herr; wir aber haben ge: 
fündigt und unrecht getan, gottlos gehandelt, und ſchwer lag deine Hand 
auf uns, und mit Recht find wir übergeben worden dem alten Sünder, dem 
Sürjten des Todes, weil er unferen Willen überredete zur Ähnlichkeit mit 
feinem Willen, durch den er in deiner Wahrheit nicht beftanden hat. Was 
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ſoll der elende Menfch tun? Wer wird ihn befreien von dem Leibe diefes 
Todes, wenn nicht deine Gnade durch Jeſum Ehriftum, unferen 
Herrn, den du gleichewig zeugtejt und ſchufſt im Anfange deiner Wege, 
an dem der Fürſt diefer Welt nichts des Todes Würdiges fand, und dennod) 
tötete er ihn, und der Schulöfchein wurde ausgelöfcht, der gegen uns war. 
Das enthalten jene Bücher nicht. Nichts fteht auf jenen Blättern von den 
Mienen diefer Frömmigkeit, von den Tränen des Befenntnifjes, von dem 
Opfer eines betrübten Geijtes, von einem zerfnirjchten und gedemütigten 
herzen, vom Heil des Dolfs, nichts von der Braut, der Gottesftadt, vom 
Unterpfand des Heiligen Geijtes, von dem Kelche unferer Erlöfung. Keiner 
fingt dort: Gott ſoll unterworfen fein meine Seele, denn von ihm fommt 
mein Heil; denn er felbjt ift mein Gott und mein Heiland, mein Hort, id) 
werde nicht mehr wanfen. Niemand hört dort den Ruf: Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühfelig und beladen feid. Sie verjhmähen es, von ihm 
zu lernen, daß er fanftmütig ift und von Herzen demütig. Denn das haft du 
den Weifen und Klugen verborgen, den Kleinen aber geoffenbart. Und ein 
anderes ift es, vom waldigen Bergesgipfel das Land des Friedens zu erbliden, 
aber den Weg zu ihm nicht zu finden und ſich wegelos abzumühen, während 
ringsum Slüdhtlinge und Überläufer mit ihren Sürften, dem Löwen und 
dem Drahen, angreifen und nachſtellen — und ein anderes, den dahin 
führenden Weg fiher einzuhalten, der gejhüßt ift durch die Sürforge des 
himmlijhen Königs, wo die nicht rauben, die die himmlifche heerfchar ver: 
laſſen haben, denn fie meiden ihn wie eine Qual. Das drang mir auf 
wunderbare Weife ins Herz, als ich den geringiten deiner Apoftel las, und 
ich betrachtete deine Werke, und ein Schauder hatte mich ergriffen. 


Der Mittler zwifhen Gott :: Wen fönnte ich finden, der mich mit dir 
und den Menjhen, der :: verföhnte? Hätte ich mich zu den Engeln 
Menſch Chriftus Jefus. :: :: wenden follen? Mit welchem Gebete? mit 
welchen heiligen Handlungen? Diele verjuchten es, zu dir zurüdzufehren, 
und da fie es aus eigner Kraft nicht vermochten, verfielen fie, wie ic) höre, 
auf das Derlangen nad feltfamen Difionen und erlebten verdientermaßen 
Illuſionen. Denn, aufgeblafen vom Prunfe der Wifjenfhaft, fuchten fie 
dich; ftatt an die Bruft zu ſchlagen, erhoben fie ftolz das Haupt. Denn fie 
waren ſterblich und Sünder, du aber, o Kerr, mit dem jie verjöhnt werden 
wollten, bift unfterblic; und ohne Sünde. Der Mittler aber zwiſchen Gott 
und den Menfchen mußte mit Gott und mit den Menjchen Ahnlichkeit haben. 
Wäre er nad) beiden Seiten den Menfchen ähnlich gewefen, jo wäre er weit 
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von Gott, und wäre er nad) beiden Seiten Gott ähnlich gewejen, jo wäre 
er weit von den Menfchen geblieben und wäre jo fein Mittler. Der wahr- 
hafte Mittler aber, den du nad) deiner verborgenen Barmherzigfeit den 
Menfchen gezeigt und gefandt haft, damit fie durch fein Beijpiel die wirk— 
lihe Demut lernen follten, jener Mittler zwifhen Gott und den 
Menſchen, der Menſch Chriſtus Jefus, erſchien zwijchen den fterb- 
lichen Sündern und dem unfterblihen Gerechten, jterblich mit den Menfchen, 
gerecht mit Gott, damit er, weil der Lohn der Gerechtigkeit Leben und 
Stiede find, durch die mit Gott verbundene Gerechtigkeit vernichte den Tod 
der gerechtfertigten Gottlofen, den er jelbjt mit ihnen gemein haben wollte. 
Diejer ijt den Heiligen der Dorzeit gezeigt worden, damit fie durd den 
Glauben an fein zufünftiges Leiden, wie wir dur den Glauben an fein 
vergangenes, gerettet würden. Denn infoweit er Menſch iſt, infoweit ift 
er Mittler, infoweit er aber das Wort ift, fteht er nicht in der Mitte, 
jondern ift Gott gleich, Gott bei Gott und zugleich ein Gott. 
4 
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14. Ehriftus in der Dichtung der alten Kirche. 


Schon früh fang man in der hriftlichen Gemeinde neben den alttefta- 
mentlihen Pfalmen eigene Pfalmen, Hymnen und Oden zur Ehre Gottes und 
feines Sohnes Jefus Chriftus (vgl. I. Korinther 14, 26). So finden wir in 
der Offenbarung Johannis wohl die erſten hriftlichen Lieder zum Preiſe 
Chriſti, des Gotteslammes, das für die Sünden der Menſchen geſchlachtet 
wurde. Serner gehören hierher die ſchönen Worte, mit denen der greife 
Simeon das Jejustind begrüßt, und die Worte im Epheferbrief c. 5,14 und 
I. Timotheus 3, ı6, die vielleicht Sragmente von Chriftusliedern daritellen. 
Aus einem Brief des jüngeren Plinius an Trajan etwa aus dem Jahre 112 
hören wir, daß die Chrijten an einem beftimmten Tage vor Sonnenaufgang 
zufammenfamen und Chriftus gleihfam als Gott untereinander wechjels- 
weile ein Lied fangen. Auch von chriftlichen Schriftftellern wie Juftin, 
Tertullian, Origenes u. a. erfahren wir, daß im Gottesdienjt Lieder auf 
Gott und feinen eingeborenen Sohn und Logos gefungen wurden. Und 
diejer Liederdichtung wandte man fi bald mit bejonderem Eifer zu, da 
die Häretifer ihre Irrlehren gerade durch Palmen, Hymnen und Oden zu 
verbreiten fuchten. So foll der Gnoftifer Bardejanes 150 Pfalmen und 
hyymnen verfaßt haben, und auch Arius dichtete alle Arten von Liedern, 
um feine Lehre fo am beiten unter das gewöhnliche Volk zu bringen. 
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Sunädjt erblühte die chrijtliche Liederdichtung in der griechiſchen 
Kirche. Möglicherweiſe von Clemens von Alexandrien rührt ein hymnus 
auf Chriſtus her, der ſich in deſſen Werfen am Schluß des „Pädagogen“ 
als Anhang findet. In den verjchiedenften Bildern wird Chriftus darin 
angerufen. Die Sprache hat etwas Shwüljtiges, und wir werden noch an 
die Lobgejänge auf griehifche Gottheiten erinnert. Wahrjheinli aus 
dem 5. Jahrhundert ftammen ein Morgenhymnus, eine weitere Aus- 
führung des Gefangs der himmlischen heerſcharen Luc. 2, 14, und ein Abend- 
hymnus, die neben Gott und dem h. Geift vor allem Chriftus preifen. 
In der ſyriſchen Kirche befämpft Ephräm die gnoftifchen Irrlehren des 
Bardejanes und feines Sohnes Harmonios durch eigene Lieder, befondeis 
auf den Erlöjer Chrijtus, die jedoch an zu großer Breite leiden und oft 
in Künjteleien ausarten. Ein bedeutender und vielfeitiger Dichter war 
Gregor von Hazianz, der ſich ſowohl durch feine glänzende Sprache wie 
durch die Leichtigkeit der Form auszeichnet. Beide Eigenfchaften fann man 
an dem hymnus auf Chriſtus bewundern, in dem er die dogmatifche Lehre 
von der Wejenseinheit des Sohnes mit dem Dater in glänzender, dichte: 
rifher Sprache darzujtellen weiß. Diejer Hymnus und ebenſo der des 
Clemens von Alerandrien jcheint dem Synefius von Cyrene nicht befannt 
geweſen zu fein, denn er bezeichnet ſich als den erjten, der auf den Jung: 
frauenfohn einen Hymnus gedichtet habe. Jedenfalls gehören feine Gedichte 
“auf Ehrijtus zu den ſchönſten Erzeugnijjen griechischer Lyrik, und er hat 
es verjtanden, gerade die erhabenjten Hlomente des Lebens und Wirfens 
Jeſu in ergreifenden Worten zu dichterifcher Darjtellung zu bringen. 

Su voller Blüte aber fam der Kirchengefang erjt in der abend- 
Tändifhen Kirhe. Hier dichtete zuerft Hilarius von Poitiers ein 
lateiniſches hymnenbuch, das der Befämpfung des Arianismus gewidmet 
war. Denfelben Swed verfolgte der eigentliche Dater des lateiniſchen 
Kirchengefangs, der Bifhof Ambrofius von Mailand, der feine eignen 
Eymnen auch in den Gottesdienjt einführte und damit die Liturgie be- 
reiherte. Don den 4 Hymnen, die ganz ficher von ihm verfaßt jind, trägt 
den altertümlichiten Charakter das fchöne Adventslied „Veni redemptor 

. gentium“. Es ift rein dogmatifcher Natur und feiert die Menjchwerdung 
des Erlöfers, der ſelbſt Gott und dem ewigen Dater gleich ijt. Alſo eine 
Derteidigung des katholiſch-nicäniſchen Glaubens gegenüber der arianiſchen 

Anſicht von dem halbgott Chriſtus! An den Kreuzestod Chriſti erinnert 

die ſchöne Hymne „lam surgit hora tertia“, die auch dogmatiſch, aber 
zugleich auch paränetiſch gerichtet iſt. Ebenfalls von Ambrofius rührt 
jedenfalls der hymnus auf die Erſcheinung des herrn „Iluminans al- 

tissimus“, Ä 

Don Ambrofius ift Aurelius Prudentius Clemens angeregt, der 
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bedeutendfte Iateinifch-chriftliche Dichter der erjten 4 Jahrhunderte. Seine 
Enmnen find jedoch viel länger, fubjeftiver und weniger volfstümlich, als 
die des Ambrofius. In feinem „Tagesliederbud", einer Sammlung von 
Hymnen für die verfchiedenen Seiten des kirchlichen Offictums wie für be⸗ 
ſtimmte Tage und Seſte, findet ſich ein herrlicher Hymnus auf Chriſtus, 
in dem er die einzelnen Wundertaten Chriſti ſchildert und dann in be⸗ 
ſonders ſchwungvoller Weiſe die höllenfahrt Chriſti, ſein Leiden und ſein 
Auferſtehen preiſt. Ebenfalls der Perſon Chriſti und zwar der Derteidigung 
feiner Gottheit gegenüber den verfchiedenjten Irrlehren ijt jeine „Apotheofis“ 
gewidmet, ein Gedicht von nicht weniger als 1084 Herametern. Aud) jeine 
drei Morgenlieder, von denen wir eins zur Probe mitteilen, preifen Chrijtus, 
das Licht, das die Nacht der Sünde vertreibt und die Menſchen zu neuem, 
wahrem Leben erwedi. 

Don Coelius Sedulius haben wir einen alphabetijhen hymnus 
von 23 Strophen auf Chriftus von ſchlichtem, innigem Charakter. Die 
erſten 7 Strophen diefes Hymnus wurden ſchon früh als Weihnadtslied 
beim Gottesdienſt verwandt, die 8., 9., 11. und 13. als Lied zum Epiphanien- 
fefte. Sie find, deutſch überjegt, auch in den lutheriſchen Kirchengejang 
übergegangen. In feinem „Oftergedicht‘ (Carmen paschale) feiert Sedu— 
lius in frifcher und poetifcher Sprache die göttlichen Wunder Chrijti, der 
als unjer Pafjah geopfert ift, und dazu fchrieb er einen Paralleltert in 
Proja (Paschale opus), um aud) die ftrengjten theologijchen Forderungen 
zu befriedigen. Ebenfalls zum Lob Chrijti ijt feine „Elegia' verfaßt, in 
der er größtenteils Fakta des Alten Bundes zu folhen des Neuen Bundes 
in typiſche Beziehung feßt. 

Don DenantiusSortunatus, einem Sreunde des großen fränkiſchen 
Gejhichtichreibers Gregor von Tours, ftammen ein paar der beiten und ° 
berühmteften hymnen des Abendlands. Dor allem die zwei herrlichen 
Pajjionslieder „Vexilla regis prodeunt“ und „Pange, lingua, gloriosi“, 
welch' Iegteres im Dersmaß der römifchen Soldatenlieder verfaßt ift. 
Wundervoll ift auch fein hymnus auf das Kreuz Chrifti. 

Don Gregor dem Großen, dem Schöpfer des nad ihm genannten 
Kirhengefangs, beißen wir nur wenige hymnen. Er jchließt ſich un- 
mittelbar an Ambrofius an, ift aber nüchterner und phantafielofer als 
jener. Sür uns fommt vor allem fein hymnus „Rex Christe, factor om- 
nium“ in Betracht, den Ebert in feiner Literaturgefchichte vielleicht noch 
für echt hält. Luther hat ihn in feinen Tifchreden für den allerbejten Hym⸗ 
nus erflärt. Mit Gregor findet der altfirhlihe Gejang in Italien zu- 
nädjjt feinen Abſchluß. Die hymnendichtung verpflanzt ſich nun nad) 
Spanien und zu den Iro-Schotten und Ungelſachſen (Beda Venerabilis). 
Don ihnen beeinflußt blüht fie dann in Sranfreid und Deutſchland empor. 
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A. Die Anfänge des Chriftusliedes. 
a) In der Apofalmpfe. 


Würdig bijt du, zu nehmen das Bud), 

Und zu öffnen feine Siegel. 

Denn du wurdeft geſchlachtet und haft für Gott erfauft durch dein Blut 
Leute von allen Gejchlechtern, Sprachen, Dölfern und Stämmen, 

Und haft fie gemacht unferem Gott zu Königtum und Prieftern, 

Und fie werden herrjchen auf der Erde. 


Würdig ift das Lamm, das gefchlachtet ift, 
Su nehmen Gewalt, Weisheit, Kraft, Ehre, Preis und Segen. 


Dem, der auf dem Throne fit, Segen, Ehre, Preis und Macht 
Und dem Lamm, In die Seiten aller Seiten. 


N 
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b) Im Lucasevangelium. 


Nun entläfjejt du deinen Knecht, o Herr, 

Nach deinem Wort im Srieden, 

Da meine Augen dein Heil gejehen haben, 

Das du bereitet haft angejichts aller Völker, 

Licht zur Offenbarung für die Heiden, 

Und Herrlichkeit deines Dolfes Iſrael. 

Siehe, diefer iſt gejegt zum Fall 

Und zum Aufitehen vieler in Ijrael 

Und zu einem deichen, dem widerjproden wird — 

Und dir ſelbſt wird ein Schwert durch die Seele gehen — 
Auf daß offenbar werden die Gedanken von vielen Herzen. 
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c) Im Epheferbrief. 
Wad auf, der du ſchläfſt, 
Und ftehe auf von den Toten; 
So wird dir der Chrijtus leuchten. 


= —Ie® oe 200 _-2 20909_-0 200 
nett 111 α 


e__eeu 8, 14. Chriſtus in der Dichtung der alten Kirche. N 


ee Teer nn 


d) Im 1. Timotheusbrief. 


Anerfannt groß ift das Geheimnis 
der Gottfeligfeit: 

Der geoffenbart ift im Sleiſch, 

Geredhtfertigt im Geift, 


Erſchienen den Engeln, 
Derfündigt unter den Heiden, 
Geglaubt in der Welt, 

Jit erhoben in Herrlichkeit. 
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B. Das Ehriftuslied der morgenländiihen Kirche. 


Clemens von Alerandrien. 


hymnus auf Chriftus, den Erlöjer. 


Ungelenfer Füllen Sügel, 

Nie verirrter Döglein Flügel, 
Steuerruder ohn’ Gefährde, 

Hirt der föniglichen Herde, 
Sammle, ſammle in der Runde 
Um did) her der Kinder Kreis, 
Daß fie aus der Unschuld Munde 
Singen ihres Führers Preis. 


Großer König der Geweihten, 
Du des hochgebenedeiten 
Daters allbezwingend Wort, 
Quell der Weisheit, ftarfer Hort 
Der Bedrängten fort und fort; 
Der da ijt, und der da war, 
Der da fein wird immerdar, 
Jeſu, aller Welt Befreier, 
heger, Pfleger, Sügel, Steuer, 
Bimmelsfittich, o du treuer 
Büter der allheil’gen Schar. 


Sifcher, der mit ſüßem Leben 
Sifchlein Todt, geweiht dem Guten, 
Aus der Bosheit argen Sluten 


Rettend fie ans Land zu heben, 
Sühre du, o herr der Reinen, 
Hirte, führe du die Deinen 

Deine Pfade, Chrijti Pfade, 

Deinen Weg, den Weg der Gnade. 


Wort aus Gott von Anbeginn 
Unbegrenzter Gottesfinn, 

Der Barmherzigfeiten Quelle, 
Ewigklare Lichteshelle, 

Der du unjre Tugend bift, 
Tugendfpender, Jeju Chrift! 
Bimmelsmild, der Weisheit Gabe, 
Die als eine ſüße Labe 

Aus dem Schoß der Gnadenbraut 
Mild auf uns herniedertaut. 

Die wir mit des Säuglings Luft 
Hängen an der Mutter Bruft, 
Uns in diefem Tau der Gnaden 
Uns im Geifte rein zu baden: 
Laß in Einfalt wahr und rein 
Unfer frommes Loblied fein; 
Daß wir für die Lebensfpeife 
Deiner Worte dir zum Preife 
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Singen, dir, dem ſtarken Sohn, Auf, du Dolf der Auserfornen, 

Im vereinten Liedeston. ‚Schwinge did, o Sriedenschor, 

Auf denn, auf, ihr Chrijtgebornen, Zu des Sriedens Gott empor. 
— hagenbach. 


es 


Morgenhymnus. 


Ehre jei Gott in der Höhe, und Frieden auf Erden 
Und den Menſchen ein Wohlgefallen! 

Wir loben dich, wir rühmen dich, wir fagen dir Danf, 
Wir beten dich an, wir preifen dich 

Um deiner großen Herrlichkeit willen. 


Herr, himmlifher König, Gott Dater, Allherrſcher, 

herr, eingeborener Sohn, Jeſu Chrifte, 

Und Heiliger Geiſt. 

herr Gott, Lamm Gottes, Sohn des Daters, 

Der du trägft die Sünden der Welt, erbarme dich unfer; 
Der du trägjt die Sünden der Welt, nimm an unfere Bitte; 
Der du fißejt zur Rechten des Daters, erbarme did unfer; 
Denn du bijt allein heilig, du bijt allein Herr, 

Jeſus Ehriftus, zur Ehre Gottes des Daters. Amen. 


Abenöhymnus. 

Beitres Licht der hehren Majeſtät Und dich, den Sohn, 
Des ew’gen Daters, Und Gottes Heil’gen Geijt. 
Der im Bimmel ift, des Seligen, Du bijt würdig, daß man immer 

Jeſus Chrijtus! In heil’gen Liedern did) bejinge. - 
Jeßt beim Niedergang der Sonne, Sohn Öottes, du gabjt uns das Leben; 
Da der Abendftern uns leuchtet, Drum preijet did) die Welt. 
Preijen wir den Dater 

rss 


Gregor von Nazianz. 
Bymnus auf Chriftus. 


Dich unfterblihen Monarchen Dich den König, dich den herrſcher, 
Laß mic) fingen, laß mich preiſen, Durch den Lied und hymnen tönen, 
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Pfannmüller, Chriftus. 


e_—0e<8._— 14. Chrijtus in der Dichtung der alten Kirche. 092338 


emo Tem 


Durch den jauchzt der Chor der Engel, 
Durch den fließt der Strom der Seiten, 
Durch den ftrahlt der Glanz der Sonne, 
Dur) den freift der Lauf des Mondes, 
Durch den glänzt die Pracht derSterne, 
Durch den göttliches Erfennen 

Ward zuteil dem hehren Menſchen, 
3u vernünft’gem Sein erforen. 


Denn du fchufeft alle Dinge, 
Segend Ziel und Ordnung jedem, 
Lenkend fie mit weifer Vorſicht. 
Ausgeſprochen, ward zur Tat dein 
Wort, dein Wort ift der Sohn Gottes, 
Eins mit dir, desfelben Wejens, 
Gleichen Ruhmes mit dem Dater, 
Der das ganze All georönet, 

Um zu herrjchen als fein König, 
Während Gott der Geijt, der Heil’ge, 
Aller Wejen Kreis umjpannend, 
Alle ſorglich lenkt und leitet. 


Dich, lebend’ge Dreiheit, lieb’ ich, 
Einen, einzigen Monarchen, 
Woandellofes, ew’ges Weſen, 
Don Natur ganz unausſprechlich, 
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Geift, der Weisheit unerreihbar, 
Ylimmer ruh’nde Kraft der Himmel, 
Ohne Anfang, ohne Grenzen, 
Undurchdringlich hoher Lichtglanz, 
Der doch alles überjchauet, 

Dem verborgen feine Tiefe 

Don der Erde bis zum Abgrund. 


Dater, ſchenke mir Erbarmen, 
Daß id) dir in allem dienend 
Immerdar Anbetung zolle. 
Waſche ab von mir die Sünden, 
Läutere mir das Gewiſſen 

Ganz von jedem böfen Sinnen, 
Auf daß id) die Gottheit preife, 
hebend aufwärts reine Hände, 
Daß ich Chrijtus benedeie, 

Und fniebeugend zu ihm flehe, 
Daß er mid) zum Knedt erfüre, 
Wenn du einjtens nahjt als König. 


Dater, jhenfe mir Erbarmen, _ 
Laß mid Hilfe, Gnade finden, 
Daß dir Ruhm und Dank ertöne 
Bis in 3eiten ohne Ende! 
Alerander Baumgartner. 
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Syneſius von Cyrene. 


hymnus auf Chriſtus. 


Der erſte ich fand den Brauch, 
Dir, ſel'ger, unſterblicher, 

O edelſter Sproß der Maid, 
Dir, Jeſu von Solyma, 

Zu ſingen zum Lautenſchlag, 
Neufügend der Weiſen Bau. 
Du aber ſei huldreich, herr, 
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Laß gnädig gefallen dir 

Der Töne bewegtes Spiel. 

Dir fing’ id), Unfterblicher, 
Erhabener Gottesjohn, 
Gezeuget von Ewigkeit, 

O Sohn, der die Welten ſchuf, 
Des Wefen das AI durchdringt, 
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8 Symefius von Cyrene. 


Des Weisheit ohn' Ende iſt, 

Der als Gott du im himmelreich, 
Der als Menſch du im Totenland! 

Als einjt du zur Erde kamſt 

Aus fterblihem Mutterfchoß, 

Da jtaunte verwundert an 

Der Magier helle Kunft 

Den Stern, der am Himmel ftand. 

Wer iſt das geborne Kind ? 

Wer iſt der verborgne Gott? 

Iſt's ein König, ein Menſch, ein Gott? 
Auf, bringet ihm Gaben dar, 

Die Miyrrhe als Totengift, 

Das Gold ihm als Weihgefhhent 


N 
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Und Tieblihen Weihrauchs Duft. 
Dubift Gott, nimm den Weihraud; hin, 
Du bijt König, nimm hin das Gold, 
Auf dein Grab ic die Myrrhe Ieg’. 
Das Land du gereiniget, 

Die Wogen des Weltenmeers 

Und die Pfade der Geiſter haft, 
Das bewegliche Reich der Luft, 

Die Derliege der Unterwelt, 

Als, ein Retter der Schmachtenden, 
Binab du zur Hölle fuhrft. 

Du aber fei huldreich, Herr, 

Laß gnädig gefallen dir 

Der Töne bewegtes Spiel. . 


>. 


Gebet an Chriftus. 


Chriſte, gedente, 
Einziggeborener 

Gott des Allherrichers, 
Deines in Schuld ge- 
borenen Knedhtes, 

Der dies gejungen. 
£öfe in Huld mein 
Herz von der Sünde 
Banden; die meine 
Seele befledend 
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Mit mir geboren. 
Gib, daß dein Licht id), 
Jefu, Erretter, 
Schaue, das heil’ge, 
Dor deinem Antli 
Singend mein Lied dir, 
Arzt meiner Seele, 
Arzt du des Leibes, 
Dir mit dem Dater 
Und mit dem Geifte. 


Dreves. 


C. Das Ehriftuslied der abendländifchen Kirche. 
Ambrojius. 
Adventlied. 


Komm, Dölferheiland, Jeſu Chrift, 
Der von der Magd geboren ift; 
Erſtaunt gefteh’ die Welt es ein: 
Der Urfprung ziemte Gott allein. 


Veni, redemptor gentium. 
Dir blieb des Mannes Same fern: 
Geheimnisvoll vom Geift des Herrn 
Iſt Gottes Wort zu Fleiſch gediehn, 
Als Leibesfruht uns zu erblühn. 
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DerSchoßerfchwollder Jungfrau rein, 
Derfchloffen blieb der Keufchheit 
Schrein. 
Weit glänzt der Tugend Kriegs- 
panier; 
Gott weilt in feinem Tempel hier. 


Tritt aus dem Zelt nun, Bräutigam, 
Dem königlichen Hof der Scham, 
Ein Riefe doppelter Geſtalt, 

Strebjt du zum 3iel mit Siegsgewalt. 


Dom ew’gen Dater gingjt du aus; 

Nun kehrſt du zu des Daters Haus. 
Sur Hölle ſiegreich ging dein Lauf, 
Su 6ottes Thron nun ſchwing dic auf! 
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Dem ew’gen Dater gleich an Macht, 
Baft du das Fleiſch zunicht gemacht, 
Uns dauernd mit der Tugend Kraft 
Geftärkt in ſchwachen Leibes Haft. 
Schon glänzt uns deine Krippe licht, 
Ein neuer Schein die Nacht durch— 
bricht, 
Und feine Macht bezwingt ihn mehr: 
Des Glaubens Licht ftrahlt hell und 
hehr. 
Gelobt fei, Heiland, immerdar, 
Den einer Jungfrau Schoß gebar; 
Du Dater auch und Heil’ger Geijt 
In Ewigkeit jeid hochgepreijt. 
Simrod. 
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Epiphaniaslied. 


Du höchſter, der mit jtarfer Hand 
Der Sterne Lihtball hat entbrannt! 
Stied’, Leben, Licht und wahre Bahn, 
Hör’, Jefus, unfer Slehen an! 

Du weihtejt ja den heut’gen Tag, 
Da fich des Jordans Wellenſchlag 
Sum drittenmal gedreht bergauf, 
In deiner wunderbaren Tauf. 


Du tuft durch Sternenfchimmer dar 
Dom Himmel, daß die Maid gebar: 
Führſt, dich zu ehren auf den Knien, 
Die Weifen heut zur Krippe Hin. 
Und in dem Krug hat deine Kraft 
Su Wein das Waffer umgeſchafft: 
Es jchöpft der Knecht, der Waffer 
trug, 
Was er nicht eingefüllt, vom Krug. 


Illuminans altissimus. 
Sie ſehn, es rötet jich die Flut 
Und wird begabt mit Weinesglut; 
Was eben noch zur Wafhung war, 
Das reichet man zum Tranfe dar. 


Sünftaufend Menjchen gleicherweis 
Teiljt du fünf Brote aus im Kreis; 
Selbjt unter ihren Sähnen mehrt 

Sic noch das Brot, das fie verzehrt. 


Je öfter man die Brote bricht, 
Wird deſto größer ihr Gewiht: — 
Was ſtauneſt du? Du weißt ja gut, 
Daß jtets auch fließt des Quelles Flut. 
Man bricht den Laib, da ftrömt von 
Gott 

Ein Gnadentau auf jedes Brot; 

Es jet geheim bei jedermann 

Sich unbemerkt ein Stüdlein an. 

Pachtler. 
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Su der Terz. 


Die dritte Stund beginnt den Lauf, 
Da Chrijtus jtieg ans Kreuz hinauf: 
Nichts Sremdes denke das Gemüt, 
In Andacht fei es ganz erglüht! 
Denn feine Sünde jener pflegt, 

Der tief im Herzen Chriftum hegt; 
Das Bejte iſt es, um das Wehn 
Des Heil’gen Geiſts recht oft zu flehn. 
Su diefer Stund’ hob Chrifti Gnad 
Den Shmuß der argen Mifjetat; 

- Er brad) die Macht des Tods entzwei 
Und ſprach die Welt von Schulden frei. 


Da hob denn an die fel’ge 3eit 
Durch Jeju Chrijti Gütigfeit: 


lam surgit hora tertia. 
Su feiner Mutter ſprach das Lamm, 
Erhöhet auf dem Siegesitamm: 
„O Mutter [ hau! dein Sohn ift hier!" 
„Mein Jünger! Sie fei Mutter dir!" 


Durch Himmelszeihen hod) und hehr 

Befräftigt Jejus feine Lehr; 

Doch glaubt das böfe Volk ihm 
niht, — 

Wer glaubt, der fommt nicht ins 
Gericht. 


Wir hangen, Gottesjohn, dir an, 
Den uns die heil’ge Magd empfahn, 
Der trug die Schuld der Welt und fit 
Sur Rechten Gottes glanzumblißt. 


Gott hat erfüllt mit Glauben all Amen. 
Die Kirchen auf dem Erdenball. Pachtler. 
rs 
Prudentius. 
Morgenlied. 


Des Tages Dorbot’ ift ſchon da, 
Es fräht der Hahn: der Tag iſt nah! 
Doch der ein Herzensweder ift, 
Ruft uns zum Leben, Jefus Chrift. 


Er ruft: „Entfernt die Lager nun, 
Wollt nicht im trägen Schlummer 
b ruhn; 

Wacht keuſch, gerecht, mit Nüchtern- 

heit, 

Denn wiffet, id) bin nicht mehr weit." 
Berr Jefu! Laut ſchrei'n wir zu dir, 
Und nüchtern fleh’n und weinen wir; 


Ales diei nuntius. 
Es hält das heiße Slehn zum Herrn 
Dom reinen Sinn den Schlummer fern. 


© Chrijtus, mad)’ vom Schlaf uns frei 
Und reif dasBand der Nacht entzwei; 
© löſe unfre alte Schuld 

Und gib uns neues Licht mit huld. 


Dem Dater auf dem Strahlenthron 

Und feinem eingebornen Sohn, 

Dem Tröjter Geift in Ewigtfeit 

Sei £ob und Ruhm und herrlichkeit. 
Amen. 


Pachtler. 
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Aus dem hymnus auf Chriftus. 


Reich das Plektrum mir, o Knabe, daß ich vor der Gläub'gen Schar, 
Daß ich Chrifti Wundertaten finge freudig, hell und klar, 
Dem allein gilt unfre Mufe, Lob und Lied und Dank fürwahr! 


Chriftus ift’s, von deſſen Kommen ſchon der Priefterfönig fang, 

Dem zu Tamburin und Harfe füß ein Seierlied erflang, 

Das begeiftert in das Herz ihm goß des Heil’gen Geijtes Drang. 
Längjt erfüllt und längſt erwiefen ftaunen wir die Wunder an, 
Zeugin ift die Welt; die Erde, was fie jah, nicht leugnen kann, 

Daß Gott fich zu offenbaren, uns zu nahen Tiebend jann. 


Aus des Daters Schoß geboren vor des Weltenalls Beginn, 
A und © ift er, der Dinge Urquell und ihr Schlußgewinn, 
Des Dergangenen, Gegenwärt’gen und der Sufunft Sein und Sinn. 


Selige Geburt des Sohnes, da durch Heil’gen Geijtes Kraft 
Eine Jungfrau, zugleich Mutter, aller Welt das Heil verjchafft, 
Als ihr Kind, Gott und Erlöfer, aller Lieb’ zu ſich entrafft. — 


Sieh, das Wafjer in dem Becher wandelt duftend fic in Wein, 
Und gefüllt, jo mahnt der Diener, jtehn die Amphoren von Stein; 
Staunend preijt der Herr des Gaftmahls: Könnt ein Trunk noch würz’ger fein? 


Waſcht, ſpricht er, die Eranfen Glieder, die der Ausſatz hat verheert, 
Säulnis jammervoll zerfreffen. Es gejchieht, was er begehrt, 

Und mit frifher Haut umfleidet prangt der Körper unverfehrt. — 
Jedes Siehtum wird vertrieben, jede Krankheit muß entfliehn, 
Seugen, die noch nie geſprochen, wird der Rede Schaf verliehn. 
Und mit ihrem Bett beladen, durch die Stadt die Lahmen ziehn. 
Selbjt hinab bis in die Hölle dringt er voll Erbarmen ein, 

Heil und Segen dort zu fpenden, fprengt der Tore mächt'gen Schrein, 
Daß die nie erſchloſſ'nen Riegel Haffend fich vor ihm entzwein. 
Und die Tür, die alle aufnimmt, feinen aber läßt mehr gehn, 
Muß ihr altes Recht befeitigt und befreit die Toten fehn; 

Ihr Geſetz ift aufgehoben, fürder gibt's ein Auferftehn! 

Aber während Gott des Todes Schlund mit feinem Licht erhellt, 
Während heller Tag eritrahlet in dem Schloß der Unterwelt, 

Da erbleihen alle Sterne trauernd an des Himmels Zelt. 


o.e.__901L _ 9 __9oeL_o o — — 
1183 Se N I I ET 


®__901L_9 _-__9e1L — — 


een e — een ee —er um Prudentius. 


— 99 _-0 209 __-. 09__-0 
ehe here ehe 


Und die Sonne floh, verbarg fi, nur ein trübes Dämmerlicht 
Blutig dunfel noch durchbliget die zerriff’ne Wolkenſchicht, 


In des Chaos Nacht verfintend, fcheint’s, der Weltenbau zerbricht. 


Nun erhebe froh die Stimme, finge, Sunge, hochentzückt. 

Seire den Triumph des Leidens und das Kreuzholz fiegbeglüdt, 
Seire laut das hehre Seichen, das die Stirn der Sel’gen ſchmückt. 
© der neuen Todeswunde wunderbare Herrlichkeit! 

Bier fließt Wafjer, das in Strömen alle Welt von Schuld befreit, 
Dort fließt Blut, das triumphierend hält den Siegestranz bereit. — 
Dann, nachdem der Tod bezwungen und das Leben ijt gejtählt, 
Su des Daters Richterjtuhle jteigt der Sieger auserwählt, 

Wo von feines Leidens Glorie feiner Wunden Schmud erzählt. 
Der Lebend’gen und der Toten König, Richter, Heil fei dir, 

Der du an des Daters Seite throneft in des Himmels öier, 

Der du einft zu rihten fommeft alle mit dem Kreuzpanier. 


Greije, Knaben, Heine Kinder follen Taut dic, benedein, 
Der Jungfrau’n und Mütter Scharen und die Mägdlein hold und rein 
Did) in keuſchen, füßen Liedern ewig preifen im Derein. 


Woafferfturz und Meeresbrandung, Wald und Slur und Raum und deit, 


Sommer, Winter, Schnee und Regen, Nadıt und Tag und Nah und Weit, 
Alle Wefen follen jubeln dir in alle Ewigteit! 


Alerander Baumgartner. 
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Sedulius. 
Weihnachtshymnus. 


Vom Aufgang bis zum Niedergang 
Erſchalle Preis und Lobgeſang 
Dem Sohn der Jungfrau Jeſu Chriſt, 
Der aller Herren herrſcher iſt. 

Der aller Welt das Dafein gab, 
In Knedtsgeftalt kam er herab; 
Das Sleifc im Steifche zu. befrein, 
Beil den Gefall'nen zu verleihn. 


A solis ortus cardine. 
Der Gnade Bimmelsitrom ergoß 
Sic) in der Jungfrau reinften Schoß, 
Ihr Leib umſchloß das Gottespfand, 
Das der Natur war unerkannt. 
Die Klaufe heil’ger Süchtigfeit 
Bat Gott zum Tempel fic geweiht: 
Der unberührte Leib fofort 
Empfing den Heiland durch das Wort. 
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Geboren hat die keuſche Magd, 
Den Gabriel vorausgejagt; 

Dem, alsihrSchoß ihn noch umſchloß, 
Johannes jauchzt' im Mutterſchoß. 
Sum Lager wählt er ſich das Heu, 
Ruht’ in der Krippe fonder Scheu; 


Er ward mit farger Milch getränft, 
Der ſelbſt dem Vogel Nahrung ſchenkt. 


Hoch freuet ſich der Engel Chor, 
Saut ſchallt ihr Jubelſang empor; 
Als Hirte macht der Hirten Schar 
Der Herr der Welt ſich offenbar. 
Schloſſer. 
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Denantius Sortunatus. 
Paffionslied. 


Kündet, Lippen all, den hehren 
Kampf, der uns den Sieg errang, 
Das erhabne Kreuzeszeichen 
Seiert im Triumphgefang, 
Meldet wie des Welterlöfers 
Opfertod den Tod bezwang. 


Ob des erjten Elternpaares 
Sall befümmert, das den Tod 
An des Baumes Frucht gegeffen, 
Die ihm Sein Geheiß verbot, 
Wählte felber uns zum Beile 


Gott den: Baum, den Quell der Not. 


Solher Rat, uns zu erlöfen, 
War von Ewigkeit erdadht, 

Daß durch hohe Lift zu Salle 
Sei des Böfen Lift gebracht 
Und derjelbe Baum die Heilung 
Spende, der uns wund gemacht. 


Als daher der heil’gen Seiten 
Sülle nun ſich eingeftelft, 

Steigt der Sohn vom Si des Daters, 
Der mit ihm erfchuf die Welt, 
Jegt im jungfräulichen Schoße 
Sic dem ſchwachen Fleiſch gefellt. 


Pange, lingua, gloriosi. 
Weinend liegt das neugeborne 
Kind in enger Krippe Raum, 
mit der Windel dedt die Blößen 
Ihm die Magd und Mutter faum, 
Eng um Hand und Fuß und Schenkel 
Gürtet fie den Wideljaum. 


Als er jet nad) dreißig Jahren 
Sah vollbracht die Lebenszeit, 

Su dem felber auserfornen 

Leiden willig und bereit 

Ward das Lamm ans Kreuz gehoben 
Und dem Opfertod geweiht. 


Sieh hier Geißel, Kelh und Nägel, 
Dornenfrone fieh und Speer, 

Sieh den Leib durhbohrt, den füßen, 
Sieh, ein Blutjtrom fließt daher, 
Reinzuwafchen aller Sünden 
Himmel, Erd’ und tiefes Meer. 


Kreuz des Heilands, unter allen 
Bäumen bift du ehrenreid), 

Dir an Laub und Blüt und Srüchten 
Sit fein Baum des Waldes gleich, 
Süße Bürde, Baum der Würde, 
Trägſt Du allem Erdenreid. 
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hehrer Baum, die Äfte biege, 
Sülle fie mit weichem Saft, 

Daß die Starrheit fei gemildert 
Deiner angebornen Kraft, 

Du des höchſten Königs Glieder 
Sanfter dehnit an deinem Schaft. 


Du nur wareft ihn zu tragen 
Wert, dem unfer Beil entſproß, 
Du, an dem der Welt ein Hafen 
Sich, der fcheiternden, erfchloß. 
Du, gejalbt vom heil’gen Blute, 
Das dem Opferlamm entfloß. 
Simrod. 


Dos r} 


hymne auf das Kreuz. 


Crux benedicta nitet. 


Schimmerft, gefegnetes Kreuz, dran Chriftus im Fleiſche gehangen 
Und in dem eigenen Blut unfere Wunden geheilt. 

Mild in erbarmender Lieb ward Er ein Opfer der Sünder; 
Heiliges Lamm, du zogft uns aus dem Rachen des Wolfs. 
Bier mit durchftochenen Händen erlöft er die Welt vom Derderben, 

Sperret im eigenen Tod gnädig dem Tode den Weg. 
hieran war die Hand mit den blutigen Nägeln geheftet, 
Welche den Petrus dem Tod, Paulus den Sünden entriß. 
Mädtige Fruchtbarkeit! O du füßer, du herrlicher Kreuzbaum! 
Der du die neuefte Frucht trugeſt am fproffenden Alt. 
Wieder vom Dufte der Frucht erftehet der Leib der Erblichnen, 
Kehret vom finfteren Grab wieder zum Leben zurüd. 
Keinen verfenget die Glut in dem Schatten des Tieblihen Kreuzbaums, 
Weder der Mond in der Nacht, noch an dem Tage die Sonn’. 
Schimmernd ftehjt du gepflanzt an dem Rande lebendiger Waſſer, 
Streuejt, mit Blumen verziert, freundlich das grünende Haar. 
Swilhen den Armen gejchwebt ift dir der göttlihe Weinftod, 
Welcher jo herrlichen Wein jtrömte mit blutigem Rot. 


Pachtler. 
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Gregor der Große. 


Chrift, König, Schöpfer aller. Welt, 
Sum Heil den Gläubigen bejtellt, 
Laß did) verföhnen unfer Slehn, 
Die dir Tobfingend vor dir ftehn. 


Rex Christe, factor omnium. 
Hat doch uns deiner Gnade Kraft, 
Dein Leiden an des Kreuzes Schaft 
Des erſten Paars vererbte Schuld 
Getilgt durd) Demut und Geduld. 
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Die golönen Sterne ſchufſt du all Man fchlägt ans Kreuz, Erlöfer, dich, 
Die Erde ſchwankt und fchüttelt ſich. 


Und lagſt ein Kind im niedern Stall, 
Erlitteft grimmen Kreuzestod Aushauchſt du deines Geiftes Macht, 


Und alle Schmach, die man dir bot. Und alle Welt det ſchwarze Nacht. 


Der Feſſel boteſt du die Hand Bald fährst du auf im Siegesfleid 
Und löſteſt unfrer Knechtſchaft Band, Su deines Daters Herrlichkeit: 
Die Sünde, die die Welt befchwert, Dann fend’ uns deinen Heiligen Geijt 


Derfühnte deiner Tugend Wert. Sur Stärkung, König hochgepreift. 
{ Simrod. 
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1. Ehriftus bei den Germanen. 


In den Stürmen der Dölferwanderung brad) das römiſche Reid) zu— 
ſammen. Siegreich rückten von allen Seiten die Germanen vor und nahmen 
allmählich immer mehr Beſitz von römiſchem Gebiet. Das Ende eines 
jahrhundertelangen Ringens war der Übergang der Kultur und Religion 
des Bejiegten auf den barbarijchen Sieger. So geht das Chriftentum, das 
in der griehiihen Kirche in abjtraften Sormeln zu erftarren droht, auf 
die jugendfriichen Germanenjtämme über und nimmt bei ihnen neue und 
immer mehr ſich vertiefende Gejtalten und Sormen an. 

Sunädjit ift es der arianifche Chriftus, der bei den Germanen Ein- 
gang findet, da diefe Form des Chriftusglaubens noch mehr ihrem ein- 
fachen Denken entſprach als die fomplizierte orthodore. Der Apojtel der 
Weſtgoten, Ulfila, brachte ihnen das Chriftentum in diefer Sorm und be- 
fannte ſich nod in feinem Tejtament als entjchiedenen Arianer. Chriftus 
iſt ihm der Zweite Gott, der aber Gott den Dater als den höheren Gott 
über ſich hat. Der Dater ift der Gott des Herrn, der Sohn der Gott aller 
Kreatur. Mit diefem Chriftus aber, feinem Leben und feiner Lehre, hat 
Ulfila fein Volk aufs innigfte vertraut gemacht durch feine Bibelüberjegung, 
das älteſte und ehrwürdigſte Denkmal germaniſchen Schrifttums. Der 
Codex argenteus in Upjala enthält, allerdings mit Lüden, die gotifche 
UÜberfegung der vier Evangelien, während vom Alten Teftament nur ge 
ringe Bruchſtücke erhalten find. 

Troß früher Derfolgung fette ſich das Chrijtentum bald allgemein 
bei den Goten durch. So fommt es, daß die Wejtgoten auf ihren ver- 
heerenden Sügen unter Alarid) in Italien zwar die heidnifchen Kultur- 
jtätten zerftörten, die chrijtlichen Kirchen aber verjchonten. Nach Alarichs 
Tode jeßten fie fi in Gallien und Spanien feſt, aber troßdem fie überall 
mit dem fatholifh-orthodoren Glauben in Berührung famen, hielten fie an 
ihrem arianifhen Chrijtentum feit. Ja, unter ihrem Einfluß jchliegen ſich 
aud) die Dandalen, Sueven und Burgunder dem arianifchen Bekenntnis an. 
Ebenfo find die Oftgoten, die unter Theodorid, Italien eroberten, und die 
£angobarden, die gegen fie zu Hilfe gerufen wurden und fi) an ihre Stelle 
jegten, Arianer. 

Trotzem follte der Arianismus dem katholiſchen Glauben weichen! 
Der Übertritt des Frankenkönigs Chlodwig zum fatholifhen Chriftentum 
bedeutete zugleich den Sieg des fatholifchen Glaubens über alle die Dölfer- 
haften, die unter die Gewalt der Franken famen. Sreilic hat ſich das 
Chriſtentum erſt langſam durchgeſetzt. Es bedurfte dazu der Miſſion der 
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ren iro-fchottifhen Mönche, befonders eines Columba und des vefor- 
le ER des Bonifatius, dejjen Streben dahin ging, die frän- 
kiſche Kirche nad) römischen Grundfägen zu reformieren und fie aufs innigfte 
mit Rom zu. verbinden. Diefe Reform wurde dann weiter durchgeführt 
von Karl dem Großen, der als oberiter kirchlicher Geſetzgeber die Kirche 
fowohl nad) außen wie nad) innen jtärkte und in ihr das wichtigſte Bil⸗ 
dungsinſtitut zur hebung ſeines Volkes ſah. Unter ſeiner Regierung blühte 
in Kirche, Schule und Wiffenfchaft neues Leben auf. Die gelehrtejten Männer 
der 3eit 30g er an feinen Hof, und überall entjtanden neue Bildungsitätten. 
Eine theologifche Literatur entjtand, und bald begann ſich auch unter dem 
Einfluß der mächtigen Taten Karls und feiner großen Perjönlichteit eine 
deutſche Dichtkunſt zu regen. Und gerade in ihr zeigt ſich die innige Der- 
jhmelzung des hriftlihen und germanijchen Geijtes. Eine neue Epoche 
in der Gejchichte des Derjtändnijjes des Chriftentums briht an, und völlig 
neu iſt daher auch die germaniſche Auffaffung der Perjon Chrifti. 

Stagt man, weldhe Dorjtellung von Chriftus bei den fränfijchen 
Chriften die durchſchlagende war, fo ift es die des Himmlifchen Königs. 
Bei dem großen Gejchichtichreiber der Sranfen, Gregor von Tours, 
3. B. it Chrijtus der himmlifhe König und Herr, welder in alle Ewigfeit 
herrfcht, der Erbe der Dölfer, dem alle Reiche der Erde lobjingen. Und 
diefer König ijt mild und freundlich: er erhört die Bitten derer, die ihn 
anrufen, und vergibt die Sünde denen, die fie aufrichtig befennen. Sein 
ganzes Leben aber widmet er feinem Dolf oder feinen Dienftmannen und 
hausgenofjen, für die er forgt, und denen er in allen Gefahren gegen ihre 
Seinde beifteht. 

Diejelbe Dorjtellung von Chriftus als dem himmlifchen König finden 
wir bei dem berühmten lateinifhen Dichter Denantius Sortunatus, 
der beim Anblid eines Stüdes vom Kreuzesſtamm Chrifti ſich in herrlichen 
Gedichten in die Leiden Chrifti am Kreuze vertieft. Das Kreuz aber ift 
ihm das Banner des Königs, der vom Holze herricht, und das Symbol 
des Sieges über den Tod. Chrijtus erſcheint auch hier gleichjam als der 
Nationalgott der Sranten, dem man mit Treue und Gehorfam anhängen 
muß, und der diefe Treue dereinft auch wie ein König lohnen wird. 

Derjelbe freudige Glaube an Chriftus ſpricht fi in dem fchönen 
Prolog des falifhen Geſetzes aus: Es Iebe Chrijtus, der die Sranten 
liebt; er bewahre ihr Reich; er erfülle ihre Sührer mit dem Geifte feiner 
Önade; er befchirme ihr Heer; er verleihe dem Glauben Schuß; Friede, 
Steude und glüdliche Seiten ſchenke ihnen in feiner Barmherzigkeit der 
herr der herrſcher, Jeſus Chriftus. . 

Das herrlichite Seugnis eines Iebendigen Chriftusglaubens iſt aber 
der Heliand, der unter der Regierung Ludwigs des Frommen von einem 
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ſächſiſchen Geijtlihen gedichtet worden ift zwiihen 835 und 875. Bier 
fann man bejonders deutlih beobachten, wie der germanifche Geift ſich 
bereits mit dem chrijtlichen verichmolzen hat. Deutſch ift ſchon die ganze 
Umgebung, in die der Dichter Chriftus verſetzt, deutſch find die Perjonen 
jeiner Umgebung, und deutſch vor allem ift die Perjon Chrifti ſelbſt. Er 
ift der reiche, mächtige, milde, deutjche Dolkstönig, deijen ganzes Leben dem 
herrlichen Suge eines Königs gleicht, der fein Land durchzieht, um zu raten 
und zu richten, zu weifen und zu lehren, zu helfen und zu heilen und 
endlich im Kampfe für die Seinen zu fterben. Umgeben ift er von feinen 
treuen Öefolgsmännern, den Jüngern, die alles verlaffen haben, um ihm 
als wadere Degen zu folgen und ihm treu zu dienen bis in den Tod. 
Daneben erjcheint Chriftus auch vor allem als der Lehrer feines Dolfes. 

Ebenjo echt deutjch erjcheint Chriftus in der zweiten Meffiade des 
Mittelalters, dem Krift des Weißenburger Möndyes Otfrid, der Ludwig 
dem Deutfhen gewidmet ift. Aber die Sreude am Leben, die den Heliand 
durchzieht, ift einem möndifchen Ernſt gewichen, und auch die Auffaffung 
der Perſon Jefu ijt viel theologijcher, wie überhaupt das ganze Epos mehr 
den Theologen als den Dichter zeigt. Das hängt aber zufammen mit dem 
Swed, den der Derfafjer mit feinem Werfe verfolgt. Er will nit nur 
das Leben Chrifti fchildern, fondern vor allem die Lehren des Chrijtentums 
feinen Leſern fejt einprägen, und aus diefem Grunde hat er aud) oft eigne 
Erläuterungen zu dem Terte der Evangelien hinzugefügt, in denen er teils 
den hiſtoriſchen Beriht in mnjtifher oder allegoriſcher Weiſe umdeutet, 
teils moralifhe Ermahnungen und Betrachtungen daran fnüpft. 


—— 
02 


Aus dem „Heliand“. 
Chrijti Geburt. 


Da brachte man von Rom aus des mächtigen Manns 

Über all dies Erdenvolf, Oktavian's 

Bann und Botfhaft: über fein breites Reich 

Kam es von dem Kaifer an die Könige all, 

Die daheim ſaßen ſoweit feine Herzoge 

Über all den Landen der Leute gewalteten. 

Die Ausheimifchen hieß er die Heimat fuchen, 

Ihre Mahlitatt die Männer, daß männiglid) vor dem Srohnboten 
Bei dem Stamme ftünde, von dem er jtammte, 

In der Burg feiner Geburt. Das Gebot ward geleijtet 


— _ >00 _.0 00 _-. 00 _-. >00 
LOL DE U 127 = SI DI TI rer 


. . o o 
Krrerrge= 1. Chriftus bei den Germanen. ANZ .-7 


Über die weite Welt: die Leute wanderten 
Jedes zu feiner Burg. Die Boten fuhren hin, 
Die von dem Kaifer gekommen waren, 
Schriftverftändige Männer, und fchrieben in Rollen ein 
Genau nachforſchend die Namen alle 
Des Lands und der Leute, und feinem erließen jie 
Den Sins und den Soll, den fie zahlen follten 
Männiglich von jeinem Haupt. 

Da jchied mit den Hausgenofjen 
Auch Jofeph der gute, wie Gott der mächtige, 
Der Waltende wollte, fein wonnig Heim zu fuchen, 
Die Burg in Bethlehem, wo beider war, 
Des Nlannes Mahlhof und der Jungfrau zumal, 
Maria, der guten. Da war des Mächtigen Stuhl 
In alten Tagen, des Edelfönigs, 
Davids, des hehren, fo lang er die Herrichaft durfte 
Unter den Ebräern zu eigen haben 
Und den Hodfit behaupten. Seines Haufes waren fie, 
Seinem Haus entjproffen, aus gutem Geflecht 
Beide geboren. Da hört ich, daß der Schidtung Gebot 
Marien mahnte und die Macht Gottes, 
Daß ihr ein Sohn da follte bejchert werden, 
In Bethlehem geboren, der Geborenen ſtärkſter, 
Aller Könige fräftigfter. Da kam an der Menſchen Licht 
Der mädtige held, wie ſchon manden Tag 
Davon der Bilder viel und der Zeichen geboten 
Waren in diefer Welt. Da ward das alles wahr 
Was jpähende Männer vordem gefprocen, 
Wie er in Niedrigfeit hernieder auf Erden 
Durch feine einige Kraft zu fommen gedächte, 
Der Menſchen Mundherr. Da ihn die Mutter nahm, 
Mit Gewand bewand ihn der Weiber Schönſte, 
Sierlihen Seugen, und mit den zweien Händen 
Legte jie liebreih den Lieben Kleinen Mann, 
Das Kind, in eine Krippe, das doc Gottes Kraft befaß, 
Der Menjhen Mädtigiter. . Die Mutter faß davor, 
Die wachende Srau, und wartete felber 
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Und hütete das heilige Kind. In ihr herz fam Sweifel nicht, 
In der Magd Gemüt. 


X } 
+n-05% 


Anbetung der Hirten. 


> Da ward es Mandyem Fund 
Uber die weite Welt. Wächter erſt erfuhren’s, 

Die bei den Pferden im Sreien waren, 

Hütende Hirten, die bei den Roffen hielten 

Und dem Dieh auf dem Selde. Die jahn wie die Sinfternis 
In der Luft ſich zerließ, und das Licht Gottes brad) 
Wonnig dur die Wolken, die Wärter dort 

Im Selde befangend. Da fürdteten ſich 

In ihrem Mut die Männer. Sie fahen den mächtigen 
Öottesengel fommen, und gegen fie gewandt 

Befahl er den Selöhirten: „Sürchtet nicht für euch 

Ein Leid von dem Lichte: Liebes, ſprach er, ſoll ich 

Euch in Wahrheit jagen und fehr Erwünfchtes 

Künden, von mächtiger Kraft: Chrift ift geboren 

In diejer jelben Nacht, der jelige Gottesjfohn 

hier in Davids Burg, der Kerr, der gute. 

Des mag ſich freuen das Menſchengeſchlecht; 

Es jrommt allen Dölfern. Doch mögt ihr ihn finden 

In der Bethlehemsburg, der Geborenen Mächtigſten. 
Sum Seichen habt aud das was id erzählen mag 

Mit wahren Worten, daß er bewunden liegt, 

Das Kind, in einer Krippe, ob ein König über Alles, 
Über Erd und Himmel und der Erde Kinder, 

Der Walter diefer Welt.“ Wie er das Wort nod) fpradh, 
So fam zu. dem Einen der Engel Unzahl, 

Eine heilige Heerihar von der Himmelsau, 

Ein fröhlich Volk Gottes. Viel ſprachen fie, 

Mandes Lobwort dem Herrn der Lebenden, 

Erhoben heiligen Sang und ſchwebten zur Himmelsau 
Dann wieder durch die Wolfen. Die Wärter hörten 

Wie der Engel Shar den allmädtigen 

Gott mit wahrhaften Worten priefen: 

„Lob ſei“, lautete das Lied, „dem Herrn 
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Hoc im höchſten Reiche der Bimmel 
Und Stiede auf Erden den Dölfern allen, 
Den gutwilligen, die Gott erfennen 


mit Tauterm Herzen.” 
Die Hirten verftanden wohl 


Wes fie die Meldung, die himmliſche, mahnte, 

Die fröhliche Botihaft. Gen Bethlehem Tamen fie 
Bei der Nacht gelaufen: ihr Derlangen war groß, 
Dort felber zu ſchaun den erjchienenen Chrift. 

Sie hatte der Engel wohl unterwiejen 

Mit lichthellen Seihen, zweifelloſen: 

So fonnten fie wohl fommen zu dem Kinde Öottes. 
Da fanden fie ſofort den Sürften der Dölter, 
Der Leute Herrn. Da lobten fie Gott 

Den Waltenden, weithin nad) der Wahrheit fündend 
In der Bethlehemsburg, welch Bild ihnen war 

her von der Kimmelsau heilig erjhienen, 

Stöhlidy auf dem Felde. Die Srau behielt 

Das alles im Herzen, die heilige Jungfrau, 

Im Gemüte die Magd, was die Männer jpraden. 
Da erzog ihn in Züchten, die Sierjte der Frauen, 
Die Mutter, in Minne, den Gebieter der Menſchen, 
Das heilige Himmelsfind. Helden bejpradyen ſich 
Am ahten Tage, der Edeln mandıe, 

Gutmeinende, mit der Gottesdienerin, 

Daß er Heiland zum Namen haben follte 

Wie der Gottesengel Gabriel befahl 

Mit wahren Worten und dem Weibe gebot, 

Der Gejandte des Herrn, da fie den Sohn empfing 
Wonnig zu diefer Welt. Ihr Wille war ſtark, 

Daß fie ihn fo heilig Halten wollte: 

Da willfahrte fie dem gern. 


— 
Die Taufe im Jordan. 


Nicht lange währt’ es da, 
So ging von Galilia Gottes eigen Kind, 
Des Herren teurer Sohn, die Taufe zu fuchen. 
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Nun war in feiner Dollgewalt des Waltenden Kind, 
Da er nun dreißig bei diefem Dolte zählte 

Der Winter auf der Welt. Williglic) kam er hin, 
Wo da Johannes im Jordanftrome 

AI den langen Tag der Leute Menge 

Teuerlich taufte. Der Getreue ſah den Chrift, 

Den holden Herren: da ward fein Herz erfreut, 

Daß fein Wunſch erging. Da wandt er das Wort zu ihm, 
Der gute Jünger, Johannes zu dem Ehrift: 

„Su meiner Taufe kommſt du nun, teurer Herr, 
Aller Männer bejter, und ich müßte zu deiner, 
Du der Könige fräftigfter!" Chriſt gebot jedoch, 
Der Waltende, wehrend, daß er weiter nicht ſpräche: 
„Denn Uns liegt ob, alle Pflichten 

Sort und fort nun zu erfüllen 


Nach Gottes Willen.“ 
Johannes jtand 


Und taufte den ganzen Tag Taufende wohl 
In des Jordans Waſſer und auh dem waltenden Chrift, 
Dem hehren Himmelsftönig legt’ er die Hände auf 
In der Bäder beitem; darnad) zum Gebete 
Neigt' er fich Tnieend. Der fraftreihe Chriſt jtieg 
Frei aus der Slut, das Sriedensktind Gottes, 
Der liebe Leutewart. Als er das Land betrat, 
Gingen auf des Himmels Tore und fam der heilige Geijt 
Don dem Allwaltenden obenher zu Chrit, 
Einem ſchönen Dogel völlig vergleichbar, 
Einer holden Taube. Die flog dem Herrn auf die Adel, 
Weilte bei des Waltenden Kind. Und ein Wort fam vom Himmel, 
Aus heitrer Höhe, grüßte den Heiland, 
Chrift, der Könige beiten: „Geforen hab ich ihn 
Selber aus meinem Reihe, und der Sohn gefällt mir 
Dor allen Gebornen, der Söhne bejter und liebſter.“ 
15% 
Berufung der Jünger. 
Da weilt’ im tiefen Walde des Waltenden Sohn 
Eine lange Seit, bis ihm lieber ward 
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Seine große Kraft fund zu tun 
Der Welt zum Wohl. Er verließ des Waldes Bülle, 
Der Einöde Raum und fuchte der Menfchen Umgang, 
Die Menge des Dolfs und der Männer Treiben. 
Er ging zum Jordan hin; Johannes fand ihn da, 
Den Sriedensjohn Gottes, jeinen Fürſten, 
Den heiligen Himmelsfönig. su den Helden ſprach da, 
3u den Jüngern Johannes, da er ihn gehen jah: 
„Das ift das Lamm Gottes, das erlöfen joll 
Dieje weite Welt von der Sünde Weh, 
Don Meintat die Menſchen, der mächtige Herr, 
Der Könige Kräftigiter. 

Ehrift aber ging 
Nach Galiläa, Gottes eigen Kind, 
Su den Freunden wieder, wo er geboren war, 
Würdig erzogen. Die Derwandten ermahnt’ er da, 
Chrift, fein Gejchleht, der Könige Mächtigiter, 
Sie jollten nicht jäumen ihre Sünden zu büßen, 
herzlich bereuen manch harmwerte Tat, 
Und die Srevel tilgen: „Erfüllt ift Alles nun, 
Was ehrwürdige Männer hier vor Alters ſprachen, 
Die euch Hilfe verhiegen, das Himmelreid.. 
Das naht euch num durch des Heilands Kraft: genieß es denn, 
Wer da gerne will feinem Gotte dienen, 
Seinen Willen wirken.“ Des ward des Volkes viel, 
Der Leute, Iufterfüllt: ihm ward die Lehre Chrifts 
Süß, dem Gefinde. Zu fammeln begann er nun 
Begleitende Jünger, aus guten Männern 
Wortweije Helden. 

Er fam an ein Waſſer, 
Wo der Jordan hatte bei Galiläa 
Sid zum See gefammelt. Da fand er ſitzen 
An dem Gewäfler Andreas und Petrus, 
Die Gebrüder beide, wo fie am breiten 
See gejhäftig ihre Nee ftellten 
In der Slut zu fiihen, als das Sriedenstind Gottes 
An des Sees Geſtade fie jelber grüßte 
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Und fie ihm folgen hieß. „So will id} euch viel 
Des Gottesreiches geben. Wie ihr jet in des Jordans Strom 
Siſche fanget, ſollt ihr fürderhin Menfchenkinder 
Mit Händen emporheben, daß fie ins himmelreich 
Durch eure Lehre geleitet werden, 
Des Dolfes viel." Da wurden frohgemut 
Die Gebrüder beide, Gottes Gebornen erfennend, 
Den lieben Herrn. Sie verließen alles, 
Andreas und Petrus, was fie bei der Ache hatten, 
Dem Wajjer, gewonnen. Ihre Wonne war groß, 
Daß fie mit dem Gottestinde gehen durften, 
In feiner Gefellihaft, und follten dann feliglic, 
Lohn erlangen. Allen Leuten Iohnt er fo, 
Die hier um die Huld des Herren dienen, 
Seinen Willen wirken. 
An dem Waſſer gingen 
- Sie fürder und fanden einen erfahrnen Mann 
Bei dem See ſitzen, und feine zwei Söhne 
Jacobus und Johannes, noch junge Männer. 
Söhne und Dater faßen am Sande zufammen 
Slohten und flidten mit fleiigen Händen 
Ihre Netze genau, die fie nachts zuvor 
Im See verjchlijfen hatten. Da ſprach ihnen felber zu 
Der jelige Sohn des Herrn, daß fie ihm gejfellt 
Jacobus und Johannes beide gingen, 3 
Die findjungen Männer. Da ward ihnen Chrijti Wort 
So wert in diefer Welt, daß fie an des Waſſers Gejtad 
Ihren alten Dater alleine ließen, 
Den erfahrnen bei der Slut, und was fie ferner da hatten, 
Nete und genagelte Schiffe, und nahmen den Mothelfer Chrift, 
Den heiligen, zum Herrn. Seiner Hilfe war ihnen not, 
Und die zu verdienen. Das iſt es Jeglihem 
Wohl auf’der weiten Welt. 
Da ging des Waltenden Sohn 
Mit den vieren fort. Den fünften erfor dann 
An einer Kaufftätte Chrift, des Königs Diener, 
Einen mutweifen Mann, Matthäus geheißen. 
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Ein Beamter war er edler Männer, 
Der da zu des Herren Händen empfangen 
Sollte 3infen und Soll. Er war zuverläfjig, 
Don edelm Anfehen. Alles verließ er doch, 
Gold und Silber und der Gaben mandıe, 
Teure Kleinode, und trat in des Herren Amt. 
Den Ehrift zum herrn erfor der Königsdiener, 
Sreigebigern Sürften, als früher fein herr 
War in diefer Welt, und wonniger ward fein Lohn 
Und langte länger aus. 
Den Leuten ward es fund 
Auf allen Burgen, wie Gottes Geborener 
Ein Gefinde fammelte und felber ſprach 
Manch weijes Wort, und des Wahren fo viel, 
Des Herrlichen zeigte, und der Seichen manche 
Wirkte in diefer Welt. An feinen Worten ward, 
An feinen Taten fihtbar, daß er felber der Fürſt war, 
Der himmliſche Herr, und zu Hilfe fam 
In diefe Mittelwelt den Menſchenſöhnen, 
An diefes Licht den Leuten. Oft ließ er das im Lande jhaun, 
Wenn er dort wunderbar mand) Zeichen wirkte, 
Wenn jeine Hände heilten hinkende und Blinde, 
Und der Leute von Leiden viel erlöfte, 
Don folhen Suhten, die am fchwerften find, 
Die Unholde anwerfen den Erdenwohnern 
Su langem Lager. 


2* —— 
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Der Anfang der Bergpredigt. 

Da ging der Mächtige 
Einen Berg hinauf, der Gebornen hehrſter, 
Setzte ſich ſonders und erſah ſich da 
Treuhafter Männer und trefflicher zwölf, 
Gar gute Freunde, die hinfort zu Jüngern 
Alle Tage der Teure gedachte 
In feiner Gefolgfhaft mit ſich zu führen. 

Die Swölfe gingen mit ihm, 
Die Reden zur Derfammlung, wo er zu Rate faß, 
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Der Menge Mundherr, der dem Menſchengeſchlecht 
Wider der Hölle Swang zu helfen gefonnen war, 
Aus dem Pfuhl zu fördern Jeden, der folgen will. 
So lieblicher Lehre, als er den Leuten dort 

Durch feine Weisheit zu weijen gedachte. 


Dem Befeliger Chriſt kamen da zunächſt 
Die Gefellen zu ftehen, die von ihm felber erforen 
Waren, dem Waltenden. Die weijen Männer 
Umgaben den Gottesfjohn: ihre Begierde war groß, 
Der Erwählten Wunſch, feine Worte zu hören. 
Sie fhwiegen und horhten, was der Herr der Dölfer, 
Der Waltende, wollte in Worten verfünden 
Den Leuten zu Liebe. Da faß der Landeshirt 
Den Guten gegenüber, Gottes eigner Sohn, 
Wollt in feiner Rede, manch finnvollem Wort, 
Die Leute Iehren wie fie Gottes Lob 
In diefem Weltreihe wirken follten. 
Erſt faß er und ſchwieg, ſah fie lange an, 
War ihnen hold im Herzen, der heilige Kerr, 
mild im Gemüte. Den Mund nun erfhloß er 
Und wies mit feinen Worten, des Waltenden Sohn, 
Des Hochherrlihen viel. Den Helden jagt’ er 
In fpähen Sprüchen, die zu der Sprache 
Chrift der Allwaltende gekoren hatte, 
Welhe von allen Erdenbewohnern 
Gott die werteften wären der Menjchen: 

„Ich fag euch fiherlih, ſelig find 
In diefer Mittelwelt, die im Gemüte 
Arm find aus Demut, denn das ewige Reid) 
In des Himmels Au iſt ihnen geheiligt, 
Ihr Leben ſchwindet nicht. Selig auch 
Die Sanftſinnigen: ſie ſollen dasſelbe Land 
Befigen, dasfelbe Rei. Selig dann 
Die ihr Unrecht beweinen, ſie dürfen Sreude gewärtigen, 
Troft in demfelben Reid). Selig die Getreuen auch, 
Die nach Gerechtigkeit richten: im Reiche des Herrn 
Sinden fie vollen Lohn. Des Frommens genießen, 
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Die gerecht hier richteten, 
Die Menjhen am Mahlſtein. 
Das Herz in der Heldenbruft: 
Der Mädtige, mild. 
Die reines Herzens jind: 
Shaun in feinem Reiche. 
Die Stiedfertigen, 
Mit Schuld fid) bejchweren: 
Ihnen will er gnädig fein, 
Sollen feines Reichs. 
Die das Rechte wollen 
Haß und Harmrede dulden: 
Gottes Au gegönnt 
Einft am ewigen Tage, 
Das wonnige Wohl.‘ 
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mit der Rede nicht täufchten 

Selig, dem milde war 

ihm wird der heilige Herr, 

Selig aud) in der Menge, 
fie follen den Himmelswalter 
Selig find aud) 
die nicht Fehde jtiften, 
fie heißen Söhne des Herrn: 
daß fie lange genießen 
Selig jind dann 

und darum von den Mächtigen 
ihnen aud) ift im Himmel 
und geiftiges Leben 
deſſen Ende nicht fommt, 
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Aus Otfrids „Krijt“. 
Jeſu Geburt. 


In diefer Seit ereignet’ ſich 

Ein jeltner Dorfall, wunderbar, 
Don dem, ic} fag’ die Wahrheit dir, 
Der Kaifer Roms die Urfach’ war. 
Er jandte feine Boten aus, 

Die diefer Sache fundig wohl, 
Soweit als diefes Erdenrund 

Don Menſchenkindern ift bewohnt, 
Auf daß fie zählten alles Dolf. 

Sie follten nichts verfäumen aud, 
Sie ſoll'n befchreiben jeden Stamm, 
Und geben ihm fodann Befcheid: 
Jedweder, er jei Mann, fei Weib, 
Wenn er verbleiben will am Ort 
Wenn er noch fernerhin Beſitz 
Su haben wünſcht am Erdenreich, 
Jedweder, er fei jung, fei alt, 
Derzeichnet ſei er jeßt zur Stund; 
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Kein Menſch fei fo gering geſchätzt, 
Daß er nicht hier gezählet fei, 

Und zwar daheim, fo war's Gebot, 
Daheim, wo er geboren war. 
Soweit das hohe Himmelszelt 

Sid} niederfenfet in das Meer, 

Sei feine Burg, die widerjteh”, 

Es dente ja fein Menfchenfind, 

Im Selde nicht, nicht in dem Wald, 
Su troßen diefem Machtgebot; 
Soweit die ganze Erde reicht, 

Wo immer nur erſchauet wird 

Der Sterne Licht, des Mondes Glanz, 
Wo immer nur im Weltenreich 

Die Sonne auf- und untergeht, 

Da ſollt ihr zählen alles Vol, 
Und follt die Sählung bringen mir. 
Da zogen denn die Leute hin, 
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Wie es zu Rom geboten war, 

Bin zu dem eignen Beimatsland 
Des hohen Auftrags wohl bedadtt. 
Man fehre auch nicht wieder heim, 
Bis daß die Sählung fei gefchehn 
An jenem Ort, wo, wie befannt, 
Die Ahnen hatten ihren Sit. 

. Ein Städtchen Tiegt am Lande dort, 
Don dem die Mauern, jedes Haus, 
In längſt vergangnen Zeiten fchon 
Dem Königsjtamme eigen war. 
Nach dem Befehl, den ic, erwähnt, 
Erhob ſich Jofeph aljobald, 

Und führte hin zu jener Stadt 

Die Mutter unfres höchſten Herrn, 
‘ Denn ihre Ahnen lebten dort, 

Die trauten Gotteshelden, fie, 
Doreltern, die der Herr geliebt, 
Die zu den Heil’gen find gezählt. 
Und während fie verweilten dort, 
Da ward erfüllet ihre Zeit, 

Daß jie gebären follt’ das Kind, 
Auf das die ganze Welt gehofft. 
Und fie dort einen Sohn gebar, 
Der längjt uns ſchon verhießen war, 
- Und den von Gott zu jeder Seit 
‚Die ganze Welt erjehnet hat. 

Wo jie jet baden foll das Kind, 
Wohin fie es nur legen foll, 

Nicht glaube, daß fie es gewußt 
Bei diefer Herberg ärmlichkeit. 

Es widelt da das teure Kind 

In Leinen ein die Mutterhand, 
Und legt aus Gründen, die gejagt, 
In eine Krippe hin das Kind. 

Sie reichte dann mit Wonneluft 
Dem Kinde dar die Jungfrau'nbruft, 


Aus Otfrids „Kriſt“. 
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Und war vergnügt, fie zeigte es, 
Daß jäugte fie den Gottes Sohn. . 
O Seligfeit der Mutterbruft, 

Die Chriftus felber hat gefüßt, 

O Seligfeit der Mutter aud), 


Die ihn bededt, mit ihm gefoft; 


O jelig, die ihn hat geherzt, 

Die ihn gefegt auf ihren Schoß, 
Die ihn in Schlummer hat gewiegt, 
Die neben ſich ihn hat gelegt. 

Ja, jelig, die gefleidet ihn, 

Die mit den Windeln ihn umwand, 
Und die auf einem Lager ſchläft 
Mit einem folchen teuern Kind. 
Ja, felig die, die ihn bededt, 
Wenn ihm der Sroft zu Schaden fucht, 
Die mit den Händen und dem Arm 
Umfdlinget feinen teuern Leib. 

Es lebt fein Menſch in diefer Welt, 
Der all ihr Lob befingen Tann, 
Und feiner hatte nod) den Geift, 
Daß er erzählte ihren Ruhm. 

Nicht ftrahlet jenem fchon der Tag, 
rücht Teuchtet dem der Sonnenball, 
Dem es zu tun gelänge je, 

Und wenn er es verjudhte auch: 
Denn ihr geprief’ner Gottesjohn 
Hat gnadenvoll fie jo erhöht, 
Öefeiert ift jo jehr ihr Ruhm, 

Daß du ihn nicht berechnen fannit. 
Ja, fie ijt Mutter hochberühmt, 
Und ift zugleich doc; Jungfrau aud), 
Gebar uns in Dollfommenheit 

Den Herrn der überirö’fchen Welt. 


Sur Erde wollte fommen Öott, 
Als man die ganze Welt bejchrieb, 
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Auf daß wir alle gleicherweif’ Derloren wäre dieje Welt, 
Beſchrieben find im himmelreich. Der Satan hätte fie geraubt, 

In eine Kripp’ ward er gelegt, Wenn er uns nicht gefommen wär’, 
Woraus man fonft die Tiere nährt, Denn in den Sejjeln lagen wir, 
Weil er auch uns erfchauen will Und in des ärgften Seindes Hand. 


Beim ew’gen Mahl im Himmelreih. Im diejer unfrer größten Not 
Wenn Chriftus nit geboren wär”, Haft du uns Hilfe, Herr, gejandt. 
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2. Der Chriſtus der Scholaitif. 


Unter der Regierung Karls des Großen und feiner nächſten Nach— 
folger war eine rege theologiſche Wiſſenſchaft entitanden, die aller- 
dings mehr in der Aneignung und Reproduktion des von der alten Kirche 
überfommenen Glaubensmaterials bejtand als in der Schaffung neuer 
Ideen. Nachdem dieſes Streben in der Solgezeit durch die traurigen po— 
litiſchen Suſtände unterbrochen worden war, begann ſich im Laufe des 
10. und mit Beginn des 11. Jahrhunderts in dem Maße, wie fid) die 
politiihen und kirchlichen Derhältniffe befjerten, aud) wieder neues wiljen- 
ihaftlihes Leben zu regen. Zugleich begann man nun, in freierer Weije 
die überlieferten Glaubensfäge der Kirche mit der Dernunft in Einflang 
zu bringen, fie mit den Mitteln der Logik und Dialektik als die einzig ver- 
nunftgemäßen zu beweifen und fie damit aud) dem Gegner der Kirchenlehre 
und dem Heiden annehmbar zu mahen. Dies war die Aufgabe, welche 
fi die fogenannte ſcholaſtiſche Theologie geftellt hatte. 

Als Dater der Scholaftif gilt Anfelm von Canterbury (f 1109). 
Berühmt ift fein Grundfag: „Ic ftrebe nicht einzufehen, um zu glauben, 
jondern ich glaube, um einzufehen.“ Unbedingt feit fteht ihm alſo die 
Wahrheit der Kirchenlehre, aber als Ziel ſchwebt ihm vor, alles, was der 
Glaube über Gott, Chriftus ufw. Iehrt, auch als notwendiges Ergebnis 
des vernünftigen Denfens zu erweilen. So hat er für das Dafein Gottes 
den fosmologifchen und ontologifchen Beweis geführt, fo ſucht er auch die 
ganze firhlihe Lehre von Chriftus, dem Gottmenſchen, als völlig ver- 
nunftgemäß zu beweifen. 

Su dem Swed will Anfelm in feiner berühmten Schrift: „Cur deus 
homo ?“, die für die Auffaffung von dem Werke Chrifti epohemachend ge- 
worden ijt, einmal zunächſt ganz von der hiftorifchen Perſon Chrifti ab- 
jehen und aus reinen Dernunftgründen beweifen, daß Gott jelbft Menſch 
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werden mußte. Dabei geht er, nachdem er die volkstümliche Auffaſſung 
des Werkes Chriſti als eines Rechtshandels mit dem Teufel verworfen hat, 
von der Tatjache der Sünde aus, die über alle Menfchen herrfcht und die 
vergeben werden muß, wenn der Menſch feine eigentliche Beftimmung, die 
ewige Seligeit, erlangen foll. Sündigen aber heißt ihm, Gott die ſchuldige 
Ehre vorenthalten, die darin befteht, daß unfer ganzer Wille Gott unter- 
worfen fein joll. Solange der Menſch nun Gott die geraubte Ehre nicht 
zurüderjtattet, bleibt die Schuld auf ihm laften. Sur Sühnung diefer Schuld 
muß entweder Strafe oder Genugtuung eintreten, denn ohne dies alles 
dem Menjchen die Schuld zu vergeben, widerſpräche der Gerechtigkeit Gottes 
und jeiner Weltorönung. Da Strafe nun aber gleichbedeutend mit der 
Vernichtung des Menjchengeichlehts wäre, diefe aber der Ietten Abficht 
Gottes mit den Menſchen widerfpräde, fo bleibt nur Genugtuung für 
die Sünde übrig. Dieje fann aber der Menfch nicht leiften, fondern nur 
einer, der zugleich Gott und Menſch ift, aljo der Gottmenſch Chrijtus. Da- 
mit ijt aus reinen Dernunftgründen die Notwendigkeit des Gottmenfchen 
Chriſtus bewiefen; aber auch feine Geburt aus der Jungfrau, feine Sünd- 
lofigfeit und fein Tod werden ebenfo als vernunftgemäß und notwendig „ 
für das Werk der Erlöſung erwiejen. Das Derdienjt feines freiwilligen 
Todes aber fommt feinen Gläubigen zugute. So ergibt fi eine völlige 
Barmonie zwifchen dem kirchlichen Dogma von Chriftus und den Forderungen 
der Dernunft. 

Bedeutend jelbjtändiger regt ſich der wiljenfchaftliche Geift des Mittel- 
alters in Peter Abälard (f 1142). war ift er nicht ein rationaliftijcher 
Aufklärer, wie man ihn ſchon dargeftellt hat, fondern die Kirchenlehre fteht 
aud ihm als unverbrüchliche Wahrheit feit. Aber jein Wahlſpruch Tautet: 
„Leichtfinnig ift, wer ſchnell glaubt“ d. h. er will nicht einen blöden 
Autoritätsglauben, der eine unverftandene Lehre ohne Prüfung nachſpricht, 
fondern er will, daß dem Glauben das wahre Derjtändnis vorausgehe. 
Mit einem ſcharfen Eritifchen Derftand begabt, hat er daher alle einzelnen 
Lehren der Kirche vor das Forum des Derjtandes gezogen und ihre Be- 
rehtigung oder Nichtberechtigung zu beweijen verſucht. Dabei geriet er 
natürlich in einen erbitterten Gegenſatz zu der traditionellen Srömmigfeit 
und Eirhlichen Orthodorie, deren mächtiges Haupt, Bernhard v. Clairvaur, 
ſchließlich feinen Sturz herbeiführte. er ! 

Wie in feiner Anſchauung von der Dreieinigfeit, jo hat Abälard auch 
in ſeiner Lehre von der Perſon und dem Werke Chriſti freiere, von 
der gewöhnlichen Auffafjung abweichende Meinungen vorgetragen. Einer: 
feits hat er zwar vieles aus der Kirchenlehre einfach übernommen, fo den 
Glauben an die Gottheit Chrifti, an feine jungfräuliche Geburt, feine Auf: 
erftehung und Himmelfahrt. Andererjeits hat er aber in dem Bejtreben, 
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den unveränderlichen Gott nicht mit der Menſchheit zu vermifchen, die 
göttlihe und menſchliche Natur in Chriftus ftreng auseinanderzuhalten 
gefucht und der Menſchheit Chrifti zu ihrem Recht verhelfen wollen. 
Sreilih kam er dabei zu einer Trennung der einheitlichen Perjönlichteit 
Chrifti und zu manchen bedenflihen Behauptungen, 3. B. daß der Menſch 


Chriftus an ſich — ohne Derbindung mit dem Logos — habe fündigen 


fönnen, daß die Seele Chrifti nicht dasjelbe Wiffen habe wie der Logos, 
und endlicy, daß Chriftus gegen feine natürliche Heigung für uns den 
Tod erlitten habe, nur aus Liebe zu dem Dater. Das Göttliche aber in 
Ehrijtus denkt ſich Abälard als das Einwohnen des Logos in der menſch— 
lihen Seele Jeju derart, daß alles Handeln des Menſchen von dem göft- 
lihen Logos bejtimmt ijt. Der Logos und die menfhlihe Natur Jeſu 
find völlig zu einer Einheit der Derfon verbunden. 

In feiner Lehre von dem Werke Chrifti hat Abälard noch energijcher 
als Anjelm die Dorftellung verworfen, daß der Tod Chriſti ein dem 
Teufel gezahltes Löfegeld ſei. Aber auch die Anfelmfche Theorie, daß der 
Tod Chrifti eine Gott dargebrachte Genugtuung für die Sünden der 

„Menjchen jei, will Abälard nicht gelten laſſen. Dielmehr fieht er in An- 
lehnung an Auguftinifche Gedanken den Swed des Todes Chrifti darin, 
daß wir durd ihn als der höchſten Offenbarung der göttlichen Liebe zur 
Gegenliebe gereizt werden. Dieſe Liebe aber treibt die Furcht aus, befreit 
uns von der Sünde und macht uns zu wahren Kindern Gottes. Endlich, 
hat Chrijtus durch feinen freiwilligen Tod ein unendliches Derdienft vor 
Gott erworben, das Gott feinen Gläubigen zurechnet. 

Gerade diefe Erlöfungslehre Abälards, die vor allem den fubjef- 
tiven Eindrud des Todes Chrijti auf die Gläubigen hervorhob und gegen- 
über der mehr juriftifhen Auffaffung des Derhältnifjes zwijchen Gott und 
Menſch bei Anfelm einen großen Sortjchritt bedeutet, war es nun aber, 
die den Sorn feines größten Gegners, Bernhards von Clairvaur, her- 
vorrief. Hier zeigt ſich der Gegenſatz diefer Männer am deutlichiten. 
Bernhard fühlt ſich durch die Auffaffung der Erlöfung bei Abälard zurüd- 
gejtogen und glaubt das Geheimnis derjelben durch die Ausführungen 
Abälards entleert und profaniert. Mit voller Wucht greift er wieder 
zurüd auf die volfstümliche Dorftellung, daf der Teufel ein Anrecht auf 
die Menſchen gehabt hat, und daß uns erſt Chriſtus aus ſeiner Knechtſchaft 
befreit hat. Dor allem aber greift Bernhard Abälard an, weilerdasganze Werk 
Chrifti darauf reduziert habe, daß Chriftus durch fein Leben und Sterben 
den Menſchen eine Lehre und ein Beifpiel gegeben habe. Diefer flachen 
Auffaffung von Jefus als dem bloßen Lehrer einer neuen Moral ftellt 
Bernhard, feine Auffaffung von Chrijtus gegenüber. Darnach ift Chriſtus 
der Kepräſentant und Dertreter der ganzen Menſchheit, der durch feinen 
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Tod die durch Adams Fall unter die Gewalt der Erbfünde gefnechtete 
Menjchheit aus der Gewalt des Teufels befreit und in ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit wieder hergejtellt hat. Chriſtus ift alfo nicht auf die Welt 
gefommen, um den Menjchen eine neue Lehre zu geben, fondern um ihnen, 
die jeit Adam dem Tode verfallen waren, neues Leben mitzuteilen. Darin 
bejteht für Bernhard das wunderbare Geheimnis der Erlöfung, und in 
glühenden Worten hat er feiner Sehnfucht nad) Lebensgemeinfchaft mit 
Chriſtus ergreifenden Ausdrud gegeben. 

Seit Anfang des 13. Jahrhunderts beginnt mit dem Siege der Kirche 
unter Innocenz III. und feinen Hachfolgern, dem Auffommen der Bettel- 
orden und dem immer größeren Bekanntwerden des Ariftoteles eine zweite 
und noch viel großartigere Blüteperiode der theologiſchen Wiſſenſchaft. 
Den Übergang bildet ein Schüler Abälards, Petrus Combardus (F 1160), 
deſſen „Sentenzen‘ die Grundlage aller jpäteren dogmatijchen Syſteme ge- 
worden find. Die wichtigſten Dertreter diejer zweiten Periode find AI: 
bertus Magnus (f 1280), Thomas von Agquin (F 1274), deſſen 
„Summa' den Höhepunkt der Scholaftif darftellt, und Duns Scotus 
(f 1308). Mit Ießterem beginnt jedoch ſchon der Derfall der Scholaftif, 
der dann durch den Streit der Thomiften und Scotiften immer mehr be- 
ichleunigt wird. Charafteriftifc für diefe zweite Periode ift die immer 
innigere Derbindung der Kirchenlehre mit der Philofophie des Ariftoteles 
und der immer größere „Sormalismus“, der in unendlichen Dijtinktionen 
und Quäftionen die einzelnen Punkte der Kicchenlehre behandelt. Mur 
ganz kurz fei daher angedeutet, wie fich diefe Scholaftifer zu Chriftus ge- 
ftellt haben. 

In der Lehre von der Perſon Chriſti feßt Petrus Lombardus 
die Anfihten Abälards fort und fucht der Menfchheit Chrifti gerecht zu 
werden. Im Intereffe der Unveränderlichteit Gottes aber Teugnet er, daß 
Gott durch die Menfchwerdung irgend etwas „geworden“ jei, vielmehr 
hat er die Menjchheit nur wie ein Kleid angezogen. Gegen diefe Lehre 
erhob ſich befonders von deutjchen Gelehrten ein jtarfer Widerſpruch, und 
ihr gegenüber betonte man wieder die völlige Durchdringung von Öott- 
heit und Menjchheit in Chriftus. Thomas betonte das göttlidye Moment 
in Chriftus fo ſtark, daß das menſchliche ganz zurüdtritt. Duns Scotus 
fucht dagegen dem Menjchen in Chriftus gerechter zu werden, iſt aber 
- damit nicht durchgedrungen. 

Auch in der Lehre von dem Werte Chrifti Iehnt fi) Petrus - 
Sombardus eng an feinen Lehrer Abälard an und betont auch die fub- 
jettive Seite der Erlöfung, die Liebe, die der Tod Chrifti in uns her- 
vorruft. Demgegenüber wird von den großen Scholaftifern wieder mehr 
die objettive Seite der Erlöfung, ihre Wirkung auf Gott, hervor- 
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gehoben und das Derdienft Chrifti in den Dordergrund gerüdt. Eine 
befonders ausführliche Erlöfungslehre hat Thomas im 3. Teil feiner 
„Summa“ gegeben. Im Gegenjaß zu Anſelm leugnet er die Hotwendig- 
keit der Menſchwerdung Gottes und des Todes Chrijti, aber er fucht doch 
auf die verſchiedenſte Art zu beweiſen, daß der Tod Chriſti die ſchick— 
lichſte Art der Crlöſung war. Trotzdem berührt er ſich in der Auffaſſung 
des Werkes Chriſti nahe mit Anſelm und betont beſonders, daß Chriſtus 
durch ſein Leiden und Sterben ein überſchwengliches Verdienſt erworben 
hat, das von ihm auf feine Gläubigen übergeht. Um dieſen Gedanken 
anjhaulic zu machen, hebt er befonders hervor, daß Chriftus und feine 
Gläubigen gleihfam eine persona mystica find. Nach Duns Scotus 
dagegen ijt das Derdienit Chrijti nicht unendlich, und es bedurfte deſſen 
aud gar nicht, da Gott nad) feiner abjoluten Willkür, die bei Duns die 
wejentlichite Eigenjchaft Gottes ijt, jedes Derdienft jo hoch anrechnen Tann, 
wie er will. Ja Duns behauptet fogar, daß ein von der Sünde rein 
gebliebener Menſch uns hätte erlöfen Tönnen. Damit ift der Derfall der 
Scholaſtik eingeleitet, der dann immer weiter fortfchreitet bis zu der 
berüchtigten Behauptung Wilhelm von Occams (f 1348), Gott hätte 
auch ſtatt der Natur eines Menfchen die eines Ejels annehmen können. 


I. Anſelm von CEanterburn. 


„Warum Gott Menjch geworden?“ a Anfelm: Nehmen wir an, 

(Cur deus homo?) die Fleiſchwerdung Gottes 
Kurzer Gedankengang des 1. Budes. :-: und, was wir von jenem 
Menfchen (Jeſus) ausfagen, ſei niemals gejchehen; und es jtehe unter uns nur 
feit, daß der Menſch zur Seligfeit geſchaffen fei, welche er in diefem Leben nicht 
finden kann; und daß niemand ohne Dergebung der Sünden zu jener Seligfeit 
gelangen könne, und daß fein Menjc ohne Sünde durch diefes Leben gehen 
Tann. Bofo: Gut; denn nichts erfheint hier für Gott ungeziemend oder 
unmöglih. Anfelm: Die Dergebung der Sünden iſt alfo notwendig für den 
Menſchen, damit er zur Seligkeit gelange. Boſo: Daran halten wir alle 
feit. Anfelm: Die Stage ift nun, auf welche Weife Gott den Menjchen 
. die Sünden nahläßt? Und um dies deutlicher zu machen, wollen wir zuerſt 
jehen, was heißt: fündigen und was es heißt: für die Sünde Genug- 
tuung leiften. Bofo: Deine Aufgabe ift es, zu erklären, und meine, 
aufzumerfen. Anfelm: Sündigen ift nichts anderes als Gott das Schuldige 
vorenthalten. Bofo: Was ift aber das Schuldige, was wir Gott ſchuldigen? 
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Anfelm: Der gejamte vernünftige Wille der Kreatur muß dem Willen 
Gottes unterworfen fein. Das ift die einzige und ganze Ehre, welhe wir 
Gott jhuldig find und welche Gott von uns verlangt. Wer diefe ſchuldige 
Ehre Gott nicht zurüdgibt, der raubt Gott, was fein ift, und entehret 
Gott, und das heißt fündigen. Solange er aber das Geraubte nicht zurüd- 
erjtattet, bleibt er in Schuld; und es genügt nicht, bloß das Genommene 
zurüdzugeben, fondern er muß wegen der zugefügten Kränfung mehr 
eritatten, als er genommen hat. Gleichwie derjenige, der die Wohlfahrt 
eines andern jhädigt, nicht genug tut, wenn er die Wohlfahrt wiederher- 
jtellt, fondern aud; nody ein Schmerzensgeld für die zugefügte Unbill 
bezahlen muß, ebenjo muß der, der die Ehre eines anderen verlegt, nicht 
allein diefe Ehre wiederheritellen, jondern auch eine von dem Gefränften 
näher zu bejtimmende Genugtuung hinzufügen. Alfo muß jeder, der 
fündigt, Gott die geraubte Ehre zurüdgeben, und hierin bejteht die Genug— 
tuung, welche jeder Sünder Gott leijten muß. Nichts aber ift weniger zu- 
läffig in der Ordnung der Dinge, als daß das Geſchöpf dem Schöpfer die 
ſchuldige Ehre entzieht und nicht wiedererftattet, was es entzieht. Nichts 
wahrt Gott aljo mit mehr Kecht als die Ehre feiner Würde. So muß denn 
die entriffene Ehre wiedererjtattet werden oder Strafe erfolgen. Der Sünde 
muß notwendig entweder Genugtuung oder Strafe folgen. 


Anfelm: So fage aljo, was du Gott für deine Sünde entrichten wirft? 
Bofo: Reue, ein zerknirſchtes und gedemütigtes Herz, Entjagungen und 
vielfache Körperbefchwernifje, Mitleid zu geben und zu vergeben und Ge- 
horfam. Anfelm: Was gibjt du Gott mit all diefem? Indem du Gott 
bloß eritatteft, was du ohnehin, auch wenn du nicht gefündigt hätteft, Gott 
ſchuldeſt, darfjt du das nicht in Anfat bringen für jene Schuld, die du für 
die Sünde fchuldeft. Was wirft du alfo Gott zahlen für deine Sünden- 
fhuld? Bofo: Wenn id mid) felbjt und alles, was id Tann, auch wenn 
ich nicht fündige, Gott ſchulde, damit ich nicht fündige, jo habe ich nichts, 
was ic) ihm für meine Sündenfhuld erftatten könnte. Anfelm: Was wird 
aber dann mit dir gefchehen? Wie wirft du gerettet werden können? 
Bofo: Erwäge id deine Gründe, fo ſehe ich nicht ein, wie das möglich iſt. 
Wie nun aber wird der Menfc gerettet werden, wenn er felbjt feine Schuld 
nicht abträgt, ohne Schuldabtragung aber nicht gerettet werden darf? 
Anfelm: Da mußt du jet diejenigen, welche glauben, daß Chriſtus nicht 
notwendig fei zum Heil des Menfchen, auffordern zu jagen, wie der Menſch 
ohne Chriſtus gerettet werden könne. Können ſie das auf keine Weiſe, 
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dann follen fie aufhören, uns zu verlachen und mögen herzufommen und 
fi uns anſchließen, die wir nicht daran zweifeln, daß der Menſch durch 
Chriſtus gerettet werden kann; oder ſie müſſen verzweifeln, daß dies auf 
irgendeine andre Weiſe möglich ſei. Iſt es aber nicht genügend bewieſen, 
daß der Menſch nur durch Chriſtus gerettet werden kann, wenn ſogar die 
Ungläubigen einräumen, daß der Menſch auf irgendeine Art gerettet werden 
fann, und wenn zugleicdy genügend gezeigt ijt, daß das Heil des Menfchen, 
wenn wir einmal annehmen, Chrijtus erijtiere nicht, auf feine andre Art 
und Weiſe gefunden werden Tann? Entweder wird nämlic der Menſch 
durch Chrijtus oder auf irgendeine andre oder überhaupt auf gar feine Art 
gerettet werden können; ift es nun falſch, daß dies auf gar feine oder auf 
irgendeine andre Weije gejchehen kann, jo muß es notwendig durch 
Chriſtus geſchehen können. 


Aus dem 2. Bude. :: Die vernünftige Natur iſt gerecht erſchaffen worden, 
damit jie im Genuſſe des höchſten Gutes d. h. Gottes felig wäre; der 
Menſch aljo, der eine vernünftige Natur ift, ift gerecht erihaffen worden, 
damit er im Genuffe Gottes jelig fei. Hat Gott nun nichts Koftbareres 
gejhaffen als die vernünftige Natur, um ſich an ihr zu freuen, fo ift es 
undenkbar, daß er auch nur irgendeine vernunftbegabte Natur vollends 
werde zugrunde gehen laſſen. Bofo: Kein vernünftiger Menſch kann andrer 
Anficht fein. Anfelm: Dann muß er alſo in betreff der Menſchennatur 
das vollenden, was er angefangen; das fann aber, wie wir fagten, nur 
gejhehen durch vollftändige Sühne für die Sünden, die fein Sünder 
leiſten kann. Eine vollſtändige Sühne kann aber nur dann eintreten, wenn 
jemand Gott für die Sünde des Menfchen etwas entrichtet, das größer 
ift als alles, was außer Gott vorhanden ift. Bofo: So fteht es 
feit. Anfelm: Ebenjo muß auch derjenige, welcher Gott von dem Seinigen 
etwas wird geben können, was alles übertrifft, das unter Gott fteht, not- 
wendig größer fein, als alles, was nicht Gott ift. Bojo: Das fann id) 
nicht in Abrede ftellen. Anfelm: Nichts aber jteht über allem, was Gott 
nicht ift, außer Gott. Bojo: Das ijt wahr. Anfelm: Alfo kann niemand 
dieje Genugtuung leiften außer Gott. Bofo: Das folgt mit Notwendigkeit. 
Anfelm: Und doc} follte fie niemand leiften als der Menſch, da fonft 
nicht der Menſch Genugtuung leiſtet. Boſo: Nichts ſcheint mir gerechter 
zu ſein. Anfelm: Da alſo niemand die Genugtuung leiften kann außer 
Gott und fie niemand leiſten ſoll außer der Menſch, fo kann fie nur 
der Gottmenſch Ieiften. Der Gottmenſch aber wird ebenfowohl voll- 


01 _® — —— 
nen 144 Arge 





Kopf der Statue des Heilands 
an der Kathedrale zu Amiens. 


Fa De 


J 
J 

J 

— 








—— —— — 3 
o 6 zn Abälard. = En U en u er 


kommener Gott als audy volltommener Menſch fein müffen, indem 
er eine Genugtuung vollbringt, welhe nur er vollbringen fann als 
wahrer Gott und zugleich vollbringen ſoll als wahrer Menſch. 


II. Abälard. 


Man jagt, Chriftus habe uns von der Gewalt des Teufels erlöft, 
welcher infolge der Übertretung des erjten Menfchen, der fid) ihm frei: 
willig unterworfen hatte dadurch daß er ihm gehorchte, mit einem ge- 
wiſſen Recht alle Gewalt über ihn befaß und auch immer befäße, wenn 
nicht der Befreier käme. Aber wenn Chriftus nur die Erwählten befreit, 
wann hatte der Teufel über diefe in diefer oder der zukünftigen Welt eine 
größere Gewalt als er jie gegenwärtig noch hat? Welches Recht fonnte 
auch der Teufel im Befie des Menſchen haben, als nur etwa fofern er 
ihn übernommen hatte von Gott, der es zugab und ihn auch zur Peini- 
gung ihm überlieg? Wenn nun aber ein Sklave feinen Herrn verlaffen 
und der Gewalt eines andern ſich unterwerfen wollte, dürfte da nicht mit 
Recht der Kerr, wenn er wollte, ihn zurüdfordern und zu ſich zurüdführen? 
Wenn ferner der Knecht eines herrn durch feine Überredungen feinen Mit- 
fnecht verführte und von dem Gehorfam gegen feinen eignen Herrn ab- 
wendig machte, wer möchte daran zweifeln, daß der Derführer nod) viel 
mehr als fchuldig vor feinem Herrn bejteht als der Derführte? Und wie 
ungerecht wäre es, wenn der, der einen andern verführt hat, ebendeshalb 
ein Recht oder eine Macht über den zu haben verdiente, den er verführt 
hat, da er vielmehr ſchon das Redit, das er früher gegen ihn haben modıte, 
ſchon wegen der Nichtswürdigfeit feiner Derführung zu verlieren ver- 
diente. Diel vernünftiger wäre es vielmehr, daß der, welcher verführt 
wurde, gegen den, der ihm durch feine Derführung fchadete, ftrenge Rache 
übte. Aus all diefen Gründen folgt, daß der Teufel über den Menjchen, 
den er verführt hat, ſich fein Recht durch diefe Derführung erworben hat 
außer etwa die Macht des Kerfermeijters oder Peinigers, dem der Herr 
feinen Knecht zur Strafe übergeben hat. Denn nur gegen Gott feinen 
herrn, deſſen Gehorfam er verlaffen hatte, hatte der Menſch gefündigt. 
Wenn nun der Herr ihm die Sünden vergeben wollte und zu dem Peiniger 
fagen würde: ich will nicht, daß du ihn weiter jtrafjt, mit welchem Recht konnte 
da der Peiniger peinigen, der ja fein Recht über den zu Peinigenden emp- 
fangen hatte als aus der Erlaubnis des Herrn felbjt? Und wenn ihm der 
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Berr dieje Erlaubnis entzogen hätte, fo wäre dem Peiniger gar fein Recht 
übriggeblieben. — 

Wenn alſo die göttliche Barmherzigkeit durch ihr bloßes Erſcheinen 
den Menſchen von dem Teufel hätte befreien können, welche Notwendigkeit 
oder welcher vernünftige Grund lag dafür vor, dak um unfrer Erlöfung 
willen der Sohn Gottes Sleifh wurde, Mangel, Hohn, Geißeln, Anfpeien 
und endlich; den bittern und fhmählihen Tod am Kreuz litt? Wie fann 
der Apoftel jagen, daß auch wir dur den Tod jeines Sohnes vor Gott 
gerechtfertigt und mit ihm ausgeföhnt werden, der doch um jo mehr den 
Menſchen zümen follte, je mehr die Menſchen in der Kreuzigung feines 
Sohnes ſich gegen ihn verfündigten als in der Übertretung jeines erjten 
Gebotes im Paradiefe durch den Genuß des einen Apfels? Wenn jene 
Sünde des Adam fo groß gewejen war, daß fie nur durdy den Tod Chrifti 
konnte gefühnt werden, welche Sühnung gibt es dann für den an Chrijtus 
verübten Mord, für fo viele und fo große gegen ihn und die Seinen ver- 
übten Derbrehen? Gefiel der Tod feines unfchuldigen Sohnes Gott dem 
Dater jo jehr, daß er durch ihn mit uns verjöhnt wurde, die wir mit 
Sündigen das begingen, um defjentwillen der unfchuldige Herr getötet 
worden ift? Wie graufam und ungerecht fcheint es vielmehr zu fein, daß 
Einer das Blut eines Unfchuldigen zum Löfegeld forderte oder irgendwie 
Gefallen daran fand, daß ein Unfchuldiger getötet wurde, gejchweige, wie 
fonnte Gott jo großen Gefallen an dem Tode feines Sohnes haben, daß 
er durch ihn mit der ganzen Welt verföhnt worden wäre? — 

Dadurd vielmehr find wir, wie mir fcheint, durch das Blut Chrifti 
gerechtfertigt und mit Gott verſöhnt, daß er uns durd) dieje einzige Gnade, 
die er uns erwiejen hat, daß nämlic, fein Sohn unfre Natur angenommen 
hat und bis zum Tode uns durch Wort und Beifpiel zu unterweifen nicht 
aufgehört hat, mit um fo größerer Liebe an ihn gefettet, jo daß wir, durch 
jo große Wohltat der göttlichen Gnade entzündet, um feinetwillen aus 
wahrer Liebe nichts mehr zu leiden fcheuen. Unfere Erlöfung ift daher 
jene höchſte, durch das Lieben Chrifti in uns gewedte Liebe, die uns nicht 
nur von der Knechtſchaft der Sünde befreit, fondern uns auch die wahre 
Sreiheit der Kinder Gottes erwirbt, jo daß wir viel mehr aus Liebe zu ihm 
als aus Sucht alles erfüllen, der uns eine fo große Gnade erwieſen hat, 
im Vergleich mit der, wie er ſelbſt bezeugt, feine größere gefunden werden 
Tann. Denn, jagt er, eine größere Liebe hat niemand, als daß er fein 
Leben einjeßt für feine Sreunde. Und von diefer Liebe fpricht der Herr 


918 __991_9 __991L_® __9eLL_ — N — 
— ne eo re sr re — 146 en u Hr 


® oe : 
Stege ser Bernhard von Llaitvaut. gtg-03202$ 


wo anders: „Ich bin gefommen, ein Seuer auf die Erde zu jenden, und was 
wollte ich mehr, als daß es ſchon brennte“. Um diefe wahre Sreiheit der 
Liebe in den Menjchen fortzupflanzen ift er, wie er jagt, gefommen. 


Il. Bernhard von Clairvaur. 


Aus der „Abhandlung Wir haben in Sranfreich an Stelle des alten 
gegen einige Kauptirr- Magiſters einen neuen Theologen befommen, 
tümer Abälards“. = der von Jugend auf in der Kunft der Dia- 
leftif fein Spiel getrieben hat und jeßt in den heiligen Schriften herumtollt. 
Längjt verdammte und eingefchlafene Säße, eigne jowohl wie fremde, wagt 
er wieder zu erweden und fügt noch neue hinzu. Indem er bereit it, alles 
durch die Dernunft zu erklären, auch was über die Dernunft ift, ftreitet 
er jowohl gegen die Dernunft als aud) gegen den Glauben. Denn was 
iſt mehr gegen die Dernunft, als dur die Dernunft über die Dernunft 
hinausgehen zu wollen? Und was ift mehr gegen den Glauben, als nicht 
glauben zu wollen, was man mit der Dernunft nicht erreichen fann? — 

In einem Bude feiner „Sentenzen“ und in dem „Kommentar zum 
Römerbrief" greift Abälard das Geheimnis unferer Erlöfung an. 
Er jagt da: „Der Teufel hat nie ein Recht über den Menſchen gehabt, 
außer mit Sulafjung Gottes das Recht eines Kerfermeifters. Und der Sohn 
Gottes hat nicht Sleifch angenommen, um den Menſchen (aus der Gewalt 
des Teufels) zu befreien". Was foll icy an diefen Worten für unerträg- 
licher halten, die Blasphemie oder die Srehheit? Was ift verdammlicher, 
die Kedheit oder die Gottlofigteit? Und würde nicht beſſer ein Mund, 
der jolches ausfpricht, mit Striden zum Schweigen gebracht als mit Gründen 
widerlegt? Reizt der nicht mit Recht aller Hände gegen fich, deſſen Hände 
gegen alle find? Was aber verfündigt uns das Geſetz, was die Propheten, 
was die Apojtel anders als das, was du allein leugneft, daß nämlich Gott 
Menſch geworden ijt, damit er den Menſchen befreie. Du willjt nicht, 
daß der Teufel über den Menſchen Gewalt habe oder gehabt habe, ich 
gejtehe: ich auch nicht. Jedoch nicht etwa deshalb hat er feine Gewalt, 
weil ich und du es nicht wollen. Wenn du das nicht eingejtehjt, dann 
erkennſt du es auch nicht; es erfennen es aber und jagen es „weldhe von 
dem herrn erlöft find, die er aus der Hand des Seindes erlöft hat“ (Pf. 106, 2). 
Das würdeft auch du nicht im mindeften leugnen, wenn du nicht unter der 
Band des Seindes wäreſt. Nicht kannſt du Dank jagen mit den Erlöjten, 
weil du nicht erlöft bift. Denn wenn du erlöft wäreft, würdejt du den 


® —I0®. 22080 22 —— 
er TR 147 FETT FI TI FT 
10* 


Karen 2. Dei Ehriftus der Scholaftit. 


Erlöfer erkennen und die Erlöfung nicht leugnen. nicht ſucht der erlöſt zu 
werden, der ſich nicht als Gefangener weiß. Möge Abälard (aus all den 
angeführten Stellen der Propheten, Apoſtel und des herrn ſelbſt z. B. 
pi. 107, 2; II. Tim. 2, 26; £uc. 22,53; Col. 1,13; Joh. 19,11) erfennen, daß 
-der Teufel nicht bloß eine Macht, fondern auch eine gerechte über den 
Menschen gehabt habe, damit er fonfequenterweife auch das einfieht, daß 
allerdings der Sohn Gottes ins Fleiſch gefommen ift, um die Menſchen zu 
befreien. Wenn wir aud jagen, die Macht des Teufels jei eine gerechte 
gewefen, jo doc nicht fein Wille. Denn nicht nad) der Macht, jondern 
nad) dem Willen heißt einer gerecht oder ungeredht. Es beſteht aljo ein 
gewifjes Recht des Teufels über den Menjhen, wenn auch nicht mit Recht 
erworben, fondern in nichtswürdiger Weiſe ausgeübt, jedoch mit Recht ihm 
geſtattet. So wurde alfo mit Recht der Menſch gefangen gehalten, jo daß jedod) 
weder im Menfchen nod im Teufel jene Gerechtigkeit war, jondern in Gott. 

Mit Recht war aljo der Menſch (dem Teufel) zuerkannt, aber mit 
Barmherzigfeit wurde er befreit, jo jedod, daß auch eine gewilje Ge- 
rechtigkeit bei der Befreiung nicht fehlte; denn auch dies gehörte zur 
Gerechtigkeit des Befreiers, daß er mehr feine Gerechtigkeit gegen den Teufel 
gebraucht als feine Macht. Es kam der Fürſt diefer Welt und fand an 
dem Heiland nichts; und da er nichtsdeftoweniger feine Hand an den Un— 
ſchuldigen legte, hat er mit dem größten Redt diejenigen, die er gefangen 
hielt, verloren, fofern der, welcher dem Tode nichts ſchuldete und doch das 
Unrecht des Todes empfing, mit Recht den, welcher ſchuldig war, von der 
Schuld des Todes wie von der herrſchaft des Teufels löſte. 

Was fonnte der Menſch, der ein Sklave der Sünde und ein Ge— 
fangener des Teufels war, aus fid) tun, um die einmal verlorene Geredhtig- 
feit wiederzuerlangen? Da wurde.ihm, der der eignen Gerechtigkeit ent- 
behrte, eine fremde zugerechnet. Ein Menſch war es, der fhuldig war; 
ein Menſch, der erlöjte. ‘Denn wenn einer, fagt Paulus II. Cor. 5, ıa, für 
alle gejtorben ift, fo find alfo alle geftorben, jo daß nun die Genugtuung 
des einen allen zugerechnet wird, wie aud die Sünden aller jener eine 
trug, und es nicht ein anderer ift, der ſchuldig ift, und ein anderer, der 
genuggetan, weil Haupt und Leib Ein Chriſtus ift. Das Haupt hat aljo 
für die Glieder genuggetan, Chriftus für feine Eingeweide. 

Das ift des Menſchen Rechtfertigung in dem Blute des Erlöfers! 
Dieje wagt diefer aufgeblafene Menjc des Derderbens fo zu entleeren, 
daß er jenes ganze: daß nämlich der Herr der Ehre fich ſelbſt erniedrigte, 
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daß er von einem Weibe geboren wurde, daß er in der Welt weilte, Un- 
würdiges ertrug, endlich nad dem Tode am Kreuz in das Seine zurüd- 
tehrte, auf das eine reduzieren zu müffen glaubt, daß er den Menſchen 
durch fein Leben und feine Lehre eine Sorm des Lebens überliefert habe, 
durch jein Leiden und feinen Tod aber einen Maßftab der Liebe ihnen 
vorgebildet habe! Aljo lehrte er die Gerechtigkeit, gab fie aber nicht; 
zeigte die Liebe, aber goß fie nicht ein, und dann fehrte er in das Seine 
zurüd? Iſt das alles jenes große Geheimnis des Glaubens, welches ge- 
offenbart ift im Sleifch, gerechtfertigt im Geift, erfchienen den Engeln, ge- 
predigt den Heiden, geglaubt von der Welt, aufgenommen in die Herrlich. 
feit? (I. Timotheus 3, ı6.) Ein unvergleichlicher Lehrer, der auch die Tiefen 
der Gottheit fic eröffnet und fie, wenn er will, Har und zugänglich 
macht und uns das höchſte Geheimnis und das feit Jahrhunderten ver- 
borgene Geheimnis durch feine Lüge plan und offen gemadt hat, fo daß 
aud) jeder Unbefchnittene und Unreine leicht hindurchgehen Tann! 


- Was hilft es uns aber, wenn Chriftus uns unterrichtet und uns 
nicht wieder aufrichtet? Oder werden wir nicht vergeblidy unter- 
richtet, wenn nicht vorher in uns der Leib der Sünde vernichtet wird, 
damit wir nicht ferner der Sünde dienen? Wenn alles, was Chriftus nüßte, 
bloß im Seigen feiner Tugenden bejtand, jo bleibt nur noch übrig zu 
fagen, daß Adam auch nur durd) das Beifpiel der Sünde gejchadet habe, 
fofern nach der Bejchaffenheit der Wunde das Heilmittel eingerichtet ift. 
Wie nämlid) in Adam alle fterben, fo werden auch alle in Chriſtus lebendig 
gemacht werden. (I. Cor. 15, 22.) Alfo wie diejes, jo aud jenes. Wenn 
das Leben, das Chriftus gibt, nichts anderes ift als fein Beifpiel, dann ijt 
auch der Tod, den Adam gegeben hat, nichts anderes als jein Beifpiel. 
Chriſtlich, nicht pelagianifc ift dagegen unfer Bekenntnis, daß die Sünde 
Adams durd) Zeugung, nicht durch Beifpiel auf uns übergegangen ijt und 
durch die Sünde der Tod: So müſſen wir alfo auch befennen, daß unjere 
Gerechtigkeit von Chriftus nicht durch bloßes Beifpiel, jondern durch 
Wiedergeburt wiederhergeftellt worden ift, und durd die Gerechtigkeit 
(wir) das Leben (erlangt haben). Und wenn es jo ift, wie fann Abälard 
fagen, der Grund und Zwed der Sleifhwerdung Chrijti fei gewejen, daß 
er die Welt mit dem Lichte feiner Weisheit erleuchte und die Menjchen zur 
Liebe gegen ihn entzünde? Wo bleibt aljo die Erlöfung? Don Chrijtus 
geht allerdings, wie er zu geftehen geruht, Erleuchtung und Anreizung zur 
Liebe aus, die Erlöfung und Befreiung aber von wen? 
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Zugegeben, daß die Ankunft Chrijti denen nüßt, welche ſich durch ihr 
Seben ihm gleichgeftalten fönnen und ihm mit Gegenliebe vergelten fönnen! 
Was wird aber aus den Kindern? Welches Licht der Weisheit wird er 
denen geben, die noch faum das Licht des Lebens faffen fönnen? Ihnen 
wird alfo die Ankunft Chrifti nichts nügen? Alfo haben die Kinder feine 
Erlöfung, weil fie ja jene höchſte Liebe nicht haben. Oder haben fie eine 
Miedergeburt in Chriftus nicht nötig, da ihnen ja aud) die Seugung aus 
Adam nichts gefhadet hat? Wer fo dent, denkt mit Pelagius falſch. 

An dem Werfe unferer Erlöfung erfenne ich drei Hauptjtüde: das 
Bild der Demut, daß Gott ſich felbjt entäußert hat; das Maß der 
Liebe, das er bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz ausdehnt, und 
das Geheimnis der Erlöfung, wodurd er den Tod jelbit, den er er- 
trug, aufhob. Aber die beiden erjten Stüde find ohne das letztere, wie 
wenn du auf das Leere maljt. Etwas Großes und jehr Notwendiges ift 
die Demut; etwas Großes und allgemeiner Aufnahme Wertes ijt das Bei— 
fpiel der Liebe; aber fie haben feinen Grund und feinen Bejtand, wenn 
die Erlöfung fehlt. I will mit allen Kräften dem demütigen Chriftus 
folgen; ich will ihn, der mid) geliebt hat und ſich felbit für mic, dahin- 
gegeben hat, mit Armen ftellvertretender Liebe umfangen, aber id muß 
auch das Pafjfahlamm effen. Wenn ich nidht-fein Fleiſch gegeſſen habe 
und fein Blut getrunfen habe, werde id} nicht Leben in mir haben. Etwas 
anderes ijt es, Jefus nachfolgen, etwas anderes, ihn fejthalten, etwas an-- 
deres, ihn eſſen. Ihm- folgen ift ein heilfamer Rat; ihn fejthalten und um- 
armen, eine herrliche Sreude; ihn aber efjen, ift das ewige Leben. Denn 
jein Sleifch ift die wahre Speife, und fein Blut der wahre Trank. Brot 
Öottes ift er, das vom Himmel herabfommt und der Welt Leben gibt. 
Welcher Beſtand aber bleibt der Sreude oder dem Rate ohne das Leben? 
Nichts anderes ift es als Gemälde ohne Grund. Alfo find weder die Bei- 


jpiele der Demut noch die Seichen der Liebe etwas ohne das Geheimnis 
der Erlöfung. 


@ ® 
ra 


3. Das Ideal der Nachfolge des armen Lebens Jeſu bei den 
Waldenjern und Bettelmöncen, insbejondere bei $ranz von Aſſiſi. 

Die Scholaſtik war zu keiner einheitlichen Chriſtusanſchauung ge— 
kommen. Die Srage nach der göttlichen und menſchlichen Natur in 
Chriftus und nad) ihrem Verhältnis zueinander nahm immer Tompli- 
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ziertere Sormen an und wurde der Tummelplag zur Übung in logischen 
- Spisfindigfeiten und Haarfpaltereien. - Swar hatten einige Scholajtifer 
dem Menſchen Chriftus mehr zu feinem Recht verhelfen wollen, aber 
die alte monophufitijche Chriftusanfchauung, wonach die Menfchheit Jefu 
ganz in feiner Gottheit untergeht, hatte ſchließlich durch die Autorität 
des Thomas von Aquin gefiegt. Der hiftorifche Jefus in feiner einfachen 
ſchlichten Geſtalt war immer mehr in den Hintergrund getreten. 

Es iſt das Derdienit vor allem der außerhalb der Kirche ftehenden 
Seften, die befonders im ‚12. Jahrhundert maffenhaft auftreten, daß fie 
gegenüber der immer größeren Derweltlihung der Kirche und des Papft- 
tums und gegenüber ihren Anfprühen auf Reihtum und Macht das 
Bild des armen Lebens Jefu und feiner Apoftel als mahnendes 
Beifpiel ihnen entgegenhalten. Swar auch ein Bernhard von Clairvaur 
hatte in feiner berühmten Schrift „De consideratione“ gegen die Herr- 
ſchaft der Päpſte, die nicht der Apostel Chrifti, fondern Conſtantins Nach— 
folger feien, geeifert, aber er hatte daneben an allen theofratifchen An— 
jprüchen des Papjttums fejtgehalten. Ebenſo hatte Abälard in jhärfiter 
Weiſe in feiner „Ethik" gegen die habſucht der Priefter und Bifchöfe und 
gegen die von ihnen angemaßte Schlüfjelgewalt (vgl. Joh. 20, 23) gejchrieben. 
An ihn fnüpfte Arnold von Brescia an und predigte gegen alles welt- 
lihe Eigentum des Klerus und des Papjttums. Die weit verbreitete Sefte 
der Lombarden verkündete feine Ideale weiter, Arnold ſelbſt aber endete 
auf dem Scheiterhaufen. Ganz ähnliche Gedanken treffen wir bei den 
Katharern und Waldenfern. Daldes, ein reicher Kaufmann in Lyon, 
überwältigt von dem Worte des Herrn „Willjt du vollfommen fein, jo 
gehe hin und verfaufe, was du haft, und gib es den Armen und fomm’ 
und folge mir nad“, verſchenkt alle feine Güter an die Armen und predigt 
nad) dem Gebot Jefu an feine Jünger in Matth. Kap. 10 das Evangelium - 
Jefu, das er ſich in feine Landesiprahe hat überfegen laſſen. In Mad: 
ahmung des armen Lebens Jeju und feiner Apoftel zogen feine Anhänger 
umher und lebten von den Almofen, die man ihnen für ihre Predigt gab. 
Aber auch fie wurden von dem verweltlichten Papſttum verfolgt. 

3ur vollfommenen Ausprägung kommt diejes Jdeal der Nahahmung 
des armen Lebens Jeju durch den Begründer der Bettelorden, Sranz 
von Affifi. Bei ihm wendet es ſich aber nicht polemifch gegen die 
Schäden der Kirche, fondern, ein treuer Sohn feiner Kirche, fieht Sranz 
in ihm das Ideal des wahren Chrijtenlebens überhaupt. Aus einem 
leihtfinnigen Jugendleben reißt ihn der Anblid eines Ausfäßigen heraus, 
und die Liebe zu den armen Kranfen und die von ihnen erfahrene 
Dankbarkeit beftimmen ihn zu einem Leben in völliger Armut und Selbjt- 
lofigfeit. Zunächſt noch im Zweifel, wie er fein und feiner Genoſſen Leben 
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oll, findet er wie Daldes in der Ausjendungsrede Jeju an feine 
can 10) fein zufünftiges Lebensideal. Sreudig ruft er nad) 
der Anhörung diefer Stelle aus: „Das ijt es, was ich) will, das iſt s, was 
ich ſuche, das iſt es, was ich mit ganzem herzen zu tun begehre.“ Sofort 
erfüllt er Jeſu Worte buchſtäblich und verkündet Buße. 

Die Worte Jeſu, die für ſeine Bekehrung maßgebend geweſen waren 
(Matth.19, 21, Luc. 9,23, Matth. 10), verbunden mit nod) einigen Ratjchlägen 
zu heiligem Wandel, bilden den Grundjtod feiner erjten Regel, die uns 
leider nicht erhalten ift, fid) aber nod) einigermaßen aus der zweiten Regel 
von 1221 refonftruieren läßt. Danach ift auch fein Lebensideal wie das des 
Daldes die völlige Nahahmung des armen Lebens Jeſu und die Derfün- 
digung feines Evangeliums. Aber weldher Unterjchied bejteht trogdem 
zwifchen beiden! Bei Daldes ijt die Armut nur ein Mittel, das apoftolifche 
Leben nachzuahmen, bei Sranz aber ift fie der Inbegriff aller Tugenden 
des armen Chriftus. (Hausrath.) 

Und diefer gefhichtliche Chriftus, der jahrhundertelang in den 
Streitigfeiten der Theologen immer mehr in den Hintergrund gedrängt 
worden war, er fteigt bei Sranz von Affifi zum erftenmal wieder in feiner 
ganzen jchlichten Größe empor und gewinnt eine überwältigende Macht 
über ihn und durd ihn über Taufende und Abertaufende! Sein ganzes 
iwöiiches Leben von der Geburt im Stalle zu Bethlehem bis zum Tode 
am Kreuz tritt vor das Auge des Heiligen, und er ahmt es bis ins einzeljte 
nad. Im Walde bei Greccio feiert er das Weihnadhtsfeft in einem Stalle, 
wie es in den Evangelien berichtet ift. Jährlich wiederholt er Jefu vierzig- 
tägiges Sajten und in das Leiden Chrifti hat er ſich mit ſolcher Inbrunft 
vertieft, daß man die Wundenmale Jeju an feinem Leibe zu fehen glaubte. 
Dor allem aber ift fein Ideal die Armut des Menjchenfohnes, der nicht 
hatte, wo er fein Haupt hinlegen fonnte. Aber nicht nur die unendliche 
Bedeutung des irdiſchen Lebens Jeſu hat Stanz erkannt, jondern aud) den 
Grundzug feines Wefens, feine unendliche Liebe zu den Menjchen, ja zu 
allen Kreaturen Gottes. Die Liebe Jefu zu den Kranken treibt ihn zu den 
Ausfäßigen, und Chrifti Tiebevoller Derfehr gerade mit den Deradıtetiten 
feines Dolfes wird ihm zur ftetig geübten Regel. Wie Jejus die geiftig ' 
Armen felig preift, jo warnt auch Stanz vor den üblen Solgen aufblähender 
Wiſſenſchaft. Und endlich noch ein Sug in der Perfönlichkeit Jefu, feine 
Liebe zur herrlichen Gottesnatur und ihren Gejhöpfen, gewinnt in Sranz 
neues Leben. Die Tiere betrachtet er als feine Geſchwiſter, und die Ge- 
ftirne und Elemente find ihm Sinnbilder der ewigen Macht Gottes. Sie 
alle umfängt er mit gleicher Liebe wie die Menſchen, denn fie find ja 
auch die Kinder des großen Daters im Himmel. 

So hat der geſchichtliche Jefus mit feinem irdifchen Leben und in 
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feinem innerjten Wejen in Franz Geftalt gewonnen. Aber freilich mußte 
Stanz ſelbſt es noch erleben, wie fein Lebensideal bald wieder verdunfelt 
wurde durch die Beitrebungen des Papſttums und einiger feiner eigenen 
Freunde. Aus dem Bunde der Bußbrüder von Affifi wurde allmählich, ein 
mächtiger Bettelorden, der vom Papfttum mit reichen Privilegien verjehen 
und zu jeinen Sweden gebraudt wurde. Das Gelübde der Armut wurde 
nicht mehr jo ftreng gefaßt wie im Anfang, und ebenjo hielt die jtolze 
Wiſſenſchaft ihren Einzug in den Orden. Stanz zog fich enttäufcht zurüd 
und überließ die weitere Entwidelung anderen. Aber in feinem Tejtament, 
der wichtigſten Urkunde über fein Leben und feine eigentlichen Anjichten, 
hat er feierlicy gegen diefe Entwidelung proteftiert. Im erjten Teile des- 
jelben blidt er voll Wehmut zurüd auf die herrliche Seit der erjten Blüte 
und ftrengfter Einfachheit, und diefe Erinnerungsbilder läßt er im zweiten 
Teile zu einer ernſten Ermahnung für die Sufunft werden. Aber er Tonnte die 
bereits begonnene Umgeftaltung feiner Gemeinfchaft nicht mehr aufhalten. 

Die Wirkungen aber, die von diefer von Chrijtus bejtimmten Per- 
fönlichkeit ausgingen, find unendliche gewejen. Durch den Erfolg des Sran- 
zisfanerordens bejtimmt, gejtaltete Dominifus, der einen Orden haupt- 
fächlich zur Ausübung der Predigt und der Befehrung der Ketzer gegründet 
hatte, denfelben zu einem Bettelorden um. Die beiden Bettelorden der 
Stanzistaner und Dominikaner aber find für zwei Jahrhunderte der Mittel- 
punft alles religiöfen und wiſſenſchaftlichen Lebens der Seit gewejen. Aus 
ihnen find die größten Theologen, Scholaftifer wie Myſtiker, hervorgegangen, 
die größten Seelforger und Prediger, wie 3. B. Berthold von Regensburg, 
die größten religiöfen Dichter wie Thomas von Celano, Jacopone da Todi 
u. a., und endlich verdanft auch die Kunft der Renaiffance, wie Giotto 
zeigt, ihre Anfänge dem Leben und Wirken des hI. Sranz. 

Bei all diefen Männern aber lebt das Bild Jefu, wie es Sranz nach⸗ 
zuahmen verſucht hatte, fort. Die Myuſtiker verſenken ſich mit Vorliebe in 
die Leiden Chrifti und feine Nachfolge, die Prediger halten ihn dem Dolfe 
vor als das Vorbild, dem fie nachſtreben follen, die Dichter bejingen fein 
Leben von der Kindheit bis zum Tode, und die Künftler verfuchen, diejes 
£eben in feinen Eindlihen und erhabenen Momenten vor die Augen der 
Menſchen zu ftellen. 

Am bejten aber fpiegelt fi die von Sranz neu erwedte Religiofität 
und befonders die neu entfachte Jejusliebe in der Diehtung der Sranzis= . 
faner und Dominikaner wider. Wer kennt nicht das gewaltige Dies irae, 
dies illa, das Goethe im Sauft fo erichütternd erklingen läßt? Der erite 
Biograph des hl. Sranz, Thomas von Celano, fol es gedichtet haben. 
Der gewaltigfte Sranzistanerdihter aber ift Jacopone da Todi. Er 
hatte in Bologna die Rechte ftudiert und in feine Daterjtadt Todi zurück— 
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gefehrt eine fehöne und vornehme Frau geheiratet. Kurz darauf bei der 
Seier der öffentlichen Spiele i. J. 1268 wurde fie vor feinen Augen von 
einer einftürzenden Tribüne getötet. Da verſchenkte er all ſein hab und 
Gut und ging ins Kloſter der Franziskaner, wo er ſich der ſtrengen Richtung 
anſchloß. Darüber geriet er in Konflikt mit dem Papſt Bonifaz VII, der 
ihn einferferte. Drei Jahre nad) feiner Befreiung ftarb er i. 7. 1506. 
„Man fagt und glaubt, daß diefer felige Jacopone vor Liebe zu Chriftus 
geftorben, und daß aus allzu großer Liebe fein Herz zerjprungen ſei.“ 
Seinfinniger als mit diefen Worten kann man das Wejen diejes großen 
Dichters nicht befchreiben. Seine ganze Dichtung durchzieht die glühende 
Liebe zu Jefu, und feiner außer Sranz hatte ſich fo in Jeju ganzes Leben 
und Sterben vertieft. Um einen Eindrud davon zu gewinnen, lefe man 
das herrliche „Stabat mater dolorosa“ und als wunderbares, iöyllifches 
Gegenjtüd dazu das (vielleiht von einem anderen herrührende) „Stabat 
mater speciosa“. Wer aber die ganze Glut feiner Jefusliebe kennen 
lernen will, der muß alle Gedichte Jacopones lefen, von denen wir als 
befonders charafterijtiiche Beijpiele noch zwei darbieten. Mit Jacopone 
können ſich die vielen anderen aus den Bettelorden hervorgegangenen 
Dichter nicht meffen, und doch find noch viele bedeutende darunter. Wir 
bieten noch das jchöne Lied Bonaventuras voll myjtifcher Verſenkung in 
das Kreuz Chrifti und das berühmte Sronleihnamslied des Thomas von 
Aguin, dem die Fatholifche Kirche gerade über das Wunder der Trans» 
jubjtantiation einige herrlihe Hymnen verdanft. 


Ge 


Die Grundzüge des Lebens: Die Regel und das Leben der Brüder 
ideals des heiligen Sranz ijt das, zu leben in Gehorſam, Keufc- 
nach der eriten Regel. <<: heit und Armut und der Lehre und 
den Spuren unferes Herrn Jefus Chriftus zu folgen, welcher 
jagt: „Willjt du vollfommen fein, fo gehe hin, verfaufe, was du hajt, 
und gib es den Armen, fo wirft du einen Schatz im Himmel haben, 
und fomm’ und folge mir nad.“ (Matth. 19, 21.) „Wenn einer mir 
nachfolgen will, der verleugne ſich felbft und nehme fein Kreuz auf ſich 
und folge mir nad." (Luc. 9, 2.) „Geht aber, und predigt und 
ſprecht: Das himmelreich ift nahe herbeigefommen. Machet die Kranfen 
gejund, reinigt die Ausfägigen, wedet die Toten auf, treibt die Teufel aus. 
Umfonft habt ihr’s empfangen, umſonſt gebet es aud. Ihr follt nicht 
Gold noch Silber noch Erz in euren Gürteln haben; auch feine Tajche zur 
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Weg-Sahrt, auch nicht zwei Röde, feine Schuhe, auch feinen Stecken. Denn 
ein Arbeiter ift feiner Speife wert. (Matth. 10, 7-0.) 

Alle Brüder follen fi) bemühen, der Niedrigfeit und Armut 
unjeres Herrn Jefus Chriftus zu folgen und follen daran denken: 
„Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, jo laſſet uns genügen". 
(1. Timotheus 6, 8.) Und fie follen ſich freuen, wenn fie unter geringen 
und verachteten Perjonen verkehren, unter Armen und Gebrechlichen, unter 
Schwachen und Ausjägigen und den Bettlern am Wege. Und wenn es 
nötig iſt, follen fie den Almofen nachgehen und ſich nicht ſchämen, weil 
unjer Herr Jejus Chriftus, der Sohn des Iebendigen und allmächtigen 
Gottes, jein Antlitz geſetzt hat wie einen fehr harten Selfen und ſich nicht 
Ihämte und war arm und ein Gaft und Iebte felbft von Almofen und die 
jelige Jungfrau und feine Schüler. 

Wenn die Brüder durch die Welt gehen, fo follen fie nichts mit auf 
den Weg nehmen, weder Beutel noch Tajche, noch Brot noch Geld, noch einen 
Stab. Und wo fie in ein Haus treten, follen fie zuerſt ſagen: „Sriede 
diefem Haufe!" und fie follen in diefem Haufe bleiben, eſſen und trinfen, 
was da ijt. Und fie follen dem Unrecht nicht Widerftand leiften, fondern, 
‚wenn einer fie auf den Baden jchlägt, jo follen fie ihm auch den anderen 
darbieten, und wenn man ihnen den Rod nimmt, fo follen fie den Mantel 
nicht vorenthalten. Jedem, der fie bittet, follen fie geben, und wenn einer 
ihnen das ihrige nimmt, follen fie es nicht zurüdfordern. Und alle Brüder, 

wo fie aud) find, follen deſſen eingedenf fein, daß fie ſich und ihre Körper 
ihrem Herrn Jefus Chriftus gegeben haben und aus Liebe zu ihm ſich den 
fihtbaren und unfichtbaren Feinden ausjegen müſſen, denn der Herr jagt: 
„Wer fein Leben lieb hat, der wird’s verlieren; und wer fein Leben auf 
dieſer Welt hafjet, der wird’s erhalten zum ewigen Leben.“ (Joh. 12, 25.) 


Gebet des heiligen Sranz in Allmädtiger, heiliger, höchſter Gott, 
der Regel von 1231. se=is= heiliger Dater und gerechter Herr, König 
- Bimmels und der Erden, um deiner felbjt willen danfen wir dir, daß du 
durch deinen heiligen Willen und deinen einzigen Sohn und den heiligen Geiſt 
alle geiftige und förperlihe Dinge erihaffen haft und uns nad} deinem 
Bild und nad) deiner Ähnlichkeit erihaffen und in das Paradies gefekt 
haft, das wir durch unfere Schuld verloren haben. Wir danken dir aud), 
daß du, wie du uns durd) deinen Sohn erſchaffen haft, jo eben aus deiner 
Liebe zu uns ihn haft geboren werden laffen als wahren Gott und wahren 
Menſchen, aus der glorreichen, allerfeligften Jungfrau Maria, und daß du 
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durch fein Kreuz, fein Blut und feinen Tod uns Gefangene hait erlöfen 
wollen. Wir fagen dir auch Dan, daß dein Sohn wiederum Tommen wird 
in feiner ruhmvollen Majeftät, die Derdammten, welche nicht Buße getan 
und dic nicht erfannt haben, ins ewige Seuer zu jhiden, allen aber, die 
dich erkannt und angebetet und dir gedient haben in Buße, zu jagen: 
„Kommet her, ihr Gefegneten meines Daters, ererbet das Reid), das euch 
bereitet ift von Anfang der Welt." Und da wir alle als elende Sünder 


N 


nicht wert find, did zu nennen, fo flehen wir fußfällig, daß unfer Herr 


Jeſus Chriftus, dein geliebter Sohn, an dem du Wohlgefallen haft, zu= 
fammen mit dem heiligen Geift dir Dank fage, wie es dir und ihnen felbjt 
gefallen wird, (dein Sohn), der dir in allem Genüge tut und durch den du 
uns fo Großes getan haft. Ballelujah! 


Aus dem Teftament Alfo hat der Herr mir, dem Bruder Sranciskus, 
des heiligen Sranz. den Anfang der Buße verliehen: Als ich noch in 
meinen Sünden dahinlebte, erſchien es mir fehr peinlih, Ausfäßige zu 
jehen; aber der Herr felbjt führte mic, in ihre Mitte, und ich blieb bei 
ihnen eine Weile. Und als ich von ihnen ging, war mir, was mir pein- 
lich erihienen war, zu einer lieblihen Erfahrung für Seele und Leib ge- 
fehrt worden. 

Darnach blieb id} nur kurze Seit in den alten Derhältniffen, kehrte 
dann der Welt den Rüden. Und der Herr gab mir ſolchen Glauben gegen- 
über feinen Kirchen, daß ic einfältig anbetend fagen konnte: Wir beten 
dich an, allerheiligiter Herr Jeſu Chrifte, hier und in allen deinen Kirchen; 
die rings auf der Erde find, und preifen dich, weil du durch dein heiliges 
Kreuz die Welt erlöft haft. 

Darnad) gab mir der Herr und gibt mir noch heute, gegenüber den 
Priejtern, die nad) Maßgabe der heiligen römijchen Kirche ihr Amt ver- 
walten, um ihres Amtes willen folhen Glauben, daß ich, ſelbſt wenn fie 


mid} verfolgten, zu ihnen meine Zuflucht nehmen würde. Und wenn ih 


gleich alle-Weisheit hätte, die Salomo bejaß, dennoch möchte ich, ſelbſt 
wenn ich ärmliche, weltlich gefinnte Priefter träfe, in ihren Kirchen nicht 
gegen ihren Willen predigen. Und fie und alle andern (Priefter) will ich 
fürchten, lieben und ehren wie meine herren. Id will auch an ihnen ihre 
Sünde nicht fehen, weil id} den Sohn Gottes in ihnen erblide und weil 
fie meine Herren find. Und fo handle id, weil ich hienieden ihn, den 
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allerhöchſten Gottesjohn, körperlich nicht jehe, es fei denn in feinem aller- 


heiligjten Leib und Blut, das fie (die Priefter) empfangen, und das allein 
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fie austeilen. Dieje allerheiligiten Geheimnifje will idy über alles geachtet 
und verehrt und an ehrwürdigen Pläten aufbewahrt wiffen. Wenn fein 
(Ieju) allerheiligiter Namen und feine uns aufgezeichneten Worte irgend» 
wo an unziemlichen Plägen von mir gefunden werden, jo will id, jie weg- 
nehmen und bitte, daß man fie wegnehme und an einen angemejjenen 
Ort bringe. Und alle Theologen und die, die uns die allerheiligjten Gottes- 
worte darbieten, müfjen wir achten und ehren als die, die uns Geijt und 
Leben darbieten. 

Und als mir der Herr Sürjorge für Brüder gegeben hatte, zeigte mir 
niemand, was ic} tun müffe, fondern der Allerhöchſte ſelbſt offenbarte 
mir, daß ic) Ieben müffe nad Maßgabe des heiligen Evangeliums. 
Und icy habe mit wenigen und fhlihten Worten es aufjchreiben laſſen, 
und mein Herr, der Papjt, bejtätigte es mir. 

Und die famen, um diefe Art der Lebensführung auf fich zu nehmen, 
verteilten alles, was fie haben modten, den Armen und waren 
zufrieden mit einer Kutte, die bei denen, die es wollten, auswendig und 
inwendig geflidt war, mit einem Gürtel und Beinfleid, und wir 
mochten nicht mehr haben. Mefje lafen die Klerifer wie andere Kleriker, 
die Laien jagten das Daterunfer. 

Mit Dorliebe hauften wir in ärmlichen, verlafjenen Kirchen, und wir 
waren ſchlichte ungelehrte Leute, jedermann untertan. Und id, arbeitete 
mit meinen Händen und will arbeiten, und von allen Brüdern iſt es mein 
ausdrüdliher Wille, daß fie arbeiten in ehrlicher Handarbeit. Und die 
das nicht verftehen, mögen es lernen, nicht aus Begierde nach Empfang 
des Arbeitslohnes, fondern um des guten Beifpiels willen und um Müßig⸗ 
gang zu vermeiden. Und falls uns kein Arbeitslohn gegeben würde, ſo 
laßt uns unſere Zuflucht nehmen zu dem Tifch, den der herr uns dedt, 
indem wir von Tür zu Tür Almofen erbitten. Diefen Gruß hat mir der 
Berr offenbart, daß wir fagen follen: Der Herr gebe dir Srieden! 
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Die Chriſtusdichtung der Franziskaner und Dominikaner. 


Thomas von Celano. 
Dies irae, dies illa. 


Jener Tag, der Tag der Sähren, Welch' ein 3ittern wird da werden, 
Wird die Welt in Afche Tehren, Wenn der Richter aller Erden 
Wie Sibyll' und David lehren. Kommt, zu fcheiden feine Herden. 
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Die Pofaune wird erklingen 
Durch der Länder Gräber dringen, 
Alle vor den Richtjtuhl zwingen. 


Staunen wird da Tod und Leben, 
Wenn die Weſen ſich erheben, 
Antwort vor Gericht zu geben. 
Offen liegt das Bud, der Sünden, 
Alles iſt darin zu finden, 

Um zu löſen und zu binden. 

Dor des Richters Angefichte 

Tritt Derborgnes ar ans Lichte, 
Nichts entgeht da dem Gerichte. 
Weh! was werd’ ic Armer fagen, 
Welchen Schuß und Rat erfragen, 
Wo Gerechte ſelbſt verzagen! 


König aller Kraft und Ehren, 
Mil, um Gnade zu gewähren, 
Rette mid) am Tag der Sähren! 


Der du bift herabgefommen, 
Sleifc für mic, haft angenommen, 
Hilf mir, Jefu, Troft der Srommen! 
Suchteſt mich mit Hulöverlangen, 
haft am Kreuz für mid, gehangen, 
Jeſu, la mich Gnad’ empfangen! 
Strenger Richter aller Sünden, 

Laß mid) hier Derzeihung finden, 
Eh’ der Hoffnung Tage ſchwinden. 


Sieh mic, feufzen voll Derzagen, 
Sieh die Schuld am Herzen nagen, 
Gott, erbarm’ dich meiner Klagen! 
Der Maria du erhöret, 

Und den Schächer nod) befehret, 
Hoffnung haft aud) mir gewähret. 
Nichts verdient mein ſchwach Gebete, 
Deine Güte mid) errette 

Dor der Hölle Seuerftätte. 


Unter deinen treuen Knedhten, 
herr, gejhieden von den Schlechten, 
Laß mid) ftehn zu deiner Rechten 
Wenn die Böfen unterjinfen, 

Ewig Glut und Qual zu trinken, 
Willft mir dann zum Srieden winken. 
Mit zerfnirfchtem Herzen wende, 
Gott, zu dir ic) meine Hände. 
Steh’ mir bei am letzten Ende! 
Rette mid) ins ew’ge Leben, 


Wann die Toten fid) erheben, 
Antwort vor Gericht zu geben. 


herr, verjchone! Gott verzeihe, 
Guter Jeſu, Gnad’ verleihe! 
Gib den Seelen ewige Ruh’! 
Amen. 
Bed. 
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Jacopone da Todi. 


Stand die Mutter voll von Peinen, 
An dem Kreuz, verfenft in Weinen, 
Wo der Sohn in Qualen hing; 


Stabat mater dolorosa. 
Dur} ihr Herze, leidumfangen, 
Unter Seufzen, Angft und Bangen, 
Tief das Schwert der Schmerzen ging. 
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Green Jacopone da Tobi. 


O wie trüb und grambeladen 
War die Mutter, voll der Gnaden, 
Die gebar den ein’gen Sohn. 

Ad, in Plagen und Derzagen 

Und in Klagen jah fie tragen 

Den Geliebten Pein und Hohn. 


Weſſen Auge fonnte jehen 
Sährenlos die herben Wehen, 
‚Welche Chrijti Mutter litt? 

Könnt’ ein Herz wohl ohne Schauer 
Recht erwägen Not und Trauer, 
Die am Kreuz ihr Herz durchfchnitt? 


Jefum fah fie, für die Schulden 
Seines Doltes, Marter dulden, 
Wie die Geißel ihn zerreißt; 
Sah den lieben Sohn verlafjen, 
Troftberaubt im Tod erblajfjen, 
Wie er aufgibt feinen Geiſt. 


Mutter, Liebesborn, gewähre, 
Daß dein Jammer mid) verzehre, 
Den du trugeft voll Geduld; 

Senf’ ins Herz mir Slammentriebe, 
Daß ic; Jeſum Chrijtum Tiebe 
Und erwerbe feine Huld. 

Beil’ge Mutter, hör’ mein Bitten: 
Was der Herr am Kreuz erlitten, 
Präge tief mir ein ins herz. 


rad) 


An der Krippe jtand die hohe 
Mutter, die fo felig frohe, 

Wo das Kindlein lag auf Streu. 
Und durch ihre freudetrunfne, 
Ganz in Andachtsglut verfunfne 
Seele drang ein Jubeljichrei. 


_.9 00 _-.0_ 00 __.® 
ee nee he 


Laß beweinen mic die Peinen 
Deines reinen Sohns und einen 
Deinen Schmerzen meinen Schmerz. 


Laß mid) trauern und ausdauern 
Mit dem Herrn in Todesichauern, 
Alfolang mein Leben währt; 
Mid) zu dir ans Kreuz zu ftellen, 
Dir im Leid mid, zu gefellen, 
Sehnfuchtsvoll mein Herz begehrt. 


Jungfrau, du der Jungfrau’n Krone, 
Meiner Bitte gib zum Lohne, 

Daß id) teile deine Not; 

Chrifti Leiden und Derjcheiden 

Laß mein Herze tief durchichneiden, 
Mic) betrachten feinen Tod. 


Laß die Wunden mid verlegen 
Und am Kreuze mid) ergegen 
Und in deines Sohnes Blut; 
Daß die Glut mich nicht umlohe, 
Am Gerichtstag nimm, o hohe 
Jungfrau, mid) in deine Hut. 


Berr, und geht es einft zum Sterben, 
Durch die Mutter laß erwerben 
Mich des Sieges Palmenreis; 
Wenn der Leib einjt geht zu Grabe, 
Gib, daf dann die Seel’ erlabe 
Glück und Ruhm im Paradeis. 
Stord. 
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Stabat mater speciosa. 
Welches freud’ge, ſel'ge Scherzen 
Spielt im unbefledten Herzen 
Diefer Jungfrau-Mutter froh. 
Seel’ und Sinne jubelnd lachten 
Und frohlodten im Betrachten, 
Dies ihr Kind fei Gottes Sohn. 


o — 9 ___0eı 0 __0et. 159 —_09_-_090 _-2 090 _-2 209 


e Teer me Tor me Teer Te 


> ET Y — 


—_Ie09_-0 


e 0er 3, Das Ideal der Nachfolge des armen Lebens Jeju ufw. As 


o e 

Weſſen herz nicht freudig glühet, 
Wenn er Chriſti Mutter ſiehet 
In ſo hohem Wonnetroſt? 

Wer wohl könnte ohn' Entzücken 
Chriſti Mutter hier erblicken, 
Wie ihr Kindlein fie liebkoſt? 
Wegen feines Dolfes Sünden 
Muß fie zwifhen Tränen finden 
Chriftum frofterftarrt auf Stroh; 
Sehen ihren füßen Knaben 
Winfeln und Anbetung haben 
In dem Stalle falt und roh. 


Und dem Kindlein in der Krippe 
Singt der Himmelsfcharen Sippe 
Ein unendlich Jubellied; 

Und der Jungfrau und dem Greifen 
Sehlen Worte, um zu preifen, 

Was ihr ftaunend Herz hier fieht. 


Eia Mutter, Quell der Liebe, 
Daß auch id) der Inbrunft Triebe 
Mit dir fühle, fleh’ ich, mad}! 
Laß mein Herz in Liebesgluten 
Gegen meinen Gott hinfluten, 
Daß id) ihm gefallen.mag. 


heil'ge Mutter, das bewirfe; 
Präge in mein Herz und wirfe 
Tief ihm Lebenswunden ein; 

Mit dem Kind, dem Bimmelsjohne, 
Der auf Stroh liegt mir zum Lohne, 
Laß mid teilen alle Pein. 


Laß mid) feine Freud' aud) teilen, 
Bei dem Jefulein verweilen 
Meines Lebens Tage all: 

Laß mic, did) ftets brünftig grüßen, 
Laß des Kindleins mich genießen 
Bier in diefem Jammertal. 

O mad) allgemein dies Sehnen 
Und laß niemals mich entwöhnen 
Don fo heil’gem Sehnſuchtsſtrahl. 


Jungfrau, aller Jungfrau’n, Hehre, 
rücht dein Kindlein mir verwehre, 
Laß midy’s an mid) ziehn mit Macht. 
Laß das fchöne Kind mic, wiegen, 
Das den Tod fam zu befiegen 
Und das Leben wiederbradt! 


Laß an ihm mit dir mid) legen, 
Mid) beraufhen im Ergögen, 
Jubeln in der Wonne Tanz! 
Ölutentflammet von der Minne 
Schwinden ftaunend mir die Sinne 
Ob folches Derfehres Glanz! 


Laß vom Kindlein mich bewaden, 
Gottes Wort mic rüftig machen, 
Sejt mid) in der Gnade jtehn. 
Und wenn einjt der Leib verwefet, 
Laß die Seele dann erlöfet 

Deines Sohnes Antliß jehn! 


von Diepenbrod. 
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O Liebe höchſter Liebe, 

Was ſchlugſt du folhe Wunden? 
Mein Herz ift hingefhwunden, 
Das hell in Flammen ftand. 
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Es glüht und brennt und findet feinen Srieden, 
richt fliehen kann's, dieweil es feit gebunden; 
Wie Wachs zu fchmelzen, das ift ihm beſchieden; 
Schmachtend vergeht’s, hat Iebend Tod gefunden; 
Ein wenig Ruhe wünfcht es ſich hinieden; 

Im Seuerofen liegt’s zu allen Stunden; — 
Weh, zu fo ſchweren Wunden 

Wie bin id) doch gefommen? 

Ih bin zum Tod beflommen, 

So furdtbar fteigt der Brand. 


Eh’ ich's erfahren, trug id) das Derlangen, 

Den Herrn zu lieben; füß mir wollt’ es fcheinen; 

Ein holder Friede follte mid) umfangen, 

Gar hoch gejtellt, den Schmerzen fern und Peinen; 
Nun fühl ich ungefannte Qual und Bangen; 

Daß mir vor Glut das Herz fpringt, muß ich meinen, 
Und Ausdrud find’ ich feinen 

Sür jenes, was id) fehe; 

Id) jterb’ in ſüßem Wehe, 

£eb’, ob mein Herz entſchwand. 


Der Anblid der Geſchöpf' ift mir entnommen, 
Sum Schöpfer ſchreit empor mein ganzes Sinnen; 
Nicht Himmel und nicht Erde beut mir Wonnen, 
Nichts kann ob Chrifti Lieb’ ich fürder minnen; 
Derdunfelt fcheint mir ſelbſt das Licht der Sonnen, 
Seitdem er mid) fein Antlig ließ gewinnen; ” 
Um Liebe zu beginnen, 

Nicht g’nügen Seraphinen, 

Um Lehr’, nicht Cherubinen 

Dem, weldyer Chrijtus fand. 


Ich jah die Schönheit und id) ward gezogen 
Ganz außer mich; wohin, fann ich nicht jagen; 
Das Herz zerjchmilzt, wie Wachs, in Seuerwogen, 
Nach Chrijti Bildnis ift es neu gejchlagen; 

Wo ward ein foldher Wechfel je erwogen, 

In Ehrift ſich kleiden und ſich ganz entfagen? 
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Da dies fid) zugetragen, 
Schreit Liebe, daß fie’s fühle, 
Und taufht in Luftgefühle 
Die Seel’ in folhen Brand. 


Die Seele liegt in Haft von Süßigfeiten, 

Daß fie fi) ganz ausdehnet zum Umſchlingen; 
Und fieht in Chrifti Glanz die Strahlen breiten, 
Läßt fie aus fi in Chriftus all ihr Ringen 
Und all ihr Wollen mehr hinübergleiten; 

Nichts kann von ſich fie ins Gedächtnis bringen, 
Nicht will ihr mehr gelingen 

Sür fid) ein forgend Denfen, 

richt kann noch Reiz ihr ſchenken, 

Was ehmals fie empfand. 


In Chriftus ward ein neu Geſchöpf geboren, 
Verſcheucht der alte Menſch, geformt der neue; 
Hoc flammt die Glut der Seel’, aljo erforen; 
Ein Mefjer, fcheint es, hier das Herz bedräue, 

In ſolche Glut find Seel! und Sinn verloren; 
Chrift zieht mid) ganz in feiner Schönheit Weihe; 
Ihn zu umarmen freue 

Ih mich und ruf aus Liebe: 

O Liebe, die ich liebe, 

Laß jterben mid) im Brand. 


O Liebe, Liebe, Jejus, mein ‚Derlangen, 
O Liebe, dich umfaſſend will ic} fterben; 
© Liebe, Liebe, did halt’ ich umfangen, 
O Liebe, Liebe, Tod möcht’ ich erwerben: 
O Liebe, Lieb’, in dich ganz aufgegangen 
Umfaß ich dic und darf did ganz ererben; 
Sieh meine Kraft in Scherben, 
Weiß nicht, wo ich mid) finde; 
Mid fen? in die Abgründe 
Der Liebe deine Hand. 
Schlüter und Stord. 
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Bonaventura und Thomas von Aquin. 
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Bonaventura. 


Den? an Chrifti Kreuzesleiden; 
Sid) an eiteln Sreuden weiden, 
Iſt das rechte Leben nicht. 

An das Kreuz des Herren denfen, 
In fein Leid das Herz verjenfen 
Unerfättlich, ſei die Pflicht. 


Magjt du Schlafen, magjt du wachen, 
Magjt du weinen oder laden, 

In der Sreude wie im Schmerz, 
Magjt du gehen oder fommen, 

So beim Schaden wie beim Srommen 
Schließe Chrifti Kreuz ins Herz. 


Chrifti Kreuz ift dir auf Erden 

In den härteften Bejchwerden 
Stets ein zuverläſſ'ger Hort. 
Cabſal bringt es frommen Herzen, 
In der Marter, bei den Schmerzen 
Iſt's ein fichrer Zufluchtsort. 


Chrifti Kreuz ſchenkt ew’ges Leben, 
Bat den Heil’gen Kraft gegeben, 
3u bejteh’n der Seinde Wut. 

3ur Arznei der Welt zu dienen, 
It uns Chrifti Kreuz erjchienen, 
Das die größten Wunder tut. 
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Recordare sanctae crucis. 
Aller Herzen Heil und Wonne 
Iſt das Kreuz, des Lebens Sonne, 


Süße Labe jeder Bruft. 


Iſt das Leben der Derflärten, 
Iſt der Schaf der Treubewährten, 
Ihre höchſte Sier und Luft. 


Aller Tugend ift ein Spiegel 
Chrijti Kreuz, des Heiles Siegel, 
Dem die Gläub’gen einzig trau’n. 
Wen die Sünde hält befangen, 

AU fein Wunſch und fein Derlangen 
Iit, zum Kreuz emporzufchau'n. 


Chriſti Kreuz ift der gejchmüdte, 
Durch fein heilig Blut beglüdte, 
Guter Früchte volle Baum: 

Die das Leben fromm verhauden, 
Sollen folder Koſt gebrauchen 
Dort im fel’gen Himmelsraum. 


Gott am Kreuze, gib mir Stärke, 
Deines Tods bei jedem Werfe 

Su gedenken, da ich bin. 

Deine Wunden mitzutragen, 

Mit dir an das Kreuz gejchlagen 
Did) zu füffen, wünſcht mein Sinn. 
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Thomas von Aquin. 


Fronleichnamslied. 


Cobe, Zion, den Erhalter, 
Deinen hirten, Führer, Walter, 
In Geſang und Liebesflug. 


Lauda, Sion, Salvatorem. 
£ob ihn du nad) deinen Gaben: 
Der ob allem Lob erhaben, 
Nimmer lobjt du ihn genug. 
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Doc vor allem, was zu loben, 
Sei infonders hoch erhoben 
Das Iebend’ge Lebensbrot, 

Das zum heil’gen Abendmahle, 
Eh er ſchied vom Erdentale, 
Er der Jünger Swölfzahl bot. 


Doll erſchalle, Lieblich Elinge, 
Freudig fih zum Himmel ſchwinge 
Unfrer Seelen Jubelton, 

Denn der Tag foll wiederfehren, 
Wo des Nachtmahls Heil und Ehren 
Uns geitiftet hat der Sohn. 


Statt des Dfterlamms, des alten, 
Sollt ihr neuen Opfers walten 

Bei des neuen Königs Mahl. 

Sieh, das Alte weicht dem Tleuen, 
Statt des SchyeinsjollWahrheitfreuen, 
Nacht vertreibt der Sonne Strahl. 


Wie der Herr das Mahl begangen, 
So geſchieht's auf fein Derlangen 
Sum Gedächtnis feinem Tod. 

Nach der Dorfchrift heil'ger Lehren 
Weihn wir, unjer Heil zu mehren, 
Ihm zum Opfer Wein und Brot. 


Ehrijten wird die himmelskunde, 
Daß zu Leib und Blut zur Stunde 
Weihe wandelt Brot und Wein. 
Nicht dem Auge, nicht den Sinnen, 
Doch wird fiegreih Raum gewinnen 
Glaube gegen äußern Schein. 


Doppelte Gejtalt erlefen, 
Die nur deichen ift, nicht Wefen, 
Bat das Heiligtum ſich mild: 
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Blut ift Trank und Fleiſch iſt Speife; 
Doch ift Chriftus ganzerweije 
So in dem als jenem Bild. 


richt zu teilen ift der Segen, 

Läßt mit nichten ſich zerlegen, 
Jedem wird er ganz gewährt. 
Taufend koſten jo wie einer; 

Dort nicht größer, hier nicht kleiner 
Iſt das Heil, das ewig währt. 


Gut und Böfen wird die Spende, 
Doc, verjchieden ift das Ende, 
bier zum Leben, dort zum Tod: 
Böfen Tod, den Guten Leben; 
Ungleich ift das Ziel gegeben 
Gleichgenoßnem Himmelsbrot. 


Diejes ijt der Engel Speife, 

Uns gegönnt zur Pilgerreife: 
Gottes Kindern teilt fie weife, 
Werft jie Hunden nicht zum Schmaus! 
Dorgebildet früh in Zeichen 

Mußt ihr Iſaaks Opfer gleichen, 
So das Ofterlamm, desgleihen 
Das Geſchenk des Mannatau’s. 


Treuer Hirte, füße Labe, 
Chriſt, mit uns Erbarmen habe, 
Shüß’ uns du mit deinem Stäbe, 
Gönne mild uns jede Gabe, 
Die da frommt im Erdenreich. 
Der du alles bift und weißeft, 
Uns zu hüten did) befleißeſt, 
Der. uns Tifchgenoffen heißeft, 
Reine Herzen aufwärts reißeft, 
Mad) uns deinen Heil’gen gleid). 
Simrod. 


00 _.. >69 _- eo _.s 
ui an iunuy en —i, 


rer Der Chrijtus der Moftit. eis 


4. Der Ehriftus der Mnitit. 


Die Myuſtik ift feine fpezifiich chriftliche Erſcheinung, fondern heid- 
nifhen Urſprungs. Ihre Hauptquelle ift die neuplatonifhe Philo- 
fophie. Bier finden wir ſchon die aller fpäteren Myſtik gemeinfamen 
Spekulationen über das Wefen der Seele und ihre Dereinigung mit Gott: 
Aus der geijtigen Welt ift die Seele in den Kerfer des finnlichen Leibes 
verbannt, und ihr ganzes Sehnen geht auf endlicye Wiedervereinigung mit 
Gott. Dies gejchieht, wenn die Seele fich loslöft von allem Sinnlichen, ſich 
ganz in fich felbjt vertieft, im Suftande der Ekſtaſe von dem göttlichen 
Lichte erleuchtet und endlich mit Gott felbit eins wird. Auf diefen drei 
Stufen der Reinigung, Erleuchtung und Dollendung fteigt die Seele all- 
mählich wieder zu ihrem Urfprunge, Gott, auf und wird felbjt Gott. 

Diefe neuplatonifhen Gedanken mit den hriftlichen Lehren verbunden 
3u haben ijt das Derdienjt des Dionyfius Areopagita, über dejjen 
Leben man immer nod) unflar ift, deſſen Schriften zuerjt im Anfang des 
6. Jahrhunderts nachweisbar find. Er wendet die oben angeführten Stufen 
direft auf die göttliche Dreieinigfeit an. Der Dater reinigt die Seele von 
Unwiffenheit, erfüllt fie mit feinem Lichte, dem Sohn, und vollendet jie 
durch den heiligen Geijt, bis fie ganz vergottet ift. Der Mittler aber 
zwiſchen Gott und den Menſchen ift der Gottmenſch Jefus Chriftus. Er 
hat die Seele von ihren Leidenſchaften gereinigt, die Dunfelheit unferes 
Geijtes mit feinem Lichte erleuchtet und uns die Erhebung zur endlichen 
Vereinigung mit ihm gezeigt. Die Schriften des Dionnfius haben in der 
Überfegung des Johannes Scotus Erigena (f ca. 880) einen gewal- 
tigen Einfluß auf die abendländifche Theologie, befonders die der Muſtiker 
ausgeübt. 

Ebenfalls aufs ſtärkſte vom Yeuplatonismus beeinflußt find die 
beiden größten Theologen des Morgen- und Abendlandes: Origenes und 
Auguftin. Wir haben gefehen, wie Auguftin durch die Bekanntſchaft 
mit der idealiftifchen neuplatonifchen Philofophie aus feiner bisherigen 
Sfepfis herausgeriffen wurde, wie fie ihn ſchließlich aber doc, nicht be- 
friedigt hat, da fie zwar auch den göttlichen Logos lehrte, nicht aber 
daß er in Jefus Menſch geworden und für uns gejtorben ift. An die Stelle 
der neuplatonifchen Spefulationen über den Logos trat bei ihm vielmehr 
die Geftalt des hiftorifchen Jeſus, “als deffen Grundwejen ihm die Demut 
erjchien. 

Der neuplatonifche Myſtiker Dionyfius Areopagita und Auguftin find 
nun neben der allegorifch gedeuteten heiligen Schrift die Hauptautoritäten 
für die mittelalterlihe Myſtik. Hatte ſich die Scholaftit die Aufgabe 
geftellt, die kirchlichen Dogmen als vernünftig zu erweifen, jo fiel bei der 


oeL_0 __901_9 __9910 —__9el_ —99_-2 2909 _-2 290 __2 90 
De Sr Ye rat ee De Ze 165 = Se Te 500 TI 30T 


Kemer te= 4. Der. Chriftus der Multi. AUSH 


Muftit das Hauptgewiht auf die Darlegung des Derhältnifjes zwijchen 
Ei und ei alten Seele. Wandte fich eritere hauptſächlich an den 
dialektiſchen Verſtand, ſo ſuchte dieſe ihren Stützpunkt im Innerſten des 
menſchlichen Gemütes. Jedoch darf man nicht von einem abſoluten Gegen⸗ 
fat zwiſchen beiden Richtungen ſprechen, denn der größte Scholaſtiker, 
Thomas von Aquin, iſt z. B. auch Muſtiker, und der bedeutendſte Muſtiker, 
Edart, iſt ganz von Thomas abhängig. Vielmehr ſtehen beide Richtungen 
auf dem gleichen Boden der kirchlichen Lehre, jtellen ſich aber, wie oben 
gezeigt, verjchiedene Aufgaben diefer gegenüber. 

Die wiffenfhaftlihe Entwidlung der mittelalterlihen Muſtik be- 
ginnt mit Hugo und Rihard von St. Diktor, ihr praktiſcher Begründer 
aber iſt Bernhard von Clairvaux, der führende religiöſe Geiſt des 
12. Jahrhunderts. Hauptfählic, in feinen 86 Predigten über das Hohelied, 
das er durchweg allegoriſch deutet, ift er der Begründer der mittelalter- 
lichen Chriftusmpftit geworden. In ihm ift Auguftin gleihjam wieder 
auferftanden, aber „die Töne der Chriſtusmyſtik, welche Auguftin nur ver- 
einzelt und unfiher angefchlagen hatte, wurden bei ihm zu einer hin- 
reißenden Melodie". (Harnad.) Wieder wie bei Auguftin taucht das Bild 
des gefchichtlichen Jefus in feiner Demut und Niedrigfeit, Güte und Barm- 
herzigfeit, feinem Leiden und Tod auf. Es gilt, in feine Leiden fi zu 
vertiefen, feine Wunden zu betrachten, aber auch fein Kreuz auf ſich zu 
nehmen und ihm nachzufolgen. Und neben das Bild des gefreuzigten Chriftus 
tritt die ſchon bei den Gnoftifern und Origenes vorhandene Doritellung 
von Chriftus dem Seelenbräutigam, der die einzelne Menjchenjeele jucht, 
und nad) dem fie fich fehnt. In Anlehnung an die glühenden Schilde- 
rungen der Liebe im Hohenlied bejchreibt Bernhard in hinreigender Sprache 
das Liebesverhältnis zwiſchen dem Worte Gottes und der Seele, die nicht 
eher zur Ruhe fommt, bis fie in höchſter Efjtafe fid) mit ihm vermählt 
und eins mit ihm wird. Sreilich find diefe Erfahrungen der innigjten Ge— 
meinjhaft mit Chriftus nur von furzer Dauer, und die Seele fühlt ſich 
gar bald wieder von ihm verlaſſen. Deshalb gilt es, ſich immer wieder 
von dem gejcichtlihen Chriftus hinwegzuwenden und fi zu dem 
geijtigen Chrijtus zu erheben. Damit hat aber Bernhard, wie ſchon 
Auguftin, die Notwendigkeit der gefhichtlichen Perfon Jeſu und des ge- 
jhichtlihen Chriftentums überhaupt im Grunde aufgehoben; auch hierin 
find ihm die fpäteren Mijtiter gefolgt. 

Das Haupt der deutfhen Myſtik ift Meifter Edart (geb. nad 
1250, Dominifaner, 1304 Ordensprovinzial für Sachſen, 1307 OGeneral- 
vicar, 7 in Köln 1327). Troß feiner Abhängigkeit von der Scholaftik ift 
er doch ein originaler Denker von höchſter jpetulativer Kraft. Dabei leidet 
er feine tiefjten Gedanken in eine einfache, anfchauliche Sprache voll pla- 
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jtifcher Schönheit und ift damit ein Hauptbegründer der deutichen Proja 
geworden. In feinen deutjchen Predigten, die hier allein in Betracht 
fommen, wendet fi, Edart nicht gegen die Schäden der Seit oder der Kirche, 
fondern fie alle find gleichfam ein Verſuch, die tiefiten Tiefen der Gottheit 
zu ergründen und das Derhältnis der menjchlichen Seele zu ihr Elarzu- 
legen. Dabei jchliegt er ſich an das kirchliche Dogma an, deutet es aber 
ipefulativ derart um, daß die Kirche mit Recht einige feiner kühnſten Sätze 
verworfen hat. Ebenfo Iegt er feinen Predigten meift Worte der heiligen 
Schrift unter, hält fich aber faft nie an den Wortfinn derjelben, jondern 
ift ein Dertreter der kuͤhnſten, ja oft gewaltfamften Allegorefe. Bejonders 
oft beruft er fich auf Plato, „den großen Pfaffen“, Dionyfius Areopagita 
und Auguftin. So hat er, von den verfchiedenften Geiftern beeinflußt, den- 
noch ein originelles Gedankenſyſtem aufgebaut, das für die ganze deutjche 
Myſtik grundlegend geworden ilt. 

Die Grundzüge desfelben, foweit es für unfere Stage in Betracht 
fommt, find in kurzem folgende: In undurddringlicher Sinjternis und un- 
beweglicher Ruhe verharrt die Gottheit, die über alle Eigenschaften und 
Prädifate erhaben ift. In ihr find alle Dinge beſchloſſen, und zu ihr fehren 
alle Dinge wieder zurüd, aber fie ſelbſt fann ſich niemandem mitteilen. 
Das tut fie vielmehr durd die drei Perfonen: Dater, Sohn und heiligen 
Geift. Der Dater ijt reine Dernunft, die ſich ſelbſt vollfommen durchſchaut. 
Indem ſich der Dater zum Objekt feines eignen Wiſſens macht, entjteht der 
Sohn oder das Wort. Die Liebe aber zwiſchen Dater und Sohn ijt der 
heilige Geift. Alle drei Perfonen haben ein Wejen und find nur als Per- 
- onen unterjchieden. Sohn und heiliger Geijt find ewig wie der Dater. 

Die zweite Perfon in der Gottheit, der ewige Gottesfohn, ift nun aber 
Menfc geworden in der gefchichtlihen Perſon Jeſu Chrifti. In ihm it 
die Gottheit und Menſchheit aufs Innigjte verbunden. Einerfeits betont 
Eckart die volle Menſchheit Chrifti, andererfeits unterjcheidet fih Chrijtus 
aber doc; nach ihm von allen anderen Menjchen durch feine wunderbare 
Geburt und durd die befondere Gnadenwirkung, die jeiner Seele gleich bei 
der Geburt widerfahren ift. Sobald fie nämlich geihaffen war, wurde jie 
ihrer felbjt beraubt und mit der Einheit der drei göttlichen Perjonen ver- 
einigt. Somit war in Chrijtus göttliche und menjhlihe Natur ein für 
allemal vereinigt. 

Der ewige Gottesjohn hat nun aber nicht eine beftimmte menſchliche 
Perfon angenommen, jondern, was Eckart immer wieder mit höchſtem 
Nachdruck hervorhebt, die allen Menfchen gemeinfame menſchliche Natur. 
Er hat fo die menjchliche Hatur in ihrer vollen Allgemeinheit und ihrer 
ewigen Jdee nad), wie fie von je in Gott gewejen war, in ſich dargeftellt. 
mit anderen Worten: Chriftus ift der Jdealmenfch, wie ihn Gott ſchon 
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i der Schöpfung eigentlich bezwedt hatte. Als folder ijt er auch unſer 

eh En estate Nachfolge zu leiften haben, bejonders in 
der Ertragung von Armut und Leiden. x 

Die Menſchwerdung Gottes in Chrijtus hat nun aber für uns feinen 
Wert, wenn nicht der ewige Gottesjohn aud in uns d. h. in unferer Seele 
geboren wird. Diejes Thema von der Geburt des Sohnes Gottes in der 
Menfchenfeele fpielt bei Edart und nach ihm bei allen Myſtikern eine 
führende Kolle, und er hat es immer und immer wieder variiert. Alles, 
was der Vater hat, teilt er dem Sohne mit, und dieſer teilt es der Seele 
mit, fo daß fie derſelbe Sohn wird. Ja, die Seele, die nach vollkommenem 
ſittlichem Tun’ftrebt, gebiert felbjt den Sohn in ji. 

Dorausfegung für diefe Geburt iſt aber die völlige Abgeſchieden— 
heit der Seele d.h. fie muß ſich fcheiden von der Sünde, von allem Der- 
gänglihen und Kreatürlichen, fie muß fich ſelbſt vergefjen und verlieren, 
ja fie muß ſich fogar Gottes ledig machen. Wenn jie fich jo allen Inhaltes 
entledigt hat, dann kann Gott in ihr Wohnung nehmen oder der Sohn 
Gottes in ihr geboren werden. Je öfter diefe Geburt gejchieht, deſto 
mehr wird die Seele in Gott gebildet und fchließlich gänzlich mit ihm ver- 
einigt. 

"Die Grundgedanken der Edartjchen Lehre wiederholen fich nun bei 
allen deutjchen Myſtikern, aber an Kraft und Tiefe der Spekulation hat 
ihn feiner erreicht. So befchäftigt fi der berühmte Dominifanerprediger 
Johannes Tauler (geb. ca. 1300 in Straßburg, F 1361) weit weniger 
mit den eigentlich fpefulativen Sragen über das Wefen Gottes und der 
göttlichen Perfonen, ja er warnt fogar vor den dialektifchen Künften, 
mit denen man doch nicht das verborgene Weſen Gottes erkennen Zönne. 
Er dringt vielmehr auf praftifche Betätigung des riftlihen Glaubens 
und rechte Menfchenliebe. Darin bejteht ihm. die wahre Nachfolge 
Chrifti, die bei ihm im Mittelpunkt all feiner Lehren fteht. Dabei be- 
tont er ſtark, da wir unfere Seligfeit nicht durch unfere Werke verdienen 
fönnen, fondern allein dur die Gnade und das Derdienjt unferes Herrn 
Jeſus Chriftus erhalten. 

Ebenfalls von Edart ſtark beeinflußt ift Heinrich Sufo (geb. 1300 
zu Konjtanz, ebenfalls Dominitaner, fpäter Schüler Edarts in Köln, F 1365 
in Ulm). Don feiner Mutter erbte er die innige, gemütvolle Liebe zu 
Chrijtus, die fein ganzes Leben ausfüllte. In der Form der „ewigen Weis- 
heit‘ erfor er Ehriftus zu feiner „hohen Minnerin‘, der er wie ein Ritter 
feinen Minnedienft weihte. Den Namen Chrifti gräbt er ficy über dem 
herzen ins Sleifc ein, und „fo oft ſich fein herz bewegte, wurde der Name 
Chrijti bewegt“. Dor allem aber fucht er, das Leiden Chrifti in allen 
Einzelheiten nicht nur in äußerſt poefievoller und inniger Weife feinem 
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Geiſte zu vergegenwärtigen, fondern auch körperlich nadyzuleben. So trug 
er acht Jahre lang ein hölzernes Kreuz, das er mit dreißig eifernen Nägeln 
hatte befchlagen Iafjen, auf feinem bloßen Rüden, „um ein Zeichen an 
feinem Leibe zu tragen eines empfindlichen Mitleidens des peinlichen Leidens 
jeines gefreuzigten Herrn“. Ebenjo verfertigte er fich eine Geißel mit 
ſpitzigen Stiften, und, wenn er ſich blutig gegeißelt hatte, fam er fich wie 
Chrijtus vor, da er graufam gegeißelt wurde. Mit die Solge diefer furcht— 
baren Kajteiungen, wohl auch die Solge feiner phantafievollen, äußert 
reizbaren Natur waren efjtatifhe und vifionäre Suftände. So Ieuchtet 
eines Tages der Name „Jejus' über feinem Herzen in wunderbarer Weije 
auf, und ein andermal fieht er mitten in feinem Herzen die ewige Weis- 
heit jigen. Nachdem er in jahrelangen Kafteiungen feine Natur vernichtet 
hatte, wurde er zur geiftlichen Ritterfchaft berufen. Er verläßt feine Mönd)s- 
3elle, zieht umher und entfaltet als Prediger und Seelforger eine große 
Tätigkeit, die bejonders auf die Frauen große Anziehungskraft ausübt, 
ihm freilich auch manche Anfeindungen und Enttäufchungen bereitet. Später 
wurde er Prior feines Klofters in Konftanz, wandte ſich aber dann nad) 
Ulm, wo er im Kreuzgang des Münfters begraben liegt. 

Dier Hauptichriften find uns von Sufo erhalten: 1. Sein Leben, „eines 
der ſchönſten hriftlihen Lebensbilder". 2. Das Büchlein von der ewigen 
Weisheit, das gelefenite Andachtsbuch des 15. Jahrhunderts, deſſen Haupt- 
gegenftand das Leiden Chrifti bildet, in Sorm eines Geſprächs zwifchen 
dem Diener (= Sufo) und der ewigen Weisheit (= Chrijtus). 3. Das 
Büdlein der Wahrheit, gegen die häretifchen Begharden und Brüder des 
freien Geiftes gefchrieben. 4. Das Briefbüchlein, das vor allem durch feine 
feelforgerlihe Weisheit Bewunderung erregt. Auch Predigten find von Sufo 
erhalten. 

In den Kreis der „Bottesfreunde”, die fi im 14. Jahrhundert um 
Nikolaus von Bafel, Rulman Merswin, Tauler, Sufo u.a. ſcharten, gehört 
aud das jedenfalls von einem Priefter und Kuftos des Deutjchherrnhaufes 
zu Sranffurt a. M. verfaßte Schriftchen, das Luther zuerjt veröffentlicht 
hat unter dem Titel: „Eyn Deutſch Theologia. Das iſt Eyn edles 
Büchleyn von rechten verftandt, was Adam und Chrijtus ſey und wie Adam 
yn uns fterben, und Chrijtus erſteen foll." Wenn man den Derfajjer aud 
nicht zu den „Dorreformatoren" zählen darf, da er vielmehr ganz auf dem 
Boden der Tatholifchen Kirchenlehre fteht, fo ift fein Werk doch ein jchönes 
Erzeugnis einer, auch nod von Edart beeinflugten Myſtik. Chriftus er- 
ſcheint darin als der vollfommene Gottmenſch und Mittler zu feliger Ge— 
meinſchaft mit Gott und als unfer vollfommenes Dorbild, dem wir un- 
bedingte Nachfolge zu leiften haben. 

Diefelben Gedanken finden fi) endlich in der „reinften Blüte der 
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mittelalterlihen praktiſchen Myſtik“, den vier Büchern „Don der Had- 
ahmung Chrifti", dem nächſt der Bibel am häufigiten gedrudten Bud 
und dem populärften Erbauungsbud; der Katholifen. Wenn es auch nicht 
ganz feftfteht, daß es von Thomas a Kempis verfaßt ift, fo gehört es doc 
fiher in den Kreis der „Brüder des gemeinfamen Lebens“, die von Ger- 
hard Groot aus Deventer gejtiftet find und ihr Leben. teilten zwiſchen 
praftifchen Werfen der Nädjtenliebe und muſtiſcher Kontemplation. Je— 
doch fteht auch diefes Buch wie die Deutfche Theologie ganz auf katholiſchem 
Boden und verherrlicht die Nachfolge Jeſu im Sinne einer mönchiſch-aſke— 
tifchen Weltflucht, widerfpricht damit alfo direkt dem durch Luther wieder 
aufgebrachten evangelifchen Ideal der Weltbeherrihung und -Uberwindung 
im Glauben und Dertrauen auf die Liebe Gottes in Chrijto. 

Auch die fjogenannten „Dorreformatoren“ find mit Ausnahme von 
Wiklif und hus faum über das fatholifche Derjtändnis des Chriftentums 
hinausgegangen, und es erübrigt ſich deshalb, hier näher auf jie ein- 
zugehen. 


— — 
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Die Ehrijtusmpftik des Bernhard von Clairvaur. 


Die Betrachtung des Menjhen Wie jhön erfcheinit du mir, Herr 
Jeſus und feine Nachfolge. 8 Tefu, au in meiner Geftalt, nicht 
Die herrlichkeit der menfh- :: nur wegen der göttlichen Wunder, 
lichen Erſcheinung Jefu. :: :: durch welche du hervorleuchteft, fon- 
dern auch wegen der Wahrheit, Sreundlichkeit und Gerechtigkeit! Selig, 
wer di als Menfchen, unter Menſchen wandelnd, genau beobachtet und 
fi) als deinen Nahahmer nad) Kräften bewährt. » 

Wenn ic Jefum als Menfchen, nenne, fo ftelle ic mir ihn als den 
janftmütigen und von Herzen demütigen, gütigen, nüchternen, barmherzigen, 
kurz den durch alle Ehrbarfeit und Heiligkeit hervorleuchtenden Menfchen 
vor, der zugleich auch allmächtiger Gott ift, der mic, durch fein Beifpiel 
heilen und durch feine Hilfe ftärfen ſoll. Alles dies tönt mir zugleich, wenn 
mir der Name Jefus ertönt. Wenn du etwas fchreibft, fo ſchmeckt es mir 
nicht, wenn ich nicht Jefus darin leſe. Wenn du disputierjt oder dich mit 
mir unterhältit, ſchmeckt es mir nicht, wenn nicht Jefus darin ertönt. Jeſus 
ijt Honig im Munde, Gefang in den Ohren, Jubel im herzen. Aber er it 
auch Arznei. Iſt einer von euch traurig? Es fomme ihm Jeſus ins herz 
und jpringe von da in den Mund, und fiehe beim Aufgang des Lichtes 
jeines Namens fliehen alle Wolken und die Heiterfeit fehrt zurüd. Es fällt 
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einer in Sünde und ftürzt aus Derzweiflung in Strike des Todes. Wird 
er nicht, wenn er den Namen des Lebens anruft, fofort zum Leben auf- 
atmen? Bei wen hielt vor dem Antlif des heilfamen Namens Herzens- 
härtigfeit, gefühllofe Trägheit, Groll im Herzen, mürrifche Stimmung ſtand? 
Wie jhön bijt du vor deinen Engeln, Herr Jefu, in der Gejtalt Gottes, 
am Tage deiner Ewigfeit, der du im Glanze der Beiligen vor dem Morgen- 
ſtern geboren bijt, du Abglanz und Ebenbild der Subjtanz des Daters! 
Wie herrlich bijt du mir aber auch, o mein Herr, da du diefe deine Sier 
ablegtejt! Denn da du dich entäußerteit, als du die Strahlen deines un— 
verjiegbaren Lichtes verbargejt, da ſchien die Frömmigkeit heller, da Teuchtete 
die Liebe mehr, da jtrahlte die Gnade mächtiger. Ein wie fchöner Stern 
bift du mir aus Jafob aufgegangen, eine wie liebliche Blüte ſproſſeſt du 
aus der Wurzel Jefje, ein wie angenehmes Licht haft du mic, o Aufgang 
aus der Höhe, bejucht! 
Die Demut und Erniedrigung :: Wer Tann die Größe der Niedrigfeit, 
Jeſu. ze 3 33 33 3 3 33 33 33 Steundlichkeit, Herablaffung würdig 
ausdenken, nach welcher der herr der herrlichkeit mit Fleiſch ſich umkleidete, der 
Strafe des Todes ſich unterzog, ſich am Kreuze verſpotten ließ? Es jagt viel- 
leicht einer: Hätte der Schöpfer fein Werk nicht ohne jo große Schwierigfeiten 
wiederherftellen können? Er hätte es gekonnt, aber er wollte lieber ich ſelbſt 
Unreht zufügen laffen, damit die ſchlechteſte und hafjenswertejte Sünde 
der Undankbarkeit bei den Menfchen nicht weiter Raum gewänne. Große 
Shwahheit nahm er deshalb an, um den Menfchen als Schulöner großer 
Liebe an fi zu feffeln, und die Schwierigkeit der Erlöfung follte ihn an 
den gebührenden Dank erinnern, ihn, den die Leichtigkeit der Schöpfung 
weniger dankbar gemacht hatte. Denn was fagte der gejchaffene und un- 
dankbare Menſch? Aus Gnaden zwar bin ich gejhaffen worden, aber ohne 
Beihwerde und Mühe des Schöpfers. Aber Elarer als das Licht iſt es, 
weld großes Opfer Er für dich, o Menfch, gebracht hat: Er hat es nicht 
verfhmäht, aus einem herrn ein Knecht, aus einem Reihen ein Armer, 
Sleifh aus dem Worte und aus dem Sohne Gottes ein Menfchenfohn zu 
werden. Erinnere dic alfo, daß du, obwohl du aus Nichts gemacht bift, 
dennoch nicht durch Nichts erlöft worden bift. In ſechs Tagen ſchuf er alles 
und dic unter allem. Aber dreißig ganze Jahre hindurd bereitete er 
dein Heil inmitten der Erde. Aus Liebe erniedrigte er ſich, aus Liebe ward 
er geringer wie die Engel, aus Liebe war er den Eltern untertänig, aus 
Liebe beugte er ſich unter die Hand des Täufers, aus Liebe ertrug er alle 
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Schwachheiten des Sleifches, aus Liebe endlich unterwarf er ſich dem Tode, 
dem ſchmachvollen Tode am Kreuz. 

Das Kreuz, die Leiden :: Beim Beginne meiner Befehrung trug id) 
und Wunden Jeſu. :: :: »: Sorge, mir an Stelle des Haufens von 
Derdienften, die mir fehlten, einen Myrrhenjtrauß zu winden und auf mein 
herz zu legen. Ich fegte ihn zufammen aus allen den Herzbeflemmungen und 
Bitterfeiten meines Herrn, und zwar zuerjt aus den Leiden feiner Kindheit, 
dann aus den Arbeiten und Erniedrigungen, die er in feinen Wanderungen 
und Predigten zu tragen hatte, aus feinen Wachen im Gebete, aus feinen 
Derfuhungen in der Wüjte, aus feinen Tränen des Mitleids, aus den Ge- 
fahren, denen er unter feinen falihen Brüdern ausgejegt war, aus den 
Beſchimpfungen, den Bejpeiungen, den Badenftreichen, dem Hohne und dem 
Spotte, aus den Nägeln und ähnlichem, von dem fein Leiden fo reichlich 
angefüllt war. Und unter allen diefen dünnen Aften duftender Myrrhe 
vergaß ich nicht die Myrrhe einzuflechten, mit der er am Kreuze getränft, 
noch diejenige, mit der er zum Begräbniffe gefalbt wurde. Niemals werde 
ic) dieſe Beweije der Barmherzigkeit vergeffen, denn in ihnen habe ich das 
Leben gefunden. Darin ift der Reichtum des Heils, die Sülle der Derdienfte 
niedergelegt. Sie halten mic aufrecht in den Widerwärtigfeiten und 
mäßigen mich im Glüde. Darum führe id) fie oft im Munde, wie ihr 
wißt, immer aber im Herzen, das weiß Gott, und fehr oft an der Spitze 
meiner Feder, wie bekannt. Dies iſt einſtweilen meine erhabenere Philo— 
ſophie: Jeſum kennen, und zwar den Gekreuzigten. 

Nichts iſt jo wirkſam, um die Wunden des Gewiſſens zu heilen und 
die Schärfe des Geiftes zu reinigen, als die Betradtung der Wunden 
Chrijti. Wo ift gewiffe und feſte Sicherheit und Ruhe für die Schwachen, 
wenn nicht in den Wunden des Heilands? Um fo fiherer wohne dort, je 
mächtiger er zum Retten ift. Es tobt die Welt, es bedrängt das FSleiſch, 
es jtellt der Teufel nach, und doch falle ic nicht, dent ich bin auf einen 
feiten Felſen gegründet. 

Jejus, unfer Dorbild, dem ::: hriftus it der Spiegel und das 
wirnahfolgenfollen. :::::: Vorbild alles guten Handelns. - 
Beides biſt du mir, Herr Jefu, Vorbild im Dulden und Krone des Duldens. 
Du leiteſt meine Hände durch das Beifpiel deiner Tapferfeit zum Kampfe an, 
du kröneſt mein Haupt nad} dem Siege durch die Gegenwart deiner Majeftät: 
mag ic did anſchauen als Kämpfer oder auf dich hoffen als auf den, der 
nicht bloß krönt, fondern ſelbſt die Krone it. Siehe mich nad) dir! Gerne 
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folge ich dir, noch lieber genieße ich dich. — Wenn du fagft, daß du in 
Chriſto bleibſt, ſo mußt du auch wandeln, wie er gewandelt. Laßt uns 
die Rechtbeſchaffenheit unſeres Glaubens durch rechtſchaffene Taten be— 
währen, als Liebhaber der Braut und als Geliebte des Bräutigams, unſeres 
herrn Jeſus Chriſtus, der Gott iſt hochgelobt in Ewigkeit. 


Die Dermählung des Bräuti- Jede Seele, ſei fie mit Fehlern beladen, 
gams Jeſus mit der menjch- in Sünden verftridt, durch Lockungen ge- 
lichen Seelenbraut. <e<22=% fangen, verbannt, ſchmachte fie in der 
Haft des Leibes, flebe fie am Staube, fei fie in den Kot gedrüdt, an die 
Glieder gefefjelt, von Sorgen fejt gebannt, von Furcht gebeugt, von Schmerzen 
zu Boden geworfen, von Irrtümern hin und hergetrieben, fei fie, jage ich, 
eine jo verdammte, fo verzweifelte Seele: jo fann fie dennoch in fich wieder 
dahin einlenten, von wo aus fie nicht nur zur Hoffnung auf Gnade, auf 
Barmherzigkeit wieder aufatmen kann, fondern auch zur Dermählung 
mit dem Worte aufzufhauen wagt und ficy nicht ſcheut, in ein Gemein- 
ihaftsbündnis mit Gott einzutreten, und fic nicht fürchtet, mit dem Könige 
der Engel durch das füße Liebesjoch ſich zu verbinden. 

Was nun die Seele mit dem göttlichen Worte vermählt, das ift die 
Liebe. Was gibt es wohl Lieblicheres, als diefe Dermählung? Was it 
wohl begehrenswerter als dieje Liebe, welche die Seele dem göttlichen 
Worte nahe bringt und fo vertraut mit ihm macht, daß fie ihre Wünfche 
auszufprechen wagt? Iſt das nicht das Band einer heiligen Ehe? Das 
Wort Band ift zu ſchwach, es ift die Innigfeit, die Derjchmelzung, eine 
Derfchmelzung, in der zwei Geifter nur einen bilden. 

Die liebende Seele liebt und weiß von nichts anderem. Der Bräutigam 
hat ein Recht auf die Ehre, aber er zieht es vor, geliebt zu werden. Es 
gibt dort nichts weiter mehr, als einen Bräutigam und eine Braut. 
Welch andres Band, welch andre Pflicht ſucht ihr noch zwijchen Derlobten, 
als die, zu lieben und geliebt zu werden ? 

Es ift etwas Großes um die Liebe; aber in der Liebe gibt es Grade. 
Die Braut fteht auf dem höchſten Grade. In den andern Affektionen ver- 
mengt fi immer irgendein fremdes Element mit der Liebe jelbjt. Das 
einzige Geſchäft der Braut ift die Liebe. Sie fließt davon über, und das 
macht die Sreude des Bräutigams aus; er fucht, fie befißt nichts anderes; 
das macht den Bräutigam, das macht die Braut aus. 

Wenn nun in der Umwandlung des Willens das Leben der Seele, in 
der Erkenntnis des Guten ihre Gefundheit, in der Tugend ihre Sejtigfeit, 
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in der Weisheit endlich ihre Reife ſich kund tut: jo bleibt nur noch übrig, 
daß wir die Schöne der Seele finden. Als diefe Schöne aber darf die 
Ehrbarkeit bezeichnet werden, und zwar zunächſt als äußere im Wandel, 
im Tun, im Wort, im Blid, in der Gebärde, dann aber aud) als innere 
im Gewiffen, nad} welcher die Seele keuſch, ſittſam, ſchüchtern, umſichtig ijt 
und nichts zuläßt, was die Ehre des bezeugenden Gewijjens trübt, und 
ſich nichts bewußt ift, um deffentwillen fie vor dem Angejicht der Wahrheit 
zu erröten hätte. Glücklich die Seele, die mit diefem Seelenadel, diejer keuſchen 
Schöne, gleihjam dem Glanz der himmliihen Unſchuld, geſchmückt ift, durch 
welchen fie fich die herrliche Gleihförmigfeit nicht der Welt, fondern des 
Wortes aneignet, das der Glanz und das Ebenbild des göttlichen Weſens ijt. 

Auf diefer Stufe angefommen, wagt nun die Seele an die Hochzeit 
zu denfen. Nicht fchredt fie die Erhabenheit ihres Bräutigams mehr, da 
ja die Ähnlichkeit fie mit ihm verbindet, die Liebe fie eint, das Bekenntnis 
fie vermählt. Welche Seele du nun, nachdem fie alles verlafjen, dem Worte 
mit allen ihren Wünfchen anhangen, dem Worte leben, fih vom Worte 
leiten Iafjen, vom Worte empfangen ſiehſt, was fie dem Worte gebiert, 
jo daß fie jagen Tann: Chrijtus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn: 
diefe halte für eine Braut und dem Worte vermählt. 


Aber achte darauf, daß es bei der geiftlichen Ehe zwei Weifen zu 
gebären. gibt und darum auch verfchiedene, aber nicht entgegen- 
gejegte nachkommenſchaft: fofern nämlich die heiligen Mütter ent- 
weder durch die Predigt Seelen oder durch die Kontemplation geiftliche 
Erfenntnijfe gebären. Bei der Kontemplation geht die Seele zuweilen 
aus ſich heraus und fcheidet ſich von den leiblichen Sinnen, fo daß fie fich 
ſelbſt gar nicht empfindet, da fie das Wort empfindet. Dies gefchieht, wenn 
die Seele, angelodt von der Lieblichfeit des unausſprechlichen Wortes, ſich 
jelbjt entrijjen und entrüct wird, um das Wort zu genießen. Denn gewiß 
wird die Seele anders affiziert, wenn fie dem Worte Frucht bringt, und 
anders, wenn jiees genießt. Dort befümmert fie die Notdurft des Nächſten, 
hier Iadet jie die Lieblichfeit des Wortes ein. Und ift fie dort eine über 
den Sprößling erfreute Mutter, fo ift fie hier eine in den Umarmungen 
noch fröhlihere Braut. Teuer find die Kinder als Unterpfänder, aber 
nod mehr erfreuen die Küffe. Schön ift es, viele felig zu machen, viel 
lieblicher aber, abzufcheiden und beim Worte zu ſein. Aber wann und wie 
lange gejchieht dies? Ein füßer Derfehr, aber ein kurzer Augen: 
blid und eine jeltene Erfahrung! 
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Ehriitus, der ewige Gottesjohn Swei Dinge find in Gott: Wefen und 
und das Wort Gottes, die zweite Beziehung auf ſich oder Relation. 
Perjon in der Trinität. zu=s% Sofern der Dater das Wefen ift, 
fieht er nichts anderes als in fein bloßes Wejen und fhaut fic felbft 
darin in all feiner Kraft, und da ſchaut er fich bloß ohne den Sohn und 
ohne den heiligen Geift und fieht da nichts als Einheit feines eigenen 
Weſens. Will aber der Dater ſich ſelbſt [hauen und auf ſich ſelbſt be- 
ziehen in einer anderen Perfon, fo gebiert des Daters Wefen in diefer 
Beziehung auf ſich den Sohn, und weil er ſich felbjt in der Beziehung 
auf ſich felbjt jo wohlgefällt und ihm das eigene Anfchauen fo Iuftvoll ift, 
und weil er alle Luſt ewig gehabt hat, jo muß er diejes Beziehen auf ſich 
ewig gehabt haben. Darum alfo ift der Sohn ewig wie der Dater; und 
aus dem Wohlgefallen und der Liebe, die Dater und Sohn zufammen 
haben, hat der heilige Geijt feinen Urfprung, und weil diefe Liebe zwifchen 
Dater und Sohn ewig geweſen ift, darum ift der heilige Geift ebenfo ewig 
wie der Dater und der Sohn, und die drei Perfonen haben nur ein Wefen 
und find allein an den Perfonen unterſchieden. 

Gott ijt ein Licht, in fich felbft ſchwebend in einer ftillen Stillheit, 
ein einig Wejen, das ſich felbjt verjteht und erfennt. Das Derjtändnis des 
eigenen Lichts, Licht von dem Licht, das ift die ewige Perfon des Daters. 
Der Dater jprad) ein Wort, das war fein Sohn. In dem ewigen Wort 
ſprach er alle Dinge. Das Wort des Daters ift nichts andres als feine 
Selbjterfenntnis. Alle Kreaturen fliegen aus dem einen Licht, zu offen: 
baren das verborgene Licht. 

Gott iſt jein felbs Har Derjtändnis und fein felbs Wolluft. Der Dater 
ſchaut feine eigene Natur an. Der Anblid des Daters in feiner eigenen 
Hatur ijt fein ewiger Sohn. Alfo umhalfet der Dater feine eigene Natur 
in der jtillen Sinjternis feines eigenen Wefens, das da niemandem befannt 
iſt als ihm jelbjt. Der Widerblid feiner eignen Natur ift fein ewiger Sohn. 
Alfo umhaljet der Sohn den Dater in feiner Natur, denn er ift ein Wefen 
‚mit feinem Dater. Dionyfius fpricht: Gott ift ein Brunnen, der in ſich 
ſelbſt verfloffen ift. Der Dater hat fich ewiglich geliebt in feinem Sohn. 
Ebenſo hat der Sohn ſich ewiglich geliebt in feinem Dater. Ihr beider 
Liebe ijt der heilige Geiſt. Alſo geht die dritte Perfon (der Trinität) aus 
von den zweien als die Liebe beider. 
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Die menſchwerdung Gottes Darin ift Gottes Liebe an uns erzeigt und 
in der Perjon des Gott: erſchienen, daß er feinen eingeborenen 
menſchen Jeſus Chriftus. Sohn in die Welt gefandt hat, damit wir 
durch ihn (das heit mit und in ihm) leben follen. (I. Joh. 4, 9.) 

Wenn wo ein reiher König wäre, der eine ſchöne Tochter hätte, und 
gäbe die eines armen Mannes Sohne zum Weibe, jo würden alle, die zu 
dem Gefchlechte gehören, dadurch erhoben und geadelt. So jagt aud) ein 
Meifter: Daß Gott Menjcd geworden iſt, dadurch ift der ganze menſchliche 
Stamm erhöht und geadelt; darum mögen wir uns wohl freuen, daß Chrijtus, 
unfer Bruder, aus eigener Kraft über alle Chöre der Engel emporgefahren 
ift und zur reiten Hand des Daters fißet! Der Meijter hat etwas Gutes 
gejagt, aber wahrlich, ic gebe nicht viel darauf! Was hülfe es mir, hätte 
id) einen Bruder, der ein reiher Mann ift, und idy wäre dabei ein armer 
Mann? Was hülfe es mir, hätt’ ich einen Bruder, der ein weijer Mann 
ift, und wäre dabei ein Tor? Ich fage etwas anderes, was näher trifft: 
Gott ift nicht allein Menjch geworden, er hat menfhlihe Natur an- 
genommen. Es ijt bei den Mleijtern allgemeine Meinung, die Menjchen 
feien einer wie der andere in ihrer Menjchennatur. Aber ich behaupte 
zuverfichtlih: Alles Gute, was alle Heiligen beſeſſen haben und Maria, 
Gottes Mutter, und Chriftus nad) feiner Menjchheit, das ist in diefer Natur 
auch mein eigen! Nun fönntet ihr mid) fragen: „Wenn id) in diefer Natur 
ſchon alles das beſitze, was Chrijtus nad; feiner Menſchheit mir zu bieten 
vermag, wovon fommt es dann, daß wir Chriftus jo hochſtellen und ihn 
verehren als unfern Herrn und unfern Gott?" Das fommt davon, weil er 
ein Bote gewejen ijt von Gott zu uns und uns unfre Seligfeit gebracht hat: 
Die Seligfeit, die er uns gebracht hat, die war unfer! 

Das größte Gut, das Gott dem Menjchen je gegeben hat, war, daß 
er Menſch ward. Hier will id} eine Mär oder ein Gleichnis jagen, das 
wohl hierher gehört. Es war ein reicher Mann und eine reiche Frau. 
Da gejhah der Srau ein Unfall, daß fie ein Auge verlor. Des ward fie 
jehr betrübt. Da kam der Herr zu ihr und ſprach: „Stau, wie ſeid Ihr fo 
betrübt? Ihr jollt Euch nicht betrüben, darum daß Ihr ein Auge ver: 
loren habt." Da ſprach fie: „Herr, ich betrübe mid, nicht darum, daß ich 
ein Auge verloren habe, jondern darum, daß ich fürchte, daß Ihr mid) 
deſto minder Tiebhaben werdet." Da fprad er: „Srau, id habe Euch 
lieb." Darnad) nicht lang, da ſtach er ſich felbft ein Auge aus und kam 
zu der Frau und ſprach: „Srau, daß Ihr nun glaubet, daß ich Euch Tieb 
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habe, fo habe ich mic Euc, gleichgemacht. Ic habe aud) nur ein Auge.“ 
So ijt der Menſch. Er kann auch kaum glauben, daß ihn Gott fo lieb hat, 
bis Gott ſich felbft ein Auge ausſtach und an ſich nahm menschliche Natur 
und iſt Sleifch geworden. 


Die Geburt des Sohnes „Gott hat feinen eingeborenen Sohn in 
Gottes in der menjchlichen die Welt gejandt." Das dürft ihr nit 
Seele. SzUSHZU SS von der Äußeren Welt verftehen, wie er 
gleid) uns aß und trank: ihr müßt es verjtehen von der inneren Welt! 
So wahr der Dater aus feiner einigen Gottnatur heraus den Sohn gebiert, 
jo wahr gebiert er ihn in des Geijtes Innigjtes! Und das ift die innere 
Welt. Hier ift Gottes Grund mein Grund und mein Grund Gottes Grund, 
hier lebe id) aus meinem Eigenem, wie Gott aus feinem Eigenen Iebt! 

Gott ſchuf die Seele nad) feiner höchſten Dollfommenheit, daß fie eine 
Geburt jeines eingeborenen Sohnes fein follte. Da er dies wohl 
erfannte, jo wollte er herausgehen aus der himmliſchen Schatzkammer jeiner 
ewigen Daterjchaft, in der er im erjten Beginne der reinen Erjtheit ge- 
blieben war und ewig gejhlafen und herausgejproden hat. Da hat der 
Sohn das Selt feiner ewigen Glorie aufgejhlagen und ift herausgefommen 
aus dem Allerhöchſten, weil er feine Sreundin holen wollte, die ihm der 
Dater ewiglicy vermählt hatte, daß er fie heimbrächte in das Allerhöchſte, 
aus dem fie gefommen ift. Darum ging er hinaus und fprang herzu wie 
ein Jüngling und litt Leid aus Liebe. Aber nicht für immer ging er 
hinaus, er wollte wieder hineingehen in feine Kammer d. h. in die ftille 
Duntelheit der verborgenen Daterjchaft. Als er ausging aus dem Aller- 
höchſten, da wollte er hineingehen mit feiner Braut und wollte ihr die 
verborgene Heimlichkeit feiner Gottheit offenbaren, wo er mit ſich ſelbſt 
und mit allen Kreaturen ruht. 

Das Wort „Dater'' bedeutet ein lauter Gebären und ijt ein Leben 
aller Dinge. Der Dater gebiert feinen Sohn in der ewigen Erfenntnis 
und ebenfo gebiert der Dater feinen Sohn in der Seele wie in jeiner Natur 
und gebiert ihn der Seele zu eigen, und fein Weſen hanget daran, daß er 
in der Seele gebäre feinen eingeborenen Sohn, es fei ihm lieb oder leid. 
Ih ward einft gefragt, was der Dater täte im Himmel? Da ſprach id): 
Er gebiert feinen Sohn, und das Werk ift ihm Iuftvoll und gefällt ihm 
fo wohl, daß er nimmermehr nichts anderes tut als gebären feinen Sohn. 
Da der Dater feinen Sohn in mir gebiert, da bin ich derjelbe Sohn 
und nicht ein anderer. Da wir Söhne find, find wir rechte Erben. 
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Warum ift Gott Menfc geworden? Darum daß id Gott geboren 
würde derfelbe. Darum ift Gott geftorben, daß ich fterbe aller Welt 
und allen geſchaffenen Dingen. Man ſoll das Wort aljo veritehen, das 
unfer Herr ſprach: „Alles, was ich gehört habe von meinem Dater, das 
‘habe ich euch offenbart.“ Was höret der Sohn von feinem Dater? Der 
Dater kann nichts als gebären, der Sohn kann nichts als geboren werden. 
Alles, was der Dater hat und was er ift, die Abgründigfeit göttlichen 
Wefens und göttlicher Natur, das gebiert er zumal in feinem eingeborenen 
Sohn. Das höret der Sohn von dem Dater, das hat er uns geoffenbart, 
daß wir derjelbe Sohn feien. 

Die größte Gabe und Liebe Gottes, fo er uns bewiefen hat, ijt, daß 
wir Gottes Kinder oder Söhne find und daß er feinen Sohn in uns 
gebäre. Die Seele foll nichts in ſich gebären, die Gottes Kind will fein; 
und in der Gottes Sohn geboren werden foll, in die foll ſich nichts anderes 
gebären. Ihm genüget nimmer, er gebäre denn feinen Sohn in uns. Der 
Seele genügt auch feine Weife nicht, der Sohn Gottes werde denn in ihr 
geboren, und da entjpringt Gnade. 

Alles, was Gott gefällt, das gefällt ihm in feinem eingeborenen Sohn. 
Und alles, was Gott Tieb hat, das hat er lieb in feinem eingeborenen Sohn. 
Nun foll der Menſch aljo leben, daß er eins fei mit dem eingeborenen Sohn 
und daß er der eingeboreneSohn fei. Swifchen dem eingeborenen 
Sohn und der Seele iſt fein Unterſchied. 


Ehriftus als der vollfommenjte Chrijtus iſt allein unfer Ende, dem 
Menſch unjer Dorbild, dem wir wir nachfolgen follen, und unferöiel, 
Nachfolge leijten follen. <<% dem wir zuftreben follen und mit 
dem wir vereinigt werden follen, in Gleichheit aller feiner Ehren, je nad 
dem Maße, als uns die Dereinigung zugehört. 

Die rechten Befenner Gottes nehmen das Leben und die Lehre 
unferes herrn Jeſus Chriftus für ſich zu einem Dorbilde alles ihres 
Lebens, um jid ohne Unterlaß darin zu fpiegeln und ablegen zu können, 
was dieſem würdigen Dorbilde ungleich iſt. 

Man ſoll Chriſti Menſchheit nachjagen, bis man die Gottheit ergreife. 
Dann aber jaget man Chriſti Menſchheit recht nach, wenn man alle Natür- 
lichfeit überwindet und vollfommen nachfolget dem Bilde Jefu Ehrifti 
in allen Stüden. So hat man die Gottheit ergriffen und ift der Menſch⸗ 
heit ledig. Dann aber wird man wohl der Menſchheit ledig, wenn man 
nicht viel äußere Ubungen macht und auch nicht, wenn man viel Weinens 
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macht um die Pein Chrifti. Aber des wird fie nimmer ledig, fie muß denn 
dem Bilde Jeſu Chrijti weſentlich folgen bis auf den Tod. Und wann folgt 
fie dem Bilde Jefu Chrifti wefentlih? Das tut fie dann, wenn fie (den 


. Weg) nachgeht, den er vorgegangen ift, ſoviel als es ihr möglich ift, 


nit in gleiher Weife, denn dazu mag eine Kreatur nicht fommen. 
Dem Bilde Jeju Chriſti folgt fie aber nad}, wenn fie Armut, Elend, Der- 
ihmähung, Widerwärtigfeiten und alles, das auf fie fallen mag, geduldig 
leidet, und nicht allein geduldig, auch willig, und nicht allein willig, auch 
begehrlid, und nicht allein begehrlich, auch fröhlich, alfo daß fie unbewegt 
bleibt von allen Dingen, daß fie weder Lieb noch Leid haben möge an 
feinen Dingen, und daß fie Niemandem fei und ihr Niemand fei, alfo daß 
fie völlig ledig fei ihrer felbjt und aller Dinge. 


Menſch, was fann dir hart oder bitter zu leiden fein, wenn du 
recht betraditejt, daß der, der da in der Form Gottes und im Tage feiner 
Ewigkeit im Glanze der Heiligen war, und der zuvor geboren war als ein 


Strahl und eine Subjtanz Gottes, daß der in den Kerfer und den Leim 


deiner befledenden Natur fommt, die fo unrein ift, daß alle Dinge, fo 
rein fie ji nahen, in ihr jtinfend und unrein werden, und daß er doch um 
deinetwillen gänzlich hineingeitedt werden wollte? Was gibt es, das dir 
nicht jüß fein jollte zu leiden, wenn du die Bitternis deines Herrn und 
Gottes zufammenlieft und wenn du zurüddenfit an all die Bitternis und 
Schmad, die auf ihn fiel? Welche Schmad) und Schande er litt von den 
Sürjten und von den Rittern und von den böſen Knechten und von denen, 
die den Weg vor dem Kreuze auf und nieder gingen? Wie die Klarheit 
des ewigen Lichtes verjpieen und verfpottet und verhöhnt ward? Sürwahr, 
welch eine große, ſchuldloſe Barmherzigkeit und wohlbewährte Liebe, die 
mir an feinem Orte jo vollfommen gewählt ward, als an dem Orte, wo 
die Kraft der Liebe aus feinem Herzen brah}! Darum made dir ein Bündel 
aus allerhand Bitternis deines Herrn und Gottes und laß es allezeit zwijchen 
deinen Brüften wohnen, und fieh’ feine Tugend an und bejchaue jie, wie 
förderfam er dein Heil in allen feinen Werten bedacht hat, und gib wohl 
acht, daß du ihm mit derfelben Münze vergiltit feinen fchändlichen, ſchmach— 
vollen Tod und feine fchmerzhafte Natur, mit der er ohne Schuld für deine 
Schuld gelitten hat. Und dies foll unfre Mühfal gering machen, denn der 
gute Ritter klagt nicht um feine Wunden, wenn er den König anfieht, der 
mit ihm verwundet ift. Er bietet uns einen Tranf, den er zuvor getrunfen 
hat. Er ſchickt uns nichts, was er nicht vorher getan oder gelitten hätte. 
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Darum follen wir große Liebe zum Leiden haben, denn Gott hat nie etwas 
anderes getan, folange er auf Erden war. 


Johann Tauler. 


Don der heiligen Dreis Don der hohwürdigen heiligen Dreifaltigfeit 
einigteit. <usaz0s% Tönnen wir fein eigentlihes Wort finden, daß 
wir hiervon fprechen könnten, es müffen aber dod Worte von diefer über- 
wejentlichen, unerfenntlichen Dreifaltigfeit fein. So wir nun hievon reden 
follen, ift es fo unmöglich, hierzu zu fommen, als mit dem haupte an den 
Himmel zu reihen. Denn alles, was man davon ſprechen und gedenfen mag, 
das ift zu taufendmal minder, denn eine Nadelſpitze Hein ift gegen Himmel 
und Erde, ja hunderttaufendmal minder, ohne alle Sahl und Maß. Es iſt 
zumal allem Derjtändnis unmöglich, hievon etwas zu verjtehen, wie nämlich 
die hoc, weſentliche Einigkeit jo einfältig ift an dem Weſen, wie die einige 
Einigfeit dreifaltig an den Perfonen, und wie der Unterjchied ijt der Per- 
fonen, wie der Dater gebiert feinen Sohn, wie der heilige Geijt ausgehend 
ift und doc) innen bleibt in einer Erkenntnis feiner jelbjt, wie der Dater 
fein ewiges Wort fpricht und wie von der Erfenntnis, die von ihnen aus- 
geht, eine unausfpredhliche Liebe ausfließt, die da der h. Geift ift, und wie 
die Ausflüffe wieder einfließen in unausſprechlicher Dollfommenheit ihrer 
felbft, in wefentlicher Einigkeit. Und wie der Dater ift, was der Sohn 
ift und der h. Geift, in der Macht, in Weisheit und in Liebe; alſo iſt 
Gott der Dater und der Sohn und der h. Geijt alles eins, und ift doch 
großer Unterfchied an den Perfonen, und dasfelbe in Einigkeit der Natur 
unbildlih ausfließend und einfliegend. Hievon fönnte man wunderlid 
viel Worte machen, und ift doch nicht alles ausgefprohen noch ver- 
itanden, wie die überwefentliche Einigkeit in Unterjchied ift. Hievon ift 
befjer zu empfinden, denn zu fprechen; es ift auch nicht luſtlich, von 
diefer Materie zu reden noch zu hören, ällermeift da die Worte (anders 
woher) eingetragen find, auch von der Ungleihheit wegen; denn es ift 
alles unausjprehlich ferne und fremd und ift uns verborgen, denn es 
ift über englifches Derjtändnis. Wir befehlen dies den großen Pfaffen, 
die müfjen dod, etwas Rede davon haben, den Glauben zu beſchirmen, 
wir aber follen einfältig glauben. Darum laſſet euer Disputieren 
fein und glaubet einfältiglicd), ergebet euch an Gott und achtet, daß er 
in euch geboren werde, nicht in vernünftiger Weife, fondern in wejent- 
licher Weife. 
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Don dreierlei Geburt. Heute (an Weihnachten) begeht man dreierlei 
Geburt in der heiligen Chriftenheit, an der ein jeglicher Menfc fo große 
Steude und Wonne follte haben und nehmen, daß er recht vor Wonne 
jollte aus jich felbft fpringen in Jubel und Liebe, in Dankbarkeit und in 
innerliher Sreude; welher Menſch das nicht in ſich findet, mag fich wohl 
fürdten. 

Hun, die erjte und oberjte Geburt ift, jo der himmlifche Dater gebieret 
feinen eingeborenen Sohn in göttlicher Wefentlichkeit, in perjönlichem Unter- 
fchied. Die andere Geburt, die man heute begehet, ift das mütterliche Ge— 
bären, das gejhah in jungfräuliher Keufchheit und in rechter Lauterkeit. 
Die dritte Geburt ift, daß Gott alle Tage und alle Stunde wird wahrlid) 
geiftlich geboren in einer guten Seele, mit Gnade und mit Liebe. 


Das Anfchauen des bit» Darum iſt das Allerbeite, was ein andächtiger 
teren Leidens Jeſu und Menſch haben oder tun kann, daß er jei in 
die Nachfolge feines einem teten emfigen Betrachten des ſchmäh— 
armen Lebens. »252 lichen, peinlichen Leidens und bitteren Todes 
unferes Herrn Jefu Chrifti, und dann nachtrete unferem Herrn williglich in 
die Sußftapfen feines edlen, Iauteren, vollfommenen Lebens, foviel einem 
möglich, ift; denn dies ift der rechte Weg zu der edlen Gottheit zu fommen. 
Es foll ſich alſo niemand annehmen, hinauf zu fliegen in die Höhe der 
Gottheit, er fei denn zuvor geweſen ein rechter, vollfommener, geübter 
Menfc mit einem wirkenden Leben und mit einer tapferen Nachfolgung 
des Lebens Chriti. 

Willft du nun vorwärts kommen in einem feligen guten Leben, jo 
mußt du dic allewege deiner Einigfeit befleigigen, mit rechter Behütung 
deiner fünf Sinne, die dir manches jhädlihe Bild eintragen. 

Weiter follft du das vollkommene Leben unferes lieben herrn Jeſu 
allezeit vor deines Herzens Augen fegen und darin did} felber, wie in einem 
Spiegel, bejehen, zu richten all dein Leben nad} feinem lauteren Leben. 
Denn wiffe, du magft nimmer zu einem vollfommenen Leben fommen, du 
geheſt denn durch denfelben ein, der von ſich jelber gejprochen hat: Jch bin 
der Weg und die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Dater, 
denn durch mich. Darum foll der Menſch das edle Leben Chrijti tapfer 
fi vorhalten und ihm nachfolgen. 

Darnad) nimm den Spiegel vor dich, der da ohne alle Makel ift, das 
vollfommene Bild, nämlich Jefu Chrifti, nad, dem du all dein Leben ein- 
richten folfft, inwendig und auswendig, und ſetze ihn wahrlich vor die 
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Augen deines Herzens, mit einer fteten Betrachtung des peinlichen, bitteren 
Leidens, das er in ganz freier Liebe um deinetwillen gelitten hat. 


Heinrich Sufo. 


Aus dem „Buch von der Es hat ſich ein unftätes Gemüt in feinem 
ewigen Weisheit". —s erften Ausgang in die Wege der Ungleichheit 
vergangen. Da begegnete ihm in geiftliher unfäglicher Gejtalt die ewige 
Weisheit, und 30g ihn durch Süß und durch Sauer, bis fie ihn brachte auf 
den rechten Pfad der göttlihen Wahrheit. Da ſprach er zu Gott alfo: 
Minniglicher, zarter Herr, mein Gemüt hat von meinen kindlichen Tagen 
an etwas gefucht mit einem eilenden Durfte, Herr, und was das fei, das 
habe id} noch nicht vollfommen begriffen. Herr, id) habe ihm nun manch' 
Jahr hitziglich nachgejagt, und es fonnte mir noch nie recht werden; denn 
ic) weiß nicht recht, was es ift, und es ift dad; etwas, das mein Herz und 
meine Seele nad) ſich zieht und ohne das ich nimmer in rechte Ruhe kann 
verjeßt werden. Herr, was es aber ijt, darüber ift mein Herz noch nicht 
belehrt. ® weh, geminnter Herr vom Himmelreicd), was ijt es, oder wie 
ift es beſchaffen, das fo recht verborgentlic in mir jpielt? 

Antwort der ewigen Weisheit: Erkenneſt du es niht? Es hat did 
doc; minniglich umfangen, und hat dir den Weg oft veritellt, bis daß es 
dich nun für ſich felber allein gewonnen hat. 

Der Diener: Herr, ich jah oder hörte es nie, ich weiß nidt, 
was es ilt. 

Antwort der ewigen Weisheit: Ic bin es, die ewige Weisheit, die 
dich in Ewigkeit für fid) felber hat auserwählt. 

Der Diener: arte, minnigliche Weisheit, und bift du das, das ich 
jo lange habe gefuht? O weh, Gott, warum zeigteft du dich mir 
nicht längjt? - 

Antwort der ewigen Weisheit: Hätte ich das damals getan, fo er- 
kennteſt du nicht fo empfindlich mein Gut, als du es jegt erfenneit. 

Der Diener: Gib dich doch mir mehr zu erkennen, damit ic, dich 
auch gänzlich minnen könne. 

Antwort der ewigen Weisheit: Willft du mich ſchauen in 
meiner ungewordenen Gottheit, fo follft du mich hier lernen 
erfennen und minnen in meiner leidenden Menfchheit, denn 
das iſt der ſchnellſte Weg zur Seligkeit. 

Der Diener: Herr, darum erinnere ich dich heute an die grundlofe 
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Minne, daß du dich neigteft von dem hohen Throne, von dem Töniglichen 
. Stuhle des väterlihen Herzens in Elend und Schmach dreiunddreiig Jahre, 
und deine Minne, die du zu mir und zu allen Menſchen hatteft, allermeijt 
in dem allerbitterjten Leiden deines grimmen Todes erzeigtejt, Herr, daran 
feift du erinnert, daß du dich meiner Seele geiftig erzeigeft in der minnig- 
lichſten Gejtalt, dazu dic, deine unmäßige Minne je bradite. 

Antwort der ewigen Weisheit: Je erſchöpfter und je todähnlicher 
von Minnen ich bin, dejto minnigliher bin ich einem recht georöneten 
Gemüte. Meine grundlofe Minne erzeigt ſich in der großen Bitterfeit meines 
Leidens wie die Sonne in ihrem Glanze, wie die ſchöne Rofe in ihrem Ge- 
ruhe, und wie das ftarfe Seuer in feiner inbrünftigen Hige. Darum höre 
mit Andacht, wie herziglic, für dich ift gelitten worden: 

Nah) dem Iekten Nachtmahl, da ich mich auf dem Berge in das 
Leiden des grimmen Todes ergab, da id; empfand, daß er mir gegenwärtig 
war, ward id) von Ängften meines zarten Herzens und von Nöten aller 
meiner Leibesnatur hinfließend mit dem blutigen Schweiß. Ich ward 
feindlich gefangen, ftrenglich gebunden, elendiglich geführt. Ic ward darnach 
mit Streichen, mit Derfpotten, mit Derbinden meiner Haren Augen läſterlich 
behandelt, früh vor Kaiphas beſchimpft und in den Tod für ſchuldig ge— 
geben. Ich ward vor Pilatus ſchmählich geſtellet, fälſchlich angeklagt, zum 
Tode verdammt. Sie ſtanden gegen mich mit greulichen Augen, wie die 
Riefen verwegen; und id} jtand vor ihnen wie ein Sämmlein fanftmütiglid. 
Ih, die ewige Weisheit, ward vor Herodes in weißen Kleidern als Tor 
verfpottet, mein jhöner Leib ward jo gar leidvoll von den maßloſen 
Geißelichlägen zerriffen und zermalmt, mein zartes Haupt durcchgraben, 
und das minniglihe Antlig mit Speichel und mit Blut verronnen; und id) 
ward alfo verurteilt elendiglic und ſchämlich mit meinem Kreuz ausge- 
führt in den Tod. Sie jchrieen auf mic) viel greulich, daß es in die Luft 
aufdrang: „Nun henfet, henfet den Böſewicht!“ 

Der Diener: O weh, herr, der Anfang iſt ſo bitter; wie ſoll es ein 
Ende nehmen! Aber, herr, das iſt ein groß Wunder in meinem herzen: 
Minnigliher Herr, ih ſuche deine Gottheit, und du bieteft mir 
deine Menfchheit? 

Antwort der ewigen Weisheit: Es fann niemand fommen zu gött⸗ 
licher hoheit noch zu ungewöhnlicher Süßigfeit, er werde denn zuvor ge— 
zogen durch das Bild. meiner menſchlichen Bitterfeit. Je höher man ohne 
das Durchgehen durch meine Menjchheit aufflimmt, deſto tiefer fällt man. 
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Meine Menfchheit ift der Weg, den man geht, mein Leiden ijt 
das Tor, durd das man gehen muß, der zu dem will fommen, 
das du da ſucheſt. Darum tu’ hin deines Herzens Kleinmut, und tritt 
zu mir in den Ring ritterlicher Seftigkeit; denn dem Knechte ziemt nicht 
wohl 3artheit, während der Herr fteht in ſtreitbarlicher Kühnheit. Id 
will dir meine Waffenkleider anlegen, denn all’ mein Leiden muß von dir 
nad) deinem Dermögen gelitten werden. 

Der Diener: O weh, Herr, das ift mir ein mühliches Spiel; alle 
meine Natur wird krank ob diefer Rede. Herr, wie foll ich immer das 
alles erleiden! Sarter Herr, id) muß eines fprehen: Konntejt du in 
deiner ewigen Weisheit feine andere Weije finden mid zu 
retten und deine Minne mir zu erzeigen, fo daß du did des 
großen Leidens und mid des bitteren Mitleidens überhoben 
hättet? 

Antwort der ewigen Weisheit: Der Herr der Natur nimmt wahr, was 
einer jeglichen Kreatur am meijten entjprechend ift, und darnach wirfet 
er. Wie mödhte nun der Menfch befjer erfennen die göttliche 
Derborgenheit, als in der angenommenen Menjhheit? Wie 
mödte der ungeübte Weg eines harten verjhmähten Lebens betreten 
werden, wäre er nicht von Gott felber betreten worden? 

Der Diener: Herr! wahrlich ich beginne eigentlich zu merken, daß 
es aljo ijt. Aber einem trägen Leib tut das Nachfolgen weh. 

Antwort der ewigen Weisheit: Erſchrick nicht ob dem Nachfolgen 
meines Leidens. Mic genießt niemand mehr in ungewöhnlicher Süßig- 
feit, als die mit mir ftehen in der härteften Bitterfeit. 

Der Diener: Herr, deine tröftlihen Worte haben mid, jo beherzt 
gemacht, daß mic dünfet, ich vermöge in dir alle Dinge zu tun und zu 
leiden. Ad, minniglicher Herr, dein Leiden geht etlichen Leuten jo nahe 
zu Herzen, die können dich fo inniglich betrauern und vermögen dich fo 
herzlich zu beweinen. 

Antwort der ewigen Weisheit: Es erzeiget niemand beſſer, wie nahe 
ihm mein Leiden geht, als wer es trägt mit mir in Erzeigung der 
Werke. Mir ift lieber ein Iediges, unbefümmertes herz um alle vergäng- 
lihe Minne, mit ftetem Sleiße zu verfolgen das Nädjte in einem Aus= 
‚wirten meines vorgebildeten Lebens, als ob du mid) immer be- 
trauertejt und jo viele Tränen im Beweinen meiner Marter weinteft, als 
Tröpflein Waſſers vom Himmel je regneten. 
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Der Diener: O weh, zarter Kerr, feit dir denn ein liebliches Nach— 
folgen deines fanftmütigen Lebens und deines minnereichen Leidens jo gar 
minniglich ift, will ic nun fürderhin meinen Sleiß mehr legen auf ein 
minnereihes Nachfolgen, als auf ein weinliches Klagen, obgleich id} fie 
beide nach deinen Worten haben foll. Und darum lehre mich, wie ich 
mid dir gleich machen foll in diefem Leiden? 

Antwort der ewigen Weisheit: Brich deine Luft an ausgelafjenem 
Sehen und eitlem Gehör; laß dir wohl ſchmecken von Minne und Iuftlic 
fein, was dir zuvor zuwider war; leg’ ab um meinetwillen die Sartheit 
deines Leibes: du ſollſt alle deine Ruhe in mir fuchen, leiblich Ungemad) 
minnen, fremdes Übel williglid) leiden, Verſchmähung begehren, deinen 
Begierden abgehen und allen deinen Gelüften erfterben. Das ijt der An- 
fang in der Schule der Weisheit, den man liejt in dem aufgefchloffenen 
zerdehnten Buche meines gefreuzigten Leibes. 
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5. Ehriftus in der geiftlihen Dichtung des Mittelalters. 


Wenn wir erfennen wollen, welche Bedeutung die Perfon und das 
Seben Jefu in dem Geiftesleben der Völker des Mittelalters gewonnen 
hat, fo gibt uns faum etwas anderes ein jo anſchauliches Bild davon wie 
die geiftliche Dichtung diefer Epoche. Das mächtige Aufleben der Bildung 
unter Karl dem Großen und fein großes Intereffe für die Pflege des 
Gregorianifchen Kirchengeſanges fam felbjtverjtändlich auch der geiftlichen 
Eymnendihtung zugute. So dichtete Alfuin, das Haupt der Gelehrten- 
ſchule Karls des Großen, ein Akroſtichon auf das Kreuz Chrifti und Theo- 
dulf, der Bifhof von Orleans, ein Mann von umfafjender literarifcher 
Bildung und großer formaler Begabung, den ſchwungvollen und noch von 
den Proteftanten des 16. Jahrhunderts gejungenen Prozeſſionshymnus für 
Palmfonntag, der ganz im bibliihen Stil den Einzug Jeſu in Jerufalem 
fchildert und die Sänger in Parallele ſetzt zu dem Dolfe Iſrael, das einſt 
jubelnd dem herrn entgegenzog. Nach dem Tode Karls des Großen ſind 
vor allem die Klöſter die Pflegſtätten der Bildung und auch der Dichtung. 
So wirkte in Sulda hrabanus Maurus, der fpätere Erzbifchof von 
Mainz und primus praeceptor Germaniae, und, obwohl er wenig poetijche 
Begabung bejaß, rühren doch einige Gedichte von ihm her. So verfaßte 
er nach dem Beifpiel feines Lehrers Altuin eine Bilderdihtung im größten 
Maßſtab auf das Kreuz Chrifti, ebenjo einige Hymnen, von denen das 
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mitgeteilte Himmelfahrtslied wegen des auch ſonſt von Krabanus ange⸗ 
wandten asklepiadeiſchen Versmaßes am eheſten von ihm herrühren kann. 
Sein größter Schüler, Walafried Strabo, Abt von Reichenau, hatte 
wirkliche poetifhe Begabung und äfthetifhe Empfindung. Das zeigt jid 
ſchon in den „Difionen Wettins‘, mit denen er ein Dorgänger von Dantes 
Divina comedia geworden ift, aber aud) in ein paar geijtlihen Hymnen, 
wie 3. B. in dem Weihnadtslied in fapphifhem Metrum, das wir hier 
mitteilen. 

Nach dem Tode Ludwigs des Deutfhen und Karls des Kahlen traten 
die ungünftigiten politifhen Suftände ein, von denen auch die Kirchen und 
Klöfter ſchwer getroffen wurden. Nur Reims, St. Amand und Cluny in 
Frankreich und St. Gallen in Deutſchland ragten als Bildungsjtätten her- 
vor. Troßdem wurde gerade in diefer Übergangszeit eine neue Art geijt- 
liher Lyrik gefhaffen, die von großer Bedeutung werden follte, die Se— 
quenzen. Der Mönch Notker der Stammler in St. Gallen hatte ſchon von 
Jugend auf überlegt, wie die langen Melodien, die dem Halleluja des 
Graduale folgten, dem Gedächtnis beffer eingeprägt werden fönnten. In 
einem Antiphonar, welches ein vertriebener Presbyter nad) St. Gallen 
brachte, fand Notker diefen langen Melodien Derje untergelegt, die er no 
verbefjerte. Dieje „Sequenzen‘ halten die Mitte zwifchen freier Proſa und 
eigentlich metrifchen Derjen und pafjen ſich ganz der betreffenden Melodie 
an. In einfacher und würdevoller Weife fchildern fie die Hauptmomente 
jedes Kirchenfeites, bald mit den Worten des Evangeliums, bald in reicher 
Bilderſprache. So verkündet Notker 3. B. am Weihnachtsfefte die ewige 
und irdiiche Geburt des Gottesſohnes, das Aufgehen der neuen Sonne, und 
ſchließt mit einem Bittgebet an Jefus. Dor allem aber verherrlicht er die 
fröhliche Ofterzeit und Täßt auch die Natur einftimmen in den Jubel über 
den auferjtandenen Chriftus. Das Beifpiel Notkers fand in Tutilo, Ratpert 
u. a. begeifterte Nachahmer. 

Trotz des Aufblühens der Sequenzen nimmt jedoch die hymnen— 
dihtung ihren Sortgang, aud in der Seit der Ottonen. Jedoch finden 
wir faum noch Hymnen auf Chriftus und feine Sefte, vielmehr iſt die 
Mehrzahl derfelben den Heiligen gewidmet, entjprechend dem mächtigen 
Aufblühen des Heiligenkults in der damaligen Zeit. Ein neuer Aufihwung 
der hymnendichtung erfolgt dann mit dem Zeitalter der kirchlichen Reform 
und der Kreuzzüge. Und num tritt auch die Perfon Chrifti immer mehr 
in den Dordergrund. Die neue Seit eröffnet Petrus Damiani, neben 
Hildebrand das mächtigſte Haupt der Reformbewegung. Sein herrliches 
Gedicht, in dem er die Wonnen des Paradiefes fchildert, ihließt mit einem 
Gebet an Ehrijtus, uns feines Reiches teilhaftig zu maden. Don Anſelm 
von Canterburn rührt vielleicht der feierliche Gruß an Ehrijti Leib und 
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Blut her. Auch Abälard hat ich in der hymnendichtung verfucht. Ja, 
er hat ein ganzes Hymnarium für Heloife und die Nonnen des Klojters 
Paratlet gedichtet, in dem gerade die Weihnachts-, Ofter- und Himmelfahrts» 
lieder befonders gelungen find. Die mitgeteilten Hymnen zu den Nofturnen 
des Karfreitags zeugen von tiefer Empfindung und von der Fähigkeit, 
ſich lebhaft in die furchtbaren Leiden des Heilands zu verjegen. Diefelben 
. Eigenfhaften in noch viel höherem Grade finden wir bei Bernhard 
von Clairvaur. Seine innige Chriftusliebe, die wir fchon in den Predigten 
über das Hohelied kennen gelernt haben, hat ſich aud) in einige Hymnen 
ergoffen, die zu den wundervolliten des ganzen Mittelalters gehören. So 
der hymnus auf den Namen Jeſu, den die Fatholifhe Kirche in drei 
Hymnen geteilt hat, und fein Gruß an die einzelnen Glieder des jterben- 
den Chriftus, befonders das „Salve caput cruentatum“, das Paul Ger: 
hard zu dem wundervollen „O Haupt voll Blut und Wunden“ begeijtert 
hat. Ein ihm ebenbürtiger Dihter war Adam von St. Dictor, deſſen 
Oiterlied zugleicy mit der Freude über den Auferjtandenen von prächtiger 
Naturfreude erfüllt ift. Den Höhepunkt erreicht aber das Chrijtuslied mit 
der Dihtung der Sranzistaner und Dominikaner (f. dort!). Dom 
14. Jahrhundert an nimmt dann die Knmnendichtung immer mehr ab 
und verliert allmählich ihr urfprüngliches Gepräge. 

Alle diefe herrlichen Hymnen fonnten nun aber doch dem jtarfen 
religiöfen Sinn des germanijchen Dolfes nicht genügen, denn fie waren ja 
in einer fremden Sprache abgefaßt und durften nur von den Prieftern und 
Sängerhören gejungen werden. Das deutſche Dolf war dagegen von jeder 
aktiven Beteiligung am Gottesdienfte ausgefchloffen und durfte nur bei der 
Litanei fein „Hyrie eleifon = Herr erbarme dich“ fingen. Diejer Ruf, den 
man aus der griehifchen Kirche übernommen hatte, erlangte nun aud) bei 
den Deutichen eine immer größere Bedeutung. Bei allen möglichen Sejten 
wurde er vom Dolfe gefungen, ja er diente fogar als Schlachtruf. ‚Seit 
der Mitte des 9. Jahrhunderts begann man dann, diejen Ruf mit neuen 
geijtlichen Worten zu erweitern, und jo entitand das deutſche Kirchenlied. 

Es blühte zuerjt in St. Gallen, den benachbarten Klöftern der Schweiz 
und im füdlichen Deutjchland, befonders unter der Pflege der Benediftiner. 
Schon für das 9.—11. Jahrhundert find uns deutjche geiftliche Lieder be- 
zeugt, aber nur fehr wenige erhalten. Als älteftes ein Lobgefang auf 
den hI. Petrus aus dem 9. Jahrhundert, dejjen Refrain das Kyrie eleifon 
bildet. Derjelbe Refrain fehrt in der Strophe: „Chrifte finädo uſw.“, 
die man im Jahre 973 bei der feierlichen Einjegung des Prager Biſchofs 
fang, und in dem ſchönen Weihnadtsliede aus dem Ende des 11. Jahr: 
hunderts: „Hu fis uns wilefomen herro Chrift" wieder, das die Schöffen 
von Aachen in der Chriftnacht im Münſter anzuftimmen pflegten. 
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Keicher fließt der Strom der deutſchen geiftlichen Dichtung dann mit 
dem Erwachen einer neuen religiöfen Stimmung im Seitalter der Kreuz- 
züge. Im J. 1146 predigte Bernhard von Llairvaur am Rhein das Kreuz 
und fehrte im Januar 1147 über Köln, Aahen, Maajtricht, Lüttich nad) 
Frankreich zurüd. An allen deutfhen Orten aber fang das Dolf „Chrift 
uns genäde, Kyrie eleifon, Die Heiligen alle helfen uns". So rühmt aud) 
der Propft Gerhoh von Reichersberg, daß vor allen die Deutfchen in Liedern 
der Volksſprache Chrijtus lobſingen, wie auch berichtet wird, daß die Deutſchen 
in der Schladt von Tusculum 1167 fid mit dem Gefang „Chrijt, der du 
geboren bijt" auf den Feind ftürzten und ihn in die Slucht fchlugen. 

Wir bieten in unferer Auswahl ein Weihnadhtslied „Er ift ge- 
waltic unde jtarc", in dem der heilige und mächtige Chrift, der im Himmel 
thront, in prächtigen Kontraft tritt zum Teufel, dem für feinen Übermut 
die finftre Hölle zuteil geworden ift, und ein Ofterlied „Krift ſich zur 
marterenne gab“, in dem der Erlöfertod Chrifti, des Königs aller Kaifer, 
und jeine herrliche Auferjtehung gepriefen wird. 

Im 13. Jahrhundert tritt ein Rüdgang in der religiöfen Stimmung 
ein, eine allgemeine weltlihe Stimmung entjtand, das politifhe Intereffe 
des Dolfs erwachte, und ein Eriegerifcher, ritterliher Sinn verbreitete ſich 
unter allen Ständen. handel und Städteweſen blühten auf. Die Poeſie 
ſollte das Leben verherrlichen und der Geſelligkeit dienen. Die weltliche 
Liebe wurde der Gegenſtand aller Lieder. Das geiſtliche Lied aber erfüllte 
ſich mit [hwärmerifcher Liebe zur Jungfrau Maria. Diefe Lieder waren 
jedoch meift zu lang und fubjektiv, um volfstümlich zu werden. Immerhin 
finden wir auch in diefer Zeit geiftliche Lieder von allgemeiner Volkstümlich⸗ 
keit. So das herrliche „Chrift ift erſtanden“, das jedenfalls ſchon der 
Mitte des 12. Jahrhunderis angehört, und von dem wir eine Nachbildung 
darbieten. Serner das Pfingſtlied „Nun bitten wir den heiligen Geift“, 
das ſchon Berthold von Regensburg erwähnt, und das alte Wallfahrtslied 
„In Gottes Namen fahren wir", in dem der uralte Refrain Kyrieleis 
wieder ertönt. 

Das 14. Jahrhundert ift eine Zeit wilder Kämpfe zwiſchen Papfttum 
und Kaijertum, größter Sittenlofigfeit und ſchwerer heimſuchungen durch 
Uberſchwemmungen und die Peſt. Scharen von Laien zogen umher, geißelten 
ſich und fangen geiſtliche Lieder, in denen fie vor allem den gefreuzigten 
Chriftus und feine Qualen und Martern priefen. Überall fanden fie große 
Aufnahme, und gerade der Gebrauch deutſcher religiöfer Lieder erwarb ihnen 
viele Anhänger. Aber fein Geiftlicher dachte daran, ihnen hierin nach— 
zufolgen. Man predigte zwar deutſch, aber man ſang lateiniſch. Immer— 
hin erhielten ſich im Volk die alten deutſchen Lieder Nun bitten wir den 
hl. Geiſt“ und „Chriſt iſt erſtanden“. Don neuen geiſtlichen Liedern find 
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nur einige volfstümlicy geworden. Das merkwürdigſte ift das Oſterlied 
„Du Lenze gut“, in dem fi ſchon der Meiftergefang in feiner breiten 
Sorm zeigt, das aber befonders durch feine prächtige Naturjhilderung 
hervorragt. Beeinträcdhtigte der fünjtlihe Bau die Dolfsmäßigfeit diefes 
Liedes, jo erjcheint dagegen das Diterlied „Es gingen dri froülein alfo 
fruo“ als ein echtes geiftliches Volkslied, deſſen Iete Strophe noch im 
16. Jahrhundert am Himmelfahrtstag gejungen wurde. 

Das 14. Jahrhundert ift nun aber auch vor allem das Jahrhundert 
der Myſtik. Gerade die traurigen politifhen und religiöfen Sujtände 
trieben die ernjten Gemüter zu innerer Betrachtung und zur Flucht aus 
der Welt. In der ftillen Klofterzelle fuchte fic die Seele von allem Irdiſchen 
zu löfen und mit ihrem Bräutigam Chriftus zu verbinden. Hatte das bis- 
herige Chriftuslied hauptſächlich im engen Anſchluß an die Worte der Bibel 
die großen Tatſachen des Lebens, Sterbens und Auferjtehens Chrifti gejchil- 
dert, fo find die Lieder der Myſtiker nun viel fubjektiver und alle von einer 
ihwärmerifchen Liebe zu dem Bräutigam der Seele, dem füßen und milden 
Jefus, dem fehönften aller Menſchenkinder, erfüllt. Sreilic verfallen fie 
dabei auch manchmal ins Süßlihe und Weichliche und vergeffen den großen 
Abjtand zwifchen Chriftus und feinen Gläubigen. 

Im 15. Jahrhundert, dem Jahrhundert der Reformkonzilien, ſchwillt 
der Strom der geiftlichen Lieder immer mehr an, die Volksſprache dringt 
immer weiter vor, und am Ende des Jahrhunderts dringt der geiftliche 
deutfche Dolfsgefang fogar in die Kirche ein. So befonders die alten 
Chriftuslieder „Chrift ift erſtanden“, „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“, „Chrift 
fuhr gen Himmel“. Daneben wurden die alten Iateinijchen Hymnen ins 
Deutfche überfeßt, und es entſtanden endlich die eigentümlichen Mifchlieder, 
von denen das befannte „In dulei jubilo“ bis ins 19. Jahrhundert am 
Weihnadhtsabend in der Kirche gefungen wurde. 

Wurde fo in Hunderten von Liedern in lateinifher und deutfcher 
Sprache Chriftus gepriefen, jo trat feine Geſtalt gleichſam lebendig vor die 
Augenindem geiftlihenSchaufpieldes Mittelalters. Seine Entjtehung 
ift ebenfo unfcheinbar wie die des Kirchenliedes. Das Zwiegeſpräch zwifchen 
den Srauen und dem Engel am Grabe, das urſprünglich von zwei verjchie- 
denen Chören gefungen wurde, wurde allmählich dramatifiert und von 
verfchiedenen Perfonen dargeftellt. So entitanden lateinifhe und fpäter 
auch deutſche Ofterfpiele. An die Darftellung der Auferftehungsgejchichte 
ſchloß fi bald das Drama der ganzen Leidensgefchichte an. Dazu famen 
dann dramatifche Behandlungen der Geburtsgefchichte und endlich des ganzen 
Lebens Jefu. So trat — und das ift die große Bedeutung der Lieder und 
der Spiele — das Bild des biblifchen Chriſtus vor die Augen der Gläubigen 
und prägte fi in allen feinen Sügen unauslöfhlih in ihre Herzen ein. 
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A. Chriſtus in dem lateiniſchen Kirchenlied. 
Das karolingiſche Seitalter. 


Theodulf von Orleans. 


Lied am Palmfonntag. 


Gloria, laus et honor. 
£ob fei dir und herrlicher Ruhm Chrift, König, Erlöfer, 
Dem Hofannagefang jehallet aus kindlichem Mund. 


Iſraels König gegrüßt und Davids erhabener Sprößling 
Kamft du im Yamen des Herrn, der dich gejegnet, zu uns. 


Dir lobjinget der Chor glüdfeliger Scharen des Himmels, 
Dir lobjinget der Menſch, alle Geſchöpfe zumal. 


Palmengefhmüdt einſt 309 hebräifches Dolf dir entgegen; 
Wir auch nahen dir heut fingend mit Bitten und Dant. 


Iſrael weihete dir fein Loblied, eh’ du den Tod littſt, 
herrſcher, zur Seier des Siegs ſchalle dir unfer Gejang. 


Jene gefielen dir einft, jo gefalle dir unfere Demut, 
Alles was gut ift gefällt König dir, gütig und mild. 


Lob fei dir und herrlicher Ruhm Chrift, König, Erlöfer, 
Dem Hojannagefang fchallet aus Eindlichem Mund. 
Simrod. 


TE N | 
. “050 


Brabanus Maurus. 
himmelfahrtslied. 


Festum nunc celebre. 


Des Sejtes Würd’ und der Sreude Entzüdungen 

Begeijtern heute zu heil’gen Gejängen uns, 

Da Chriſtus aufiteigt zum Throne des Ewigen, 

Der Welten heil’ger Oberherr. 
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Im frohen Jubel erhebt er fid) himmelwärts; 
Der Gläub’gen Scharen lobjingen dem Göttlichen; 
mit ihnen preijet auch englifher Chorgefang 
Des edlen Siegers Herrlichkeit. 


Gefangen führt er nun die Gefängnife, 

Derleiht den Sterblichen feiner Gejchenfe viel; 
Doch einst fehrt wieder er, ftrenge zu richten uns, 
Der milde jet die Erd’ verläßt. 


Wir flehn in Demut zu dir, o Erhabeniter, 

Blick' gnädig ſchützend auf uns deine Diener hin, 
Daß nicht uns ſchade der graufame Menjchenfeind, 
Nicht uns zur Höll hinunter ftürz’; 


Damit, wenn einft du in feuriger Wolfe tommit, 
Ans Licht zu bringen der Menſchen Derborgenites, 
Der Lohn uns werd’, der den Srommen verheißen ift, 
Nnd nicht der Übertreter Slud). 

Rambad. 


Dora 22 


Woalafried Strabo. 
Weihnadtslied. 


Gloriam nato cecinere Christo. 


Des menjchgewordnen Gotlesfohnes Ehre 

Derfünden fröhlich jauchzend Himmelsheere, 

Und laut erſchallet aus der Hirten Munde 
Die frohe Kunde. 


„Preis in der Höhe! und den Menjchen Sriede!‘ 

So tönet es in feierlihem Liede; 

Mit Staunen wird von Menschen heut’ gejehen, 
Was nie gefchehen. 


Der Himmel hell erglänzt im neuen Sterne; 

Don ihm geleitet, fommen aus der Serne 

Die Weifen, und begrüßen mit Entzüden, 
Den fie erbliden. 


\ 
\ 
{ 
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Mit ihm ift neu die Wahrheit nun geboren; 
Erfeßt ift, was durdy Sünde war verloren; 
Es blühen herrlicher im Gnadenlichte 

Des Segens Früchte. 


Der Dorzeit Ahndung hat fi) nun erſchloſſen, 

Seitdem der Erde diefe Frucht entſproſſen, 

Die Leben und Erquidung uns gewähret, 
Uns ewig nähret. 


Gefommen ift, in unjer Fleiſch gefleidet, 

Der gute Hirt, der alle Dölfer weidet; 

Gewohnt hat er, wie wir, in Pilgerhütten, 
Sür uns gelitten. 


heil nun der Erde, die fein Licht erblidet! 

Durch ihn für Seit und Ewigkeit beglüdet, 

Weih’ jeder ihm, dem Retter, Dank und Liebe 
Mit reinem Triebe. 


Hilf, Chriftus, felbjt uns dein Geſetz vollbringen, 
Laß gute Taten uns durch did) gelingen, 
Daß einjt bei dir des ew’gen Lebens Krone 
Aud uns belohne! 
Rambad. 


— —⸗e 
30 vI 


Das Seitalter der Sequenzen. 
Notker, der Stammler. 
Sequenz auf das Weihnadtsfeft. 


Der Gottesjohn, von Ewigkeit erzeugt, der unfihtbar und ohne Ende; 

Durch den des Himmels und der Erde Bau, und alles, was da wohnt, 
erſchaffen, 

Durch den der Tage und der Stunden Lauf vorübergeht und wiederkehrt; 

Den ſtets die Engel in der himmelsburg in vollharmoniſchem Geſange preifen, 

Hat ſich, von aller Erbſchuld frei, mit ſchwachem Leib’ befleidet, 

Den aus Maria Er, der Jungfrau, nahm, die Schuld des erften Daters Adam, 
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Sowie die Lüfternheit der Mutter Eva zu vernichten. 

Der heutige glorreihe Tag erhab’nen Glanzes zeugt, daß nun der Sohn, 

Die wahre Sonne, durch des Lichtes Strahl die alte Sinjternis der Welt 
zerſtreute. 

Nun wird die Nacht erhellt vom Lichte jenes neuen Sternes, 

Der einjt den himmelstund’gen Blid der Magier in Staunen ſetzte. 

Und fieh’ den Hirten leuchtet jener Schein, die da geblendet wurden 

Dom hehren Glanz der himmlischen Bewohner. 

© Gottesmutter, freue dich, die du bei der Geburt von einer Engelſchar, 

Die Gottes Lob befingt, bedienet wirft. 

© Chriftus, du des Daters einz’ger Sohn, der unfertwegen die Hatur 

Des Menjhen angenommen, fo erquide du die Deinen, die hier flehen. 

O Jefus, höre mild die Bitten jener, derer du 

Did, anzunehmen dic gewürdigt haft, 

Um fie, o Gottesfohn, teilhaft zu machen deiner Gottheit. 


02 


Schluß der Oſterſequenz. 


Er hat es nicht verſchmäht, daß man ans Kreuzesholz ihn ſchlug; 

Allein die Sonne blickte nicht herab auf ſeinen Cod — 

Es leuchtete der Tag, den einſt der herr geſchaffen; 

Er hat den Tod beſiegt, und lebend zeigt er ſich als Sieger ſeinen Treuen, 

Zuerſt Marien, dann auch den Apoſteln, und erklärt die Schrift, das Innerſte 

des herzens 

Eröffnet er, daß ihnen alles deutlich werde, was von ihm noch dunkel war. 

Nun jubelt alles froh dem Neuerſtandenen entgegen; 

Das Saatenfeld erblüht von neubelebter Srudt, 

Und lieblich tönt der Dögel Sang, da num das Eis, das traurige, verſchwand. 

Es leuchtet heller Sonn’ und Mond, die Chrijti Tod vordem betrau’rten; 

Die Erde grüßt frohlodend den erſtandenen Erlöfer, 

Die, als er ftarb, erbebend ihren Einfturz drohte. 

Drum laßt uns jubeln all’ an diefem Tag, an welchem Chrijtus 

Durch feine Auferftehung uns des Lebens Weg eröffnet. 

Es ftimme Himmel, Erde und das Meer in frohen Jubel ein, 

Und alle Geifterhöre follen den Dreieinigen im Bimmel loben. 
Schubiger. 
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Das Ottonifche Seitalter. 
Sulbert von CEhartres. 
Oſterlied. 


Aus der Gemeinde vollem Chor 
Wall' heut ein ſüßes Lied empor, 
Die jetzt von frommer Luſt durchweht, 
Der Oſtern hohes Feſt begeht. 


Chriftus, der Löwe, unbejiegt, 

Er ſchwebt empor; der Tod erliegt; 
Er wedt mit feiner Stimme Schall 
Die Toten aus den Gräbern all. 


Was jüngjt das dunkle Grab umſchloß 
Als Beute, läßt es wieder los, 


Chorus novae Jerusalem. 


Und frei und aller Sejjel bar 
Solgt Jefu der Erlöjten Schar. 


Er aber jteigt im Siegeslauf, 

Der höchſten Ehren wert, hinauf, 
Und Erd’ und Himmel im Derband 
Eint er zu einem Daterland. 


Wir, Deine Streiter, König, ſtehn 
In Demut lallend hier und jlehn: 
© führ' aud) uns nad) diefer Seit 
In deines Himmels Herrlicteit. 
Königsfeld. 
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Das 3eitalter der kirchlichen Reform. 
Petrus Damiani. 
Aus dem Gedicht: „Die herrlichkeiten des Paradieſes“. 


Nach des ew’gen Lebens Quelle 
Lechzet meiner Seele Brand, 

Der gefangne Geift durchbräche 
Gern des Leibes engend Band, 
Ringt und mühet fid) und fämpfet 
Ums verlorne Daterland. 


Seufzend fühlt er ſich von Leiden, 
Don Entbehrung ſchwer gedrüdt, 
Ad, verloren durch die Sünde 
Ging der Glanz, der ihn geſchmückt, 
Und fein Elend jhärft Erinnrung, 
Wie er einjt war hochbeglüdt. 


Ad perennis vitae fontem. 


Denn wer mag die Wonne ſchildern 
In des Himmels Sreudenjaal? 

Wo aus Perlen jtehn errichtet 
Pradtgebäude fonder Sahl, 

Und die hohen Dächer golden 
Leuchten in der Sonne Strahl. 


Nur aus echten Edeljteinen 

Iſt erbaut die Himmelsftadt, 
Klares Gold ift alles Pflafter 

In den Straßen, die fie hat, 

Wie zum Puße rein von Schmutze, 
Denn fein Unrat findet ftatt. 
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Winters Härte, Sommers Dürre 
Schaffet niemand hier Bejchwer, 
Immer blühen hier die Rofen, 
Ew’ger Srühling ift's umher, 
Lilien glänzen, Balſam duftet, 
Rötlich glüht ein Krofusheer. — 
Immer neue Harmonien 
Dringen aus den Kehlen vor, 
In der Sänger Jubel ftimmend 
Rührt der Orgel Klang das Ohr: 
Ihn, den König aller Siege, 
Preijt des Dolfes froher Chor. 


— Sa) ei 5TY) 


Sel’ge Seele, die du ſchauen 

Darfit der Himmel höchſten Herrn! 
Blidjt herab vom hohen Site 

Auf das Weltgewölbe fern, 

Siehft um ihre Achſe kreiſen 
Sonne, Mond und Wandelitern. 
Chrijtus, Palme deiner Streiter, 
Sühr’ in diefe Stadt mid) ein, 
Löfe mir den Kriegergürtel 

Dort in deiner Kämpfer Reihn, 
Laß mich, teilhaft aud) der Freuden 
Deiner jel’gen Bürger fein. 
Simrod. 


Anjelm von Canterbury. (?) 


Christi corpus ave. 


Sei mir gegrüßt, o du Leib des Herrn, von der Jungfrau geboren! 
Wirfliher Gott und zugleid) Menſch und lebendiges Fleiſch! 


Sei mir gegrüßt, wahrhaftiges Heil, Weg, Leben, Erlöfung! 
Halte mit gnädiger Hand jegliches Übel entfernt! 


Sei mir gegrüßt, o du Blut des Herrn, o du göttlicher Heiltrant! 


heilfamer Quell, der uns von den Dergehen erlöft! 


Sei mir gegrüßt, o du Blut des Herrn von der Wunde der Seite! 
Heiljames Waſſer aud) du, das du vom Kreuze geftrömt! 


Pachtler. 


zes 


Abälard. 
Hymnen zu den Nofturnen des Karfreitag. 


Diefes, Geliebtejte, dies iſt die finft’re Nacht, 

Die zum Gefang’nen den ewigen Tag gemadt, 
Die uns zu bitteren Tränen des Schmerzes zwingt, 
Da fie fo graufam ihr finjteres Werk vollbringt. 
Selber verraten hat heut’ der Derräter ſich, 

Der wie ein reißender Wolf in die Hürde jchlich, 
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emo ——T 
Heut’ wird vom Wolfe das Lamm zum Altar gejchleift, 
Heute aus Sündenfrucht Beilung der Sünde reift. 


Da mit dem Heiland fie feiern das Liebesmahl, 

Schleicht der Derräter fi fort aus der Swölfe Schar, 
Heimlihen Sündenrat er mit den Sündern hält, 

Preis für ein ſchlechtes Geld gibt er den Preis der Welt. 


Noch zu vermehren die Schmerzen dem Schmerzensmann, 
Zeigt der Derräter durch Kuß ihn dem Feinde an; 

Daß bei dem ſchwarzen Wert ihr aud ein Anteil jei, 
Küffend umfchlinget ihr Opfer die Heuchelei. 

Einfam zum Schlachtaltar fteigjt du, o Herr, hinan, 
Gibft dich, zu bannen ihn, frei in des Todes Bann, 
Wehe, was werden wir Ärmfte nun fagen, wir, 

Die wir verſchuldet, was laftet auf dir? 


Unfere Sünde, Herr, unfere Sündenjchuld 

Iſt es, für welche die Strafe du trägit in Huld, 
Laffe dein Leiden auch unfere Leiden fein, 

Daß der Dergebung der Sünde wir würdig fein. 
Dieje betrübte Nacht, diefe hochheil’ge Seit 

Ganz fei der nächtlichen Trauer im Herrn geweiht, 
Bis, wenn der fröhliche Morgen der Urftänd’ tagt, 
Engel uns fündigen: Nun ift genug geklagt! 

£afje uns alfo jet leiden, o Herr, mit dir, 

Daß auch der Herrlichkeit einjtens teilhaftig wir, 
Lafje uns jegt mit dir weinen in Traurigtfeit, 

Daß wir einft fröhlich fein, naht ſich die Oſterzeit. 


Dreves. 
Pop 


Bernhard von Elairvaur. 


Dom füßen Namen Jefu. 
Jesu, dulcis memoria. 
Jefu, dein ſüß Gedächtnis madıt, Nichts Lieblichers man fingen Tann, 
Daß mir das Herz vor Sreuden laht: Nichts Wonnevollers höret man, 
Doch füßer über alles it, Nichts Süßers zu gedenken ift, 
Wo du, o Jeſu, jelber bift. Als du, Sohn Gottes, Jeſu Chrift. 
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3 ασ Bernhard von Clairvaur. es 


Jeſu, Hoffnung der Reuenden, 

Wie hold bift du den Bittenden, 
Wie gnadevoll den Suchenden, 
Was wirft du fein den Sindenden? 


Kein Mund es je ausfprehen mag, 
Die bloßen Worte find zu ſchwach, 


Nur wer’s erfahren, glaubet’s frei, 
Wie füß es Jefum Tieben fei. 


(Sei unſre Luft, o Gottesjohn, 
Und einftens unfer Himmelslohn. 
Und unfer Ruhm und Herrlichkeit 
Sei nur in dir in Ewigkeit. Amen.) 


Fir r} 


Jeſu, du König hehr und klar, 
Du Sieger ſtark und wunderbar, 
Du unnennbare Süßigfeit, 

Nach dir verlangt mic allezeit. 


Zeuchſt du in unfer Kerze ein, 

So leuchtet ihm der Wahrheit Schein, 
AI Eitelkeit fleucht dann dahin, 
Und innen Liebesflammen glühn. 


Der Herzen Süßigfeit bift du; 
Du, Lebensquell, ſtrömſt Licht uns zu, 


Jesu, rex admirabilis. 


Bift über alle Süßigfeit 
Und jeden Wunſches Grenze weit. 


Erfennet all, wie Jefus gut; 

Steht ihn um heiße Liebesglut 
Und fucht mit liebentflammtem Sinn, 
Je länger, deito heißer ihn. 


(Dich, Jeſu Chrifte, preifen wir, 
AI unfer Tun richt’ ſich nad) dir. 
Did) lieben wir von Herzensgrund, 
Wie jebo, fo zu jeder Stund. Amen.) 


Per} 


© Jefu, Zier dem Engelchor, 

Du füßer Sreudenfang im Ohr, 
Im Munde hohe Honigsluft 

Und Bimmelsneftar in der Bruft. 


Wer von dir ift, der hungert dod); 
Wer von dir trinkt, der dürftet nod); 
Er kennet feine Wünfche mehr, 
Als den er Iiebet, dich, o Herr! 


© Jefu Chrift! Du füßer Gaft, 
Du Seelentroft bei ſchwerer Laſt! 


Jesus, decus angelicum. 


Die frommen Sähren fuchen dich, 
Des Herzens Rufen inniglich. 


© bleibe mit uns immerdar; 

Dein Licht erleucht’ uns hell und klar; 
Dertreib’ des Herzens Dunfelheit, 
Erfüll’ die Welt mit Süßigfeit! 


Der aus Marie du erblüht, 

O Herr, nad} dem die Seele glüht, 

Stets fei dir Lob und Ruhm geweiht, 

Du Reich der höchſten Seligfeit. Amen. 
Scloffer und Paditler. 
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Die Begrüßung der Wunden des KHeilands. 
Su den Süßen Jefu. 


Did), o Heil der Welt, zu grüßen, 
Sall ich, Jefu, dir zu Füßen: 
Meine Sünden zu beweinen 

Laß dein Gnadenliht mir fcheinen, 
- © Jefu, füße Wonne mein. 


Heilige Süße, ad), fie haben 
Ganz mit Nägeln fie durchgraben: 
Wer, erblidt er deine Schmerzen, 


>. 


Muß nicht inniglid) im Herzen 
mit dir, o Jefu, traurig fein? 


Laß von deinem bittern Leiden 

Meine Seele nimmer fcheiden: 

Wann mich beugen meine Sünden, 

Laß bei dir mic, Zuflucht finden, 
O Jeſu, zu den Füßen dein. 


5% 


Su den Händen Jefu. 


heil'ge Hände, feid gegrüßet, 
Draus uns Menfchen Beil entfprießet: 
Weh, durchbohret find die Hände, 
Draus uns füße Segensfpende 
Derleihet deine Gütigfeit. 


Meine Seele trägt Derlangen, 
Daß von euch fie werd’ umfangen: 
Dank euch für die herben Wunden, 


Die mid) fejt an euch gebunden, 
Ihr tragt mit mir mein Kreuz 
und Leid. 
Eud, ihr Hände, ic) befehle 
Meinen Leib und meine Seele: 
Haltet mich im Stand der Gnaden, 
Daß ic} nicht, mit Schuld beladen, 
Deritoßen fei in Ewigfeit. 


rain 


Su der Seite Jefu. 


Seitenwunde, fei gegrüßet, 

Draus ein Lebensquell uns fließet: 

Die, wann uns der Seind bedräuet, 

Kraft zum Kämpfen uns verleihet, 
Und uns erquidt in Streites Not. 


hier find’ ich das wahre Leben, 

Ruhe wird mir hier gegeben: 

bier wird's wohl dem bangen 
Berzen, 
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Aud im Drang der höchſten 
Schmerzen, 
In Wonne kehreſt du den Tod. 


Laß in dir mich Ruhe finden, 
Meinem Jefu mid) verbinden: 
Keine Schäte, feine Ehren, 
Nichts will je mein Herz begehrten, 
Denn dic allein, mein Herr und 
Gott. 
Schloſſer. 
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Adam von St. Dictor. 


- Oſterlied. 

Mundi renovatio. 
Sieh', die Welt iſt neu verjüngt: Dürres grünet neu und blüht, 
Neue Wonnen blühn hervor: Kaltes neu erwärmet glüht, 
Mit dem Auferſtandnen ſchwingt Seit des Lenzes Wiederkehr. 
Jedes Weſen ſich empor: Froſt des Todes löſet ſich, 
Seiernd ihn, der fie erſchuf, Sürft der Welt erlag und wid, 
Dienjtbar ihres Meijters Ruf, Ihm geraubt ift ewiglich 
Jauchzt der Elemente Chor. über uns fein herrfcherreich: 
Seuer freudig aufwärts ftrebt, Woran ihm fein Recht gebührt, 
Luft ſich linde zitternd regt, Wollt’ er halten, und verliert 
Waſſer rinnend nieder bebt, Auch fein eignes Recht zugleich. 
Erde tehet unbewegt: Leben fiegt, den Tod es zwang, 
Leichtes frei nach oben fteigt, Yun der Menfch aufs neu errang, 
Schweres ſich zur Tiefe neigt, Das verfchloffen war fo lang, 
Alles neu in Jugendflor. Paradiefes Seligfeit: 


Beitrer lacht des Himmels Blau, Offen ift der Weg und leicht, 
Sanft geträufelt fhweigt das Meer, Nun das Flammenſchwert geneigt, 
Mild hauht Zephir dur die Au: Wie vorlängit es Gott bezeugt, 
Unfer Tal, wie duftet’s hehr! Cherub ſenkt in Ewigfeit. Amen. 
Schloſſer. 
——2— 
o F ο— 


B. Chriſtus in dem deutſchen Kirchenlied. 
J. Frũheſte Seit bis zum 11. Jahrhundert. 


1: 
Unfar trohtin! hät farfalt? Er hapet? oudy mit wortun 
fancte Pötre giwalt. himilriches portün, 
daz er mac ginerian? dar in mac er fferian® 
ze imo dingenten man. den er wili nerian”. 
Kyrie eleifon, Kyrie eleifon, 
Chrijte eleifon! Chrijte eleifon! 


1. Herr — Gott. 2. übergeben. 3. erretten. 4. den zu ihm hoffenden 
Mann. 5. hat, beſitzt. 6. bringen. 7. retten. 
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Pittemes! den gotes trüt 

all& famant upar lüt?, 

daz er uns firtänen? 

giwerdö* ginäden®. 
Kprie eleijon, 
Chrifte eleifon! 


2, 
Chrifte Tinädo®! 
Kyrie eleijon. 
unde die heiligen all helfant uns! 
Kprie eleifon. 


‚1. bitten wir. 
5. Gnade. 


2. allefamt überlaut. 
6. genade! fei gnädig! erbarme dich! 


3. 
Nu fis uns willefomen herro Erift, 
du unfer aller herro biſt! 
nu fis uns willefomen lieber herro, 
der du in den kirchen ftäft fcöno! 
Kprie eleifon. 
Nu ift got geborn unfer aller tröft, 
der die hellifchen porten mit ſim 
kriuze üfſlöz. 
diu muͤter iſt geheizen Marjä, 
alfo in allen kriſten buͤchen ſtät. 
Kyrie eleiſon. 


3. verderbten. 4. gewähre. 


® _ı® 
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II. Das 12. Jahrhundert. 
1. Weihnadtslied. 


Er ijt gewaltic unde ftarc, 
der 3e winnaht! geborn wart: 
Daz ijt der heilige Krift. 
jä lobt in allez daz dir ift 
Niiewan? der tievel? eine: 
dur finen grözen ubermuot 
j6 wart ime diu helfe? ze teile, 


In der helle ift michel unrät®: 

ſwer dä heimuote? hät, 

Diu funne ſchinet nie fö lieht, 

der mäne® hilfet in niht, 

Noh der liehte fterne, 

ja müet? in allez daz er fiht, 

ja waer er dä 3e himel alfö gerne. 
1. Weihnadt. 

6. große Hilflofigfeit, Not. 

befümmmern. 10. Säulen. 


14. Neid, Mißgunft, Haß. 15. zuletzt. 
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2. nur nicht, außer. 
7. Heimat. 
11. von Marmor. 
16. je, immer. 


In himelrich ein hüs jtät, 
ein guldin wec dar in gät, 
Die fiule!? die fint mermelin!, 
die zieret unfer trehtin!? 
Mit edelem gefteine: 
da enfumt nieman in, 
er ent vor allen fünden aljö reine. 


Swer gerne zuo der Tilhen!? gät 
und äne nit!* dä ftät, 
Der mac wol vrölichen Ieben, 
dem wirt 3e jungeft!? gegeben 
Der engel gemeine. 
wol im daz er ie!® wart!”: 
ze himel ift daz Leben aljö reine. 


3. Teufel. 4. allein. 5. Hölle. 
8 Mond. 9. mühen, befchweren, 
12. Berr = Gott. 13. Kirche. 


17. Acht haben, erwarten. 
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Kayemszte= Das 12. und 13. Jahrhundert. 


Sin lön der ift boefe. 
hilf mid) Heiliger geift, 
daz ich mid von finer vancniffe? 


Ich hän gedienet lange 
leider einem manne 
Der in der helle umbe gät, 
der brüevet! mine mifjetät, 


1. prüfet, erfennt, ftiftet an, bewirkt. 
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loeje. 


2. Gefangenschaft. 


or 


2. Ofterlied. 


Krift ficy 3e marterenne! gap, 
er lie ſich legen in ein grap, 
daz tet er dur die goteheit, 
dä mite loͤſte er die Frijtenheit 
Don der heizen helle. 
er getuot es niemer mer: 
dar an gedenke fwer fö der welle. 


1. Marter. 


An dem Öfterlichem tage 
86 ftuont ſich Krift üz dem grabe, 
Künec aller feijer, 
vater aller weifen, 
Sine hantgetät? er Töfte. 
in die helle ſchein ein Tieht, 
86 tom er finen finden ze tröfte. 


2. Schöpfung feiner Hand. 


® o 
erense 


III. Das 13. Jahrhundert. 
Oſterlied. 


Chriſt iſt erſtanden 
gewaerliche! von dem töt, 
von allen finen banden 
ift er erledigöt. 
Maria Magdalenen 
erjchein er waerliche d6, 
des geloupt? fiu än allez waenen? 
unde was der maere frö. 


1. in Wahrheit. 2. glaubt. 


3. wähnen, hoffen, ahnen. 


Fruo an einem morgen 
an dem öjtertac 
fin wolte niemanne bergen“ 
der gewonheit der man pflac: 
Maria reine unde guote 
tlet zuo üf die vart, 
ir herze unde ir gemuote 
was näd) dem herren zart. 


4. verbergen. 
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Von aromaton ein ſalbe 
bereitte ſiu ze hant, 
ſie wolten allenthalben 
ſalben den heilant, 
als man dõ dete 
in der alten &!, 
fie fuochten in genöte?, 
nädh im was in gar we. 


Dö fie nü üf der vart wären, 
86 jprächen fie aljö: 
wie füllen wir gebären?? 
fie fprächen aber d6: 
wer fol uns danne legen 
den jtein von deme grap? 
wir mügen in niht erwegen‘. 
gröz was ihr ungemad). 


Dö fie begunden nähen 
3e dem grabe hin dan, 
mit ihr ougen fie fähen 
einen jungen man, 
in wizen kleidern ein bilde 
ſtolz unde minneflich, 
din varwe dühte fie wilde, 
fie träten hinder ſich. 
Don ſchricke unde von vorchten 
"den frouwen daz geſchach, 
mit jenften füezen worten 
der engel zuo zin ſprach: 
lät iuwer vorcht under wegen, 
ir lieben frouwen zart, 
Jeſus der küene degen 
der iſt erſtanden zart. 


1. nad altherfömmlichem Redt, in althergebradhter Weife. 
5. ſich gebärden, verfahren. 
6. jchweigen. 
10. der Traute, Geliebte. 


befliffen. 
5. unbefannt, fremd. 
9. außen. 

14. wohin. 
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11. geraubt. 
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Nũ get her zuo, ir frouwen, 
gar äne alle ſcham, 
ich wil iuch lägen ſchouwen 
daz tuoch dA fin lichnam 
zartliche in wart gewunden 
und in daz grap geleit. 
zuo den ſelben ſtunden 
huop er üf daz kleit. 


Sehet, ir lieben frouwen, 
diu Lleider hie unde dä, 

er wil fid) lägen ſchouwen 
ze Öalileä. 

des fült ir niht gedagen®, 
ſprach der engel 50, 

fin urjtende”? froelihe jagen 
den jüngern unde Petrö. 


Don inbrünftiger minnen 
ir herze d6 enbran®, 
üzan? unde innen 
weinen ſiu began 
näd Jefus ir drüte!?, 
der ir enzüdet!! was, 
dide1? ftille und überlüte, 
ir ougen wurden naz. 


Redht als ein gartenaere!? 
begegenet ir ein man, 
fiu fräget in der maere: 
war! häftü in getän? 
daz foltü mir nü jagen, 
vil lieber herre min, 
war häftü in getragen? 
daz dü faelic müezeſt fin. 
2. eifrig, 
4. aufwärts bewegen, emporheben. 


7. Auferstehung. 8. entbrannte. 
12. häufig. 13. Gärtner. 
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IV. Das 14. Jahrhundert. 
Oſterlied. 


Dü lenze guot, des järes tiurſte! quarte, 
zwär dü bift manger? lüſte vol; 

fwaz creatür den winter fröuden jparte, 
des häſt dü fie ergezzet wol. 

wan? dü bift Iinde und niht zü füele, 
als ich wol an den winden vüele, 

die jarlanc alſo ſüezlich wen?. 

Swaz Zelte hielt in ir getwanges? zügele, 
daz ijt nü ledig unde fri. 

ez tlimm®, ez ſwimm, e3 ge od habe flügele, 
ü3 jwelher jhepfung daz ez fi, 

im luft, im wäg” od ouch üf erden, 

daz ſelb bewijet? mit geberden, 

wie im fö liebe fi gejchen. 

Diu funne fpilt in liechtem jchin. 

nü jinget lieben vogellin, 

ir fult dem fchepfer Iobes jen?. 


Dil hat der Ienze Iuft, ſwann wirz betrachten; 
darzuo hät er ouch einen tac, 

wir alle mugen niht fin lop voladıten, 

der friftentuom fich fröuwen mac; 

des uzerwelten tages wirde'" 

fulle wir mit lobes girde!! 

hoch heben unde froelid) fin. 

Daz ift der tac, den uns got hät gefchaffen, 
an im fö ful wir fröude hän. 

die Ieien!? fulen Iernen von den pfaffen, 
wie er ſich wolte nennen län: 

der Triehe!? paſchä in beſchribet, 

der jude bi dem phäfe blibet, 

1. teuerfte, herrlichfte.e 2. mander. 3. denn. 4. wehen. 5. öwang, 
Herrſchaft. 6. klimmen, klettern. 7. bewegtes Waſſer. 8. dasſelbe be= 
weifet. 9. fagen. 10. Würde. 11. Begierde. 12. Laien. 13. Oriede. 
14. na&oye ihn nennt. 
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er nennt fi) transitus latin; 

Sö ift er in dem tiutjchen lant 
der heilig öfjtertac genant, 

an im ſoͤ wante! Adams pin. 


Bis höchgelobter fröudentac gegrüeget, 
gelobet ft der iemermer, 

der dich mit finer üferftantniß ſüezet?: 
Krift, öfterlemblin®, opfer her, 

fin töt den unfern töt tet fterben, 

dann uns kumt, daz wir mugen erben 
mit dir in dines vater rich. 

Walt, Ioup*, fät, Ele, gras unde bluomen 
die wellent lieben ſich zuo dir, 

in fröuden fiht man fie ſich hiute ruomen?, 
Krift, üf din lop jtet al ir gir®. 

ic waene ob fie funden ſprechen, 

an in en würd es niht gebredhen, 

jie lobten dich, herre, alle glich. 

Dü häjt gefiget in dem ftrit, 

der tödes vürft darnider Mit, 

fin grö3 gewalt muo3 geben? wichs. 


1. wandte fid. 2. angemehm macht, erfreut. 3. Ofterlämmlein. 
4. Laub. 5. rühmen, 6. Begierde. 7. aufgeben. 8. Kampf, Krieg. 


—— — 
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V. Ehrijtuslieder der Muſtiker. 
1. 


Jesu dulcis memoria Der Jefu in der fripfen It, 
dans vera cordis gaudia. nü waeres jubeliernde zit. 
duleis Jesu, pie Jesu, bone Jesu. füezer Jefu, milter Jefu, güter Jefu. 
Dein gät in paradis, Bern Jefu ift näch minnen we, 
er git! den kiuſchen? liuten? pris®. er gert der kiuſchen briuted me. 
füezer Jefu, milter Jefu, güter Jefu. füezer Jefu, milter Jefu, güter Jefu. 
1. gibt. 2. feufhen. 3. Leuten. 4, Preis, Lob. 5. Bräute, 
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her Jeſu klopfet amme tor, 
er gert der kiuſchen briute koͤr. 


ſüezer Jeſu, milter Jeſu, güter Jeſu. 


Ber Jeſus machet fröuden vil, 
er iſt der ſeln ein ſeitenſpil. 


ſüezer Jeſu, milter Jeſu, guͤter Jeſu. 


2, 


1. Jefus, du ſüeſſer name, 
 göttlicher minne flamme, 

du gnadenricher jtamme, 

du ganzer himelhort, 

du honig übr alle ſüeſſe, 
von herzen ic dich grüeſſe, 
min fel dic minnen müeſſe, 
du veterlicyes wort! 


2. Jefus, mins herzen wunne, 
du fäldenriche ſunne, 
mins herzen füeler brunne, 
du edel gilge! wiß, 
des luſtes meiengarte, 
des veldes blüme zarte, 
din fmac? mic wol ernarte?, 
der fröiden paradis! 


3. Jefus, der engel fröide, 

der himel ougenweide, 

der megde tugentkleide, 

der reinen herzen Ion, 

der felen ganzes leben, 

ein trub* der ciperreben, 
min herz fol an dir Eleben 
du bift der eren ron! 


1. Lilie. 


5. Wundenarznei. 6. rauh. 


2. Geſchmack, Gerud. 
7. gibt. 
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4. Jefus, du edler frie, 
min wundenarzenie?, 
ein harpf der hieradhie, 
der engel lopgejanc, 
du aller fternen glajte, 
du reiner jelen rafte, 
du aller richeit kaſte, 
du ewigs liechtes tranc! 


5. Jefus, der ſelen büle, 
des müeden ruͤw und jtüle, 
der waren wißhit jchüle, 
der fünften meifter rich, 
du hoͤchſtes jubilteren, 
fröid über alles hofieren, 
den weg ruͤchs uns zü füeren, 
daß wir ouch finden dich! 


6. Jefus, ein kintli Eleine, 
der maget müter reine, 
des vaters wort alleine 
zü Bethlehem befant! 
füer uns hin über mere 
mit diner. waren lere 
durch diner müter ere 
hoch in der engel lant! 


3. 


1. Ic weiß wir einen meien 

in difer heilgen zit, 

den meien den ic) meine 

der ewige fröide git”; 

den meien den id) meine 

das ift der ſüeſſe got, 

der hie uf dijer erden 

leit vil menigen? fpot. 


3. gefund machen. 4. Traube. 


8. manchen. 
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2. Do gangen wir zu dem crüze 

und nement des meien war! 

der hat gar rote blüefte!, 

den uns die magt gebar; 

jehen im an fin houbet?! 

das ijt von dörnen wunt: 

wer Jejum Criſtum liep hat, 
fürwar der wirt gefunt. 


3. Nu jehen im an fin hende! 
die ſint mit naglen durchſlagen: 
wir follen fin würdiges liden 
in unſrem herzen tragen; 


1. Blüten. 2. Haupt. 


5. Chriftus in der geiftlichen Dichtung des Mittelalters. 
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ſehen im an ſin ſite! 
ſin herz iſt ufgetan: 
da ſollen die reinen herzen 
des morgens in meien gan. 


4. Nu ſehen im an ſin füeſſe! 
die ſind mit naglen durchbort: 
dadurch iſt uns gefloſſen 
des himels höchſter hort; 
unter des crüzes afte 
da ſchenkt man cipperwin, 
des follen die lieben ſelen 
von minne trunfen fin. 


[ X ) 
sertäse 


VI. £ieder der Geißler. 


Nũ ift die betevart! jö her. 
Criſt reit jelber gen Jerufalem. 
er vüert ein crüze an finer hant. 
nü helfe uns der heilant. 


Nu ijt die betevart fö guot. 
hilf uns herre dur din heiligez 
bluot, 
daz dü am crüze vergozzen häft, 
und uns in. dem ellende geläzen häft. 


Nũ ift die fträge alfö breit, 
die uns zü unfer frowen treit, 
in unfer lieben frowen Iant. 
nü helfe uns der heilant! 


Wir fullent die buoze an uns 
nemen, 
da3 wir gote deite baz gezemen 


1. Wallfahrt mit und zum Gebete, 
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al dort in fines vater rich, 
des biten wir fünder alle glich. 
Sö biten wir den heilgen Erift, 
der aller welte gewaltic ift. 


Jefus wart gelabet mit gallen, 
des jullen wir an ein crüze vallen. 


Nü hebent üf die üwern? hende, 
da3 got diz gröze fterben wende! 
nü hebent üf üwern arme, 
daz fich got über uns erbarme! 


Jefus durch dine namen dri 
dü mach uns herre von jünden fri! 
Jefus durch dine wunden röt, 
behüet uns vor dem gaehen töt! 


2. eure, 
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Jeſus Erijt der wart gevangen, 
an ein crüze wart er erhangen, 
daz crüze wart von blüte röt: 
wir klagen gots martel und finen töt. 
durd) got vergiezen wir unfer blüt, 
daz fi uns für die fünde» güt. 
des hilf uns, lieber herre got! 
des bitten wir dich durch dinen töt. 


— 
..m 


Das 15. Jahrhundert. 
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© herr vater Jeſu Crift, 
wan dü allein ein herre bift, 
du hält uns die fünde macht 3e 
vergeben, 
nü gefriſt uns hie unfer leben; 
daz wir beweinen dinen töt, 
wir lagen dir herre al unfer nöt. 
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VI. Das 15. Jahrhundert. 
Ojterlied. 


Chriſt iſt erjtanden 
von der marter allen, 
des ſöllen wir alle fro ſein, 
Chriſt will unſer troſt ſein, 
alleluia! 


Wär er nicht erſtanden 
jo wär die welt zergangen, 


feit daß er erjtanden ift, 
jo frewet ſich alles das da ift, 
alleluia! 


Alleluia, alleluia, alleluia! 
des follen wir alle fro fein, 
Ehrift fol unfer troſt fein, 

alleluia! 


Weihnadtslied. 
Gelobet feiftu, Jefu Ehrijt, 
daß du menſch geboren bijt 
von einer jungfraun, das ijt war, 
des freuet fi) aller engel ſchar. 
Korieleijon. 


“= 
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Weihnadtslied. 


Ein kindelein fo löbelich 
ift uns geboren heute 
von einer jungfrau feuberlid) 
zu troft uns armen leuten. 
wär uns das Zintlein nicht geborn, 
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jo wärn wir alzumal verlorn: 
das heil ift unfer aller. 

eia füffer Jeſu Chrift, 

der du menſch geboren bift, 
behüt uns für der helle. 
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Winterrofe. 
Es ift ein ros entjprungen Das röslein das id) meine, 
aus einer wurzel zart davon Ejaias jagt, 
als uns die alten jungen, hat uns gebradt alleine 
auf Jeſſe fam die art Mari die reine magd. 
und hat ein blümlein bradt aus gottes ewgem rat 
mitten im falten winter hat fie ein find geboren 


wol zu der halben nad. wol zu der halben nad. 

















Tizian: Der Sinsgrofhen. SSR SR 
Nach Originalaufnahme von Sranz Hanfjtaengl in München. 
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Don der Reformation 
bis zum 19. Jahrhundert ; 
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Albrecht Dürer: 2 5. 


Das Schweißtuch der Veronika. 





1. Der Ehriftus der Reformatoren. 


Seit der deit, da Luther im Klofter zu der Erkenntnis gelangt war, 
daß wir unfer Heil nicht mit unferen Werfen erwerben fönnen, fondern 
daß es uns um unferes Glaubens an Chrijtus willen von Gott gejchentt 
wird, jtand die Perfon Jeſu im Mittelpunft feines Lebens und Lehrens. 
Luther hat zwar nie feine Anfchauungen von Jejus ſyſtematiſch zufammen- 
gefaßt, aber fie find in unerfhöpflicher Fülle in faſt jeder feiner Schriften 
zu finden. Betrachten wir diefelben näher, jo fällt zunächſt auf, daß er, 
der doch fonjt fühn über alle äußeren Autoritäten hinwegjchritt, in der 
Ehrijtologie ftreng an den dogmatiſchen Sejtjegungen der alten Kirche, 
insbejondere an dem Apojtolicum, Nicänum und Athanafianum feithielt. 
Dieje drei Symbole find der Confeſſio Auguftana vorgeftellt, und Luther 
hat in den Schmalfaldifchen Artiteln erklärt, daß über ihre Bejtimmungen 
zwiſchen ihm und feinen Gegnern fein Streit ſei. Dieſe Tatjache erklärt 
ſich aber nicht etwa daraus, daß Luther ſich den Beſchlüſſen der öfume- 
niſchen Konzilien einfach unterworfen hat. Dielmehr glaubte er, daß diefe 

. Befenntniffe nichts anderes darböten als die heilige Schrift, und ferner 
fand er in ihnen das Derjtändnis von Gott und Chrijtus, wie es in ihm 
felbjt lebte. Aus diefer Überzeugung heraus ift er geradezu der „Rejtau- 
rator des alten Dogmas“ geworden, das zu feiner deit faum noch von je- 
mandem richtig verftanden wurde. 

So betont Luther, ganz im Anſchluß an das Chalcedonenje, immer 
wieder die wahre Gottheit und die wahre. Menſchheit Jeſu und ihre 
Dereinigung in der Einen Perſon Jefu Chriſti. Wahrer Gott mußte Chriftus 
fein, fonft hätte er uns nicht von Sünde, Tod und Teufel erlöfen können, 
wahrer Menjc mußte er aber auch fein, fonjt hätte er auch nicht Teiden 
und fterben und damit das Werk der Erlöfung nicht vollbringen können. 
Die göttliche und menſchliche Natur jtehen nun aber nicht einfach neben- 
einander, fondern find aufs innigfte verbunden in der Einen Perjon des 
Gottmenfchen. Schon die Art und Weife, wie Luther dieje einheitliche gott- 
menjchliche Perſönlichkeit Chrijti betont, unterfheidet ihn von dem alten 

-Dogma, nody mehr aber die jtarfe Hervorhebung der menſchlichen Per- 
fönlichfeit Jefu. Nicht genug kann Luther erklären, daß Ehriftus ein wahrer 
Menſch war wie wir — doch ohne Sünde — und im Gegenjat zu den 
Theologen, die ihn als fertigen Gottmenſchen geboren werden laſſen, nimmt 
er eine wirkliche Entwidlung des Jefusfindes nicht nur in körperlicher, 
fondern auch in geiftiger Beziehung an. 
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Je tiefer wir nun in das Derjtändnis Luthers von der Perſon Chriſti 
eindringen, deſto mehr erkennen wir, daß feine Auffaſſung Chriſti nicht nur 
unendlich lebensvoller und reicher iſt als die kalten, verſtandesmäßigen Feſt⸗ 
ſetzungen der alten Konzilien, ſondern daß fie im Prinzip den Rahmen 
des alten Dogmas fprengt und einen gewaltigen Sortjehritt über dasjelbe 
hinaus darftellt. Wichtig ift ſchon der Umjtand, daß Luther bei allem 
Sejthalten an der alten Lehre doc, gelegentlich Ausdrüde wie Trinität und 
öuooucıog Fritifiert hat. Er nennt die Worte „trinitas“ und „unitas“ 
mathematifche Worte und jagt „Dreyfaltigfeit ijt eine recht böfe Deutſch, 
denn in der Gottheit ijt die höchite Einigkeit", es jteht nicht in der Schrift 
und „es lautet aud) falt und viel bejjer ſpräche man Gott denn die Drei- 
faltigfeit". Auch erklärt er, er fei fein Keßer, wenn er das Wort 6uooVo1og 
nicht gebrauche, denn es jtehe nicht in der Schrift. Dor allem aber wird 
er nicht müde zu betonen, daß mit dem Glauben daran, daß Chrijtus Gott 
und Menſch in Einer Perfon fei, noch gar nichts geholfen, das Weſen Chrifti 
nod) lange nicht erfannt fei. Chriftus wird vielmehr erſt dann recht er- 
fannt, wenn man beachtet, nicht was er für ſich ift, jondern was er für 
uns it, mit andern Worten, wenn man fein Amt und Werft betrachtet, 
zu dejjen Ausführung er von dem Dater zu uns gefandt ift. Chrifti Perſon 
iſt alſo unauflöslic mit feinem Amt verfnüpft und wird nur in feinem 
Amt richtig erfannt. Dasjelbe befteht aber in unferer Erlöfung aus den 
Banden der Sünde, des Teufels und des Todes. Diefe Tyrannen, die den 
Menſchen feither gefnechtet haben, find von Chriftus durch fein Leben, 
Sterben und Auferitehen niedergeworfen, und an ihre Stelle ift getreten 
unjer Kerr Jefus Chriftus, ein Herr des Lebens und der Gerechtigkeit, 
alles Guts und Seligkeit. 

Vergleicht man dieſe Anſchauung von Chriſtus mit der des alten 
Dogmas, ſo leuchtet der Unterſchied beider ſofort ein. Dort war man vor 
allem darauf bedacht, die Befreiung vom Tode und die Mitteilung der 
Unvergänglichkeit ſicher zu ſtellen, und man glaubte dieſe nur dann durch 
Chriſtus verbürgt, wenn er einerſeits der Subſtanz nach gleichen Weſens 
mit Gott war, andrerſeits auch wahrer Menſch geworden war und durch 
ſeine unzertrennliche Vereinigung mit der menſchlichen Natur dieſe vergottet 
habe. Man ſtellte ſich alſo das heil im weſentlichen phyſiſch vor, und des— 
halb fiel auch das Schwergewicht auf die phyſiſche Sufammenfegung Chrifti. 
Bei Luther beſteht dagegen das heil vor allem in der Sündenvergebung, 
fein Heiland iſt daher vor allem der Erlöfer aus den Banden der Sünde 
und der Schuld und der Offenbarer des gnädigen Daterwillens Gottes. 

will man nämlich Gott richtig erkennen, ſo darf man nicht wie die 
Scholajtifer „von oben" anfangen mit Ipigfindigen Spefulationen über fein 
Weſen und feine Eigenjhaften, fondern man muß den Menſchen Jefus 
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betrachten. In feiner gefchichtlihen Perfon, feinem Leben und Wirken, 
feinen Worten und Taten, ftellt ſich uns Gott felbit dar. Allein in Chriftus 
wird der Wille des Daters, fein Herz und fein Werk, das er mit uns vor 
hat, offenbar. Chriftus ift „der Spiegel des väterlihen Herzens“. Damit 
hat Luther vollendet, was ſchon bejonders Auguftin und Bernhard von 
Elairvaur fo energiſch betont hatten, daß man vor allem den gejhichtlichen 
Jeſus in feiner Armut und Niedrigfeit betrachten müffe. Beide hatten aber 
die Sorderung erhoben, daß man fich letlich von dem geſchichtlichen Jeſus 
wegwenden und zu dem idealen Chriſtus erheben müſſe, womit aller ſub⸗ 
jeftiven Myſtik Tür und Tor geöffnet war. Davon will aber £uther nichts 
wiffen, fondern er klammert ſich feit an den gejhichtlihen Jeſus an, wie 
er ihm in der Schrift entgegentrat und wie er ihn aud in den alten 
Symbolen jehriftgemäß verkündet glaubte. In diefem Chriftus haben wir 
den Dater, und nur in Chriftus gibt Gott ſich wirklid als unferen Dater 
zu erfennen. 

Sür die weitere Entwidlung der Anſchauungen £uthers von Chrijtus - 
wurden die Abendmahlsjtreitigfeiten verhängnisvoll. Während 
Zwingli die Einfegungsworte: Dies iſt mein Leib ufw. bildlich verjtand 
im Sinne von: Dies bedeutet mein Leib ujw., faßte Luther bekanntlich, 
die Worte buchſtäblich auf und Iehrte demgemäß die objeftive Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chrifti in Brot und Wein. Um dieje einigermaßen 
verjtändlich zu machen — beweifen wollte er fie nie, denn fie blieb ihm 
ein unergründliches Geheimnis, das mit dem Glauben erfaßt werden mußte 
— bildete Luther einerjeits die alte Lehre von der communicatio idio- 
matum weiter aus, wobei es ihm auf die möglichſt innige Derbindung 
von Göttlihem und Menſchlichem in Chriftus anfam, jo daß die menjchliche 
Natur an allen Eigenschaften der göttlichen, insbefondere auch an ihrer 
Allgegenwart teilnehmen jollte. Andrerfeits griff er, der doch fonjt die 
Scholaſtiker aufs äußerjte befämpfte, wieder auf fie zurüd und lehrte, daß 
der Leib Chrifti nicht nur localiter und definitive, fondern als der Leib 
des Gottmenfhen überall zugleich fein fönne. Damit hat Luther nicht 
nur den alten magifhen Auffaffungen über die Gegenwart Chrijti im 
Abendmahl wieder Raum gegeben, jondern er hat audy das menjchliche 
Perſonbild Jeſu getrübt und verzerrt. Spekulationen über Chriſtus, die 
er doch ſelbſt ſo ſtreng zurückgewieſen hatte, hat er damit wieder in die 
Theologie eingeführt, und wir werden ſehen, welch verhängnisvolle Folgen 
dieſer Schritt in der weiterentwicklung der Auffaſſung von der Perſon Jeſu 
gehabt hat. J 

Eine klaſſiſche Zuſammenfaſſung der lutheriſchen Keformideen in ihrer 
erſten ſchöpferiſchen Epoche bilden die „Loci communes“ Melanchthons 
von 1521. Luthers Gedanken find hier von dem klaren Geifte Melanchthons 
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in ein Syſtem gebracht und in überaus treffender Sprade entwidelt. Das 
ganze Bud) iſt durchweht von dem Widerſpruch gegen die jeitherige jcho- 
lajtifche Theologie und greift zurüd auf die Schrift und insbefondere auf 
das paulinifche Derjtändnis des Evangeliums, wie es Luther befonders in 
jeiner Erklärung des Galaterbriefs wieder ans Licht gezogen hatte. Dor 
allem werden alle die fruchtlofen Spekulationen über das Wejen Gottes 
und über die Art und Weije feiner Menſchwerdung abgewiefen, und in 
bezug auf Chriſtus wird der berühmte Sat aufgejtellt: „Chriftus er- 
fennen heißt, jeine Wohltaten erfennen, nicht aber feine Na- 
turen und die Arten feiner Sleifhwerdung betrachten.“ Damit 
war das alte Dogma, fo jehr auch Melanchthon feſt daran gehalten hat, 
im Prinzip überwunden und Chriftus vor allem als unfer Erlöfer er- 
fannt. Leider aber hat auch Melandıthon an feiner erjten Auffaflung 
nicht feitgehalten, und in den fpäteren Auflagen der Loci nehmen die Aus- 
führungen über die Trinität und Chriftologie immer breiteren Raum ein. 
Allerdings muß man bedenfen, daß unterdeffen in den Wiedertäufern und 
Antitrinitariern gefährliche Gegner der Reformation erjtanden waren, 
deren Lehren man im einzelnen entgegentreten mußte. 

Neben die Tutherifche Reformation in Deutihland tritt allmählich 
die jchweizerifche unter der Führung huldreich Swinglis. Auch er ift, 
wenn aud nicht jo ſtark wie Melandıthon, von den erjten Schriften Luthers 
beeinflußt, bewahrt aber neben ihm von vornherein in wichtigen Punften 
feine Selbjtändigfeit. Die erſte knappe Sufammenfafjung feiner refor- 
matorijhen Ideen bot Swingli in den 67 „Shlußreden“, die er auf der 
eriten Disputation zu Zürich 1523 zu verteidigen willens war. Danach be- 
jteht der Inhalt des Evangeliums, dejfen Anſehen von der Autorität der 
Kirche nicht abhängt, darin, daß unfer herr, Jefus Chriftus, wahrer Gottes 
Sohn, uns den Willen des Daters kundgetan und uns vom Tod erlöft und 
mit Gott verföhnt hat. Don diefer Hauptthefe aus gewinnt Swingli dann den 
rihtigen Kirhenbegriff als der Gemeinde der Chrijtgläubigen und weilt 
alle Anmaßungen und Inftitutionen der Papſtkirche zurüd. In einer be- 
ſonderen ausführlichen Schrift „Auslegung und Begründung der Schluß- 
reden“ hat Swingli dann diefe kurzen, marfigen Sätze im einzelnen be- 
gründet. 

In den Abendmahlsitreitigfeiten hat Swingli dann feine Auffaffung 
der Perſon Chrifti den Angriffen Luthers gegenüber im einzelnen be- 
gründen und verteidigen müffen. Aud) er hält wie Luther ftreng an dem 
alten Dogma feſt: Chriftus, wahrer Gott und wahrer Menſch, in Einer 
Perſon. Während Luther aber immer wieder bie Einheit der beiden 
Naturen in Chriftus betont, hält Swingli fie möglichft weit auseinander 
in dem Bejtreben, ja nicht beide zu vermifchen und die unwandelbare 
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Gottheit Chrifti in die Endlichkeit und Natürlichkeit der menſchlichen Natur 
herabzuziehen. An die Stelle der Lehre von der communicatio idiomatum, 
die ja bei Luther gerade die innigjte Gemeinjchaft der beiden Naturen 
feſtſtellen follte, tritt deshalb bei Swingli die Lehre von der Allöojis 
oder von dem Gegenwechjel der beiden Haturen, die nur eine figürliche, 
nicht aber eine fachliche Dermifchung der beiden Haturen konſtatiert. Don 
hier aus befämpft nun Swingli auch die lutheriſche Lehre von der Ubiquität 
des Leibes Chrifti. Er gibt Luther gern zu, dab die Rechte Gottes allent: 
halben iſt und daß Chrijtus zur Rechten Gottes ift, aber nicht nach feiner 
menſchlichen, fondern nur nad) feiner göttlichen Natur. So nähert fidh 
3wingli in feiner fcharfen Trennung der beiden Naturen bedenklich dem 
alten Irrtum des Neftorius, während Luther in der Betonung der innigen 
Gemeinfhaft der beiden Naturen auf den Monophyfitismus hinaus- 
fommt. 

Eine ebenjo abhängige Stellung gegenüber dem alten Dogma wie 
Luther und Swingli nimmt aud Calvin, der Reformator von Genf, ein. 
Seine reformatoriihen Gedanfen hat er in der „Institutio religionis 
christianae“ niedergelegt, die er als junger Mann verfaßt und jein ganzes 
Leben hindurch erweitert und verbejjert hat.. Schon in der Lehre von der 
Trinität hält er fich ftreng an die heilige Schrift, ebenfo aber auch an 
die Ausdrüde der fpäteren Konzilien, da fie ihm nur mit Elareren Worten 
das auszudrüden ſchienen, was die Schrift im Prinzip lehrte. Immerhin 
will er fi) auf die einfachſten Grundformeln des kirchlichen Dogmas be- 
ſchränken und rät von allen weiteren ſcholaſtiſchen Spekulationen ab. Die- 
jelbe maßvolle Haltung beobachtet Calvin in jeiner Auffaffung der 
perſon Chrifti. Auch hier fühlt er fich nicht berufen, Neues zu geitalten, 
fondern hält ſich jtreng an die halcedonenfifchen Bejtimmungen. Da er 
Chriftus aber mit Vorliebe als den Mittler zwiſchen Gott und den 
Menjhen auffaßt, jo war ihm an der Einheit der beiden Naturen in 
Chrijtus viel gelegen. Er trägt deshalb auch wie Luther die Lehre von 
der communicatio idiomatum vor, zeigt überhaupt größeres Derjtändnis 
für Luthers Chriftologie wie Zwingli und warnt nahdrüdlid vor allem 
Neftorianismus. In den jpäteren Auflagen der „Institutio“ tritt jedoch 
Calvin auch für die wahre Menſchheit Jeſu ein gegenüber der Iutheriihen 
Ubiquitätslehre, die dieje ihm aufzuheben ſchien. Ebenfo nahdrüdlich wie 
vor dem Irrtum des Neftorius warnt er jet auch vor dem des Eutyches, 
immer, beſonders gegenüber den Antitrinitariern, ängſtlich an den alten 
dogmatiſchen Feſtſetzungen feſthaltend. Wichtig iſt endlich noch, daß Calvin 
das Werk Chrifti unter dem dreifachen Amt des Propheten, Königs und 
Hohenpriejters zuerjt dogmatijc zufammengefaßt hat, befonders ausführlid) 
in der letzten Bearbeitung der „Institutio“ von 1559. 
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£uther. 

Jeſus Ehriftus, wahrhafter Ich glaube, daß Jefus Chriftus, wahr- 
Gott und wahrhafter menſch Haftiger Gott, vom Dater in Ewig- 
in einer Perfon. zuzaza=t zeit geboren, und auch wahrhaf- 
„Der kleine Katehismus :: tiger Menfd, von der Jungfrau 
£uthers. 2 2 03 2: Maria geboren, fei mein Kerr ufw. 
Artifel II der Tonfeffio :: Ebenfo wird gelehrt, daß das Wort 
Auguftana. :: zz: zo d.h. der Sohn Gottes, menſchliche 
Natur in dem Leib der feligen Jungfrau Maria angenommen hat, 
jo daß zwei Naturen, eine göttliche und eine menfchlihe, in Einer 
Perfon unzertrennlid; vereinigt, Ein Chriftus find, wahrer Gott 
und wahrer Menfch, aus der Jungfrau Maria geboren, wahrhaftig 
gelitten, gefreuzigt, geftorben und begraben, damit er den Dater mit uns 
verjöhne und ein Opfer wäre nicht nur für die Erbfünde, fondern auch 
für alle Tatſünden der Menſchen. 

Ebenderſelbe iſt in die hölle hinabgeſtiegen und wahrhaftig aufer⸗ 
ſtanden am dritten Tage, darauf aufgefahren gen Himmel, damit er ſitze 
zur Kechten des Vaters und ewig regiere und herrſche über alle Kreaturen, 
daß er heilige die an ihn glauben, nachdem er den heiligen Geiſt in ihre 
herzen geſchickt, der fie regiere, tröſte und lebendig mache und fie gegen 
den Teufel und die Gewalt der Sünde befchirme. 

Ebenderjelbe Chriftus wird wiederfommen, zu richten die Lebendigen 
und die Toten. Laut des Snmbols der Apofitel. 


Der erfteTeil der Shmal- :.. I. Dater, Sohn und heiliger Geift, in 
taldifhen Artikel. Don :: Einem göttlichen Wefen und Natur, drei 
den höchſten Artikeln der :- unterſchiedene Perfonen, find Ein Gott, 
göttlihen Majeftät. :: :: :: der Himmel und Erde gefhaffen hat. 

II. Der Dater ift von Niemand, der Sohn von dem Dater geboren, 
der heilige Geift geht von dem Dater und Sohne aus. 

II. Nicht der Dater, nicht der heilige Geiſt, fondern der Sohn ift 
Menſch geworden. 

IV. Der Sohn iſt alfo Menſch geworden, daß er vom heiligen Geijt 
ohne männliche Beihilfe empfangen und von der reinen, immer heiligen 
Jungfrau Maria geboren wurde. Danach hat er gelitten und ift geftorben, 
wurde begraben, fuhr nieder zur Hölle, jtand wieder auf von den Toten, 
fuhr gen Himmel, figet zur Rechten Gottes und wird wiederfommen, zu 


oo. __901_®__GoL_ © _-_HoL_ =) X ) ® X } 
." — ee ne ( 216 u U SE ET Se 








Albredt Dürer: ss 
Der Schmerzensmann. 





sr Die Chriftusanfhauung Luthers. UN U N Zu 


richten die Lebendigen und die Toten ufw., wie das Symbolum Aposto- 
licum, das Athanasianum und unfer Kinderfatehismus hier- 
über uns lehren. 

Über diefe Artikel ift fein Streit zwiſchen uns und unjeren 
Gegnern, da wir uns beiderfeits zu ihnen befennen; darum ijt es 
nicht nötig, daß wir jet ausführlicher davon handeln. 


Bejondere Hervorhebung der So laſſet uns bleiben bei dem Evan- 
Menfchheit Jefu und feiner gelio, das jaget genugfam von jeiner 
menjhlihen Entwidlung = Kindheit, wie Lucas ihreibet: „Er 
habe gewachſen und ſen jtarf worden im Geift, und voller Weisheit uſw.“ 
(£uc. 2, 30 u. 52.) Item hernad), daß er fen untertan gewejen feinen Eltern. 
(£uc. 2, 51.) Was jollte er mehr fchreiben? Es war nod; nicht Seit, daß 
er Wunderzeihen tat. Er ift gegangen und erzogen, wie ein ander Kind, 
ohne daß, wie etliche Kinder vor andern faſt wohl geſchickt find, alfo ijt auch 
Chriftus ein ſonderlich gejchiet Kind gewejen vor andern ... Darnad) 
mühen ſich hier auch die Spißigen über den Worten Lucae: wie Chriftus, 
fo er Gott ift gewejen, allezeit habe mögen zunehmen im Geijt und in der 
Weisheit. Denn, daß er gewachſen fen, geben fie dennoch zu, welches wohl 
Wunder ift; als behende fie jind, Wunder zu mahen, da feine find, und 
verachten, da fie find. Solche Mühe und Stage mahen fie ihnen jelbit; 
denn fie haben ihnen einen Artikel des Glaubens erdichtet, daß Chriſtus 
vom erjten Augenblid jeiner Empfängnis fen voller Weisheit und Öeijtes 
gewejen, daß nichts mehr hat hinein mögen. Gerade als wäre die Seele 
ein Weinſchlauch, den man füllet, bis daß nichts mehr hinein gehet; willen 
ſelbſt nicht, was fie reden, oder wovon fie fagen, wie St. Paulus 1. Tim. 1,7 
ſchreibet. 

Wenn ich's nicht könnte verſtehen, was Cucas meint, daß Chriſtus 
habe zugenommen am Geiſt und Weisheit, jo wollte id) feinem Wort, 
als Gottes Wort, die Ehre tun, und glauben, es wäre wahr, ob id) gleich 
nimmermehr erfahren könnte, wie es wahr ſeyn möchte; und wollte meine 
eigene erträumte Artikel des Glaubens fahren laſſen, als menſchliche Narr⸗ 
heit, die göttlicher Wahrheit viel zu gering iſt, ein Maß und Kichtſchid 
zu ſeyn. 

Darum wollen wir die Worte Lucae aufs allereinfältigite verjtehen 
von der Menſchheit Chrifti, welde iſt gewefen im Handgezeug und 
Haus der Gottheit. Und ob er wohl voll Geiftes und Gnaden iſt allezeit 
gewejen, hat ihn doch der Geift nicht allezeit beweget; ſondern jetzt hierzu 
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erwedet, jet dazu, wie fid) die Sache begeben hat. Alſo aud), ob er wohl 
in ihm gewejen von Anfang feiner Empfängnis; doch, gleichwie fein Leib 
wuchs, und feine Dernunft zunahm natürlicherweife, als in anderen 
Menfchen; aljo fenkte fid) auch der Geift immer mehr und mehr in ihn, 
und bewegte ihn je länger je mehr. Daß es nicht Spiegelfechten ift, da 
Lucas faget „er fen ſtark worden im Geijt“; fondern, wie die Worte lauten 
Härlich, fo iſt's auch auf's allereinfältigfte zugangen, daß er wahrhaftig, 
je älter je größer, und je größer je vernünftiger, und je vernünftiger je 
jtärfer im Geiſt und voller Weisheit ift worden, von Gott und in ihm 
jelber und vor den Leuten; darf feiner Gloſſen hier nit. (E. A. 10, 209 ff.) 


Alfo predigen die Shwärmer, Swinglins und andere, man müfje die 
Menjchheit in. Chrifto ausſchließen, die Gottheit gebe das ewige Leben, 
und die Menjchheit nicht; und zutrennen den Herrn Chriftum. Wer Iehrt fie 
aber, daß fie es jheiden, daß fie aus Chrifto, Marien der Jungfrauen Sohn, 
ein andere Perſon machen, die auch Gottes Sohn fein folle? ſonderen 
alfo von einander Marien Sohn und GottesSohn... Alfo flug find 
wir nit; jondern wir müfjen glauben, daß unfer Herr Gott feinen Sohn, 
Jejum Chriftum, gefandt hab, der denn von der Jungfrau Marien geboren 
it; wie wir denn in unferem Symbolo befennen: Ih gläub an Jejum 
Chriſtum, feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn ufw.; an den gläube 
ih, und gläube alſo an den Sohn Gottes, daß id) ihn nicht reiße von dem 
Sohn, fo von Maria geborn: ift. Mein Glaube haftet nicht allein an 
Gottes Sohn oder an der Gottheit, fondern auch an dem, der da heißt 
von Maria geborn und ift derfelbige; ich will font von feinem Sohn 
Gottes wiljen, er heiße denn auch, geborn von der Jungfrauen Maria, 
der gelitten hab: daß der Sohn Gottes eingewidelt fei in die 
Menfchheit, und Eine Perfon fei, da ich's nicht von einander folle 
trennen und jagen, die Menjchheit fei ein nüße, fondern allein die 
Gottheit. A 

Diel Lehrer haben alfo gelehret, und icy bin vor Zeiten auch fo ein 
Doftor gewefen, daß ich hab die Menſchheit ausgefcloffen, und es 
dafür gehalten habe, ic täte wohl, wenn ih Chrifti Gottheit und 
Menjhheit von einander fcheidete. Das haben vor Seiten die 
höheften Theologi getan, daß fie von der Menfchheit Chrifti geflogen find 
zu der Gottheit, und ſich allein an diejelbige gehänget, und gedachten, man 
müſſe die Menjchheit Chrifti nicht Tennen. Aber man muß fo fteigen zu 
der Gottheit Chrifti, und daran ſich halten, daß man die Menjchheit 
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Chrifti nicht verlaffe, und zur Gottheit Chrijti allein komme. Sonit fallen 
wir von der Leiter herab in aller Teufel Namen. Darumb nicht aljo, du 
follft von feinem: Gott’ noch Sohn Gottes etwas wiſſen, es ſei denn der, 
jo da heiße, geborn aus der Jungfrauen Marien, und der da jei Menſch 

worden; wie der hriftliche Glaube davon redet. (E. A. 47, 61 f.) ; 


Jefus Ehriftus, unfer Herr Die Sophijten haben Chriſtum gemalet, 
und Erlöjer. == wie er Menſch und Gott fei, zählen feine 
Beine und Arm, mifchen feine beiden Naturen wunderlich in einander, 
welches denn nur eine fophiftifhe Erkenntnis des Herrn Chrifti iſt. 
Denn Chriftus ift nicht darumb Chriftus genennet, daß er zwo Haturen 
hat. Was gehet mic) dasjelbige an? Sondern er trägt diejen herrlichen und 
tröftlihen Namen von dem Ampt und Wert, fo er auf ji genommen 
hat; dasjelbige gibt ihm den Namen. Daf er von Natur Menſch und Öott 
ift, das hat er für ſich; aber daß er fein Ampt dahin gewendet und jeine 
Siebe ausgejchüttet, und mein Heiland und Erlöfer wird, das geſchieht mir 
zu Troft und zu Gut; es gilt mir, darumb, daß er fein Dolf von 
Sünden los maden will. (E.A. 35, 207 f.) 

An Chriftum glauben heißt nicht (glauben), daß Chrijtus eine 
Perfon ift, die Gott und Menſch iſt; denn das hülfe niemand 
nichts; fondern daß diefelbige Perſon Chrijtus fei, das ift, daß er umb 
unfertwillen von Gott ausgegangen, und in die Welt kommen ift, und 
wiederumb die Welt verläßt und zum Dater gehet. Das ift fo viel gejagt: 
Das ift Chrijtus, daß er für uns Menſch worden und gejtorben, auf- 
eritanden und gen Himmel gefahren it; von foldhem Ampt heißt er Iheſus 
Chriftus; und folhes von ihm gläuben, daß wahr fei, das heißt in feinem 
Namen fein und bleiben. (E. A.” 12, 163.) 

Man findet ihr’ viel, die da fagen: Chriftus ift ein folher Mann, der 
Gottes Sohn ift, geborn von einer Teufen Jungfrauen, ein Menfc worden, 
geitorben, und vom Tode wieder auferftanden, und fo fortan; das iſt alles 
nichts. Daß er aber Chrijtus fei, das ift, daß er für uns gegeben jei, 
ohn all unjere Werke, ohn all unfere Verdienſte uns den Geijt Gottes er- 
worben hat und gemacht zu Kindern Gottes, auf daß wir einen gnädigen 
Gott hätten, mit ihm Herren würden über alles, was da ift in Himmel 
und Erden, und darzu das ewige Leben hätten durch den Ehriftum: das 
ift der Glaube, und heißt Chriftum recht erfennen. Dies ijt der 
Prüfftein, das Richtfcheid und die Wage, damit ihr alle Lehre ſollt ab- 
wägen, prüfen und urteilen. Jene wiffen Chriftum auch zu nennen, wie 
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er Gottes Sohn fei, gejtorben, vom Tode wieder auferjtanden, und fo nad 
einander. Denn das find die rechten Schafskleider. Aber auf den 
Knoten habt Achtung: Wenn jie jagen, Chrijtus ift für uns geftorben, be- 
graben, auferftanden und dergleichen, jo müffen fie auch fliegen: derhalben 
ſo find unfer Werk gar nichts. Diefen Punft rühren fie niht... Darumb 
fo warne ich eudy aber einmal, und gedenft daran, wenn ich nu tot bin, 
daß ihr ihre Lehre wohl anfehet, ob fie Chriftum recht predigen, das ift, 
ob jie für Gott feine Werk führen, alsdenn fo werdet ihrs finden. 
(E. A.? 13, 251 ff.) Wer aber flügeln und rechnen will, wie ſich's zufammen- 
reime, daß Gott und Menjc Eine Perfon fei; der klügele immerhin, und 
jehe, was er drüber gewinnet. Es find ihr’ fo viel drüber zu Narren 
worden. (E.A.? 19, 15.) 

Die Gottheit Jeſu Chrifti wird damit befannt, daß wir in Ihn, gleich— 
wie in den Dater glauben.... Ich glaub nit allein, daß Jefus Ehrijtus 
wahrhaftiger, einiger Gottis Suhn ift, in einer ewigen gottlihen Natur 
und Wejen, von Ewigfeit immer geboren; fondern auch, daß ihm von dem 
Dater alle Ding unterworfen fein. Und nad) der Menfchheit mein und 
aller Ding ein Herr gefeget ift, die er mit dem Pater nad) der Gottheit 
geihaffen hat. Ic glaub, daß in den Dater glauben und zu dem Dater 
niemand fummen mag weder durch Kunft, Wert, Dernunft, noch alles, das 
man nennen fann im himmel und auf Erden, dann allein in und durch 
Jefum Chriftum, feinen einen Suhn, das ift, durch Glauben in feinen Namen 
und hirrſchaft. (E. A. 22, ı6 ff.) 

Das Wort Herr lautet aus der Maaßen freundlich, und ift ein lieblich 
tröjtlih Wort, nämlich, daß wir einen folhen Mann an ihm haben, der 
uns Tann helfen und retten (durd) Dergebung der Sünde und Auferfjtehung 
von den Toten, wie der Glaube beichleußt) in allen Nöten und wider alle 
Seinde; denn er hat nicht darumb ſolches alles getan, und fo viel an uns 
gewandt, uns zu erlöfen, daß er wolle ein folder Herr fein, der mit uns 
umbgehe wie ein Tyrann, der die Leute zwinget, plaget und jchredet; fon- 
dern daß wir eine freundliche, helfende Herrfchaft hätten, darunter wir 
mögen fiher und frei fein für aller Gewalt und Drängnis.... Siehe, 
daher heißet er nu mein Herr, weil ich hie täglich fige in Sahr des Todes 
und in des Teufels Rachen, und muß ihm herhalten, daß er mic, zuplagt 
mit allem Unglüd, und endlich ermordet; item, ich ftede täglich in Sünden, 
unter böfen Leuten und Rottengeiftern, und dazu mein eigen Gewiffen mid) 
Ihredt und blöde machet ufw., daß ich nimmer feinen Stiede habe, und wo 
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es in des Teufels Macht jtunde, und wir feinen Herrn hätten, der ihm zu 
mädtig wäre, jollt er bald ein Ende mit uns machen. Wider diefe große 
Gewalt des Teufels mit allen feinen Engeln, und der Welt mit aller ihrer 
Macht und Kraft ift uns not, daß wir einen Herrn haben, der aud) jtarf 
und mädtig jei. Das ift nu diefer Jeſus Chriftus, welchen ich hie im 
Glauben befenne, und aud) mit der Tat fühle und erfahre, daß feine Ge— 
walt nicht aus ift noch ein Ende hat, jondern dem Teufel Manns gnug ift. 
(E2A?? 19, ar ff.) | 

Wenn man- nu fragt: Was gläubestu im andern Attifel von Jeju 
Chriſto? antwort aufs fürzte: Ich gläube, daß Jeſus Chrijtus, wahr- 
haftiger Gottes-Sohn, fei mein Herr worden. Was iſt nu das: 
Ein Herr werden? Das ijt’s, daß er mic) erlöjet hat von Sünde, vom 
Teufel, vom Tode und allem Unglüd. Denn zuvor hab ic, feinen Herrn 
noch König gehabt, jondern bin unter des Teufels Gewalt gefangen, zum 
Tod verdammt, in der Sünde und Blindheit verftridt gewejen. Denn da 
wir gejchaffen waren und allerlei Guts von Gott dem Dater empfangen 
hatten, kam der Teufel und bracht uns in Ungehorfam, Sünde, Tod und 
alle Unglüd, daß wir in feinem Zorn und Ungnad lagen, zu ewigem Der- 
dammnis verurteilet, wie wir verwirkt und verdienet hatten. Da war fein 
Rat, Hilfe und Troft, bis daß ſich diefer einige und ewige Gottes-Sohn 
unferes Jammers und Elends aus grundlofer Güte erbarmete und vom 
Himmel fam, uns zu helfen. Alfo find nu jene Tyrannen und Stodmeijter 
alle vertrieben, und ift an ihre Statt getreten Jeſus Chrijtus, ein Herr 
des Lebens, Gerechtigkeit, alles Guts und Seligfeit, und hat uns arme ver- 
Iorne Menſchen aus der Hölle Rachen geriffen, gewonnen, frei gemacht und 
wiederbracht in des Daters Huld und Gnade, und als fein Eigentum unter 
feinen Schirm und Schuß genommen, daß er uns regiere durch feine Ge— 
rechtigfeit, Weisheit, Gewalt, Leben und Seligfeit. 

Das fei nu die Summa diefes Artikels, daß das Wörtlein Herr 
aufs einfältigite ſoviel heiße als ein Erlöfer, das ift, der uns vom Teufel 
zu Gott, vom Tod zum Leben, von Sünde zur Gerechtigkeit bracht hat und 
dabei erhält. Die Stüde aber, fo nacheinander in diejem Artifel folgen, 
tun nichts anders, denn daß fie ſolche Erlöſung erklären und ausdrüden, 
wie und wodurd; fie gefchehen jei, das ift, was ihm gejtanden, und was 
er daran gewendet und gewaget hat, daß er uns gewönne und zu feiner 
herrſchaft brächte. (Erklärung des 2. Artikels des apoftolifchen Glaubens- 
befenntniffes im Großen Katehismus Luthers.) 
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Der menſch Jeſus Ehriftus Die Doctores Sententiarum find von der 
die alleinige und vollfom- einzigen Art, Gott zu erfennen, weit ab- 
mene Offenbarung Gottes, gewichen; als die fid) auf unumfchränfte 
und zwar vor allem Gottes als Spefulationen der Gottheit gelegt, und die 
des barmherzigen Daters aller Menſchheit Chrifti haben liegen laſſen; 
Sünder :: ze nt und kann daher feine Seele vor der Größe 
feiner Macht, feiner Majejtät, feiner Weisheit beſtehen. Wie ic) denn, nebſt 
vielen anderen, mich mit dergleichen Spekulationen fehr elendiglicy gemartert 
habe und darüber in die größte Gefahr geraten bin. Derowegen wieder- 
hole ich es anjego und will es fleißig erinnern: Wer heilfamlid von ° 
Gott gedenfen oder [pefulieren will, der fege alles miteinander, 
außer der Menjchheit Chrifti, hintan. Diefe ftelle er ſich vor Augen, 
wie fie entweder an den Brüften jäuget, oder leidet, bis deffen Gütigfeit 
füß werde. Alsdann bleibe er dabei nicht ftehen, fondern er gehe weiter 
und gedenfe: Siehe, diefes und jenes tat er nicht nad) feinem, fondern nad) 
Gottes feines Daters Willen; da wird denn der Wille des Daters, den 
er in der Menſchheit Chrifti zeiget, dir als der allerliebite zu 
gefallen anfangen. Durch dieſen Willen kann Gott der Dater licher 
und getrojt gefaßet werden. Läßt man aber diejen Weg fahren, fo ift nichts 
anders übrig, als daß man ſich in die ewige Tiefe ftürzen wird. Denn er 
will, daß man durch feinen andern Weg zu ihm kommen, ihn erfennen 
und lieben foll, als durch diefen. (Wald) 7, 2569 ff.) 

Ih habe oft gefagt und fag’ es noch: Wer Gott erfennen und ohne 
Gefahr von Gott fpefulieren will, der ſchaue in die Krippe, hebe unten an 
und lerne erſtlich erfennen der Jungfrau Mariä Sohn, geboren zu Bethlehem, 
der in der Mutter Schoß liegt und fäugt oder am Kreuze hängt; darnad) 
wird er fein lernen, wer Gott fei. Solches wird alsdann nicht ſchrecklich, 
fondern aufs allerlieblichite und tröftlichite fein. Und hüte ſich ja vor den 
hohen fliegenden Gedanken, hinauf in den Himmel zu flettern ohne diefe 
Leiter, nämlich den Herrn Chriftus in feiner Menſchheit, wie ihn 
das Wort vorjchreibt fein einfältig; bei dem bleibe und laß did) die Der- 
nunft nicht davon abführen, fo ergreifeft du Gott recht. (E. A. 57, 208 f.) 


Wer den rechten einigen Gott will treffen, der muß ihn allein in 
dem Herrn Ehrifto fuchen, denn fonft wahrhaftig fein Gott ift, ohn der 
Chriſtum gefandt hat. Wer nu den Chriftum nicht hat, der muß aud) des 
rechten wahrhaftigen Gottes fehlen, ob er gleich weiß und glaubt, daß 
nur Ein wahrhaftiger Gott fei. Denn er gläubt nicht an den, der Chriftum 


o..6 .._® .e._-_9o1L_ 00 ._> ® o 
—emT—eranerae 222 A TEN ZT TANZEN 


ee Der Menſch Jeſus die vollfommene Offenbarung Gottes. SE 


geſandt, und durch ihn das ewige Leben gibt. (E. A. 50, ı76.) Allein durch 


und in Chriſto erfennet man den Dater. Denn das hab ich oft ge- 
jagt, und fage es noch immer, daß man aud, wenn id) nu todt bin, daran 


. gedenfe, und ſich hüte für allen Lehren, als die der Teufel reitet und fuhret, 


die oben am höheſten anfahen zu lehren und predigen von Gott, bloß 
und abgejondert von Chriſto; wie man bisher in hohen Schulen fpe= 


kuliert und gefpielet hat, mit feinen Werfen droben im Himmel, was er 


x 


fei, denfe und thue bei fid) jelbs ujw.; jondern willft du ſicher fahren und 
Gott recht treffen oder ergreifen, daß du Gnade und Hilfe bei ihm findeit; 
fo laß dir nicht einreden, daß du ihn anderswo ſucheſt, denn in dem Herrn 
Chrifto, noch mit andern Gedanken umbgeheit und dich befömmerft, oder 
nad) einem andern Werk frageſt, denn wie er Chriftum gejandt hat. An 
dem Chrifto fahe deine Kunjt und Studieren an, da laß fie aud 
bleiben und haften; und wo did) dein eigen Gedanken und Dernunft, 
oder fonjt Jemand anders führet und weijet, fo thu nur die Augen zu, 
und fprid: Ich foll und will von feinem andern Gott wiljen, denn in 
meinem Herrn Chrifto.... Siehe, da ftehet mir des Daters Herz, 
Wille und Wert offen, und erfenne ihn gar; welds fonjt Niemand 
nimmermehr jehen noch treffen fann, wie hoch er jteiget und fpefulieret 
mit eignen Eugen und fpigigen Gedanfen. (E. A. 50, 182ff.) 


Chriftus ift von Himmel fommen und Menjc worden, das Wert 
auszurichten, das ihm der Dater befohlen hatte, nämlich, daß er der Welt 
Sunde auf ſich lüde, und dafür ftürbe, des Daters Sorn verjuhnete, und 
durch ſich felbs in eigner Perfon Tod und Teufel uberwünde, und uns an 
fi) brächte. Denn weil er felbs von Gott gefandt wird, Tann es nicht ein 
ſchlecht vergeblich Ding fein; fondern bringt mit fi ein trefflichen Befehl 
und Geihäft, jo nöthig und groß, daß fein Engel noch Heilige, ohn den 
einigen Sohn, hat Tonnen ausrichten. Denn was eine ſolche Derfon felbs 
ausrichten foll, muß gewißlich etwas Ewigs betreffen und ſchaffen zwiſchen 
Gott und uns. Darum liegt der Schatz gar mit einander in dem Wörtlin: 
gefandt fein. Denn es offenbaret und zeiget uns Gottes des Daters Sinn, 
herz und Willen gegen uns, und fafjet alles, was Chrijtus gethan, ge= 
predigt, gelitten, gejchaffet und uns bracht oder geben hat... Wenn id 
weiß, daß Chriftus umb meinenwillen vom Dater gefandt, und mir ge- 
geben ift, jo muß je draus folgen, daß ic} frei und fröhlich müge ſchließen, 
er ſei mein gnädiger, freundlicher Dater, und wiſſe gar von 
keinem Zorn mehr. Denn durch ſolch Werk, daß er ſeinen Sohn ſendet, 
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hat er uns (wie it gejagt) alle fein Herz und Willen eröffnet, daß man 
nichts fiehet, denn eitel uberfhwenglihe, unausgründlihe Liebe und 
Barmherzigfeit. Wenn ich aber nu des Daters Herz habe, jo habe ich 
ihn gar mit alle feiner göttlichen Macht und Gewalt. Wofur follt ih mid 
denn furchten oder erſchrecken? Fichtet midy Sunde, Tod, Welt und Teufel 
an, und wollen mir das Herz nehmen und zu Derzweifelung treiben; jo 
weiß id), daß ich einen gnädigen, allmädtigen Dater habe durd) 
Chriftum, und fie beide mir beijtehen und fur mich fehten, daß ich fröh- 
lich und getroft dem Teufel mit alle feiner Macht darf Troß und aber Troß 
bieten, ja meinen Spott und Gelächter aus ihm treiben. 


Melanchthon. 


Aus der Einleitung zur Die Geheimnifjfe der Gottheit werden wir 
1. Ausgabe der „CLoei“. bejjer verehren alserforjhen. Ja, man 
fann das nicht ohne große Gefahr verſuchen, was nit felten heilige 
Männer aud) erfahren haben. Denn der allmächtige Gott hat feinen Sohn 
mit Fleiſch befleidet, damit er uns von der Anſchauung feiner Mlajejtät 
weg zur Anjchauung des Sleifhes und alfo auch unjerer Gebredlichkeit 
einlüde. Alfo jchreibt auch Paulus an die Korinther (I, 1, 21), daß Gott 
durd) die Torheit der Predigt, alfo auf eine neue Art und Weife wolle er- 
fannt werden, da er unter der Weisheit durch die Weisheit nicht habe er- 
kannt werden Tönnen. Darum liegt fein Grund vor, warum wir viel 
Mühe und Fleiß verwenden follen auf jene höchſten Artikel: von Gott, 
von der Einheit, von der Dreiheit Gottes, von dem Geheimnis 
der Schöpfung, von der Art und Weife der Sleifhwerdung. 
(Gottes.) Id bitte dich, was haben denn die Scholaſtiker erreicht in 
den vielen Jahrhunderten, in denen fie allein bei diefen Artifeln verweilt 
haben? Sind fie nicht in ihren Diskuffionen, wie jener fagt (Paulus in 
Röm. 1, 20), eitel geworden, da fie ihr ganzes Leben Kurzweil trieben mit 
den Univerfalia, den Sormalitates, den Tonnotata und ich weiß nicht mit 
was für anderen Wörtern noh? Und man könnte ihre Torheit übergehen, 
wenn nicht jene törichten Disputationen das Evangelium und die 
Wohltaten Chrifti verdunfelt hätten. Ja, wenn id} in einer unnötigen 
Sache geiftreich fein wollte, jo könnte ic leicht alles umjtoßen, was fie an 
Beweijen für ihre Glaubensſätze beigebraht haben, mit denen fie, wie mir 
ſcheint, viel eher gewiflen Häretifern gedient haben als den katholiſchen 
Dogmen. Wer aber die übrigen Artikel: die Macht der Sünde, das 
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Gejeß, die Gnade nicht Tennt, ich weiß nicht, ob id} den einen Chriften 
nennen foll. Denn aus diefen Artiteln wird Chriftus eigentlich 
erfannt, wenn anders Chriftum ertennen heißt, feine Wohltaten 
erfennen, nicht aber, wie jene lehren, feine Naturen und die 
Arten feiner Sleifhwerdung betradhten. Denn wenn du nicht weißt, 
wozu Chrijtus Sleifch angezogen und ans Kreuz geheftet worden ift, was 
wird es dich nüßen, feine Geſchichte zu fennen? Oder ift es genug, daß 
ein Arzt die Figuren, Farben und Linien der Kräuter fennt? An der 
Kenntnis der den Kräutern eingeborenen Kräfte aber liegt nichts? So 
müſſen wir auch Chrijtus, der uns als Heilmittel und, um ein Wort der 
Schrift zu brauchen (Luc. 2, 30), als unfere Erlöfung gejchentt ift, auf eine 
andere Weije erkennen, als uns die Scholaftifer zeigen. Das erjt ift chriſt— 
lihe Erfenntnis, zu wijjen, was das Geſetz fordert, woher man die Kraft 
nimmt, das Gejeg zu tun, wo man Önade für die Sünde fuchen foll, wie . 
man den wanfenden Geijt wider Teufel, Sleijh und Welt aufrichte, wie 
man das niedergejäjlagene Gewiſſen tröfte. Lehren das vielleicht die Scho- 
laftiter? Hat Paulus im Brief an die Römer, den er als ein Kompen- 
dium der hriftlihen Lehre jchrieb, über die Geheimniffe der Trinität, die 
Art und Weife der Sleifhwerdung, über die tätige und leidende Schöpfung 
philofophiert? Wovon handelt er dagegen? Sicherlich von dem Gejeb, 
von der Sünde, von der Gnade, an welchen Artikeln allein die Erkenntnis 
Chriſti hänget. Wie oft bezeugt Paulus, daß er den Gläubigen eine reiche 
Erkenntnis Chrijti wünfcht! Denn er jah voraus, daß es dahin fommen 
würde, daß man die heiljamen Artikel hintanſetzen und die Geijter Ienfen 
würde auf jene falten und Ehriftus fremden Disputationen. Darum wollen 
wir ein Syſtem der Hauptartifel entwerfen, die dir Chriftum näher 
bringen, die dein Gewiſſen ftärfen, deinen Geijt gegen den Satan auf- 
richten follen. | 
Swingli. 


Aus den „Schlußreden‘ Summa des euangelions ift, daß unfer herr 
Swinglis. 3 Chriftus Jhefus, warer gottes jun, uns 
den willen fines himmlischen vatters fundt gethon und mit finer unfchuld 
“ vom tod erlöft und gott verfünt hat. 

Dannenher der einig weg zur fäligfeit Chriftus ift aller, die ie 
warend, find und werdend. 

Welcher ein andre thür fücht oder zengt, der irt, ja iſt ein mörder 
der jeelen und ein dieb. 
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Darumb alle, fo ander leeren dem euangelio glych oder höher mejjend, 
irrend, wiffend nitt, was euangelion. ift. Dann Chriftus Jefus ift der 
wägfürer und houptman allem mentjchlichen geſchlecht vonn gott verheyſſen, 
unnd ouch geleijtet. 

Das er ein ewig heyl und houpt fye aller glöubigen, die fin — 
find, der aber tod iſt und nütz vermag on in. Uß dem volgt: Süteim, das alle, 
fo in dem houpt läbend, glider und finder gottes find, und das ift die kilch 
oder gemeinfame der heyligen, fein Hußfrouw Chrifti: Ecclesia catholica. 

Sum andren, das, wie die Inblichen glyder on verwalten des houpts 
nüt vermögend, alfo in dem Inb Chriſti nieman ützid vermag on ie 
houpt Chriſtum. 

Wie der menſch toub ift, fo die glider etwas on das houpt würdend, 
riffend, wundent, ſchedigend fich felbs, aljo, wenn die glider Chrijti etwas 
„ on ir houpt Chriftum underjtond, find ſy toub, ſchlahend und beſchwärend 
fich felbs mit unwyſen gefaßten. 

Darumb alle Chriſtenmenſchen iren hödhften flyß anferen fllend, 
das euangelion Chrijti einig geprediget werde allenthalb. 

Dann in def glouben ftat unſer heyl, und unglouben unfer Pans 
nus; dann alle warheit ift clar in im. 

Daß Chriftus ein einiger ewiger obreſter prieſter iſt; daruß —— 
würt, daß, die ſich obreſt prieſter ußgeben hand, der eer und — Chriſti 
widerſtreben, ja verſchupfen. 

Daß Chriſtus ſich ſelbs eineſt uffgeopfert, in die ewigheit ein wärend 
und bezalend opfer iſt für aller gloubigen ſünd; darus ermeſſen würt, die 
meß nit ein opfer, ſunder des opfers ein widergedechtnuß ſin und ſich⸗ 
rung der erlöſung, die Chriſtus unß bewiſen hatt. 

Daß Chriſtus ein einiger mitler iſt zwüſchend gott unnd uns. Das 
uns Gott alle ding wil in ſinem namen geben; darus entſpringt, das wir 
uſſerthalb diſer zyt feines mitlers dörffend denn fin. 

Daß Chriſtus unſer gerechtikeit iſt; darus wir ermeſſen, daſſ unſer 
werd fo vil güt, jo vil ſy Chriſti, fo vil ſy aber unfer, nit recht, nit 
güt find. 

Calvin. 
Aus der „Institutio religionis christianae“ von 1559. 
ER Ehriftus als der Mittler Es ijt uns fehr viel daran gelegen, 
zwiſchen Gott und den Menfchen daß der, welcher unſer Mittler fein 
wahrer Gott undwahrerMenfch. ſoll, wahrer Gott und wahrer Menſch 
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it. Denn da unfre Ungerechtigkeit, die wie eine Wolke zwifchen uns und 
dem Dater war, uns ganz dem himmelreich entfremdet hatte, fo fonnte 
niemand der Mittler fein, um den Srieden wiederherzuftellen, außer der 
bis an Gott reichte. Wer aber hätte bis an ihn gereicht? Dielleicht einer 
aus den Kindern Adams? Aber die erzittern doch alle mit ihrem Dater 
vor dem Anblid Gottes. Einer von den Engeln? Aber die hatten doc 
felbjt ein jolches Haupt nötig, durch deſſen Band fie feit und unzertrenn- 
ih ihrem Gott anhangen fönnten. Was alfo nun? Gewiß wäre die 
Sache verloren gewejen, wenn nicht die Majejtät Gottes felbjt zu uns 
herniedergejtiegen wäre, da wir nicht zu ihr hinauffteigen konnten. Alfo 
mußte der Sohn Gottes uns ein: Immanuel d. h. Gott mit uns werden, 
und zwar mit der Bedingung, daß feine Gottheit und feine menfchliche 
Natur durch perfönliche Dereinigung untereinander zufammenwüchfen. Sonjt 
wäre die Nahbarfchaft nicht nahe genug und die Derwandtfchaft nicht ſtark 
genug gewefen, woher wir hätten hoffen fönnen, daß Gott unter uns wohne. 
So groß war der Unterſchied zwiſchen unſerem Schmutz und der höchſten 
Reinheit Gottes. Und wenn auch der Menfc frei von allem Mafel be- 
ftanden wäre, jo war doch feine Derfaffung viel zu gering, als daß er ohne 
einen Mittler zu Gott gelangt wäre. 


Das wird noch Harer werden, wenn wir bedenfen, daß es nichts 
Geringes gewefen ift, was der Mittler leiften mußte, nämlich, daß er uns 
aljo bei Gott wieder in Gnaden bringen follte, daß er uns aus Menjchen- 
findern zu Gottestindern, aus Erben der Hölle zu Erben des Himmelreichs 
machte. Wer aber fonnte dies, wenn nicht der Sohn Gottes eben aud) der 
Sohn des Menjchen geworden wäre und aljo das Unfre angenommen, 
damit er das Seine auf uns übertrüge, und damit er das, was fein war 
von Natur, zu dem Unferen mahte aus Gnaden? Auf diefes Unter- 
pfand vertrauend, find wir des feiten Glaubens, daß wir Söhne Gottes 
find, weil der natürliche Gottesfjohn einen Leib von unferm Leib, Sleiſch 
von unferm Fleiſch, Bein von unferm Bein angenommen hat, daß er eins 
mit uns wäre. Der unfer Mittler fein follte, mußte aber audy aus fol- 
gendem Grund wahrer Gott und Menſch fein. Seine Aufgabe war es, den 
_ Tod zu verichlingen. Wer hätte dies gefonnt, außer das Leben? Er 
mußte die Sünde befiegen. Wer hätte dies gekonnt, außer die Gerechtigfeit ? 
Er mußte die Mächte der Welt und der Luft niederwerfen. Wer hätte dies 
gekonnt, außer eine Macht, die höher war als Welt und £uft? Bei wem 
aber ift das Leben oder die Gerechtigkeit oder die Kerrihaft des Himmels 
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und die Macht außer bei Gott allein? Alſo hat der überaus gütige Gott 
in der Perfon des Einziggeborenen ſich zu unſerem Erlöjer gemacht, da 
er uns erlöfen wollte. 

Das andre Stüd unfrer Derföhnung mit Gott war, daß der Menſch, 
der ſich durd, feinen Ungehorfam verderbt hatte, dem Gericht Gottes genug 
täte und die Strafe für feine Sünden bezahlte. Darum iſt hervorgetreten 
der wahre Menfch, unfer Herr, hat die Perfon Adams angezogen und feinen 
Namen angenommen, damit er an feine Stelle trete in der Leijtung des 
Gehorfams an den Dater, damit er unſer Fleiſch dem geredhten Urteil 
Gottes darftellte, und in ebendemfelben Sleifche die Strafe bezahlte, die 
wir verdient hatten. Da nämlich Gott allein den Tod nicht erleiden, der 
Menſch allein ihn nicht überwinden fonnte, hat er die menſchliche Natur 
mit der göttlichen vereinigt, damit er die Schwachheit der einen dem Tod 
unterwürfe, um die Sünden auszutilgen, durd die Macht der anderen aber 
den Kampf mit dem Tode aufnähme und uns den Sieg erwürbe. Die 
aljo Chrijtus feiner Gottheit oder feiner Menjchheit berauben, die ver- 
tleinern entweder feine Majeftät und Glorie oder fie verdunfeln feine Güte. 


Die Dereinigung der beiden Was da gejagt wird (Joh. 1, 13), das 
Naturen in der Einen Perſon Wort fei Fleiſch geworden, ift nicht fo 
des Mittlers. aaa zu verjtehen, als ob es entweder ins 
Sleiſch verwandelt oder mit dem Fleiſch gänzlich vermiſcht worden wäre, 
jondern fo, daß es aus dem Leib der Jungfrau ſich einen Tempel erwählte, 
in dem es wohnen follte; und der ein Sohn Gottes war, ift ein Sohn des 
Menſchen geworden, nicht durch Dermifchung der Subjtanz, fondern durch 
die Einheit der Perfon. Wir behaupten alfo, daß feine Gottheit mit der 
Menfchheit fo verbunden und vereinigt fei, daß einer jeden Natur 
ihre Eigenfhaft gewahrt bleibt und daß dennod aus den zwei 
Naturen der Eine Chriftus geworden ift. Wenn etwas in menſch⸗ 
lichen Dingen gefunden werden kann, das dieſem großen Geheimnis ähnlich 
iſt, ſo iſt das geeignetſte Gleichnis der Menſch, von dem wir ſehen, daß er 
aus zwei Naturen beſteht, von denen jedoch keine mit der anderen jo ver⸗ 
miſcht iſt, daß nicht jede ihre Eigenjhaft behalte. Denn weder iſt die 
Seele der Leib, noch der Leib die Seele, Deshalb wird aud von der Seele 
befonders ausgefagt, was ſich in feiner Weife auf den Leib beziehen kann, 
- und von dem Leib wiederum, was in feiner Weife der Seele zufommt; von 
dem ganzen Menfchen aber, was weder von der Seele, noch von dem Leib 
bejonders verjtanden werden kann. Endlich werden oft die Eigenfhaften 
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der Seele auf den Leib und die Eigenſchaften des Leibes auf die Seele 
übertragen. Und dennod) ift die Perjon, die aus beiden beiteht, der eine 
Menſch, nicht mehrere. Dieje Art und Weiſe zu reden deutet an, daß an 
dem Menſchen nur eine Perfon fei, die aus zwei Dingen zuſammengeſetzt 
ift, und zwei verſchiedene Naturen in ihr begriffen werden, welche dieje 
Perjon Eonftituieren. Alſo redet die Schrift auch von Chriftus. Sie jchreibt 
ihm zuweilen Dinge zu, die allein auf feine Menfchheit bezogen werden 
müffen, zuweilen Dinge, die allein der Gottheit zufommen, zuweilen Dinge, 
die beide Naturen begreifen und feiner befonders zugeeignet werden können. 
Und zwar redet die Schrift von diefer Dereinigung zweier Naturen, die in 
Chriftus ift, fo deutlich, daß fie bisweilen die Eigenschaften der Naturen 
untereinander vertaufcht, welche Redeweife die Alten idıwuarwv Koıvwvia 
(communicatio idiomatum = Mitteilung der Eigenfhaften) genannt haben. 

Wir fliegen alfo, daß Chriftus, wie er Gott und Menſch ift, bejtehend 
aus der Dereinigung, nicht Vermiſchung der zwei Naturen, unfer Kerr und 
der wahre Sohn Gottes ift, auch nad; feiner Menfchheit, obwohl nit in 
der Art und Weife der Menfchheit. Denn weit von uns foll der Irrtum 
des Nejtorius fein, der die Naturen lieber zertrennen als unterjcheiden 
wollte und ſich fo einen doppelten Chriftus erdichtete. Denn wir jehen, 
daß die Schrift mit klarer Stimme dem widerfpricht überall da, wo fie den 
Namen des Sohnes Gottes dem gibt, der aus der Jungfrau geboren it, 
und die Jungfrau ſelbſt Mutter des Herrn heißt. (Luc. 1, 32, 43.) Ebenjo 
aber muß man ſich vor dem Wahnfinn des Eutyches hüten, daf wir nicht, 
wenn wir die Einheit der Perfon zeigen wollen, die beiden Naturen um— 
ftoßen. Denn wir haben ſchon fo viele Zeugniſſe angezogen, wo die Gottheit 
von der Menfchheit gefchieden wird, und es find fo viele noch überall, daß 
fie auch den Zankſüchtigſten das Maul jtopfen Tönnen. Wie deshalb auf 
dem Konzil von Ephefus Nejtorius mit Recht verdammt worden war, jo 
wurde fpäter auch Eutyches zu Konftantinopel und Chalcedon verdammt, 
denn es ift gerade fo wenig erlaubt, die beiden Maturen zu vermifchen als 
fie zu zertrennen. 


Das dreifahe Amt Ehrifti. Damit der Glaube einen fejten Grund 
des heils in Chrifto finde und alfo auf ihm beruhen möge, muß man diefen 
erften Grundfaß ftatuieren, daß das Amt, das ihm vom Dater auferlegt 
worden ift, aus drei Stüden befteht. Denn er ift uns nit nur zum 
Propheten, fondern aud zum König und Priefter gegeben, obwohl 
es wenig nügen würde, diefe Namen zu behalten, wenn nicht die Erkenntnis 
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ihres Sweds und Gebrauchs hinzufäme. Denn fie werden auch im Papjt- 
tum genannt, aber in falter Weiſe und ohne große Frucht, da man dafelbit 
nicht weiß, was ein jeglicher ſolcher Titel in ji, begreife. Wir fagten ſchon 
vorher: obwohl Gott fein Dolf nie ohne nüßliche und heilbringende Lehre 
gelaſſen hat, da er jtets einen Propheten nad; dem andern jchidte, jo feien 
doch die frommen Gemüter jtets von der Überzeugung durchdrungen ge- 
wejen, daß man erjt bei der Ankunft des Meffias auf das volle Licht 
der Erkenntnis hoffen dürfe. Ja, diefe Meinung war bis zu den Sama- 
ritanern gedrungen, die doc} nie die wahre Religion beſeſſen haben, wie 
aus der Rede des Weibes hervorgeht: Wenn aber der Mefjias fommen 
wird, wird er uns alles lehren. (Joh. 4, 25.) Und auch die Juden hatten 
dieſe Anficht nicht voreilig gefaßt, fondern, wie fie durch ſichere Weis- 
fagungen belehrt waren, fo glaubten fie. Berühmt ift unter anderen der 
Sprud des Jejajas (55, 4): Siehe, ich habe ihn den Dölfern zu einem 
Seugen gejeßt, zum Sührer und Lehrer den Dölfern gegeben; wie er ihn 
aud an einer, anderen Stelle einen Engel oder Interpreten des großen 
Ratſchluſſes (Gottes) genannt hatte. Geſ. 9, 6.) Aus diefem Grunde fügt 
der Apojtel, wo er.die Dolffommenheit der evangelifchen Lehre rühmt und 
ſpricht, Gott habe vor Seiten oft und auf mancherlei Weife zu den Dätern 
geredet durch die Propheten, hinzu, daß er zuleßt in unfern Tagen zu uns 
geredet habe durch feinen geliebten Sohn. (hebräer 1, 1.) Serner muß man 
merfen, daß der Name „Chriſtus“ zu allen drei Ämtern gehört. Denn wir 
wifjen, daß unter dem Gejeß die Propheten jowohl wie die Priefter und 
Könige mit dem heiligen Ole gefalbt wurden. Daher denn auch der be- 
rühmte Name „Meffias“ (der Gejalbte) dem verheißenen Mittler beigelegt 
worden ift. Obwohl idy aber gejtehe, daß er Meſſias genannt worden 
iſt im befonderen Hinbli auf fein Königreich, fo behält doc auch die 
prophetiihe und priefterliche Salbung ihre Bedeutung und darf nicht von 
uns übergangen werden. Der erjteren (der'prophetifchen Salbung) geſchieht 
bei Jeſajas (61, ı) mit folgenden Worten Erwähnung: Der Geift des Herrn 
Jahwe ift über mir; darum aber hat mid Jahwe gefalbt, daß ich predige 
den Sanftmütigen, Heilung bringe den zerknirſchten Herzen, den Gefangenen 
Befreiung verfünde und ausrufe ein angenehmes Jahr des Herrn ufw. Wir 
jehen aljo, daß er ‚mit dem Geift gejalbt war, damit er ein Herold und 
öeuge der Gnade des Daters wäre, und es nicht auf gemeine. Art, denn 
er wird von den anderen Lehrern, die ein ähnlihes Amt hatten, unter- 
Ihieden. Und wiederum ift hier zu merken, daß er die Salbung nicht nur 
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für ſich allein empfangen hat, damit er das Amt eines Lehrers verrichte, 
fondern auch für feinen ganzen Leib, damit in der immerwährenden Der- 
fündigung des Evangeliums die Kraft des Geijtes bliebe. Das jedoch bleibt 
feit, daß durch die Dollfommenheit der Lehre, die er gebradit hat, allen 
Prophezeiungen ein Ende gemacht worden ift, jo daß alle die fein änfehen 
verkleinern, die, mit dem Evangelium nicht zufrieden, noch etwas mehr 
dazufliden. Dahin alfo iſt die prophetifhe Würde in Chrifto gerichtet, daß 
wir wiſſen, es feien in der Summa der Lehre, die er uns gegeben hat, alle 
Stüde der vollfommenen Weisheit bejchlofjen. i 

Ih komme zum Königreich (d. h. zum föniglihen Amt Chriſti), 
von dem vergebens geredet würde, wenn die Lejer nicht vorher ermahnt 
würden, daß es geiftliher Natur ift. Denn daraus allein folgt feine 
ganze Kraft und Ewigteit, wozu es mächtig jei und was es uns nüße. 
Die Ewigfeit aber, welche der Engel bei Daniel (2,43) der Perjon Chrifti 
zuerteilt, bezieht der Engel bei Lucas (1, 5) ebenſo richtig auf die Selig- 
keit des Volks. Diefe aber ift eine doppelte: denn einerjeits bezieht fie 
ſich auf den ganzen Leib der Kirche, andrerjeits ijt ie einem jeden ein- 
zelnen Gliede zu eigen. Einerjeits ift es unmöglich, daß der Teufel mit 
all feinem Anhang der Welt jemals die Kirche vernichten Tönne, die auf 
dem ewigen Throne Chrijti gegründet ijt. Eben dieje Ewigkeit (der Kirche) 
ſoll nun aber auch jeden einzelnen zur Hoffnung auf eine felige Unſterb— 
lichkeit aufmuntern. Denn wir jehen, daß alles, was irdiſch ift und von 
diefer Welt, zeitlich, ja auch hinfällig iſt. Alfo verkündet Chrijtus, daß 
fein Reid nicht von diejer Welt ift, um unfere Hoffnung in den Himmel 
zu erheben. Endlich, jobald einer von uns “hört, daß das Reich Chrijti 
geiſtlich iſt, ſoll er, durch dieſes Wort erweckt, zu der hoffnung eines 
beſſeren Lebens hindurchdringen, und ſoll, wie er ſchon jetzt durch die hand 
Chriſti beſchützt wird, den vollen Genuß dieſer Gnade in der zukünftigen 
Welt erwarten. were ia 

Dom Prieftertum (d. h. hohenpriejterlihen Amt Chriſti) ſoll man 
ferner das kurz merken, daß ſein Zweck und Nutzen ſei, daß er ſei ein 
Mittler rein von allen Flecken, der durch feine heiligkeit uns Gott verjöhne. 
- Weil aber der gerechte Fluch den Sugang verhindert und Gott fraft feines 
Amtes als Richter gegen uns zornig ift, mußte, damit uns der Priejter 
die Gunſt Gottes wieder verſchaffte und feinen Sorn bejänftigte, ein Sühn- 
opfer dazwifchen fommen. Darum mußte Chrijtus, um diejes Amt zu er— 
füllen, mit dem Opfer in die Mitte treten. Denn aud) ſchon unter dem 
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Gläubigen wüßten, obſchon der Priefter als Sürfprecher dazwifchentrete, 


Tönne doch Gott nicht verföhnt werden, wenn nicht die Sünden vorher ge- 
fühnt wären. Wovon der Apoftel weitläufig redet im Brief an die Hebräer 
vom 7. Kapitel bis faft zum Ende des 10. Die Summa aber ift diefe, 
daß die Ehre des Prieftertums Chriftus allein gehöre, weil er durdy das 
Opfer feines Todes unfere Schuld vernichtet und für unfre Sünden genug 
getan hat. Nun trägt aber Ehriftus das Priefteramt nicht nur, um uns 
Gott zu verföhnen, fondern auch um uns in die Gemeinjhaft ſolch großer 
Ehre aufzunehmen. Denn obgleich wir in uns befledt find, fo find wir 
doch in ihm Priefter, bieten uns und alles Unfre Gott an und fchreiten 
frei ins himmliſche Heiligtum, auf daß unfre Gebete und Lobopfer ange- 
nehm und guten Geruchs feien vor dem Angeficht Gottes. 
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2. Ehriftus bei den Wiedertäufern, Mnftitern und 
Antitrinitariern. 


Das öeitalter der Reformation barg eine unendliche Fülle geiftiger 
Kräfte in fi. Anfangs ſchien es, als ob bie gewaltige Perfönlichkeit 
“Luthers fie alle in feinem Werte vereinigen werde, aber gar bald erwies 
fih diefe Hoffnung als trügerifh. Befonders feit der blutigen Nieder- 
werfung. des Bauernaufitands entitand eine immer größer werdende Kluft 
zwiſchen Luther und dem deutfchen Dolf, und Luther felbft ftieß immer 
rückſichtsloſer abweichende Richtungen von fih. Aus der großen Menge 
derfelben, die ſich oft nicht ftreng voneinander trennen Iaffen, heben wir 
drei Gruppen heraus. 

An erſter Stelle mögen die fogenannten Wiedertäufer genannt jein. 
Sie find die „Individualiften der Reformation" d. h. fie vertreten die un- 
bedingte Selbftändigteit des gläubigen Individuums gegenüber jeder kirch⸗ 
lichen oder weltlichen Autorität. Daher wollen fie nichts von der Kinder: 
taufe wiſſen, da hier von einem jelbftändigen Glauben nicht die Rede jein 
fann, fondern höchſtens von einem magic wirkenden Aft; daher verwerfen 
fie die äußerliche Autorität des Schriftbuchſtabens und berufen ſich viel- 
mehr auf das innere Wort Gottes, in dem fid) Gott auch heute noch jedem 
einzelnen fund gibt; daher: verweigern fie endlich der bürgerlihen Obrig- 
feit den Gehorfam, wenn fie Befehle erteilt, die ihrem Derftändnis des 
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Chriftentums widerjpredhen. Jedoch darf man ſich unter den Wieder- 
täufern nicht eine völlig einheitliche Gruppe von Geiftern vorftellen, vielmehr 
hat die neuere Geſchichtsforſchung ftarfe Unterfchiede aufgededt. Der- 
hängnisvoll war es, daß ſich bei ihnen von Anfang an mit den religiöfen 
Tendenzen politifch-foziale verbanden. So wurden fie 3. T. in den Bauern- 
aufitand hineingezogen und feit diefer blutigen Niederwerfung allenthalben 
als Keßer und Aufrührer des Dolfs verfolgt. Diefer Derfolgung fielen auch 
alle Männer zum Opfer, die, wenn fie Ieben geblieben wären, vielleicht 
eine ruhigere Entwidlung der ganzen Bewegung herbeigeführt hätten. 
Nady ihrem Tode aber traten in dem Reihe der Münjterfchen Wieder- 
täufer die apokalyptiſch-chiliaſtiſchen Ideen aufs kraſſeſte hervor, die bald 
darauf blutig niedergefchlagen wurden. Die Refte der täuferijchen Bewe- 
gung fammelte endlich Menno Simons. 

So verſchieden die einzelnen Dertreter des Anabaptismus find, jo ver- 
ſchieden im einzelnen find auch ihre Dorftellungen von Ehriftus. Die einen 
halten ſich ganz an das kirchliche Dogma, bei andern entdeden wir offenbar 
antitrinitarifche Neigungen, befonders bei Cudwig Heber, ja diejer hat jogar 
ein Bud wider die Gottheit Chrifti gefchrieben, das er allerdings nicht zu 
veröffentlichen wagte. Troßdem wird man nicht irren, wenn man mit 
Sebaftian Srand, der uns in feiner Chronik den erſten unparteiifchen Be- 
richt über die wiedertäuferifhe Bewegung gegeben hat, für die Mehrzahl 
der Täufer folgende gemeinſame Anſchauungen von Ehriftus hervorhebt: 
„Don Ehrifto hält der größere Teil ſehr viel, auf den fie hoffen, dem jie 
alle Gnade und Seligkeit, auch ihre Erlöfung zufchreiben, doch daß fie nicht 
bloß von ferne an ihn glauben, fondern ihn anziehen und in ihn glauben, 
dem nachfolgen in aller Gelaffenheit, wie fie davon reden“. Weniger 
alfo auf die forrefte Auffafjung der Perſon Chrifti fommt es ihnen an, 
als auf die unbedingte Nachfolge feines Lebens. Bier fegt ihre Polemit 
gegen die Iutherifche Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
ein. Dieſe Lehre hatte einen großen Teil des Volks nicht zu befjern ver- 
mocht, fondern, falſch verjtanden, nur in feinem unfittlihen Lebenswandel 
beſtärkt. Da ift es ein großes Derdienjt der Täufer, daß fie diefer fittlichen 
Derwilderung gegenüber auf perjönlihe Heiligung des Lebens gedrungen 
haben. Und gerade in der Derwirklihung diefes Ideals, wenn es aud 
bei ihnen oft wieder in fatholifch-möndifher Sorm auftrat, hoben fie 
fi leuchtend ab von den ftreitfüchtigen lutheriſchen Theologen und ge- 
wannen im Nu die Herzen des Dolfs, das ſich feit 1525 mißtrauifh von 
Luther zurüdzog. 

- Der edeljte Dertreter des Täufertums ift Bans Dend, der lange 
völlig vergeffen war, bis ihn Gottfried Arnold und in neuejter Seit 
Ludwig Keller wieder ans Licht gezogen hat. Sebaftian Franck nennt ihn 
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einen ftillen, eingezogenen und frommen Mann und berichtet von ihm, daß er 
der Wiedertäufer „Dorjteher und Biſchof“ gewefen fei. In Bafel unter 
Öfolampad gebildet, kam er auf deſſen Empfehlung nad) Nürnberg, wo 
er Lehrer an St. Sebald wurde. Aber bald entzweite er ſich mit dem 
ftrengen Lutheraner Ofiander über das Abendmahl und mußte die Stadt 
verlafjen. Drei Jahre irrte er nun umher. In Augsburg und Straßburg 
jammelte-er bald Anhänger um ſich, mußte aber auch hier wieder fliehen. 
In Worms überjegte er mit Ludwig hetzer die Propheten, und diefe Über- 
jegung war bald weit verbreitet und wurde aud von Luther eifrig be- 
nutzt. Aber auch hier wurde er vertrieben. Endlich, flüchtete er nach Bajel, 
wo er im Jahre 1527 in noch jungen Jahren der Peſt erlag. 

Dend ift vor allem — und das haben aud) feine Gegner anerfennen 
müffen — ein ſitt licher Charafter von hoher Reinheit. Abgejtoßen durd) 
das rohe, laſterhafte Leben, wie er es bei gar manchen Anhängern der'neuen 
Lehre noch antraf, flüchtete er ſich in die wiedertäuferifchen Kreife, in 
denen man feinem Ideal eines heiligen Lebens mit Ernjt nachſtrebte. Erſt 
in reiferen Jahren ſollte er die traurige Erfahrung machen, daß man auch 
hier noch weit entfernt von der Erfüllung dieſes Ideals war! Er nahm 
nun zwar die hauptſächlichſten Ideen der Täufer an, jedoch in einer für 
jeine milde und Tiebeerfüllte Perſönlichkeit haratteriftifchen Sorm. So achtete 
aud er die Saframente für gering zur Dermittlung des Heils, und doch 
hielt er es für feinen Schaden, wenn einer ſchon in feiner Kindheit getauft 
war. Ebenjo verwirft er die unbedingte Autorität der heiligen Schrift, 
und doc} befennt er zugleich, daß er fie über alle menſchlichen Schätze hoch⸗ 
halte. Am höchſten aber fiellt auch Dend das innere Wort, „das da 
lebendig, fräftig und ewig ift, ja Gott ſelbſt ift". Diefes Wort, das in 
dem Gewiſſen jedes einzelnen Menſchen Iebt, ift aber nichts anderes als 
der Geift Gottes oder Chrifti, der als der ewige Logos mit dem Dater 
eins ift und in allen guten Menfchen von Anbeginn der Welt Iebt. Öegen- 
über diefem „inneren Chriftus“ kommt der hiftorifche Jefus nicht fowohl 
als Opfer für die Sünden der Menjchen, fondern vielmehr als Dorbild 
in. Betradht, dem wir unbedingte Nachfolge ſchuldig find. Swilchen dem 
inneren und dem Hiftorifchen Chriftus ſchwankt Dend in eigentümlicher 
Weife hin und her. Jedoch entwidelt er auch noch eine tiefere Auffaffung 
von der Perfon Jefu, befonders in der herrlichen Schrift „Don der wahren 
Lieb“. Danach ift Chriftus die Offenbarung der ewigen Liebe Gottes — 
und unendliche Liebe ift das Wejen Gottes — und andrerfeits der Menſch, 
der in ſeiner Geſinnung ganz eins war mit dem ewigen Liebeswillen 
Gottes. Am höchſten aber hat er dieſe Liebe bewieſen dadurch, daf er 
ſein Leben für die Menfchen dahingegeben hat. Bier erfennt man deutlich 
die Einwirkung des gef chicht lichen Lebensbildes Jeſu auf Denck, leider hat er 
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jedoch diefe Anfhauung nicht Fonfequent weiter verfolgt. So tritt doch über- 
wiegend an die Stelle des „Seligmachers“ das Dorbild, ganz nad) der 
Art der mittelalterlihen Myſtik, von der Dend ſtark beeinflußt war. 

Eine zweite Gruppe von Gegnern der alten wie der neuen Kirche 
bilden die Myſtiker. Die mittelalterliche Myſtik, die ja in all dieſen Rid- 
tungen fortwirfte, Iebt in ihnen befonders ſtark wieder auf. Meiſter Edart, 
Tauler und die Deutjche Theologie find ihre Autoritäten. Daneben find 
fie aber auch von der humaniftifchen Bildung ihrer Zeit und 3. T. auch von 
£uther beeinflußt. Die bedeutendften Dertreter diefer Richtung find Caſpar 
Schwendfeld und Sebajtian Srand. 

Erjterer, ein fchlefifcher Edelmann von gelehrter Bildung, wurde von 
den erjten Schriften Luthers mächtig ergriffen und war bald in Schlejien 
der Mittelpuntt der Reformationsbewegung. Ohne ſpezifiſch theologijche Bil- 
dung und ohne ein geiftliches Amt zu befleiden, ſammelte er privatim einen 
Kreis von Gleichgefinnten um fich, der ſich bald immer mehr erweiterte 
und aus den edeliten Gejchlehtern Schlefiens bejtand. Anfangs ein ent- 
ſchiedener Anhänger Luthers, befonders in bezug auf deſſen Bekämpfung des 
Papſttums, trennte er ſich infolge feiner jtärfer hervortretenden myjtiichen 
Neigungen immer mehr von ihm. Bejonders aber war es jeine Abend- 
mahlslehre, die ihm den Haß Luthers und feiner Anhänger zuzog. Troß 
ihrer hartnädigen Derfolgung bis zu feinem Tod gewann er viele An⸗ 
hänger, befonders in Schwaben und Schlefien. Don den Jefuiten verfolgt, 
wanderten fie nach Holland, England und Nordamerika aus, wo fie ſich 
bis heute erhalten haben. i 

Charakteriſtiſch für Schwendfeld ift die geringe Schätzung von Predigt 
und Satrament. Dem gegenüber betont er, daß Gott unmittelbar in eines 
jeden Menfchen Herzen und Seele wirft. Der Kernpunft feiner Theologie 
aber ift die Lehre von der Dergottung des Sleifhes Chrifti. Im 
Gegenjat nämlidy zu der Swinglijhen Chriftusanfhauung, die beide Na— 
turen in Chriftus in neftorianifcher Weiſe trennt, Tommt Schwendfeld alles 
auf die Einheit der Perſon Chrifti an. Serner jteht der erhöhte, ver- 
Härte, ganz in himmliſche Glorie verwandelte Chriftus fo fehr im Dorder- 
grunde feines Denkens, daß er auch in der irdifchen Erjheinung Chrifti 
die Spuren der Derherrlihung nachweiſen will. So nimmt er denn eine 
‚allmählich fortfchreitende Dergottung des Sleiſches Chrijti an, bis es nad) 
dem Tode und der Auferftehung Chrifti ganz vergottet iſt. Damit will 
er jedoch die wahre Menſchheit Chrijti nicht Teugnen, was ihm jedoch feine 
‚Gegner nicht müde werden immer wieder vorzuwerfen. 

Diejelben Derfolgungen wie Schwendfeld hatte Sebajtian Stand 
von Donauwörth zu erleiden. : Er ift vor allem bedeutend als populärer 
Geſchichtſchreiber. Neben einer Chronik oder. Gejchichtsbibel hat er eine 
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deutſche Gefchichte, eine Chronik der Sranfen und eine Weltbeſchreibung 
geſchrieben. Seine theologiſch-myſtiſchen Gedanken hat er beſonders in den 
„280 Paradoxen“ niedergelegt, daneben in der „güldenen Arche", einer 
Sammlung weifer Ausjprüde der Schrift, der Däter und der heiönifchen 
Weifen, und in dem „verbütfchierten Buch“, in dem er feine Theorie von 
dem Gegenfat zwifchen dem gejchriebenen und dem inneren Wort Gottes 
entwidelt. In feinen religiöfen Anfichten Teuchtet er durch feine große Duld- 
famteit, der aller Swang in Glaubensfachen zuwider ift, hervor. Aud) den 
„Keßern“, bejonders den MWiedertäufern, Täßt er ihr Recht widerfahren, 
ohne ſich jelbjt weder zu ihnen noch zur Tutherifhen Kirche zu rechnen. 
Dor allem befämpft er neben dem Papjttum die Autorität des Schriftbud;- 
ftabens, den die Lutheraner als einen „papiernen Papft" aufgerichtet haben, 
und iſt auch gegen die Saframente gleihgültig. Die Schrift muß vielmehr 
nad dem inneren Wort gedeutet werden, durch das ſich Gott in jedem 
Einzelnen offenbart. 

Welde Stellung nimmt nun aber Chriftus in Srands Lehre ein? 
Chriftus ift ihm zunächſt eine vollfommene Offenbarung des Weſens und 
Willens Gottes. In feinem ganzen Leben und Lehren zeigt fich, wie Gott 
gegen uns gefinnt ijt.und wie wir gegen ihn gefinnt fein follen. Serner 


ift er uns ein Saframent und Erempel, alfo unfer Beilsvermittler und unfen | 


Dorbild, gerade in feinem irdifhen Leben. Allein das Fleiſch Chrifti hat 
nur die Aufgabe, uns zu Gott zu führen. Hat es das getan, dann ift fein 
Dienft aus. Nun gilt es — und das ift dem echten Myſtiker die Haupt- 
jahe — Chriftus nad) feiner Gottheit zu erkennen als den ewigen Logos 
Gottes, demgegenüber der gefchichtliche Jeſus nur „ein Schatten und Figur“ 
ift. Als der ewige Logos wirkt Chriftus endlich ſchon in den hervorragenden 
heiden. So kommt der hiftorifche Chriftus bei Strand nicht zu feinem Recht, 
das kirhlihe Dogma wird zwar nicht verworfen, aber in muſtiſcher Weije 
umgedeutet. 

Die dritte Gruppe bilden die Antitrinitarier. Bei ihnen wirken 
die kritiſchen Gedanken der Iholaftiihen Theologie weiter fort, und diefe 
finden eine bedeutende Stärkung durch den Fritifchen Geift der humaniftifchen 
Bildung. Gegenüber dem reli giöfen Grundzug der Täufer und Myſtiker 
haben wir hier eine Auflehnung der Dernunft gegen das Dogma, das 
einer unerbittlihen Kritik unterworfen wird. heimiſch ift diefe Ridhtung 
in den Gelehrtenfreifen Italiens, wurde hier aber vertrieben und fuchte 
Sufluht zunächſt in der Schweiz. Als aber Michael Servet, der in 
feiner „Wiederheritellung des Chriftentums“ alle Einwände gegen das 
Dogma von der Dreieinigfeit nochmals zufammengefaßt hatte, in Genf 
auf dem Sceiterhaufen geendet hatte, flüchteten die Gegner diefes Dogmas 
weiter nad} Siebenbürgen und befonders nad} Polen, wo fie verfchiedene 
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Gemeinden bildeten. Es ift das Derdienft des Sauftus Socinus, daß er 
diefe Gemeinden zu einer Kirche zufammengejchloffen hat, deren Anhänger 
als Socinianer oder Unitarier noch heute in England und Amerifa ge- 
funden werden. 

Die Lehre des Socinianismus erfennt man am beiten aus dem Rakow⸗ 
ſchen Katechismus, der die Bedeutung eines Snmbols gewonnen hat. Er 
war von Socin vorbereitet und wurde nad) deſſen Tod 1604 von feinen 
Anhängern auf Grund feiner Schriften beendet. Er erichien 1605 zuerit 
in polnifcher Sprache, 1608 erſchien eine deutjche, 1609 eine erweiterte 
Iateinifche Ausgabe. Während die Reformatoren an dem Dogma von der 
Dreieinigfeit und Gottmenfchheit Chrijti ftreng feithielten, jahen die Der: 
treter diefer Richtung darin noch einen legten Reit, der das wahre Evange- 
lium verunreinige, und betrachten es daher als ihre heiligjte Aufgabe, die 
hriftliche Religion auch noch von diefem Sleden zu reinigen. Dieje Lehre 
muß befeitigt werden, denn fie ift nicht nur in der Schrift nicht enthalten, 
fondern fie widerfpricht geradezu der Schrift, die nur von einem Öott weiß. 
Ebenfo widerfpricht fie aber auch aller menſchlichen Dernunft. 

Mit der Trinitätslehre fällt nun aber audy das Dogma von der 
wefentlihen Gottheit Chriſti. Chrijtus iſt vielmehr nach der Schrift 
und Dernunft ein wahrer Menſch. Alle Stellen, die als Beweife für die 
Gottheit Chrijti von den orthodoren Gegnern vorgebradht wurden, werden 
einer genauen Kritif unterzogen, die jehr oft das Richtige trifft, zum Teil 
allerdings auch die Schrift nad} der Dernunft meiftert. Einer ebenjo jcharfen 
VKritik wird das Dogma von den zwei Naturen in Chrijtus unterzogen und 
als völlig aller Dernunft widerſprechend erwiejen. Sieht der Socinianismus 
alfo in Ehriftus einen wahren Menjcen, fo ift er für ihn doc nicht nur 
ein purer Menſch, jondern er ragt andrerfeits auch wieder weit über alle 
anderen Menfchen empor. Schon durch feine jungfräulice Geburt unter- 
ſcheidet er fi von allen andern Menſchen, ferner durd feine fittliche Doll: 
fommenheit, vor allem. aber durch feine Macht, die ihm zum Teil ſchon 
hier auf Erden eignete, ihm aber vollfommen erſt nad) feiner Auferjtehung 
und Bimmelfahrt von Gott übertragen. worden ift. In diefer Macht beiteht 
nun aud) feine eigentliche Gottheit, und deshalb ift er zu verehren und 
anzurufen. Eine jtarfe Öegenpartei, die mit der wahren Menſchheit Chrifti 
ernſt machte, wollte davon allerdings nichts willen, wurde aber energiſch 
niedergekämpft. Die Derehrung Ehrifti wurde als Pflicht gefordert, die 
Anrufung allerdings nur als ein Recht des Chriften hingeftellt. Nach 
der Lehre von der Perjon Chrifti handelt der Kakowſche Katechismus die 
Lehre von dem Werke Chriti ab in dem befannten Schema von dem pro- 
phetifchen, königlichen und priefterlihen Amt. In erjter £inie aber fommt 
ihm Chriftus in Betracht als der Prophet, „der die vollfommene gött- 
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lihe Gejeßgebung gebracht, die Derheigung des ewigen Lebens fiher aus: 


gejprohen und das Beifpiel des vollfommenen fittlichen Lebens gegeben’ 


hat, das er. in feinem Tode bejtätigte". 


Hans Dend. 


Aus der Schrift „Don der Gott ift nichts als Liebe. Diefer Lieb jpüret 


wahren Liebe‘. <= man in etlihen Menfchen je ein Sünflein, in 
einem mehr, im andern minder; wiewohl es leider faft in allen Menfchen 
zu unfern Seiten erloſchen ift, doch fo ift es gewiß, dieweil die Liebe geift- 


lich ift und die Menfchen alle fleiſchlich find, daß dies Fünklein, wie Klein. 
es in dem Menfchen ift, nicht von dem Menfchen, fondern von der voll-. 


kommenen Liebe hergefommen ift. Dieſe Liebe ift Gott. — Diefe Liebe 
möchte Fleiſch und Blut nicht begreifen, wo es Gott nicht jonderlih in 
etlichen Menſchen bewiefe, die man nennet „göttliche Menfchen“ und „Gottes 
Kinder“, darum daß fie. Gott nachſchlagen als ihrem geiftlichen Vater, 


Je höher fie num bewiejen wird, je höher mag fie von den Menfchen- 


erfannt werden; je mehr fie erfannt wird, fo viel mehr wird fie geliebt; 
je mehr die Liebe geliebt wird, fo viel näher iſt die Seligfeit. Darum 
hat es der ewigen Liebe gefallen, daß der Menſch (EChriftus 
Jefus), in dem die Liebe am hödjften bewiefen wurde, ein Selig- 
mader feines Dolts genannt wurde. Nicht daß es der Menfchheit 
möglich wäre, jemand felig zu machen, jondern daß Gott fo völliglid) in 
der Liebe mit ihm vereiniget wäre, daß alles Tun Gottes diefes Menſchen 


Tun wäre, und alles Leiden diefes Menfchen Gottes Leiden geachtet würde. 


Diefer Menſch ift Jefus von Nazareth, der. von dem wahrhaftigen Gott in 
der Schrift verheißen und zu feiner Seit geleiftet worden ift, wie ſich's dann 


öffentlich in Ifrael bewiefen hat durch die Kraft des Heiligen Geiſtes mit: 


allem Tun und Laffen, jo der Liebe zugebühret und eignet. Und dabei 


erfennen wir’s in diefer liebloſen Seit, daß es wahrlid ſchon geleiftet ift, 
daß wir die Liebe etliher Maß aufs höchſte eriennen, und find gewiß 


durch Gottes Geift, daß fi die Liebe Gottes gegen den Menfchen und des 


Menſchen gegen Gott nicht höher. beweifen mag, als es in diefem Jefu: 
geichehen ift. — Darum, welder die wahre Liebe begehrt zu erfennen und. 
zu erlangen, mag es nicht näher und leichter befommen, als durch diefen: 


Jefum Ehriftum. Ja, es kann und mag anders nicht erfannt. werden als 
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durch ihn. Nicht daß die Seligkeit an Sleifh und Blut, Seit und Statt 
gebunden fei, fondern daß es anders nicht möglich ift. Denn wie fein 
Menſch felig werden möchte ohne Gott, alſo mag auch Gott feinen Menſchen 
felig machen außerhalb des Menfchen (Jefu Ehrifti). Alle, die jelig werden, 
find eines Geiftes mit Gott. Welcher aber vollfommen ift in diefer Liebe, 
diefer ift ja ein Dorgänger aller derer, fo felig werden follen, nicht daß 
er von ihm felbjt hie fei, fondern daß es Gott allzeit alſo gefallen hat, 
daß man allen denen folgen und gehorchen foll in feinem Namen, die 
feinen Willen Iehren. Je befjer ſolchen (den Willen Gottes) einer Iehret, 
je billiger man ihm folgen foll. Niemand aber hat diejen vollfommener 
“und beffer gelehrt, als der folhen auch am vollfommenjten vollitredt hat, 
der ift Jefus Chriftus, welchen Gott darum gejandt hat, daß er Juden 
und Heiden miteinander aus geiftliher Gefängnis führet. Welchem aber 
jeßt zu diefer letzten Zeit nicht allein Juden und Heiden, fondern auch die 
ihn angenommen haben, widerſprechen. Alle, jo den Weg Gottes gejucht 
und gefunden haben, find eins mit Gott worden; aber diejer, jo in Gottes 
Weg nie geftraudelt hat, ift aud mit Gott nie umeins worden, fondern: 
nach dem Geiſt von Anbeginn eins mit Gott gewejen, ob er wohl nad) 
dem Sleifch in der Seit geboren und aller Menſchen Gebrehen außer der. 
Sünde unterworfen geweſen ift. Dies ift die Urſach, daß gejchrieben iſt 
und man ſagt: alle, fo ſelig werden, müſſen durch dieſen Jeſum ſelig werden. 


Aus der Schrift „Was ge⸗ Das Wort, das im herzen ift, follte man 
redt jen, daß die Schrift nicht verleugnen, fondern fleißig: und ernit- 
jagt: Gott thue und mache lid) hören, was Gott in uns reden wollte, 
Gutes und Böfes". == darneben aud; fein äußerlich Seugnis ſchlecht 
dahin verwerfen, fondern alles hören und prüfen und in der: Surdt des 
Geiftes gegeneinander halten; da wurde der Derjtand von Tag zu Tag je 
länger je reiner, bis daß wir Gott aufs aller blößejt höreten mit uns 
reden und wir feines Willens gewiß würden, welcher ijt, alle Eigenjhaft 
verlaffen und ſich der Freiheit, die Gott ift, ergeben. Da ſchlägt der Menſch 
Gott nad, artet nach göttlihem Geſchlecht, als der ein Sohn Gottes und 
Miterbe Chrifti ift, darum er aud nad) feiner Maß lebet, gleichwie Chriftus 
- gelebt hat; ja nicht allein er ſelbſt Iebet, fondern Chriſtus inihm. Achtets 
nit für einen Raub, daß er Gott etlicher Maßen gleich ift, jondern, jo er 
ein Herr aller Kreaturen: ift, unterwirft er ſich allen Kreaturen aufs 
demütigite, nicht daß fie ihm dienen, jondern daß er ihnen nad) feiner. 
Maß: diene, zu vollbringen den Willen des Daters. ei BERTH] 
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Sprichft du: Des Sinns, jo machſt du alle Chrijten Chrijto 
gleih? Das lautet ſchier, als ob fie Chriſti nicht bedürfen? 
Antwort: Alle Chriften find etlihermaßen Chrijto gleich, denn, wie er ſich 
dem Dater aufgeopfert hat, alſo find fie auch bereit, fich zu opfern. Nicht 
fage idy, daß fie aljo vollfommen find, wie Chrijtus gewejen ift, fondern 
daß fie eben die Dollfommenheit fuchen, die Chriftus nie verloren hat. 
Summa, alle Chrijten find in Gott mit Chrifto eines und Chrifto gleich, 
aljo was einen angehet, das gehet: den andern auch an; wie Chriftus tut, 
tun fie auch und haben aljo Chriftum zu einem Herrn und Meifter darum, 
daß er der vollfommenjte Spiegel feines Daters ift, aljo daß er nicht hätte 
mögen vollflommener fein, er wäre dann nicht Menſch worden. Und wo er 
um ein Hälmlein hätte mögen vollfommen fein und es nicht getan hätte, 
jo wäre er nicht der rechte Heiland gewejen, fondern wir müßten eines 
andern gewarten: das fei ferne. Daß er aber auf vollfommenfte fei ge- 
wejen, hat er mit dem bewiejen, daß er fein Leben von ihm felbjt ohn alle 
Widerrede dargeopfert und ohne Ruhm durch die Kraft des Daters wieder 
genommen hat und in diefem allen nie feinen Augenblid gewanft, fondern 
alles am beiten vollbracht zu feiner 3eit, nichts zu früh und nichts zu jpät. 
Das hat nie feiner getan, und foviel ein jeder getan, das hat er nur von 
ihm genommen, das ift Gerechtigkeit aus Gnaden. Er aber hat’s von - 
niemand empfangen, als vom Dater, das iſt Gnad aus Gerechtigkeit. — 


Sprit du: So dann das Wort alfo in allen Menſchen ift, 
was bedarf es der Menſchheit Jefu von Nazareth, mödte es 
font niht ausrihten den Willen des Daters? Antwort: Es war 
darum in den Menfchen, daß es fie vergottet. Daß Gott aber in Jefu 
Menſch worden, hat darum müffen fein, auf daß die Menſchen im Geift : 
und im Sleifh, von innen und außen, und an allen Orten deugnis 
hätten, den Auserwählten zur Beförderung und Heil, den anderen, auf daß 
fie nicht jagen möchten, Gott ließe den Menfchen darum alfo frei zugreifen, 
wonach er wölle, auf daß er fündigte und ftürbe, weldes Gott heimlicher 
Wohlgefallen wäre, ob er ſich wohl gegen uns merfen ließ, als gefalle es 
ihm nicht. Daß aber diefe Lüge durch die Menjchheit Jefu gejtraft und 
gejhändet werde, mag man alfo verjtehen: Dieweil Gott alle Menfchen 
ihm ſelbſt gleich gefchaffen hat, aber feiner aljo geblieben, als einer, der 
iſt Jeſus, welcher die andern alle fo Lieb gehabt hat, daß er fein Leben 
für ihren Tod dem Dater aufgeopfert hat, welches er ja von dem Dater 
gelernet muß haben, dieweil er dem Pater ganz gleid, und in allen Dingen 
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gehorchet hat, jo hat auch Gott dieje Liebe von Ewigkeit gehabt, welche Jefus 
unter Pilato erwiejen. Er hatte ja feinen Sohn fo lieb als feinen Augapfel 
felbft, nod) hat er ein herzlich Wohlgefallen an feinem Tod gehabt, den er 
doch jelber Tieber gelitten hätte, wo es nicht wider die Ordnung gewefen, 
und die Menſchen hätten mögen vernehmen das geijtliche, dieweil er ein Geiſt 
ift, welchen feine fleifchlihen Augen und Ohren jehen oder hören mögen. 

Spridhit du: Ja, erift wol aus Liebe gejtorben, aber nicht 
für alle, fondern nur allein für viele. Antwort: Dieweil die Liebe 
vollfommen in ihm gewefen ift, und die Liebe niemanden hafjet oder neidet, 
fondern jedermann aufnimmt, wiewohl wir alle feine Seinde waren, jo 
möchte er doch feinen ausjchließen. Und wo er einen ausgejchlofjen hätte, 
fo wäre die Liebe jchielend (oder nur halb) gewejen und eine Anjeherin 
der Perfon, und das iſt (fie) nicht. 


Aus der Schrift „Dom Sprichſt du: Hat denn nicht das Haupt 
. Gejag Gottes“. <a genug getan und alles erfüllet, was zu 
erfüllen ift für die Glieder? Antwort: Ja, er hat für die ganze Welt 
genug getan und den Weg, den fein Menſch finden mochte, hat er gebahnt, 
auf daß man ihn wandle und zum Leben käme. Wer ſolchen nicht wandelt, 
der fommt zum Leben nicht, und ift ihm der Weg vergebens. Er hat das 
Geje erfüllt, nicht daß er uns deſſen überheben wollte, jondern uns ein 
Beifpiel gebe, ihm nachzufolgen. 

Sprichſt du: Wenn er niht mehr getan hat als den Weg ge- 
macht, man gehe ihn darnach oder nicht, jo wäre er niht mehr 
als Mofes, und wird der Weg wol ungewandelt bleiben, dieweil 
wir alle frumm und lahm find? Antwort: Wiewol Moſes nur ein 
Knecht war im Haufe Gottes, fo hatte ſich doc der Sohn nicht geſchämt 
feines Amts, nämlicy der Auslegung des Gejeges. So hat auch Moſes nicht 
allein das Gejeß ausgelegt, fondern auch die Möglichkeit zu halten durch 
die Kraft des Worts, welches in der Juden Berzen war, angezeigt. Doch 
hat Chriftus ſolche ſoviel mehr getan, wieviel der Sohn mehr im Haufe 
ift als der Knecht. Chriftus hat den Seinen das göttliche Gejeg nicht allein 
äußerlich vorgeſprochen oder gejchrieben wie Mofes, fondern er redet und 
ſchreibt's ihnen von Anfang der Welt bis an das Ende in ihr Herz. Wer 
es in feinem Herzen hat, dem mangelt weder am Weg noch Süßen, weder 
an Licht nody Augen noch an allem, das not ift, zu vollbringen den Willen 
Gottes. Wer es nicht im Herzen hat, dem ift weder Weg noch Süße nüße, 
wie gut er es immer haben mag. 
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Sebaſtian Franck. 


Chriſtus iſt Gott und Menſch. Chriſtus iſt wahrer, weſentlicher Gott 
und Menſch. Gott iſt alles, das man an ihm mit äußerlichen Augen 
nicht fehen und erfennen mag. Denn Gott, das unfichtbare, wejentliche, 
ewige, felbjtändige, unbegreiflihe Gut hat fi in dies iröne Haus und 
Hütten Chriftum herabgelafjen, mit Fleiſch befleidet, ein Menſch ge- 
worden, den Samen Abrahams ergriffen und in Summa ein fihtbarer 
Gott geworden und hat ſich zu uns Sleifchlichen getan, auf daß er doch 
uns etliher Maßen begreiflid wäre und unfer Sleifh angenommen, daß 
er es vergeiftet und mit ſich jelbjt vergottet. Und ift eben fo viel, man 
fprehe: Das Wort ift Fleiſch geworden, Gott ein Menſch, als ſpreche man: 
Die Geredtigfeit hat jid) zur Sünde gefellt, das Leben den Tod an ſich 
genommen, das untödlid) Ewige das tödlid, Zeitliche, damit er es in ſich 
zöge und lebte. Da liegt all unjer Troſt an. 

Alfo wohnet Gott Teibhaftig nad) der Fülle feiner Gnade in uns, das 
ift ein Chriſto unferem Sleifh. Und nad) diefem beſten Teil der Gottheit 
ift Chriftus mehr Chrijtus, als nad dem äußeren, ſchwächſten Teil des 
Sleifchs, wie ein Menſch nad dem inneren Menfchen mehr ein Menſch iſt 
als nad) dem äußeren, da er nur ein bildlich Menſch ift und allein eine 
Figur des rechten wejentlihen Menſchen. Alſo ift Chriftus nach dem Fleiſch 
nur ein Bild und Ausdrud Gottes. (Hebr. 1.) Nach dem Geift aber und 
Gottheit das Wort und Gott ſelbſt. (Joh. 1,) In Chrifto fiehft du den un- 
fihtbaren Gott, hörejt Gott, den ſonſt fein Menſch jehen oder hören Tann, 
und leben. Item du greifeft und betafteft den unbegreiflichen Gott. 

Nun nad dem andern Teil oder Natur ift Chriftus Menſch und wird 
ein Menſchenkind, ein Prophet, ein Mann, ein Knecht und Tempel Gottes, 
ein Same Abrahams, ein Sohn Davids genannt ufw. Und nad) diefem 
Teil ift er zugleich ein Sohn beide Gottes und Mariä. (Luc. 1.) (Para- 
doxon 99.) 


Ehrijtus ift geitern, heute Chrijtus, das Wort des Daters, nad} der 
und in Ewigkeit. << Gottheit und anderen Natur wahrer Gott 
und Gott jelbjt, ift im Alten Teftament, vor feiner Menjhwerdung und 
geoffenbarter Geheimnis des Evangeliums von Anfang verborgen, das 
Wort, der Herr und Gott felbjt genannt worden. Und auf ihn deuten alle 
Figuren der Erjcheinungen Gottes, der feurige Bufch, die Arche, die Seuer- 
fäule, Wolke, Selfen, Engel ufw. Alfo daß eben, was im Neuen Teita- 
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ment Chriftus ift, im Alten das Wort genannt wird. Darum, welche im 
Alten gelafjen dem Wort Ohr gegeben haben und gehört, was Gott in 
ihm redete, die haben Chrijtum gehört, erfannt und mit dem Abraham den 
Tag des Herrn gefehen. (Joh. 8.) . Daher fommt es, daß Chriftus ſpricht: 
Ehe denn Abraham war, bin ich. Denn nad) der einen Natur der Gott- 
heit iſt Chrijtus geftern, heute, morgen und von Ewigkeit in die Ewigfeit. 
Ja aud vor dem zeitlofen Gott, vor dem nichts anfängt, ift Chriftus aud) 
von Ewigkeit Menſch gewejen, gelitten, erſtanden und zu feiner Rechten 
geſeſſen. 

Nach der Schwachheit aber des Fleiſches hat er in und mit der Zeit 
angefangen, abgegangen, alle menſchliche Blödigfeit empfunden, Sroft, 
Sittern, Sagen, Todesfurdht, Hunger, Durſt und hat in Summa durchaus 
in allen Dingen feinen Brüdern wollen gleich werden. Hie merfe, weil 
Chrijtus jo zwei widerwärtige Naturen an ſich hat, werden fo widerwärtige 
Dinge von ihm gejagt. (Paradoxon 100.) 


Ehrijtus iſt ein Glanz der herr- Der Menſch ift nad) dem Bilde Gottes 
lichkeit und ein ausgedrüdtes gejhaffen. Chrijtus wird ein Bild, 
Bild des göttlichen Wejens.< Charakter, Geſpür und Ausdrud 
Gottes genannt, ja ein Glanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines 
Wejens, als in dem Gott erjehen, betaftet, gehört und gefehen wird. 
Denn Gott ift es jelbjt, was man in Chrifto hört, fieht und greift. In ihm 
iſt jihtbar geworden und erjcheint alle Art Gottes. Ja, alles, was Gott 
ift, weiß,- will, hat und vermag, ift in Chrijto vermenfcht, vor die Augen 
geitellet. Darum auch wahrlich von Chrifto gejagt wird und werden mag 
alles, jo von Gott mag gejagt werden. 

Der Menſch ift aber aud) zum Bilde Gottes gejchaffen und wird in 
Ehrifto „ausgemacht“. Das ift, Gott hat feiner Weisheit Art und Weſens 
ein Muſter, Sundel, Geſpür, Licht und Bild in des Menjchen Herz gelegt, 
darin ſich Gott ſelbſt ſiehet. Und dies Bild Gottes und göttlichen Charakter 
nennt die Schrift etwan Gottes Wort, Willen, Sohn, Samen, Hand, Licht, 
Leben, die Wahrheit in uns. Alfo daß wir Gottes fähig und etlicher 
Maßen nad) diefem Bild göttlicher Art find. Das Licht ift in der Laterne 
unferes Herzens angezündet, und der Schaf Tiegt ſchon in dem Ader, ift in 
den Grund der Seele gelegt. Wer es nur ließ brennen, glajten, ja wer 
nur in ſich felbft einfehrt und diefen Shaß juchet, der wird ihn zwar nicht 
über Meer finden noch im Himmel dürfen fuchen, fondern in uns ift das 
Wort, das Bild Gottes. 
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So find wir nur zur Bildnis Gottes erihaffen, aber in Adam ver- 
blihen und ausgetan. Da hat Gott ein ander Mujter und Bild jeines 
Wefens gemacht und uns vorgeftellt, daß wir in und durch denjelben wieder 
erfegt und frei nach Gottes Bildnis wieder ausgemadht würden. Welches 
ift Chriftus, den der heilige Geijt in uns formieret. (Gal. 4.) (Paratloxon 
101 und 102.) 


Ehrijtus ijt ein Satrament Chrijtus wird unſer Derjöhner, Dertreter, 
und Erempel.szr<s3Z2<5% Gnadenſtuhl und Mittler genannt, daß 
er die Seindfchaft zwifchen uns und Gott aufhübe, die Schiedmauer abbreche, 
den Schuldbrief zerjteche und als ein Schiedmann uns mit Gott vereinet, ver- 
mittelt, ja das Löfegeld ſelbſt bezahlet und uns quittieret. Nicht daß Gott 
mit uns gezürnt habe, weil die Schrift zeiget, daß Gott auch uns gottlofen 
Seinden, weil wir noch fern und weit waren, geliebt hat. (Röm. 5.) Item 
daß er das nicht laſſen möge, das er einmal gemacht hat (Sapientia 11) 
und die Liebe ja ſelbſt ift (Joh. 4), fondern daß diefe Feindſchaft allein 
in uns war, daß wir ihn verkehrt, den Freund als einen Feind verdadhten. 
Welchen Groll Gott durch Chriſtum aus unferen Herzen hat wollen reißen 
und zwifchen uns und ihm Sried machen, feine väterliche Lieb und treues 
herz in Chrifto hat laſſen fcheinen allen Menſchen. 

Wenn uns nun der heilige Geijt Chriftum alfo zu verjtehen gibt, in 
unfer Herz bildet und die Frucht feines Leidens dermaßen in uns aus- 
jpendet und anlegt, daß wir den Dater ergreifen in Chrijto und durch das 
große Saframent des Sleiſches Chrifti zu Gott einfehren und zu dem 
väterlichen Herzen auffteigen, jo hat Chrijtus nad dem Sleifche 
ausgedient und verjchwindet das Opfer, Seiger, Sakrament. Daß wir 
aljo mit Paulus vergeffen der vorigen Erkenntnis Chrijti nach dem Fleiſch 
und als dur ein Weg und Tür (das Chriftus nach dem Fleiſch ift) für 
ein find kommen und Chriftum jet in Gott erfennen und Gott in ihm 
ergreifen. 

So ijt nun Chriftus Sleifh und Geift, Gott und Menſch. Nach dem 
Sleiſch ift er uns von Gott gefchentt zum Sakrament und Erempel. Zum 
Saframent und heiligen Geheimnis, Gnadzeichen, daß wir Gott in ihm er- 
greifen und ausrechneten, was Gott hiemit doch meinet, daß er ſich her- 
nieder in das Sleifch ließ, freilich daß wir Gott, feine Treue, Lieb, Gnade 
und Geiſt dabei ergriffen. Item er ift auch uns gefchentt, gegeben und 
geboren, daß er zwifchen Gott und unferem böſen Gewifjen einen Stied 
machet, verjöhnet und mittlet. 
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Kurzum er ift Geift. Damit hat er Gottes Art ein Gejpür laſſen 
fehen, Summa, was, wer und wie Gott fei, in feinem Fleiſch ausgedrüdt. 
Da iſt nichts denn eitel Lieb, Hülf, Troft, Wohltat, Dienft, Treu, Sorg, 
fein Sorn, Widerwill, Derdammnis, Eigennuß. Wiederum ift er aud 
SIeifh. Damit hat er uns angezeigt und ein Bild fürgetragen, wie wir 
uns gegen Gott halten follen. Darum ift er ein Mittler, ſteht zwiſchen 
Himmel und Erden, alſo daß wir beide uns und Gott in Chrifto finden. 
Davon Paulus jagt, daß alle Shäße der Geheimnifje, Weisheit und Reid; 
tum Gottes in Chrifto verborgen liegen. (Col. 2.) 

Darum wäre Chriftus und fein Leben genug zur Lehre und Erempel, 
wenn alle Bücher verbrannt und alle Predigt aufhöret. Wollt aud 
wünfchen, es wäre fonft nichts auf Erden. In dem Leben Chrifti findeft 
du fürwahr ein volllommenes Mufter aller Handlung, Ämter ufw., wie 
du dich gegen Gott und was du dich wiederum zu Gott, wie er gegen dich 
gefinnt fei, verjehen follit. Da ergreif und finde Gott und dich felbit. 
(Paradoxon 109.) 


Ehrijtus außer uns, allein im Merk hie, Chriftus ift in uns, und 
Sleiſch ertannt, iftnichts nũtze. nicht außer uns, unfere Gerechtigkeit, 
Heil, Leben, daß wir feinem Bilde ähnlich werden und uns zu diejem 
Mufter, das er uns vorgetragen, halten. Ja, daß er jelbjt in uns lebe. 
Denn wie Ehriftus unfer Fleiſch ift, alſo muß er aud in uns geboren 
werden, leben, fterben, erſtehen und gen himmel fahren, feine Bijtorie 
leiden und Auferftehung, muß in allen feinen Gliedern vollführet werden, 
auf daß wir mit leben, wie mit leiden, und wir alle Chriftus find, 
der allein in den Himmel fteigt. (Joh. 3.) 

Chriftus muß auch dic und mic annehmen, unfer Sleifh und Blut 
werden und das Wort auch in uns Fleiſch werden, geboren, leiden, iterben, 
erftehen und in Chrijto gen Himmel jahren. Wo nun Chriftus, der im 
Abel hat gelitten, auch in dir, mir und in allen feinen Gliedern geboren, 
Fleiſch wird, Iebt, Adam austreibt, er eingehet, lehrt, leidet, jtirbt, er- 
ftehet, gen Himmel fährt und uns alle dem Dater fürftellt und unterwirft, 
dann erft ift fein Amt, Lauf, Leiden und Sterben vollfommen vollbradit. 
(I. Kor. 15, Phil. 1.) 

Chriftus ift nichts, folang er außer uns ift und wird allein von 
Serne angebetet, gerühmt; ev muß in das Herz und mit unfrer Seele ver- 
eint werden. Darum ergreif nur Chriftum in Gott und Gott in Chrijto, 
zeuch den an, juc ihn im Geift, Himmel und unſichtbaren Weſen, nicht 
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mehr im Sleifc oder im Buchſtaben, der Schrift oder zu Jerufalem. Ja, 
ſuch in dir, in deinem Kerzen und in feinem-Wort, das er ſelbſt ift, damit 
er auch bei feiner Gemeinde bis an das Ende der Welt zu fein verheißen. 
(Paradoxon 113, 140, 137.) 


Der Rakaufche Katechismus. 
Mach der deutjchen Überfegung von 1608.) 


Don der Perjon des Lehre mic, was id) von Jeſu Chrifto halten foll? 
Herrn Ehrijti. << Redt. So ſollſt du nur wifjen, daß zweierlei Dinge 
find, die man von dem herrn Jefu wiffen foll. Eines geht feine Perjon 
an, das andre fein Amt. 

Weldes ift das, das feine Perfon angeht? 

Dies, daß er nad) feiner Natur ein wahrhaftiger Menſch ift, wie 
ihn ſolch einer zu fein die heilige Schrift gar oft bezeugt und unter andern 
dieje Stellen: Er ift ein Mittler Gottes und der Menjchen, der Menſch 
Chriſtus Jefus. (I. Tim. 2, 5) Und am andern Ort: Sintemal durch einen 
Menſchen der Tod, aljo auch durch einen Menſchen die Auferjtehung von 
den Toten. (I. Kor. 15, 21.) Wie aud) Gott ſolch einen vorlängft verheißen 
hatte und wie ihn ſolch einen zu fein beweifet das Befenntnis des Glaubens, 
welhes man das Apoftolifche Symbolum nennt, welches die ganze Chriften- 
heit mit uns zugleich befennet. 

So ift nun der Herr Jefus. ein ſchlechter (— bloßer) Menſch? 

Mit nichten. Sintemal er vom heiligen Geijt empfangen und von 
der Jungfrau Maria geboren und darum auch von der Empfängnis und 
Geburt an Gottes Sohn ift, wie hiervon zu leſen iſt bei St. Lucas. (£c. 1, 35.) 

Du haft mir oben gejagt, daß der herr Jeſus nad) feiner Natur ein 
Menſch ift. Hat er nicht auch göttlihe Natur? 

Nein, er hat fie nicht. Denn folhes ift nicht allein der rechten 
Dernunft, fondern auch der heiligen Schrift zuwider. 

deige mir, wie das der rechten Dernunft zuwider ift? 

Erſtlich alfo, daß zwei Weſen, die in den Eigenfchaften eine der 
andern zuwider ift, Teineswegs in Einer Perfon können vereinigt werden, : 
als da find: fterblich und unfterblic fein; einen Anfang haben und ohne 
Anfang fein; wandelbar und unwandelbar fein. Darnach aljo, daß zwei 
Haturen, unter welchen eine jegliche eine Perjon macht, in Einer Perſon 
nicht fönnen vereinigt werden, denn jonjt müßten fie nicht Eine Perfon, 
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fondern zwei und aljo zwei Chriftus fein. Es iſt aber bei jedermann be- 
fannt, daß nur Ein Chriftus ift und daß er nur Eine Perjon hat. 

Wenn fie aber fürgeben, daß Chriftus alfo aus göttlicher und menjd- 
liher Natur, gleichwie der Menſch aus Seele und Leib zujammengelegt: 
was foll man darauf antworten? 

Man muß ihnen beweifen, daß dies weit verjciedene Dinge find: Denn 
fie fagen, daß die zwei Naturen in Chrifto alſo vereinigt find, daß Chriſtus 
beides, Gott und Menſch, iſt. Aber Seele und Leib ſind im Menſchen alſo 
vereinigt, daß der Menſch, eigentlich zu reden, weder die Seele noch der 
Leib iſt, ſintemal die Seele beſonders feine Perſon macht noch der Leib. 
Wie nun die göttliche Natur, nach ihrer Meinung, macht in Chriſto eine 
Perfon an ihr felbit, jo muß auch die menſchliche gleichfalls eine Perjon 
machen. — 

Zeige mir au, wie das der heiligen Schrift zuwider ift, daß 
Chriftus göttliche Natur haben foll. 

Erftlich alfo, daß uns die heilige Schrift nur Einen, der von Hatur 
Gott ift, zeiget. Wir haben aber oben bewiefen, daß diefer allein ſei der 
Dater unferes Herrn Jeſu Chrijti. Sum andern, weil diefelbige Schrift 
bezeuget, daß Chriftus von Natur ein Menſch ift, wie wir furz zuvor be- 
wieſen haben, jo benimmt fie ihm eben damit die göttlihe Natur. 

3um dritten bezeuget diefelbe Schrift, daß alles, was Ehrijtus Gött- 
liches hat, hat er als Geſchenk feines Daters. Und endlich lehrt uns die- 
felbe heilige Schrift, daß diefe göttliche Natur vergebens und ohne Urſache 
in Chrifto wäre, fintemal fie zeuget, daß der Herr Jeſus Chriftus felber 
alle feine göttlichen Werke nicht ſich felber oder irgend einer göttlichen 
Natur, fondern feinem Dater zugejchrieben hat. 

Gleihwohl bemühen fi) die Menſchen, dieſe göttlihe Natur in 
Chrifto aus der Schrift zu beweijen? 

Sie bemühen ſich zwar auf mancherlei Weife, dies aus der Schrift zu 
beweifen. Und erjtlich aljo, daß fie aus der Schrift das von Chriſto be- 
weifen wollen, das in der Schrift nicht ift. Und wiederum aus dem, 
das in der Schrift von Chrifto gejchrieben jteht, liegen fie ihre Meinung 
ſehr fälſchlich. — 

Ich ſehe nun, daß Chriſtus keine göttliche Natur hat, ſondern daß er 
ein wahrhafter Menſch von Natur iſt. Jetzt zeige mir, wie die Wiſſen— 
ſchaft dieſes Geheimniſſes zur Seligkeit nützlich ſei. 

Das zeige ich dir alſo, daß aus der wiſſenſchaft deſſen, daß Chriſtus 
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ein wahrhafter Menſch ift, eine Träftige und gänzliche Derficherung unferer 


Boffnung von der Seligfeit herfließt, welche durch den widerwärtigen Der- - 


ſtand gänzlich geſchwächt, ja fchier ganz aufgehoben wird. 

Wie wird das bewiefen? 

Alfo, daß aus dem widerwärtigen Derjtand folgt, daß Chriſtus nicht 
ein wahrhafter Menſch ift, weil fie ihm feine menſchliche Perfon zuerfennen, 
ohne welche er fein wahrhafter Menſch fein kann. So nun aber der Herr 
Chriftus fein wahrhafter Menſch wäre, jo könnte er auch nicht wahrhaftig 
fterben, auch nicht wahrhaftig von den Toten auferwedt werden. Und alfo 
könnte unfre Hoffnung, welche auf der Auferftehung des Herrn als auf 
einem Sundamente beruht, Teicht geſchwächt und ſchier ganz aufgehoben 
werden. Kinwiederum aber der Deritand, welcher den Herrn Chriftum befennt 
als einen wahrhaften Menfchen, welher, da er auf der Welt gewefen, 
feinem Dater bis in den Tod gehorfam geworden und geitorben, welhen 
Gott von den Toten erwedt und ihm die Unfterblichkeit gegeben hat, be- 
träftigt unfre Hoffnung von der Seligfeit über die Maßen fehr und ftellt 
uns lebendig für die Augen, daß auch wir, fo wir in feine Sußitapfen 
treten werden, ob wir gleich ſterblich find und fterben, dennoch zu feiner 
Seit von den Toten auferjtehen und die Unfterblichfeit mit ihm zugleich er- 
langen werden. 
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d. Chriftus und die Gegenreformation. 


Die Reformation, welde den mächtigen Bau der katholiſchen Kirche 
bis in feine Grundfeften erſchüttert hatte, zwang den Katholizismus feiner: 
feits zu Reformen und zu einer erneuten Sufammenfaffung feiner Macht, 
welhe man mit dem Namen der Gegenreformation bezeichnet. Die 
bedeutenöften Außerungen derfelben find das Tridentinifche Konzil, welches 
im Öegenjaß zur protejtantifchen Lehre das tatholifhe Dogma formulierte 
und die Derfaffung der Kirche und ihr Kecht regelte, und der Jefuitenorden, 
der fi allmählich zum mächtigsten Bundesgenofjen des Papfttums in 
feinem Kampfe gegen den Protejtantismus entwidelte. 

Sein Stifter, Ignatius von Lonola, ein Ipanifher Edelmann, 
ward infolge einer Derwundung, die ihn auf ein langes Krantenlager 
warf, nad) fehweren inneren Kämpfen aus einem weltlichen ein geiftlicher 
Ritter, deffen Ideal zunächſt die Befehrung der Muhamedaner war. Da 
diefes Ideal fich jedoch in der Solge als unausführbar erwies, widmete 
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er ſich der Miſſion und Predigt unter dem Volke, bis er endlich in der Be- 
fämpfung des Proteftantismus feinen eigentlichen Lebens- und Ordens- 
3wed erkannte. 

Als ein mächtiges Hilfsmittel in diefem Kampfe bewährten fich die 
geijtlihen Übungen (exercitia spiritualia) des Ignatius, welche uns 
einen guten Einblid in den Geift des Jefuitismus tun laſſen und uns zu— 
gleich zeigen, welche Stellung die Perjon Jefu in diefem Orden einnimmt. 
Am beiten hat man das Werk als „ein Ererzierreglement zur Schulung 
des Geiſtes“ charafterifiert. Der Geift foll von allen unordentlicen 
Affekten gereinigt und in fuftematifcher Weiſe derart gejchult werden, daß 
der Menſch vollkommen feiner felbjt Herr wird und feinen Willen ganz 
auf das ewige Heil richten Tann. Su dem Swed foll der Menfch in der 
erjten Woche der Übungen, vor allem durch Dergegenwärtigung der Hölle 
und ihrer Strafen, zur Erkenntnis feiner Sünde fommen. Die zweite bis 
vierte Woche dient dann hauptjächlic) der Dergegenwärtigung des Lebens 
Jeſu von feiner Menſchwerdung bis zu feiner glorreihen Auferftehung. 
Ehriftus wird gleich zu Anfang der zweiten Woche gejchildert als der 
mächtige, ewige König, der fid) die ganze Welt unterwerfen will und dem 
es in noch viel höherem Maße als einem irdifchen König demütige Nad)- 
folge gilt bis in den Tod. Daher auch, der Name des Ordens, die „Kom— 
pagnie Jeſu“. Wir fehen hier deutlich, wie das höchſte weltliche Ideal 
des ſpaniſchen Ritters, die Treue gegen jeinen König, von Ignatius auf 
das geijtliche Gebiet übertragen wird. Der Übende verfolgt nun Chrijtus 
auf feinem Lebensweg von der Menjchwerdung bis zur Reife des Swölf- 
jährigen nach Jerufalem. Da plötzlich erjcheint ihm das grandioje Bild, 
das wieder die militärtfche Phantafie dem Ignatius eingegeben hat, die 
beiden Sahnen Luzifers und Chrijti. Dieſes Bild fommt öfters wieder, 
denn es bildet die unmittelbare Dorbereitung zu der Wahl des neuen 
Lebenswegs, auf die als auf den Höhepunkt die ganzen Ererzitien hinjteuern. 
Die endlid; gefhehene Wahl wird dann in der dritten Woche befeitigt 
durch die Betrachtung der Leidensgeſchichte Jeſu und endlich in der vierten 
Woche durch die Dergegenwärtigung der Auferjtehung und Himmelfahrt. 
So ift aljo das ganze Leben Chrijti an dem Übenden vorbeigezogen, und 
die Nachfolge desjelben, das Ideal der ganzen mittelalterlihen Srömmig- 
feit, in den Dordergrund gerüdt. Während aber ein Stanz von Aſſiſi 
und die Myſtiker ſich mit befchaulicher Liebe in das Leben und Leiden 
Jeſu verfegen und darin ihr volles Genüge finden, gilt hier die Dergegen- 
wärtigung des Lebens Jefu nicht als Selbjtzwed, ſondern nur als Mittel 
zum Swed, nämlich, dadurch den Willen zu fhulen und die herrſchaft über 
denfelben zu erlangen. Und gerade darin liegt eine große fittliche Gefahr. 
Die erhabene Geſchichte Jefu wird erniedrigt zu einem Drefjjurmittel des 
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Geijtes; hat fie diefen Swed erfüllt, ift fie eigentlich überflüjfig. Die 
Richtigkeit diefes Urteils wird durch die Gefchichte des Jefuitenordens be- 
ftätigt. Nicht der ftreng fittliche Geift Chrifti ift in demfelben herrichend 
geworden, — der rein äußerliche Kult des Herzens Jeſu ift vielmehr 
harafteriftifch für ihn — fondern eine immer larere Moral griff in dem- 
jelben um fic, gegen die fid) endlich eine gewaltige Reaktion, insbefondere 
in dem Janjenismus, erhob. 

Diefe Bewegung ijt zu verjtehen als ein Erwachen des augujtinijchen 
Geijtes in der fatholifchen Kirche, weldyer mit feiner tieferniten Auffafjung 
der Sünde reagiert gegen die lare Moral der Jejuiten. Den beredteiten 
Ausdrud diefes Geiſtes bilden die Provinzialbriefe Pascals, die die Ge- 
fahren der jefuitifchen Sittenlehre für immer vor der ganzen Welt bloß- 
gejtellt haben. Wo und wann immer gegen den jefuitifchen Geift in der 
fatholifhen Kirche gefämpft worden ift, hat man auf Pascal zurüd- 
gegriffen, wie aud) der Reformfatholizismus unferer Seit ſich wieder mit 
Dorliebe auf ihn beruft. Es wäre num aber gänzlich falſch, Pascal zu 
einem Protejtanten zu machen, vielmehr wurzelt er mit feinem durchaus 
asfetiichen Lebensideal tief in der fatholifhen Kirche, aber was uns be- 
jonders an ihm intereffiert, ift fein tief religiöfer Sinn und die innige 
Liebe, die ihn zu der Perfon Jefu erfüllt. Seit Sranz von Affifi und den 
Myſtikern find ſolch' wunderbare Töne echter Chriftusliebe nicht wieder 
erflungen, wie wir fie 3. B. in dem „Mystere de Jesus“ finden, in dem er 
den furchtbaren Seelenkampf Chrifti in Gethjemane fhildert. In feinem 
„Ölaubensbefenntnis" preift Pascal Jejum als feinen Erlöfer, der ihn 
aus einem Menſchen voll von Schwachheit, Elend, Begehrlichkeit, Hochmut und 
Ehrgeiz zu einem neuen Menjchen gemadt hat. Ebenjo find die „Pensees“ 
voll von herrlichen Lobpreifungen Jeju als des Mittlers zwijchen Gott und 
den Menſchen und als der einzigen und vollflommenen Offenbarung Gottes. 
Aud einen furzen „Abriß des Lebens Jeſu“ hat uns Pascal geſchenkt. 

Aber fein Geiſt ift nicht zum Siege gefommen. Der Janfenismus 
wurde unterdrüdt, und der Jefuitismus fiegte, und auch nachdem der 
Jejuitenorden vom Papſt ſelbſt aufgelöft worden war, wurde er am Anfang 
des 19. Jahrhunderts wiederhergeitellt, und heute erfüllt fein Geift mädhtiger 
wie je die fatholifche Kirche. 
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Ignatius von Lonola. 
Aus den geiftlihen Übungen. 


Sweite Woche. Einleitungsbetrahtung: Don dem Reiche Chrifti. 
Dorbereitungsgebet wie gewöhnlid). 
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Erjte Dorübung. Diefelbe-ift eine Dorftellung und Dergegenwär- 
tigung des Ortes. Ich foll hier mit dem Blicke der Einbildungstraft 
ſehen und mir vorjtellen die Synagogen, Sleden, Städte und Ortichaften, 
durch welche Chriftus unfer Herr Iehrend und predigend umherzog. 

Sweite Dorübung. Id foll um die Gnade bitten, die ich will 
oder verlange. Hier ſoll ich unfern Kern um die Gnade anflehen, daß 
ich nicht taub fei für feinen Ruf, fondern bereit und befliffen zur Erfüllung 
feines heiligſten Willens. 


Eriter Teil. 


Erſter Punkt. Id) foll mir einen irdifchen König vor Augen ftellen, 
der von Gott umferm Herrn jelbft auserwählt ift und dem alle Fürſten 
und alle Chriften Ehrerbietung erweifen und Gehorfam leiften. 

Sweiter Punkt. Ich foll adıthaben, wie diefer König alle die 
Seinigen anredet und ſpricht: „Mein Wille ift es, alles Land der Un- 
gläubigen zu unterwerfen. Wer demnad) mit mir fommen will, muß mit 
derjelben Speije, ebenjo mit demjelben Getränf, derjelben Kleidung uſw., 
wie ich fie habe, zufrieden fein; auf gleiche Weiſe muß er, wie ich, arbeiten 
bei Tag und wachen bei Nacht ufw., damit er jo hierauf mit mir des 
Sieges teilhaftig werde, wie er an den Mühen teilgenommen.“ 

Dritter Punkt. Ic foll erwägen, was gute Untertanen einem fo 
edeljinnigen und fo herablafjenden König antworten müſſen und folglich 
auch, wie fehr jemand, der die Aufforderung eines folhen Königs nicht 
annehmen würde, von aller Welt getadelt und als entarteter und feiger 
Ritter oder Kriegsmann angejehen zu werden verdiente. 


Sweiter Teil. 


Der zweite Teil diefer Übung befteht in der Anwendung des oben ge- 
brachten Gleichniffes von dem irdifchen König auf Chriftus unjern Herrn 
nad) den angeführten drei Punften. 

Erjter Punkt. Wenn wir einen folhen Aufruf eines irdijchen 
Königs an feine Untertanen für beahtenswert erkennen, um wie viel mehr 
verdient es unfre Beachtung, wenn wir Chriftus unfern Herrn, den ewigen 
König, jehen und vor ihm die ganze Menfchheit, welche er insgefamt und 
jeden einzelnen Menfchen im befonderen einladet und ſpricht: „Mein Wille 
ift es, die ganze Welt und alle Seinde zu unterwerfen und jo in die herr: 
lichkeit meines Daters einzugehen; wer daher mit mir fommen will, muß 


Dr) eo —_e® ._ 09 _- 20090 _-0 209 
PO ee DU Ce u er en 


- 2 3 2 
rar 5. Chriſtus und die Gegenreformation. Zee=-73 


mit mir ſich anftrengen, damit er, wie er mir in den Bejchwerden gefolgt 
ift, mir auch in der Herrlichkeit folge.“ 

Sweiter Punkt. Id) foll erwägen, daß alle, welche Dernunft und 
gejundes Urteil haben, ſich ganz zu allen Anftrengungen und jeder Arbeit 
anbieten werden. 

Dritter Punkt. Jene, welche gegen den göttlihen König Jeſus 
Chriftus eine noch innigere Hingabe beweijen und ſich in jedem Dienite 
diejes ihres ewigen Königs und allgemeinen herren auszeihnen wollen, werden 
fi) nicht bloß ganz für die Arbeiten anbieten, fondern aud) gegen ihre 
eigene Sinnlichkeit und gegen ihre fleiſchliche und ſinnliche Liebe handeln 
und Opfer von größerem Wert und von größerer Bedeutung bringen und 
ſprechen: O ewiger Herr aller Dinge, ich bringe mid, dir zum Opfer dar 
mit deiner Gnade und Hilfe, vor deiner menjhlihen Güte und in Gegen- 
wart deiner glorreihen Mutter und aller Heiligen des himmlifchen Hofes 
und erkläre, daß ich will und verlange und daß es mein überlegter Ent- 
ſchluß ift — fofern es zu deinem größeren Dienft und zu deinem größeren 
Lobe gereicht — dich nachzuahmen in Ertragung aller Unbilden, aller 
Shmad und aller fowohl wirklicher als geiftliher Armut, wenn deine 
heiligjte Majeftät mich zu einem ſolchen Leben und diefem Stand auser- 
wählen und aufnehmen will. 

Diefe Übung foll zweimal am Tage vorgenommen werden, nämlich 
morgens nach dem Aufitehen und eine Stunde vor Mittag oder dem 
Abendeſſen. 

Sür die zweite Woche und die übrige Seit der geiftlihen Übungen 
it es fehr nützlich, bisweilen etwas aus den Büchern der „Nachfolge 
Chriſti“ oder dem Evangelium und dem Leben der Beiligen zu Iefen. 


Betraditung über 3wei Sahnen, die eine unfres oberjten Sührers 
und Herrn Jefus Chriftus, die andre Luzifers, des Bauptfeinds 
unſrer menſchlichen Natur. 


Dorbereitungsgebet wie gewöhnlich. 

Erjte Dorübung. Sie befteht in einer Vorſtellung gejchichtlicher 
Art, hier: wie Chriftus alle unter feine Sahne ruft und fammeln will und 
Luzifer wieder unter die feinige. 

Sweite Dorübung. Sie ift eine Dorftellung und Dergegenwär- 
tigung des Ortes; hier ſoll man ſich voritellen, als jehe man das große 
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Seld der ganzen Gegend um Jerujalem, wo Chriftus unfer Herr, der 
höchſte und allgemeine Heeresführer aller Guten, ſich befindet; das andre 
Seld aber in der Gegend von Babylon, wo Luzifer, der Anführer der 
Seinde, erjcheint. 

Dritte Dorübung. Sie bejteht in der Bitte un das, was id 
wünjche; hier in der Bitte um Erkenntnis der Salljtride des Anführers 
der Böfen und um Beijtand und Hilfe, damit ich mich davor hüte, ſowie 
andrerfeits um Erkenntnis des wahren Lebens, welches der höchſte und 
wahre Heeresführer zeigt, und um die Gnade, ihn nachzuahmen. 


Eriter Teil: Die Sahne Luzifers. 


Erjter Punkt. Ic) foll mir vorftellen, als fähe ih den Anführer 
aller Seinde in jener großen Ebene von Babylon wie auf einem hohen 
Stuhle von Seuer und Raud) figen, in einer entjeßlichen, jchredenerregen- 
den und drohenden Geſtalt. 

Sweiter Punkt. Es iſt zu erwägen, wie er eine Derfammlung von 
unzähligen böſen Geiftern beruft und wie er diefelben ausjendet, die einen 
in diefe Stadt, die andern in jene und fo in die ganze Welt, ohne 
irgend ein Land, irgend einen Ort, irgend einen Stand, oder irgend 
einen einzelnen Menjchen zu übergehen. 

Dritter Punkt. Man erwäge die Anrede, welche er an diejelben 
hält, und wie er fie ermahnt und antreibt, Nee und Ketten um die 
Menfchen zu werfen, fo zwar, daß fie diejelben zuerſt durch die Begierde 
nach Reihtümern verfuhen follen, wie er dies bei den meijten zu tun 
pflegt, damit fie dejto Teichter zu einer eitlen Ehre der Welt und von hier 
zu einer großen Hoffart gelangen. 

So bildet die erite Stufe der Derfuchung der Reichtum, die zweite die 
Ehre, die dritte die Hoffart, und von dieſer Stufe aus verleitet Luzifer zu 
allen übrigen Lajtern. 


weiter Teil: Die Sahne Chrifti. 


In ähnlicher Weife foll man auf der entgegengejeßten Seite ein Bild 
von dem höchſten und wahren Heeresführer entwerfen, welcher Chriftus 
unfer herr it. 

Erfter Punkt. Man foll erwägen, wie Chrijtus unfer Herr in der 
großen Ebene der Umgebung von Jerufalem erfcheint, an einem niedrigen 
Plate, ſchön von Geftalt und liebenswürdig. 
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Sweiter Punkt. Man foll erwägen, wie Chriftus, der Herr der 
ganzen Welt, jo viele Perfonen, Apoftel und Jünger auserwählt und fie _ 
‚ in die ganze Welt ausjendet, damit fie feine heilige Lehre unter allen 
Ständen und Arten der Menfchen verbreiten. 

Dritter Punkt. Man erwäge die Anrede, weldhe Chriſtus der Herr 
an alle feine Diener und Sreunde hält, die er zu diefem Unternehmen 
jendet, und denen er aufträgt, fie mögen allen zu helfen fuchen, indem fie 
die Menſchen zuerft zur höchiten geiftlihen Armut bewegen und, wenn es 
jeiner göttlichen Majeftät jo gefiele und er diefelben dazu auserwählen 
wollte, nicht minder auch zur wirklichen Armut; fodann zu dem Derlangen 
nach Schmad und Verachtung, weil aus diefen beiden (der Armut und 
Deradıtung) die Demut folgt. 

So gibt es demnad drei Stufen: Erſtens die Armut, gegen die Reich- 
tümer; zweitens Schmad) oder Deradtung, gegen die weltliche Ehre; 
drittens die Demut, gegen die Hoffart. Don diejen drei Stufen aus follen 
fie die Menfchen zu allen übrigen Tugenden anleiten. 


Blaije Pascal. 
Aus den „Penſées“. 


Die metaphyſiſchen Beweife von Gott find den menfchlichen Gedanken 
fo fremd und fo verwidelt, daß fie wenig Eindrud mahen; und wenn fie 
auch einzelnen nüßlic, fein würden, jo wäre das doch nur für den Augen- 
‚ blid, wo fie jene Beweisführung vor ſich ſehen; aber eine Stunde nachher 
fürchten ſie, ſich getäufcht zu haben. „Ouod curiositate cognoverint, 
superbia amiserunt.“ 

Überdies können derartige Beweife uns nur zu einer ipefulativen 
Erfenntnis von Gott bringen; und ihn nur auf diefe Weife erfennen, 
heißt ihn gar nicht fennen. 

Die Gottheit der Chriften ift nicht etwa ein Gott, der weiter nichts 
ift, als der Schöpfer geometriicher Wahrheiten und der Orönung der Ele- 
mente; das ift der Teil der Heiden. Sie beiteht auch nicht nur in einem 
Gotte, welcher feine Dorjehung über Leben und Güter der Menfchen er- 
ftredt, um denen, die ihn anbeten, eine glüdliche Reihenfolge von Jahren - 
zu verleihen; das ift der Anteil der Juden. Aber der Gott Abrahams 
und Jafobs, der Gott der Chriſten ift ein Gott der Liebe und des Troſtes: 
es iſt ein Gott, der herz und Seele deſſen erfüllt, den er beſitzt: es iſt ein 
Gott, der ſie tief innen ihr Elend und ſeine unendliche Barmherzigkeit 
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empfinden läßt; der ſich mit ihnen vereinigt im Grund ihrer Seele, und fie 
erfüllt Demut, Sreude, Dertrauen, Liebe; der fie eines anderen Sieles, als 
ſich ſelbſt unfähig macht. 

Der Gott der Chriſten iſt ein Gott, der die Seele fühlen läßt: er ſei 
ihr einziges Gut, all' ihr Friede ſei in ihm, ſie habe keine andere Freude, 
als ihn zu lieben; und der ſie zugleich die hinderniſſe verabſcheuen läßt, 
welche ſie zurückhalten und ihr wehren, ihn von allen Kräften zu lieben. 
Die Selbſtliebe und die Begierde, welche ſie aufhalten, ſind ihr unerträglich. 
Dieſer Gott läßt fie fühlen, daß dieſe Selbſtliebe tief in ihr begründet ſei, 
und daß er allein fie davon heilen fönne. 

Das heißt, Gott als Chrift erfennen. Aber um ihn fo zu erfennen, 
muß man zugleich erfennen fein eignes Elend, feine Unwürdigfeit, das Be- 
dürfnis eines Mittlers, um fid) Gott nähern zu können und um ſich mit 
ihm zu vereinigen. Man darf dieje Erfenntniffe durchaus nicht voneinander 
trennen; denn wenn fie getrennt werden, fo find fie nicht nur unnütz, 
fondern fogar jhädlih. Die Erkenntnis Gottes, ohne die unferes Elends, 
erzeugt Stolz. Die Erkenntnis unferes Elends, ohne die Jeju Chrifti, er- 
zeugt Derzweiflung. Aber die Erkenntnis Jeſu Chrifti befreit uns jowohl 
vom Stolz wie von Derzweiflung, weil wir in ihm finden Gott, unfer 
Elend, und den einzigen Weg, es zu heilen. 

Wir können Gott erfennen, ohne unfer Elend zu erfennen; oder unjer 
Elend, ohne Gott zu erkennen; oder audy Gott und unfer Elend, ohne das 
Mittel zu erfennen, uns von dem vielfältigen Elend, welches uns erdrüdt, 
zu befreien. Aber wir können Jefum Chriftum nicht erfennen, ohne nicht 

alles zugleich zu erfennen: Gott, unfer Elend und Heilung unferes Elends; 
denn Jeſus Chriftus ift nicht einfach Gott, jondern er ift ein Gott und 
Heiland unferes Elends. 

So finden alle diejenigen, welche Gott ohne Jejum Chriftum juchen, 
‚ fein Licht, das fie befriedigen oder ihnen wahrhaft nützlich fein könne. 
Denn entweder fommen fie gar nicht fo weit, zu erfennen, daß ein Gott 
iſt, oder wenn ſie ſo weit kommen, iſt es ihnen unnütz, weil ſie ſich ein 
Mittel ſchaffen, ohne Mittler mit dieſem Gott zu verfehren, den fie ohne 
Mittler erfannt haben. So verfallen fie entweder dem Atheismus oder dem 
Deismus, zwei Dinge, welche die chriſtliche Religion faft gleich jehr verabjcheut. 

Wir müffen alfo einzig Jefum Chriftum zu erkennen jtreben, weil 
wir nur durch ihn eine ſolche Gotteserfenntnis zu erlangen hoffen fönnen, 
die uns von Nußen ift. 
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Er ift der wahre Gott der Menjchen, das heißt, der Elenden und 
Sünder. Er ift der Mittelpunft von allem und das Siel von allem: und 
wer ihn nicht erfennt, fennt nichts in der Weltordönung, noch ſich ſelbſt. 
Denn wir erfennen nicht nur Gott allein durch Jeſum Chriſtum, jondern 
wir erfennen auch uns felbjt allein durch Jeſum Chriftum. 

Ohne Jefum Ehriftum ijt der Menſch unvermeidlid) in Sünde und 
Elend; mit Jeſu Chriſto ift der Menſch frei von Sünde und Elend. In 
ihm iſt all’ unfer Glüd, unjere Tugend, unfer Leben, unfer Licht, unſere 
Hoffnung; außer ihm ift nur Sünde, Elend, Sinfternis, Derzweiflung, und 
wir erbliden nichts als Dunfelheit. und Derwirrung in der Natur Gottes 
und in unferer eigenen Natur. 


— 
serie 


4. Ehriftus im 3eitalter der Orthodorie. 


Luther hatte feine reformatorifhen Gedanken nie ſyſtematiſch zu— 
fammengefaßt. Je mehr Gegner aber dem Protejtantismus im Laufe der 
Seit von den verjchiedenjten Seiten erwuchſen, die den Anſpruch erhoben, 
das allein wahre Derjtänönis des Chrijtentums zu bejigen, deſto mehr 
mußte man bejtrebt fein, die neuen Erfenntniffe genau zu formulieren und 
in ein Syſtem zu bringen. So entjtanden allmählich, in den verfchiedenen 
reformatorifchen Kirchen die Befenntniffe oder Symbole. Dor allem war 
es Melanchthon, dem die Gabe der fnitematifchen Darftellung in hohem 
Grade gegeben war. Sein Wert ift die Confessio Augustana und die Apologie 
derjelben. Don Luther gewannen die beiden Katechismen und die Schmal- 
kaldiſchen Artikel, die eigentlich für das Konzil von Mantua beftimmt 
waren, ſymboliſche Bedeutung. Ihnen folgten in den verfchiederen Landes— 
kirchen eine Unzahl von befonderen Befenntnifien. Den Abſchluß der Sym- 
bolbildung in der Iutheriihen Kirche bildet die Konfordienformel, die. 
50 Jahre nad) der Augsburgifchen Konfeſſion 1580 nahezu allgemein an- 
genommen wurde und von da ab als unbedingtes Lehrgejeß der Tutherifchen 
Orthodorie galt. 

So natürlich diefe ganze Entwidlung verlief und fo notwendig jie 
war, jo hatte fie doch auch fehr verderblihe Solgen. An die Stelle des 
Evangeliums nämlich, das im Anfang der Reformation im Mittelpunft 
gejtanden hatte, trat allmählich die Lehre über dasjelbe und an Stelle 
des Glaubens an Gott und feinen Sohn Jefus Chriftus trat das Sürwahr- 
halten der kirchlichen Lehren über Gott, über Chriftus ufw. Unverfehens 
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30g jo in die evangelifche Kirche eine neue Scholaſtik ein, die es ſich zur 
Aufgabe jeßte, auf Grund der heiligen Schrift, die in allen ihren einzelnen 
Teilen als unbedingte Autorität galt, und auf Grund der Lehre Luthers 
‚ein neues Syjtem von Lehrjägen aufzuftellen, deren Nichtannahme als 
Keßerei gebrandmarft wurde. So begann bald nad) Luthers Tod eine 
Seit voll troftlofer theologifcher Lehrkämpfe, die einen immer fanatifcheren 
Charakter annahmen. Sogar Melanchthon wurde wegen jeiner abwei- 
enden Abendmahlslehre aufs bitterfte befämpft. Das Ende war die 
itarre Abjchliegung des „echten“ Luthertums gegenüber allem Meland- 
thonianismus und Calvinismus. Wiederum wurden wie im Mittelalter 
gewaltige dogmatijche Lehrgebäude errichtet, und wiederum trat das Stu- 
dium der Schrift, das jo herrlich aufgeblüht war, zurüd hinter die Spit- 
findigfeiten der Dogmatifer. 

In diefen verderblichen Prozeß wurde nun auch die Auffafjung von 
der Perjon Chriſti hineingezogen. Wir fahen, wie im Anfang Luther und 
Melandıthon das ſtarke Gefühl hatten, daß mit den abjtraften Sormeln 
der Konzilien und Scholaftifer das Weſen Chrifti nicht erfannt werden 
tönne. Aber gar bald fam das anders! Melanchthon mußte in den jpäteren 
Auflagen feiner „Loci“ gegenüber Wiedertäufern und Antitrinitariern 
Stellung nehmen und nahm deshalb weitläufige Paragraphen über die 
Trinität und die Perfon Chrifti auf. Und Luther griff im Abendmahls- 
ftreit auf die Sweinaturenlehre, ja ſogar auf die fonjt jo geſchmähten 
Scholaſtiker zurüd. hieran knüpften die proteftantifhen Scholajtifer an 
und bildeten bejonders Luthers Lehre von der Communicatio idio- 
matum weiter aus, wobei es ihnen hauptfählic auf den Tlachweis anfam, 
daß die menjhlihe Natur Chrifti an allen Eigenſchaften der göttlichen teil- 
nehme, was die Reformierten leugneten. Um aber aud dem Bilde Chriſti, 
wie es die Evangelien darbieten, gerecht zu werden, bildete man die Lehre 
von den beiden Ständen Chrifti, dem Stande der Erniedrigung und 
der Erhöhung, aus. Aber bald erhob ſich Streit über den Beginn der Er- 
höhung und über die Stage, ob Chrijtus feine göttlichen Eigenjhaften 
während feines Erdenlebens verborgen oder den Gebrauch derjelben ab— 
gelegt habe. Darüber tobte ein heftiger Kampf zwiſchen den Tübinger 
(Krmptifer) und den Gießener Profefjoren (Kenotifer). Wir fönnen jedoch 
unmöglic alle ſcholaſtiſchen Subtilitäten der lutheriſchen Lehre von der 
Perſon Chrifti hier wiedergeben. Wer den Gegenjat zwifchen der ur- 

ſprünglich veformatorifchen Chriftusauffaffung und der in der Tutherijchen 
- Orthodorie geltenden ſich raſch klar machen will, der Iefe die herrlichen Er- 
klärungen Luthers zum 2. Artifel des apoftoliihen Glaubensbefenntnijjes, 
in denen er Chriftus als unfern herrn und Erlöfer befennt, und daneben 
den 8. Artikel der Konfordienformel „Don der Perfon Chriſti“, der an die 
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Stelle der jedermann anjhaulihen und überwältigenden gejhichtlihen 


Derjönlichkeit Jeſu ein unverftändliches Myfterium fest, dem gegenüber 
nichts andres am Pla iſt als das sacrificium intellectus! 


® —— 
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Aus dem Artikel VII der Konkordienformel. 
Don der Perjon Ehrijti. ; 
Aus dem Streit von dem heiligen Abendmahl ift zwifchen den reinen 
Theologen Augsburgifher Konfefjion und den Calvinijten (welche auch 
etlihe andere Theologen irre gemacht) eine Uneinigfeit entjtanden von der 
Perſon Chriſti, von beiden Naturen in Chrifto und ihren Eigenfchaften. 


hauptſtreit in diefer Swiefpalt. 

Die hauptfrage aber iſt gewejen, ob die göttliche und menſchliche 
Natur um der perfönlichen Dereinigung willen realiter, das ift mit Tat 
und Wahrheit, in der Perjon Ehrifti, wie auch derfelben Eigenfchaften, mit 
einander Gemeinjchaft haben, und wie weit ſich ſolche Gemeinſchaft erftrede. 

Die Saframentierer haben vorgeben, die göttliche und menſchliche 
Natur in Chrifto fein alfo perſönlich vereiniget, daß feine mit der andern 
realiter, das ijt mit der Tat und Wahrheit, was einer jeden Natur eigen 
ift, fondern mehr nicht denn allein den Namen gemein haben. Denn unio, 
fagen jie jchleht, facit communia nomina, das ift, die perjönliche Der- 
einigung macht mehr nicht denn die Namen gemein, daß nämlich Gott 
Menſch und Menſch Gott genannt wird, doch alfo, daß Gott nichts mit 
der Menjchheit und die Menſchheit nichts mit der Gottheit, derfelben 
Majeftät und Eigenfhaften realiter, das ift mit der Tat und Wahrheit, 
gemein habe. Das Widerfjpiel hat Dr. Luther und die es mit ihm ge= 
halten, wider die Sakframentirer geftritten. 


Reine Lehre der hriftlihen Kirhe von der Perſon Ehrifti. 


Solhen Streit zu erflären und nach Anleitung unſers chriſtlichen 
Glaubens hinzulegen, iſt unſer Lehr, Glaub und Bekenntnis, wie folget: 

1. Daß die göttliche und menſchliche Natur in Chrifto perſönlich 
vereiniget, aljo daß nicht Zweene-Chriftus, einer Gottes, der ander des 
Menfchen Sohn, fondern ein einiger Sohn Gottes und des Menfchen Sohn 
fei, Luc. 1. Röm. 9. 
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2. Wir gläuben, lehren und befennen, daß die göttliche und menſch— 
liche Natur nicht in ein Weſen vermenget, feine in die andere verwandelt, 
fondern eine jede ihre wefentliche Cigenſchaften behalte, welche der andern 
Natur Eigenjhaften nimmermehr werden. 


3. Die Eigenfhaften göttliher Natur find: allmädhtig, ewig, unend- . 
lich, nad Eigenfhaft der Natur und ihrer natürlihen Wefens, vor fi) 
jelbjt, allenthalben gegenwärtig fein, alles wiſſen etc., welche der menſch— 
lihen Natur Eigenjhaften nimmermehr werden. 


4. Die Eigenjchaften menſchlicher Natur find: ein leiblich Geſchöpf 
oder Kreatur fein, Fleiſch und Blut fein, endlih und umfchrieben fein, 
leiden, fterben, auf» und niederfahren, von einem Ort zum andern ſich 
bewegen, Hunger, Durjt, Froſt, Hite leiden und dergleichen, welche der 
göttlichen Natur Eigenjchaften nimmermehr werden. 


5. Nachdem beide Maturen perſönlich, das ift in einer Perfon, ver— 
einiget: gläuben, lehren und befennen wir, daß diefe Dereinigung nicht 
eine folhe Derfnüpfung und Derbindung fei, daß feine Matur mit der 
andern perjönlich, das ift um der perjönlichen Dereinigung willen, etwas 
gemein haben foll, als wenn einer zwei Bretter zufammenleimet, do feines 
dem andern etwas gibet oder von dem andern nimmet, fondern hie ijt die 
höchſte Gemeinſchaft, welche Gott mit dem Menſchen wahrhaftig hat, aus 
welcher perjönlichen Dereinigung und der daraus erfolgenden höchſten und 
unausſprechlichen Gemeinjhaft alles herfleußt, was menfclid von Gott, 
und göttlih vom Menjchen Chrifto gefaget und gegläubet wird; wie ſolche 
Dereinigung und Gemeinschaft der Naturen die alten Kircyenlehrer durch 
die Gleihnis eines feurigen Eifens, wie aud) der Dereinigung Leibes und 
der Seelen im Menjchen erfläret haben. 


6. Daher gläuben, lehren und befennen wir, daß Gott Menſch, und 
Menſch Gott fei, welches nicht fein könnte, wenn die göttliche und menſch— 
lihe Natur allerdings feine Gemeinfchaft in Tat und Wahrheit mit einander 
hätten. Denn wie fönnte der Menjch, Marien Sohn, Gott oder Gottes 
des Allerhöchſten Sohn mit Wahrheit genennet werden oder fein, wenn 
feine Menjchheit mit Gottes Sohn nicht perfönlich vereiniget, und aljo 
realiter, das ift mit der Tat und Wahrheit, nichts, fondern nur den 
Namen Gottes mit ihm gemein hätte? 
7. Daher gläuben, lehren und befennen wir, daß Maria nicht einen 
bloßen, pur lautern Menjchen, fondern den wahrhaftigen Sohn Gottes 
eo 0 _-_-9e1.0 __6018___®et. 959 —09__-2 2008 __2 2439__2 200 


.e se me Terre dere TR > 
17 


Kara 4. Chriſtus im 3eitalter der Orthodorie. Isis 


empfangen und geboren hab: darum fie auch recht die Mutter Gottes 
genennet wird und auch wahrhaftig ift. 

8. Daher gläuben, lehren und befennen wir auch, daß nicht ein 
pur lauter Menſch für uns gelitten, gejtorben, begraben, gen Hölle ge- 
fahren, von Toten erftanden, gen Himmel gefahren und gejegt zur Maje- 
ftät und allmächtigen Kraft Gottes, fondern ein folher Menſch, des 
menſchliche Natur mit dem Sohn Gottes fo eine tiefe unausſprechliche Der- 
einigung und Gemeinfhaft hat, daß fie mit ihm eine Perſon ift. 

9. Darum wahrhaftig der Sohn Gottes für uns gelitten, doch nad} 
Eigenſchaft der menjchlichen Natur, welche er in Einigkeit feiner göttlichen 
Perfon angenommen und ihm eigen gemacht, daß er leiden und unſer 
Boherpriefter zu unfrer Derfühnung mit Gott fein fönnte, wie gejchrieben 
fteht: Sie haben den Herrn der Herrlichkeit gefreuziget. Und: Mit 
Gottes Blut feind wir erlöfet worden. 1. Kor. 2, Act. 20. 

10. Daher gläuben, lehren und befennen wir, daß des Menſchen 
Sohn zur Rehten der allmächtigen Majejtät und Kraft Gottes realiter, 
das ift mit der Tat und Wahrheit, nad) der menjchlichen Natur erhöht, 
weil er in Gott aufgenommen, als er von dem heiligen Geijt im Mutter- 
leib empfangen, und feine menjchliche Natur mit dem Sohn des Allerhöchſten 
perſönlich vereiniget. 

11. Welche Majejtät er nad) der perjönlichen Dereinigung allwegen 
gehabt, und fich doch derjelben im Stande feiner Erniedrigung geäußert, und 
der Urſach wahrhaftig an aller Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menjhen zugenommen; darum er folde Majejtät nicht allezeit, fondern, 
wann es ihm gefallen, erzeiget, bis er die Knechtsgeſtalt, nicht aber die 
menſchliche Natur, nad) feiner Auferjtehung ganz und gar hingeleget, und 
in den völligen Gebrauch, Offenbarung und Erweifung der göttlichen 
Majejtät gejeget und alſo in feine Herrlichkeit eingegangen, daß er jeßt 
nicht allein als Gott, jondern auch als Menſch alles weiß, alles vermag, 
allen Kreaturen gegenwärtig ift, und alles, was im Himmel, auf Erden 
und unter der Erden ift, unter feinen Süßen und in feinen Händen hat, 
wie er ſelbſt zeuget: Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. Und S. Paulus: Er ift über alle Himmel gefahren, auf daß er 
alles erfüllete; welche feine Gewalt er allenthalben gegenwärtig üben 
fann, und ihm alles möglich und alles wiffend ift. 

12. Daher er auch vermag und ihm ganz leicht ift, feinen wahr: 
haftigen Leib und Blut im heiligen Abendmahl gegenwärtig mitzuteilen, 
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nicht nach Art oder Eigenfchaft der menjchlihen Natur, jondern nad Art 
und Eigenſchaft göttliher Rechte, faget Dr. Luther aus unferm chriftlichen 
Kinderglauben; welche Gegenwärtigfeit nicht irdiſch, noch kapernaitaniſch, 
gleichwohl wahrhaftig und weſentlich iſt, wie die Worte ſeines Teſtaments 
lauten: Das iſt, iſt, iſt mein Leib uſw. 

Durch dieſe unſere Lehre, Glauben und Bekenntnis wird die Perſon 
Chriſti nicht getrennet, wie Neſtorius getan (welcher die communicationem 
idiomatum, das iſt die wahrhaftige Gemeinſchaft der Eigenſchaften beider 
Naturen in Chriſto geläugnet und alſo die Perſon Chriſti getrennet, wie 
ſolches Cutherus im Bud; von den Conciliis erkläret); noch die Naturen 
famt ihren Eigenfhaften mit einander in ein Weſen vermifchet (wie Euty- 
ches geirret); noch die menſchliche Natur in der Perſon Chrifti verläugnet 
oder abgetilget wird; auch feine Natur in die andere verwandelt: ſondern 
Chriftus ift und beibet in alle Ewigfeit Gott und Menſch in 
einer unzertrennten Perfon, weldes nad der heiligen Drei- 
faltigfeit das höchſte Geheimnis (Mpjfterium) ift, wie der Apojtel 
zeuget (1. Tim. 3,16), in welchem unjer einiger Troft, Leben und Seligkeit 
itehet. 
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5. Das Eindringen mittelalterliher Ehriftusmmitit in die 
Iutherijche Theologie und der Pietismus. 


Die reformatoriihen Gedanken Luthers, die einjt die Herzen der 
ganzen Nation ergriffen hatten, waren allmählich zu einer ſcholaſtiſchen 
Kirchenlehre erftarrt, die durch ihre Kompliziertheit ausſchließlich den Der- 
ſtand ftreitfüchtiger Theologen beſchäftigte, ihren Einfluß auf das fittliche 
Doltsleben aber immer mehr verlor. Über dem Jdeal der „reinen Lehre“ 
vergaß man, auf ein reines Leben zu dringen. 

Schon die Wiedertäufer hatten an diefem Mangel erniten, heiligen 
Lebens Anftoß genommen, aber aud innerhalb der [utherifchen Kirche er- 
hoben ſich bald gewichtige Stimmen, die auf eine Reform des Lebens 
drangen. Zugleich ſuchte man in zahlreichen affetifhen Schriften die ab- 
ftrafte, rein dogmatijche Theologie lebendiger und gemütvoller zu gejtalten, 
indem man auf die erbaulihe Literatur der Miojftiter, befonders auf 
Tauler, Thomas a Kempis umd die Deutfche Theologie, die ja ſchon Luther 
fo hoch geſchätzt hatte, zurüdgriff. Auc bildete man zur Ergänzung der 
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Lehre von der KRechtfertigung allein aus dem Glauben die Lehre von der 
myſtiſchen Dereinigung des Gläubigen mit Gott und Chrijtus, als deren 
Solge man die Heiligung ableitete. 

Der bedeutendfte Dertreter diefer mehr praktiſch-ethiſchen Richtung 
innerhalb der Tutherifchen Theologie ift Johann Arndt (geb. 1555 in 
Ballenſtedt am Harz, gejt. 1621 als Generaljuperintendent in Celle). 
Seine „Dier Bücher vom wahren Chriftentum”, das verbreitetite Erbau- 
ungsbuc der Iutherifhen Kirche, wollen den Seitgenofjen zum Bewußtjein 
bringen, daß das Chriftentum nicht nur in der reinen Lehre, jondern vor 
allem in einem heiligen Lebenswandel bejteht. Diejen Grundgedanten hat 
Arndt in einer anfchaulihen und wahrhaft zu Herzen gehenden Weije 
durchgeführt und dabei von den oben erwähnten myjitijhen Erbauungs- 
fchriften einen ausgiebigen Gebrauch gemacht. Freilich hat ihm das ſchon 
früh den Tadel der ftrengen Lutheraner eingetragen, und es ift aud) nicht 
, zu leugnen, daß er hierdurd) die Gedanken Luthers in eigentümlicher Weife 
modifiziert hat. Dem durchweg praftifchen Charakter des ganzen Wertes 
gemäß tritt nun aud die Lehre über Jeſus zurüd, an ihre Stelle tritt. 
die Perfon Jefu felbit, die nicht nur mit dem Derjtand, jondern aud mit 
dem Willen und herzlicher Liebe ergriffen werden muß. Sein heiliges Leben, 
wie es uns in der Bibel entgegentritt, ift der Inbegriff und Spiegel aller 
Tugenden, er ift das vollkommene Dorbild, dem es Nachfolge zu leiſten gilt. 
In befonders ſchöner Weije führt Arndt im 2. Buch aus, wie das Leben 
des Heilands unfer Leben bejtimmen foll: wie feine Armut uns lehrt, die 
Herrlichfeit der Welt verjhmähen, feine Schmach und Verachtung uns an— 
treibt, der Welt Ehre und Ruhm zu veracdjten, wie wir im Anblid der 
Schmerzen Jeju die Wolluſt unjres Fleiſches dämpfen jollen, wie wir im 
Kreuze Chrijti unfre Sünde, Gottes Sorn, Gottes Liebe, Gerechtigkeit und 
Weisheit anjchauen jollen ujw. So bietet Arndt an Stelle einer trodenen 
Lehre über Jejus ein lebensvolles Bild des biblischen Chriſtus und zeigt, 
wie er in uns Geſtalt gewinnen foll, indem wir feinem Dorbilde nad 
folgen. Sreilich bejteht nun aber aud) für Arndt wie für die fatholifchen 
Myſtiker diefe Nachfolge Chrifti überwiegend in der Flucht vor der Welt, 
die als eine bejtändige Derjuchung erjcheint, nicht aber in der Beherrſchung 
der Welt im gläubigen Dertrauen auf die Dorfehung Gottes und in der 
treuen Erfüllung des einem jeden zulommenden Berufs, wie es die echt 
Iutherifhe Anficht ift. Noch bedenfliher aber ijt, daß Arndt das Ver— 
hältnis zwifchen dem Gläubigen und Chriſtus nach dem Mujter Bernhards 
von Clairvaur als eine geiftliche Ehe zwiſchen dem einzelnen Gläubigen 
(nicht der Kirche) und Chriftus auffaßt und daß er wie Bernhard in den 
Bildern des Hohenlieds den Liebesverfehr der Seelenbraut mit dem Bräu- 
tigam Chriſtus ſchildert. Damit wird die lutheriſche Shägung Chrifti als 
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unferes Herrn nicht erreicht, und Chriftus wird vielmehr als unfer Sreund 
auf gleiche Stufe mit uns gejtellt. 

Diefe Art der Jejusliebe, die bei aller Gemütsinnigfeit ſich doch 
direft an die katholiſche Muſtik anjchliegt, ift fhon mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts, aljo noch bevor der Dietismus auffommt, in einer 
großen Reihe von profaifchen Erbauungsbühern und vor allem aud) in 
der geiftlihen Dichtung reichlich vertreten. Die berühmten Jejuslieder 
Bernhards von Clairvaur mit ihrer religiöfen Innigfeit, aber auch mit 
ihrer Ausmalung der Leiden Jeju und ihrer ftark finnlihen Färbung find 
die Mufter, an die man ſich mit Dorliebe hält. Ritfhl hat in feiner 
„Geſchichte des Pietismus" dieje „Jejusliebe in Poefie und Proja“ in einem 
befonderen Kapitel ausführlich gejchildert. 

So waren aljo ſchon in der Iutherifhen Orthodorie die Keime zu 
einer lebendigeren, gemütvolleren Erfaſſung des Chrijtentums und der 
Perſon Chrifti vorhanden. Diejenige Richtung im Proteftantismus aber, 
welche dieje Keime zu voller Blüte gedeihen ließ, bezeichnet man mit einem 
Wort als den Pietismus. Der Begründer desjelben in der futherifchen 
Kirhe — denn auch in der reformierten Kirche geht eine ähnliche pie- 
tiftiiche Bewegung parallel — ift Philipp Jakob Spener (geb. 1655 
in Rappoltsweiler im Elſaß, exit Pfarrer in Straßburg, dann 1666 —1686 
Senior der Geiftlichkeit in Sranffurt a. M., 1686—1691 Oberhofprediger 
in Dresden, 1691 Propft an der Nikolaikirche in Berlin, geit. 1705). Er 
hat ſelbſt erklärt, in feiner Auffaſſung des tätigen Glaubens viel von 
Arndts „Wahrem Chriſtentum“ gelernt zu haben und hat Arndt als den 
Anfänger des Werkes Gottes bezeichnet, in das er felbit eingetreten jei. 
Jedoch ſtand er den myjtiihen Gedanken Arndts fern, dazu war er eine 
viel zu praktiſch angelegte Natur. Uberzeugt von der Notwendigteit einer 
Reform der evangelifhen Kirche hat er in feiner Schrift „Pia desideria 
oder Herzliches Derlangen nad) gottgefälliger Befjerung der wahren evan- 
geliihen Kirche“ alle die Bejtrebungen nad) einer praftifhen Umgejtaltung 
von Theologie und Kirche zufammengefaßt. In erjter Linie verlangt er 
“ eine veichlichere Derbreitung des Wortes Gottes durch regelmäßige Predigten 
und bejondere Privatverfammlungen (collegia pietatis), in denen das Der- 
ſtändnis der Schrift in gegenfeitigem Austaufc der Meinungen gefördert 
werden follte. Der Grundfaß des allgemeinen Prieftertums muß ferner 
wieder durchgeführt werden. Dor allem aber muß man darauf dringen, 
daß das Chriftentum nicht allein im Wiffen, fondern in der Betätigung 
der Liebe bejteht. Auch gegen Andersgläubige foll man ſich mild ver- 
halten und fie durch Gebet und gutes Beijpiel, nicht aber durch gehäjlige 
Polemik zu gewinnen fuchen. Das Studium der Theologie bedarf endlich 
einer gänzlichen Heugejtaltung. Nicht in der Polemik und der ariftotelifchen 
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Dialettit follen fi) die Studenten üben, fondern ſich der Srömmigfeit und 
eines gottfeligen Wandels befleiigen, da fonjt eine rechte Erfenntnis Gottes 


unmöglich ift. Su dem Swed follen fie die Schrift eifrig ftudieren, daneben 


aber auch Tauler, Thomas a Kempis und die Deutihe Theologie Iefen. 
Die Predigt endlich foll nicht eine dialektiihe Übung fein, jondern vor 
allem auf Bejjerung des Lebens gerichtet fein. 

Don dem: Spenerfchen Pietismus iſt der Hallejhe zu unterjcheiden, 
deffen Begründer Auguft Hermann Srande (16653— 1727) die Spener- 
ihen Gedanken aufnahm, teils fortentwidelte, teils aber auch überjpannte 
und verengte. Seine eigene Erfahrung unrichtig verallgemeinernd, drang 
er vor allem auf Befehrung und Wiedergeburt, die jeder in einem be— 
ftimmten Moment inneren Durchbruchs erleben follte. Der Wiedergeborene 
aber follte id) von der Welt jondern und auch ihre harmlofen Sreuden wie 
Tanz, Schaufpiel, Kartenfpiel ufw. ftrenge meiden. Endlich ward man 
gleihgültig gegen alle ſtrenge Wiſſenſchaft, und die theologischen Kollegien 
wurden zu Erbauungsjtunden. Damit aber entfremdete man ſich die afa- 
demijche Jugend, die bald in Scharen zur Aufklärung überging. Die eigent- 
lihe Bedeutung Srandes liegt daher nicht in feiner Wirkſamkeit als Pro- 
feffor, jondern in feiner Schöpfung des Waiſenhauſes und der damit ver- 
bundenen Anftalten. 

Eine bedeutende Entfaltung nahm der Pietismus ferner in Württem- 
berg. Hier it vor allem Johann Albreht Bengel (F 1752), der 
Meifter der neuteftamentlihen Tertkritif, zu nennen, der dem Württem- 
bergijhen Pietismus den jtreng biblifchen Charakter aufgeprägt hat. 

Einen radikalen Sug nahm der Pietismus in dem Ehepaar Peterjen, 
das die demnächftige Wiederfunft Chrifti zum taufendjährigen Reich ver- 
fündete, in Konrad Dippel, der ganz mit der Kirche zerfiel, und in 
Gottfried Arnold (1666— 1714), deilen Ideal die Urgemeinde in 
Jerufalem war und der in feiner „Unparteiifhen Kirchen- und Keber- 
hiftorie“ die Keßer als die wahren Chriften feierte und damit einen un- 
geheuren Sturm bei der Orthodorie erregte. > 

Wollen wir das Wefen des Pietismus furz zufammenfaffen, fo 
können wir ihn bezeichnen als das Erwachen des religiöjen, gefühlsinnigen 
Individuums gegenüber der verftandesmäßigen Erjtarrung von Theologie 
und Kirhe. Swar will er das Dogma nicht angreifen, aber auf Grund 
der reinen Lehre ein neues, innerliches Glaubensleben pflegen, das Ge— 
meindeleben, das unter dem Iandesherrlihen Kirchenregiment ganz er- 
ſtarrt war, neu beleben und die Theologie mit religiöfem Geifte auf Grund 
der heiligen Schrift durchdringen. Immerhin war die praftifche Solge 
der pietijtijchen Bewegung, daß die reine Lehre zurüdtrat, das theologifche 
Intereſſe ſich mehr praftifhen Sragen des religiöfen Lebens zuwandte und 
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ein toleranterer Geijt allmählich in die proteftantifche Kirche einzog. In— 
fofern ift der Pietismus zugleich auch der Dorläufer und Wegbereiter 
der Aufklärung. 

Aus diefer allgemeinen Schilderung des Pietismus fönnen wir nun 
jchon folgern, welche Stellung die Perfon Jefu in demfelben einnehmen 
wird. Das fomplizierte Dogma über Jejus lieg man zwar ohne Kritif 
bejtehen, aber man jtellte es in den Hintergrund. Die abjtraften, rein 
verjtandesmäßigen Sormeln hatten dem erwachten religiöfen Gefühl nichts 
mehr zu fagen. Statt an fie hielt man ſich an die Perfon des biblifchen 
Jeſus felbit, die man mit der ganzen Glut innigen religiöfen Gefühls zu 

umfaffen fuchte. Uber alles Dogma hinweg jtrebt man nad) „perjön- 
lihem Umgang“ mit dem Heiland, der als Sreund, Bruder, Bräutigam 
der Seele, Arzt uſw. verehrt wird. Es war ganz natürlih, daß man 
hierbei wieder zurüdgriff auf die glaubensinnige Myſtik, der es ja aud) 
anfam auf unmittelbare Dereinigung des Gläubigen mit Gott und Chrijtus. 
Steilih hatte diefe Art der Jefusliebe audy ihre Gefahren.. Sie vergaß 
oft über dem Spielen mit dem Seelenbräutigam Chriftus den Ernſt des 
Gehorfams gegen den Herrn Jeſus Chriftus und verlor ſich in füßliches 
Liebesgetändel. Jedoch hat man mit Recht neuerdings hervorgehoben, 
daß ja die ganze damalige Literatur voll Süßlichfeit und fhmachtender 
Schäferei war und daß man fchon vor dem Pietismus den Herrn Chriftus 
in Schäfertradt ftedte. Der Pietismus hat hier alfo nur eine Mode— 
krankheit der Seit mitgemacht. Die hauptſache ift, daß er wieder eine 
innige, perfönliche Beziehung zu Chriftus hergeftellt hat und den Haupt- 
nachdruck nicht auf die verftandesmäßige Suftimmung zu dem Dogma über 
Jeſus, fondern auf die praftiihe Nachfolge des heiligen Lebens Jeſu 
gelegt hat. 

Den Gipfelpunft pietiftifcher Jefusliebe, bei oft ſehr bizarrer Aus- 
gejtaltung im einzelnen doch großartig in ihrem Grundcharafter, finden 
wir bei dem Grafen Nitolaus Ludwig von Sinzendorf, dem Be- 
gründer der Brüdergemeinde (1700—1760). Sein ganzes Leben ift 
beherrfht von einer glühenden Liebe zu Jeſus. „Ih habe nur Eine 
Paffion, die ift Er, nur Er.“ Diefe Liebe, insbejondere Zu dem leidenden 
und fterbenden Jefus hat er als ein Erbjtüd von feinem Dater überfommen, 
und fie wurde in ihm durch feine fromme Tante und feinen Lehrer Edeling 
weiter genährt. So entitand ſchon bei dem Kinde ein inniger perfön- 
licher „Umgang“ mit dem Bruder und Sreunde Chriftus, der fih dann 
immer mehr erweiterte und auf das ganze Leben Chriſti ausdehnte. 
Denn nicht die metaphnfifche Gottheit Chrifti gilt es in beſchaulicher Kon- 
templation zu genießen, fondern die geſ hichtliche Perfon Jeſu, wie fie 
uns in der heiligen Schrift entgegentritt, muß man ſich vergegenwärtigen. 
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Befonders gegenüber der immer mehr vordringenden deiſtiſchen Verflüchti— 
gung des gefchichtlichen Chriftentums kann Sinzendorf gar nicht oft genug 
den Glauben an den hiftorifchen Jejus betonen. Noch viel jtärfer wie 
Luther hebt er die wahre Menſchheit Jeſu hervor, in der all unjer 
Troft befchloffen ift, und in direftem Rüdgang auf einen Grundgedanfen 
£uthers zeigt er, daß die einzige und volllommene Offenbarung Gottes 
der Menſch Jefus if. Ohne Chriftus feine wahre Gotteserfenntnis, nur 
im perjönlihen Umgang mit ihm die Gewißheit eines Datergottes! In 
einem herrlichen Jugendgedicht „Allgegenwart“ hat er diejen Gedanfen 
in prädhtiger Sprache ausgeführt. 

Wie fteht es nun aber mit der Gottheit Chrijti? Die wejentliche 
Gottheit Chrifti fteht Sinzendorf von vornherein fejt, aber er warnt aus- 
drüdlicy davor, ſich in weitläuftige Spekulationen über fie einzulafjen, da 
unfer Derjtand hierzu nicht ausreiht und auch unfre Sprache dieje inner- 
göttlichen Derhältniffe nicht ausdrüden kann. Auch hat er ein deutliches 
Gefühl von dem heidnifchen Urjprung diefer Ideen. Dielmehr gilt es, 
fih an die heilige Schrift zu halten und aus dem Amte Jeſu feine Gott- 
heit zu erfennen. Auch hier wieder ein echt Iutherifcher Gedanke! Chrijtus 
in feinem Amt als unfer Erlöjer von Sünde, Tod und Teufel unfer Herr 
und Gott! Aber Sinzendorf hat diefen Gedanken überfpannt. Er betrachtet 
nämlich Chriftus nicht nur als die alleinige Urſache unferer Seligfeit oder 
als unfern Erlöfer, jondern auch, indem er den Johanneifchen Logos 
als die erjte Urfache aller Dinge faßt, als unfern Schöpfer. Als unfer 
Schöpfer ift er unfer Erlöfer, und weil er unfer Erlöfer iſt, ift er auch 
unfer Schöpfer. Ja, Sinzendorf geht noch weiter und fieht in Jeſus 
unfern Spezial-Gott und unfern eigentlihen Dater, während er Gott 
nur den Rang eines Öroßvaters oder Schwiegervaters zuerteilt. 

Das Werf Chrijti ift endlich auch für uns Sinzendorf zufammen- 
gefaßt in feinem blutigen Tod, mit dem er unfere Sünden getilgt und uns 
mit Gott verjföhnt hat. Leider hat jedoch diefe „Blut: und Wunden- 
theologie" Sinzendorfs die größten Gejhmadlofigkeiten zutage gefördert, be- 
jonders auch in der Poefie einer bejtimmten Seitperiode. 

Jedod darf man nicht immer wieder dieſe Dinge, die fich beliebig 
vermehren ließen, dem Grafen vorwerfen und ihn dadurch einer billigen 
Lächerlichkeit preisgeben. Dielmehr müſſen wir von den manchmal 
bizarren äußeren Sormen feiner Theologie abjehen und die hauptſache im 
Auge behalten. Dieje beiteht aber darin, daß er eine Reihe echt refor- 
matorijher Gedanten Luthers über die Perſon Chrifti wieder erneuert und 
vertieft hat und daß fein ganzes Leben von einer Glut inniger Jefusliebe 
erfüllt war, wie fie in der Gefchichte aller Seiten nur felten gefunden 
werden mag. 
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Die Chriſtusmyſtik in der lutheriſchen Theologie. 
Johann Arndts „Dier Bücher vom wahren Chrijtentum”. 


Aus der Dorrede. Was für ein großer und fchändlicher Mißbrauch des 
heiligen Evangeliums in diefer legten Welt fei, chriftlicher lieber Lefer, be- 
zeuget genugjam das gottloje, unbußfertige Leben derer, die jich Chrijti 
und feines Worts mit vollem Munde rühmen und doch ein ganz undrift- 
lihes Leben führen, glei) als wenn fie nicht im Chriftentum, fondern im 
Heidentum lebten. Solch gottlos Wejen hat mir zu diefem Büchlein Urſach 
‚gegeben, damit die Einfältigen jehen möchten, worin das wahre Chrijten- 
tum bejtehe, nämlid in Erweifung des wahren, lebendigen, 
tätigen Glaubens, durch rechtſchaffene Gottfeligfeit, durch Srüchte der 
Gerechtigkeit, wie wir darum nad) Chrifti Namen genannt find, daß wir 
nit allein an Chriftum glauben, fondern auch in Chrifto Teben follen und 
Chriftus in uns, wie die wahre Buße aus dem innerften Grund des herzens 
‚gehen müffe, wie Herz, Sinn und Mut müffe geändert werden, daß wir 
Ehrifto und feinem heiligen Evangelium gleihförmig werden, wie wir 
durchs Wort Gottes müffen täglich erneuert werden zu neuen Kreaturen. 
Diele meinen, die Theologia fei nur eine bloße Wifjenjhaft und 
Wortkunft, da fie doc eine lebendige Erfahrung und Übung ift. Jeder: 
mann ftudieret jego, wie er hoch und berühmt in der Welt werden möge, 
aber fromm fein will niemand lernen. Jedermann jucht jeßo hochgelahrte 
Seute, von denen er Kunft, Sprachen und Weisheit lernen möge. Aber 
von umferem einigen Doftore, Jeju Chrijto, will niemand lernen 
Sanftmut und herzliche Demut, da doch fein heiliges, lebendiges Erempel 
die rechte Regel und Kichtſchnur unferes Lebens ift. Jedermann wollte 
gern Chrifti Diener fein, aber Chrijti Nachfolger will niemand jein. 
Er fpricht aber Joh. 12,26: Wer mir dienen will, der folge mir nad). 
Darum muß ein rechter Diener und Liebhaber Chrijti auch ein Nachfolger 
Chriſti ſein. Wer Chriſtum lieb hat, der hat auch lieb das Exempel ſeines 
heiligen Lebens, ſeine Demut, Sanftmut, Geduld, Kreuz, Schmach und Der- 
achtung, obs gleich dem Sleiſch wehe tut. Und ob wir gleich die Nachfolge 
des heiligen und edlen Lebens Chrifti in diefer Schwachheit volllommen 
nit erreichen können, dahin auch mein Büchlein nicht gemeinet, jo jollen 
wir's doch lieb haben und danach ſeufzen, denn alſo leben wir in Chriſto 
und Chriſtus in uns. 
Dieſe Büchlein werden dir, lieber Chriſt, Anleitung geben, wie du 
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nicht allein durdy den Glauben an Chriftum Dergebung deiner Sünden er- 
langen follft, fondern aud) wie du die Gnade Gottes recht ſollſt gebrauchen 
zu einem heiligen Leben und deinen Glauben mit einem drijt- 
lihen Wandel zieren und beweifen. Denn das wahre Chrijtentum 
jtehet nicht in Worten oder im äußerlichen Schein, fondern im lebendigen 
Glauben, aus welhem rechtſchaffene Früchte und allerlei chriſtliche Tu- 
genden entjprießen als aus Chrijto felbft. : 


Don der Dereinigung der Wenn der Bräutigam fömmt, fo freuet 
Gläubigen mit Ehrijto Jeju, ſich die heilige Seele und gibt genaue und 
ihrem Haupte. 55 fleifige Achtung auf feine Gegenwart. 
Denn durch feine fröhliche, herzerquidende und heilige Ankunft vertreibet 
er die Sinfternis und die Nacht, das Herz hat ſüße Sreude, es fließen die 
Wafjer der Andacht, die Seele ſchmelzet vor Liebe und alle Kräfte der 
Seele freuen fich, in und wegen des Bräutigams. Sie freuet fi, ſage ich, 
daß fie den gefunden hat, welcher fie liebet, und daß der fie zur Braut 
auf und angenommen, welchen fie ehret. O weld, eine Liebe! O weld 
ein feuriges Derlangen! O welch liebreihe Gefprähe! O wie ein 
feufcher Kuß! 

Sur jelbigen Seit wird die Seele gemacht zum Tempel Gottes, zum 
Sig der Weisheit, zur Wohnung der Keufchheit, zur Kammer des Bräu- 
tigams, zu einer geliebten Braut, zu einem Gemach und Zimmer der Hoch⸗ 
zeit und zu einem wohlriechenden und mit ſchönen Tugendblumen beſäeten 
Paradiesgarten, zu welchem der herr aller Engel und der König der Ehren 
gehet, auf daß er ſich die herzgeliebte Braut vermähle, ſo für Liebe krank 
iſt, mit dem Blümlein des heiligen Derlangens geſchmücket, mit den Granat— 
äpfeln der Tugend gezieret und auf ihren Herzgeliebten wartet, wenn er 
in feiner Sierlichfeit daher kömmt. 

Nachdem fie aber feiner keuſchen Beiwohnung geneujt, Tann feine 
Kreatur wiffen, was für Sreude aus derfelben fie habe, und was fie im 
herzen fühle. Denn es find geiftliche, geheime und göttliche Sachen, welche 
man nicht ausreden darf, damit der Bräutigam feinen Ungefallen dran 
trage, welhem ingeheim und in der Stille des Herzens zu wohnen beliebet. 

Dor allen Dingen aber und infonderheit hat diefer Bräutigam große 
Luft, in den niedrigen und demütigen Herzen zu wohnen, welcher Ehre ift 
ein Shab großer und vieler Gnaden. Da ift die demütige Seele worden 
ein Tempel Gottes, ein iröifcher Himmel, eine himmlifche Wohnung. Es 
verwundern fi zwar die himmlifchen Seelengeifter felber diefer großen 
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Würde, jo dem Menjchen von Gott widerfähret, und über die Liebe des 
Bräutigams, welcher zu Trojt der Braut gleihjam den Glanz feiner Gott- 
heit abgelegt und, wie ich jagen follte, der ewigen Ehre ſich entblößet, ſich 
herabläfjet und neiget fich zu wohnen in einem gebredlichen Gefäße, nicht 
als ein mächtiger König noch wie ein Herr über alles, auch nicht wie ein 
Richter über Lebendige und über Tote, fondern wie ein jhwacer mit 
einer ſchwachen, wie ein niedriger mit einer niedrigen, wie ein demütiger 
mit einer verachteten und wie ein dürftiger mit einer armen Braut. Siehe, 
ſprechen die heiligen Engelein untereinander, was iſt das vor eine Un- 
gleichheit zwifchen Gott und den Menſchen? 3wiſchen dem Schöpfer und 
den Gejhöpfe? Swilchen dem Herrn und der Magd? Swiſchen dem 
Wort und der Seele? Dieje geiftliche Dermählung übertrifft weit allen 
menfchlichen Derjtand, allen eigenen Willen, alles eheliche Leben. Denn 
- es ift ein himmliſch Geſchenk, ein Gnadenwerk des Erlöfers, ein geneigter 
Wille des Bräutigams, ein Dorzug der Liebe. 

Die Seele ift aber dem Bräutigam vertrauet; fie höret, wie er ihr 
innerlich zurufet: „Stehe auf, meine Sreundin, meine Schöne, und komme 
her. Meine Taube in den Selslöhern und in den Steinrigen, laß mid 
hören deine Stimme, denn deine Stimme ift füß, und deine Geitalt lieblich.“ 
(Hoheslied 2, 13, 14.) Die Braut aber, die über dem herzbrechenden, Tieb- 
lihen Geſpräch krank worden ift, ſpricht für Liebe: „Meine Seele jhmelzet 
mir gleich im Leibe, da mein lieber Buhle redete uſw.“ (Hoheslied 1, 13, 14.) 
Der Bräutigam aber wiederholet das Lob der Braut, damit er jie weiter 
in der Liebe anzünde. In der allerheiligjten Umfahung aber werden 
viel heilige Liebestüfje gegeben, und freudenreihe Geſpräche gehalten. 
Diefes ift ein Dorfhmad des ewigen Lebens. 


Sinzendorf. 
Der perfönliche Umgang mit Das iſt meine Seligfeit gewejen, daß ic 
Ehriftus. 5 5den Heiland bald an meinem Herzen er- 
fahren habe. Da find hernach alle Triebe nad) dem Bräutigam gegangen und 
gehen noch nach ihm, zu leben dem, der mid, verfühnet. — Ic hörte von 
meinem Schöpfer erzählen, daß er ein Menſch geworden fei. Das affizierte 
mic) fehr. Ic dachte bei mir jelber: Wenn der liebe Herr aud von ſonſt 
niemand geadhtet wird, fo will ich mich doch an Ihn anhängen und mit 
Ihm leben und fterben. So bin ich viele Jahre Einderhaft mit Ihm um: 
gegangen, habe ftundenweife mit Ihm geredet, wie ein Freund mit dem 
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andern, und bin in der Meditation die Stube. vielmal auf- und abgegangen. 
In dem Geſpräch nun mit Ihm war ich fehr felig und dankbar für das, 
was Er für mid) mit feiner Menſchwerdung Gutes gedadjt hatte. Aber id) 
veritand die Größe und Genugſamkeit des Derdienftes feiner Wunden 
und ad! des Martertodes meines Shöpfers nit ganz. Es war aud 
das Elend und Unvermögen meines menjchlichen Wejens mir nicht redht 
aufgededt; ich tat das meinige aud) dabei, felig zu werden; bis auf einen 
gewiſſen außerordentlihen Tag, da id) jo lebhaft gerührt wurde von dem, 
was mein Schöpfer für mich gelitten hatte, daß ich zuerſt taufend 
Tränen vergoß und mic; nad) diefem noch genauer an Ihn attachierte und 
zärtlih mit Ihm verband. Ic fontinuierte mit Ihm zu reden, wenn ic) 
allein war, und glaubte von Herzen, daß er ganz nahe um mic, wäre. 
Ih konnte viele Sprüche auswendig, da ftunden dergleihen Wahrheiten 
drinne. Ic dachte auch: Er ift Gott und Tann mich verjtehen, wenn id} 
mic auch nicht erpliziere: Er hat ein Gefühl davon, was ih Ihm fagen 
will. Oft dachte ich, wenn er mich nur einmal hörte, fo würde es genug 
fein, daß ich auf meine ganze Lebenszeit felig wäre. So bin ich mehr 
als funfzig Jahre mit dem Heiland gleihfam leibhaftig um- 
gegangen und ich befinde mich alle Tage feliger dabei. (Reden 
an die Kinder, 84. Rede.) 


Die Betonung der gejhicht: Es wird in Teutjchland und auf prote- 
lichen Perſönlichkeit Jefu oder ſtantiſchen Univerfitäten nad) und nad 
feiner wahren Menjchheit.< über des lieben Beilands Geburt und 
Menſchwerdung, über feine Kreuzigung und Tod nicht viel anders als 
über hieroglyphen räfonniert. Man wird es nod; eine Weile jupponieren, 
als eine befannte Sache; nach und nad) wird man, als von einer jo gar 
befannten Sache, nicht mehr nötig finden zu reden: endlich werden Kinder 
aufwachſen, die gar nichts davon gehört haben. 

Ich habe alfo objerviert, daß bei den heutigen Zeiten nichts in der 
Welt nötiger ift, als die Hijtorie zu retablieren, daß der Heiland 
in der Welt gewejen ift; die Hiftorie, fage ich, iſt feſt zu feßen und 
darüber zu halten. Denn es werden die theologifchen Schreiber mit allen 
ihren Zankſchriften, Disputen und Derfegerungen diefe Biftorie doc 
nicht erhalten, wenn wir’snichttun. Es würde doch einmal dahin fommen, 
wenn nicht eine Gemeine des Heilands wäre, bei der die hiftorifhe Wahr- 
heit heiliglich-Tonferviert würde, daß das Evangelium verloren ginge, wie 
zu Esra Seiten das Gejegbud. ‚ 
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Das ijt die große Stunde der Derfuchung, wenn einmal die Zeit fein 
wird, da man ſich in den Religionen durchgängig ſchämen wird, vom Heilande 
zu reden, und dazu läßt fichs gar ordentlich an. Denn fobald fast im Luther- 
tum, in der Reformierten Kirche, in England, in Amerika etc. ein Lehrer 
vom Heiland, von feinem Blut und Wunden, von feinem Bußfampf für 
unjere Sünden, den Mund auftut, fo ift er ein Herrnhuter, das ift der Be- 
weis. Und wenn das Ding noch fo eine Weile impune*) fortgehen wird, fo 
merfen endlich die Leute, daß fie bei der Pfarre bleiben, daß fie nicht für 
herrnhuter pafjieren, aufhören von der Hiftorie des Beilands und von 
feinem Derdienft zu reden. 

Ih wiederhole dahero meinen Sag: Wenn es zu einer Zeit in der 
Welt nötig gewejen ift, ex professo und cum Emphasi den hiftorifchen , 
Glauben zu erhalten, fo ift’s gewiß jegt nötig, und es wird die Stunde der 
Verſuchung gewißlich eintreten, ehe mans denkt. Die Menfchen werden redu- 
ziert werden auf die Alternative, entweder für Keger zu pafjieren, oder vom 
lieben Beiland, von feiner Menjchheit, von feinem Leben und Leiden zu 
ſchweigen; und bei den Leuten, die feine Kegermadher find, die die Religions- 
Streiheit jtatuieren, wird man doch gewärtig fein müffen, für einen Thoren 
zu paffieren, für einen Menjchen, um den es fchade ift, daß er bei feinem 
guten Derjtande und übrigen Gejchidlichfeiten mit folchen Grillen gef hwängert 
ift, und von einem alten Jefu, der vor jo langer Seit gelebt haben, gejtorben 
fein und nun wieder leben ſoll, jo viel Redens macht. 

Der große Hauptplan unferer Religion ins Gange ijt, daß wir 
hiftorifch glauben, daß der Schöpfer der ganzen Welt, daß der Dater der 
Ewigfeit, geboren ift von einer reinen Magd, die nie fein Mann erkannt 
hat, und die vom heiligen Geifte überjchattet, das Heil der Welt wirklich 
geboren hat aus ihrem Leibe, und daß diefes ihr Kind nicht myjtifd, oder 
hieroglyphiſch, fondern wahrhaftig geworden und zugenommen hat anLeibes- 
und Gemüts-Kräften, hernad) in manderlei äußerlichen Derrichtungen, Ar- 
beit und Bejchwerlichkeiten, und einer fimplen Art fein Leben bis ins dreißigfte 
Jahr zugebracht, und dann auf eine kurze Seit in Qualität eines Lehrers, 
eines 3eugens, eines Wohltäters des ganzen menjchlihen Geſchlechts dieje 
Welt feiner Gegenwart noch gewürdiget, endlich aber fein Leben und feine 
Sehre als ein Märtyrer bejchloffen hat mit einem blutigen, ſchmerzlichen 
Tode, da Er, wie ein Lamm, mit dem Opfermeſſer abgejchlachtet, mit der 
Lanze des Kriegstnechtes abgeftohen und jo geſchächtet worden, daß ihm 


*) ungejftraft. 
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all fein Blut aus feinem Leibe herausgefloffen ift, und daß diejer Stich der 
Erretiungsmoment des ganzen menſchlichen Geſchlechts geweſen ijt, daß 
unfer Wohl und Wehe auf den Augenblid angefommen, da ſich nod) jein 
übriges Leben mit aus feinem Leibe herausgeftürzet hat. 

Darum ift der Heiland in allen den Sachen als ein bloßer Menſch 
zu fonfiderieren, und aller Troft für uns ift aus feiner Menfchheit zu 
nehmen, aus feiner Egalität mit uns, aus feiner nicht nur völligen Gleich 
heit mit unferer Schwachheit, fondern aus einer gewifjen Eraltation der 
Schwäche, aus einer noch größeren Schwäche, als wir haben, aus einer 
Komplifation aller Schwächen in feiner heiligen Marterperfon, und aller 
Unbehülflichkeiten und aller Bangigfeiten und aller Kleinmütigfeiten, die 
taum hundert Menjchen zugleid) ertragen fönnten, jo daß fein elendes 
Kreatürgen fein Tann, das fi) nicht nod) einen ärmern, ſchwächern und ge— 
drüdtern Jefum vorjtellen kann. So gerne mans ſonſt hört, daß der Donner 
phylitalifc erflärt wird, jo gerne mans hat, wenn ein Komet am Himmel 
geftanden hat, und es kommen Bücher heraus, welche beweifen, daß &s nichts 
3u bedeuten hat; fo gerne fiehts ein natürlicher Menſch, der feinen Leib heilig 
und rein bewahren weder kann noch will, wenn ihm der Schöpfer aller 
Dinge nad jeiner Menſchlichkeit aus feinem Gemüt herausgebradit 
wird, und er hat lieber etwas Unbegreifliches, Unerforſchliches, Trans- 
zendentales, über alle Himmel hinaus Höheres, als er ift, und wird lieber 
einem folhen Spectro feine Reverenz und Ehrerbietung machen, als daß 
er von einem eingefleijchten Schöpfer hören mag. 

Da jeht ihr, daß man eben fein Heide fein darf, fein Indianer, fein 
Chineje, fein Jude, um des lieben Heilands feine Menſchheit nicht gerne 
zu glauben und darüber verlegen zu fein im Gemüte, ja revoltierter dagegen 
zu fein, als wider feine Gottheit: denn der Streit über feine Gottheit 
it nur eine metaphnfifche Subtilität. Aber der Streit über feine 
Menſchheit ift eine Herzens-Materie, dagegen der Wille ftreitet, der 
ihn nicht gerne fo leiblidy wiffen und an Geberden wie andere Kinder 
tennen will. (21 Discurje über die Augspurgifche Confeſſion.) 


Der Menſch Jefus, die einzige und In meinem 8. Jahre lag id) eine 
vollfommenite Offenbarung Gottes. Nadıt lang ohne Schlaf und kam 
auf ein altes Lied, welches meine Groß: Srau Mutter vor ihrem Schlafen- 
gehen geſungen, in eine Meditation, aus derfelben in ein tiefes Spekulieren, 
und diejes ging jo weit, daß mir auf die Letzte Hören und Sehen verging. 
Die raffinierteften Ideen der Atheiften entjponnen fic von felbft in meinem 
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Gemüte, und ih ward dadurd) fo angegriffen und fo tief hinein gebradt, 
daß alles, was ich jeitdem gehöret und gelefen, mir fehr feichte und unzu— 
länglich geſchienen und die geringjte weitere Impreffion nicht gemadt. 
Weil aber mein Herz mit dem Heilande und ich Ihm mit einer empfind- 
lihen Aufrichtigfeit zugetan war, und vielmals dachte, wenns möglich wäre, 
daß ein anderer Gott als Er fein oder werden könnte, jo wollte id) Tieber 
mit dem Beilande verdammt werden, als mit einem andern Gott felig fein; 
jo hatten die jeit dem immer wiederfommenden Spekulationen und Dernunft- 
Schlüfje feine andere Gewalt bei mir, al3 mid) zu ängjtigen und mir den 
Schlaf zu verderben, aber auf mein Herz nicht den geringiten Effekt. Was 
ic) glaubte, das wollte ih; was id) dachte, das war mir odieuse und id 
faßte damals gleidy den firmen Schluß, den Derjtand in menſchlichen 
Dingen jo weit zu brauchen, als er langte, und mir ihn jo weit aus- 
klären und fchärfen zu laffen, als es nur immer damit fönnte getrieben 
werden, in geiftlichhen aber bei der im Herzen gefaßten Wahrheit, und 
in specie an der Kreuz: und Bluttheologie des Lammes Gottes jo ein- 
fältig zu bleiben, daß id} fie zum Grund aller andern Wahrheiten legen, 
und was id) nicht aus ihr deduzieren fönnte, gleich wegwerfen wollte. Und 
das ift mir geblieben bis auf diefen Tag. (Büdingifche Sammlung I, Dorrede.) 


Ic faßte den firmen Schluß, und habe ich noch, daß ich entweder ein 
Atheift fein oder an Jeſum gläuben mußte: daß ich den Gott, der ſich 
mir außer Jeſu Chriſto offenbaret und nicht durch Jeſum, ent— 
weder für Chimäre oder für den leidigen Teufel halten müſſe: 
daß ich alle Theologie, die in dieſer Öfonomie, darinnen ich lebe, nicht 
von Jeſu ins Fleiſch kommen und Leiden und Sterben ihren Urſprung hat, 
für Stuß halten müſſe: daß ich alle chriſtlichen Theologos, die mich in 
24 Stunden hierunter nicht verſtehen können, für Narren und Blinde halten 
müffe. Dabei id} bleib, wag Gut und Leib. Mein Thema ijt: ohne 
Ehrifto, ohne Gott in der Welt. (Spangenbergs Apologetifche Schluß: 
ſchrift, Quaeftio 62.) 

Stage: a) Iſt denn das eine neue Lehre, wenn man fagt: es ijt fein 
anderer Gott als in Ehrifto? b) und ift Gott außer Chrifto zu ſuchen? 
Antwort: ad a., D. Luther jagt in gebundener und ungebundener Rede: 
fein anderer Gott, als Jefus Chriftus, feinen andern haben wollen (jagt 
er gar irgendwo) ift das Seichen der wahren Kirche. ad b., Alle Gott- 
heit, außer Chriſto betrachtet, ijt Hirngefpenft oder Teufelei. Luther jagt 
über Joh. 17, 10: „Ein Chrift ſoll nichts anders wiſſen, Gott zu juchen 


— 00 _.0 099 _-9 I99 _-2 09 
ee 27 TTNEATT TH TN 
18 


Pfannmüller, Chrijtus. 


25-88 5. Das Eindringen mittelalterliher Chriftusmyitit uw. A275 


noch zu finden, denn in der Jungfrauen Schoß und am Kreuz oder wie 
und wo ſich Chriftus in dem Wort zeigt“ oder „Wilt Du ficher fahren 
und Gott recht treffen und ergreifen, fo laß dir nicht einreden, daß du ihn 
anderft wo fucheft, denn in dem Herrn Chrifto. An dem Chriſto fange deine 
Kunft an und dein Studieren; da laß fie auch haften und bleiben. Wer 
dich anderswohin weifen will, da ſprich, ich will von feinem andern Gott 
nichts wifjen als von meinem Herrn Chriſto.“ (Ebenda, Quaeſtio 698.) 


⸗ 0} 
2 


Die Dichtung „Allgegenwart“. 


1. Allgegenwart, ich muß geſtehn, 
Du unausſprechlich tiefe höhe, 
Erfülleſt, ohne dich zu ſehn, 

Doch Alles, wo ich geh und ſtehe. 
Die Spur von Deinem Allmadıts-Pfad, 
Die ewiglich nicht auszugründen, 
Iſt dennoch überall zu finden, 

So weit man Raum zu denken hat. 


2. So fann es ja nicht anders fein, 
Weil ich dic) allerwegen merke; 
So geb ich mich mit Ernft darein, 
Die Größe Deiner Macht und Stärke, 
Die blendend helle Majeftät, 

Dor der die finftern Tiefen weichen, 
Mit einem Liede zu erreichen, 
Das über alle Lieder geht. 


3. Allein, du unbejchriebner Mann, 
Wo fing’ ich meinen Lob’sgedanten 
Den erjten Stein zu fegen an? 
Wohin verjegt ich ihre Schranten ? 
In welhem Lebensjahre wird 
Erſt mein Derftand fo aufgekläret, 
Daß er hinauf und niederfähret, 
Und ſich nicht überall verirrt? 


4. Es ſpreche, Du verborgner Gott, 
Ein Menſch, was eigentlid} Dein 
Wefen, 
Und werde nicht dabei zu Spott 
Dor allen, die den Ausfprud) Iefen. 
Er wird, mit ausgefuchter Art, 
Die Sprache aljo führen müfjen, 
Daß er und alle nichts mehr willen, 
Als was Du längft geoffenbart. 


5. Wie wagte ich die Sung hinein 
Bis zu den tiefen Eigenjchaften, 
Die fonderlicdy und insgemein 
Genau an Deinen Wefen haften? 
Und zu des Namens Wunderhöhn, 
Der ſich zu nennen nicht beliebet, 
Sic au nur zur erfahren giebet, 
Wo Aug und Sinne ftille ftehn ? 


6. Wer führet mid) zu Deiner Quell, 
Unendlichkeit! des Geifts Erſtaunen! 
Wo find ich eine freie Stell 
Don Deinen Wundern zu pofaunen? 
Ih warnte alle Kreatur, 

Dom Sürften an der reinen Geifter, 
Bis zu der Weifen Obermeiſter, 
Dor Deiner fürchterlichen Spur. 
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7. Ich laſſe Dich: du bift zu hod), 
Su tief, o Gott, zu groß und lichte 
Sür einen Geift im Leibesjod), 

Sür ein umhülletes Gefichte. 


Wie fam das Schaffen Dir in Sinn? 


Derfehlt ein Sürft der Kreaturen 
Su Dir, dem Schöpfer, Bahn u. Spuren, 
Wo will die andre Schöpfung hin? 


Göttliche Antwort. 

8. Hör auf, zu fuchen, was fo fern, 
Hör auf, zu forfchen, was did, fliehet! 
Du hajt den ausgemadten Kern, 
Sei nicht ums Außen-Werk bemühet! 
Derrüde nicht dein Seelenlicht 
Bis zu dem Kreis der Ewigfeiten: 
Du möchteſt Sinjternis erbeuten 
Und findejt mid) doch nirgends nicht. 


9. Wie jo, Du unverjtändigs Kind? 
Wilt du mich aus der Tiefe holen? 
Wo meinejt Du, daß man mid) findt? 
Suchſt Du mid) beiden Himmelspolen? 
Suchſt Du mid) in der Kreatur? 
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Mein Wefen, das fein Auge fhauet, 
Bat fich ja einen Leib erbauet, 
Und Du verfehljt doc meine Spur? 


10. Ihr Menjchen fommt herbei 
und feht 
Die zugededten Abgrundsihlünde 
Die eingehüllte Majeftät 
In Jeſu, dem geringen Kinde! 
Seht, obs der Menſch in Gnaden fei, 
Seht, ob er Euer Lob verdienet? 
Wem feine Lieb im Herzen grünet, 
Wer glaubt, wird aller Sorgen frei. 


Die Seele. 


11. O Ewigfeit! Du ſchönes Licht! 
Des Königs Abglanz aller Ehren! 
O Liebe!, die den Himmel bridt, 
In meiner Hütte einzufehren: 
bie find ich mich, hie greif ich zu. 
Swar hab ich Dich noh nicht 

gejehen; 
Jedoch das wird einmal gejchehen. 
Jetzt lieb ich dich und glaub und ruh. 
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6. Ehrijtus im Zeitalter der Aufllärung. 


Der Pietismus wird nad) einer verhältnismäßig furzen Blütezeit von 


der Aufklärung verdrängt. 


und zwar in dem fogenannten Deismus. 
Herbert von Cherburn T 1648. 


Ihren Anfang nahm diejelbe in England, 


Als Begründer desjelben gilt 
Diel in der Welt herumgetommen, 


hatte er die verjchiedenen Religionsparteien aller Kirchen kennen gelernt 
und gefehen, wie jede fi, allein für die wahre hielt und die andere als 


falſch verwarf. 


Um die wahre Religion zu finden, ſucht er daher die 


Wahrheiten feftzuftellen, die allen Religionen gemeinfam find. Als ſolche 
bezeichnet er die 5 Säße: 1. Es ift ein Gott. 2. Er verlangt Derehrung. 
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3. Diefe Derehrung muß in Tugend und Srömmigfeit bejtehen. 4. Die 
Sünden müffen bereut und gefühnt werden. 5. Es gibt eine lohnende 
und ftrafende Dergeltung im Jenfeits. Dieje „natürlihe Religion” war 
ursprünglich rein vorhanden, wurde dann aber durch Sufäße der Priejter 
verderbt, bis das Chriftentum fie in ihrer urfprünglichen Reinheit wieder: 
heritellte, um allerdings ebenfalls bald einer ähnlichen Derderbnis zu ver- 
fallen. In diefen Säten find bereits die Grundanſchauungen der eng- 
Tischen und deutfchen Aufklärung enthalten. 

“Der Deismus wurde von Thomas Hobbes (1588— 1679) weiter - 
gebildet und von John Lode (1632—1704) philoſophiſch begründet. 
Setterer leugnet zwar alle angeborenen Ideen, nimmt aber zur geoffen- 
barten Religion eine durchaus freundliche Stellung ein. Dernunft und 
Offenbarung find für ihn feine Gegenfäße, ſondern ergänzen ſich vielmehr. 
Ja, die Offenbarung vermittelt Wahrheiten viel fchneller, auf die die 
Dernunft allein erſt in viel längerer Seit gefommen wäre, und fie tut fie 
in einer allen Menſchen verſtändlichen Form fund. Speziell mit der 
hriftlichen Religion beſchäftigt ſich Code in der Schrift „Die Dernünftigfeit 
des Chrijtentums, wie es in der Schrift überliefert ift“. Hier ſucht er 
vor allem als den einzigen Glaubensartifel des Chriftentums nachzuweiſen, 
daß Jeſus der Mefjias if. Diefer Glaube hat die chriſtliche Gemeinde 
begründet und iſt der Inhalt der Predigt der Apoftel. Neben dem Glauben 
verlangt Jejus Buße als Bedingung des Eintritts ins himmelreich. Sie 
bejteht in der Reue über die begangenen Sünden und in dem Bejtreben, 
jein Leben nad) dem von Chriftus offenbarten Sittengejet einzurichten. 
Chriftus eriheint hauptfächlich als der Bringer ewigen Lebens und völliger 
Glüdfeligfeit, als der Lehrer der allein wahren Gotteserfenntnis und 
unjerer wahren Pflichten gegen Gott und die Menſchen, als Reformator 
des Kultus und Derfündiger der Lehre von der perfönlichen Unſterblich— 
feit, die der Fräftigite Antrieb zu einem tugendhaften Leben if. Mit 
diejen Gedanken hat Lode einen mächtigen Einfluß auf die ganze Auf- 
Härung ausgeübt. £ 

Hatte Locke im Chriftentum noch Übervernünftiges zugeftanden, fo 
wies John Toland (1670—1722) in feiner Schrift „Das Chriftentum 
fein Geheimnis“ nad), daß es gar nichts Übervernünftiges enthalte und 
daß feine chrijtliche Lehre ein Geheimnis genannt werden dürfe, und 
Matthews Tindal (1656 —1733) erklärte in feinem berühmten Bud, 
das fortan als die Bibel der Deiften galt, „das Chriftentum fo alt als 
die Schöpfung". Die natürliche Religion, die im wefentlichen im Glauben 
an Gott und in der Liebe Gottes und unſeres Nächſten befteht, ift von 
Ewigfeit her vorhanden gewejen und nur im Laufe der Zeit getrübt 
worden. Da das Ehriftentum nichts andres Iehrt, fo ift es identifch mit 
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ihr und aljo ebenfo alt wie diefe. Chriftus hat daher feine neue Lehre 
gebracht, fondern nur die uralte, ewige und vollfommene natürliche 
Religion in ihrer urfprünglihen Reinheit wiederhergeitellt. Jede ge- 
offenbarte Religion muß ſich aber die ftrengfte Prüfung durch die Der- 
nunft gefallen laſſen und ift nur infoweit wahr, als fie ihr nicht wider- 
Ipricht, fondern mit der natürlichen Religion übereinftimmt. 

Eine originelle Erfcheinung des englifhen Deismus ift Thomas 
Chubb (1679—1747), ein einfacher handſchuhmacher und Lichtzieher. 
Er jucht die Übereinftimmung des Chriftentums mit der natürlichen 
Religion durch eine genaue hiftorische Unterfuhung der Lehre Jeſu zu 
beweifen. In feiner Schrift „Das wahre Evangelium Jefu Chriſti“ erflärt 
er als oberjten Swed Jeſu, die Seelen der Menfchen zu retten. Als 
Mittel zu diefem Swed legte Jejus den Menſchen als freien Weſen gewilje 
Lehrſätze vor, die fich in drei Hauptwahrheiten zufammenfaffen laſſen, die 
wiederum identifh mit dem Gefege der Natur find. So fommt Chubb 
auf dem Wege hijtorifher Unterfuhung der Lehre Jeſu zu demjelben 
Rejultat wie Tindal. Befonders wichtig aber find die Schriften Chubbs, 
weil fie bereits die Anfänge einer Kritik der bibliihen Überlieferung ent- 
halten. So ift ihm das Evangelium Chrifti feine Lehre, nicht aber ein 
Beriht von gefhichtlihen Tatfachen über Jefus. Durch diefen wichtigen 
fritifhen Grundfag gewinnt er die nötige Sreiheit gegenüber der Über: 
lieferung. So hält er die Geburtsgefhichte Jeſu für eine jüdiihe Fabel 
oder poetifche Siftion, und der Name „Gottesfohn‘ bedeutet ihm nur jo 
viel, daß Jejus Einer war, zu dem das Wort Gottes Tam. Überhaupt 
war Chriftus ein Menſch, geboren, erzogen, gejtorben wie jeder andre, und 
nur fo viel erjcheint Chubb als „wahrjcheinlich", daß es eine Perjon ge- 
geben hat wie Jefus Chriftus und daß er in der hauptſache tat und Iehrte, 
wie von ihm berichtet wird. Dagegen aber, daß die Geſchichte von Jejus 
nur eine Erfindung ift, fpricht die raſche und ftarfe Derbreitung des 
Chriftentums. Aud die jpäter fo bedeutungsvolle Unterjheidung der 
Lehre Chrifti und der Lehre der Apojtel finden wir bereits bei Chubb. 

Die Schriften. der Deiften, von denen wir nur einige charakteriſtiſche an- 
geführt haben, verbreiteten fidh bald auch nach Sranfreic und Deutſchland. 
In Frankreich wurde Voltaire (1609441778), der während eines 
dreijährigen Aufenthalts in England die hauptſchriften der Deijten eifrig 
ftudiert hatte, ein begeifterter Prophet diefer Ideen, denen er in feiner 
eleganten Sprache einen glänzenden Ausdrud gab. Sein Haß galt vor 
allem der damaligen Kirche und dem volfsperdummenden Einfluß des 
Klerus, dagegen war er fein Atheift, jondern hielt im Gegenteil den 
Glauben an Gott für etwas durhaus Natürlihes und Dernünftiges. Aller 
pofitiven Religion aber mit ihren Dogmen und 3eremonien iſt er feind. 
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Sein Urteil über Jeſus fpeziell ijt ſchwankend. Beſonders ausführlich 
ſpricht er ſich über ihn in feiner Schrift „Gott und die Menſchen“ aus. 
Unbedingte Suftimmung findet darin Jeſu Moral, die allerdings bei allen 
großen Weifen diejelbe it; auch jeinen guten Charakter will er nicht 
leugnen. Jedoch ift dem falten Derjftandesmenfchen Doltaire viel zu viel 
Schwärmerifches in Jejus, und mitleidig blickt der bildungsſtolze Aufklärer 
auf den ungebildeten Mann aus der Hefe des Dolfes herab, der — o 
Schreden! — vielleicht noch nicht einmal fchreiben fonnte! Am ſympathiſch— 
jten berührt Doltaire Jeju Kampf gegen den Klerus, da derjelbe Kampf 
auch fein Leben ausfülltee Das Chrijtentum dagegen, wie es jpäter ge- 
worden ijt, ijt nicht das Chriftentum Chrifti; Jeſus ſelbſt war — das 
will Doltaire ſtrikt beweifen — fein Chriſt! 

Der deitgenoffe Doltaires, aber in vieler Beziehung fein Gegenpol 
war Jean Jacques Rouffeau (1712—1778). In ihm erjteht der 
erjte mächtige Gegner der einfeitig verjtandesmäßigen Aufklärung, indem 
er die Natur und das urfprünglihe Gefühl des Menſchen in ihr Recht 
einzufegen fuht. In dem „Bekenntnis eines favoyiihen Vikars“ im 
„Emil“ bat er fein eignes Glaubensbefenntnis niedergelegt. Aud) er ijt 
ein begeijterter Derfünder des Deismus, aber er verfündet ihn nicht als 
das Erzeugnis verjtandesmäßiger Schlüffe, fondern als die Religion des 
Gefühls. Die Dernunft fommt bei ihrer Unterfuchung der chriftlichen 
Offenbarung nicht über einen „ehrfurchtsvollen Sweifel" hinaus, fie er- 
fennt jie weder an noch verwirft fie fie. Aber das innerfte Gefühl des 
Menſchen erfennt unmittelbar die heilige Majeftät der Schrift und die 
Göttlichfeit der Perjon Jefu an. Man leſe die verjtandestühlen Worte 
Doltaires, der in Jefu allenfalls nody einen guten Shwärmer fieht, und 
daneben die tiefinnige Schilderung Rouffeaus, der ein deutliches Gefühl 
davon hat, daß felbjt die erhabene Philofophengeftalt des Sokrates weit 
unter der göttlichen Perfon Jeju jteht! 

Während die englijche Aufklärung im Sfeptizismus, die franzöfifche 
im Materialismus endete, hat die idealijtifche Philofophie des Leibniz _ 
die deutſche Aufklärung, die von England und Frankreich ſtark beein- 
flußt war, vor diefen Solgen bewahrt. Leibniz’ große Dorgänger jind 
Descartes und Spinoza. Descartes (f 1650) ift der Begründer der 
neueren Philojophie geworden dadurch, daß er, gegenüber aller äußeren 
Autorität, das Selbjtbewußtfein des Menfchen als die Quelle aller Er: 
fenntnis aufgeftellt hat. Als Bejtandteil desfelben finden wir auch die 
Idee Gottes vor und, da jede Wirkung ihre Urſache hat und die Urſache 
noch viel mehr Realität hat als die Wirkung, fo iſt damit das Dajein 
Gottes ebenfo gewiß, ja noch gewifjer als unfer eigenes Denten. Gott iſt 
die unendliche ungeſchaffene Subſtanz, die exiſtiert, ohne eines andern zu 
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ihrer Erijtenz zu bedürfen; daneben gibt es zwei gejchaffene Subjtanzen, 
die in ihrer Erijtenz von Gott abhängen: die denfende Subjtanz oder der 
Geift und die ausgedehnte Subjtanz oder der Körper. Swiſchen beiden 
herrſcht der ſtrengſte Dualismus. 

An dieje Grundgedanten Descartes’ fnüpft Baruch Spinoza (T 1677) 
an und führt fie in ftrengfter mathematifcher Methode bis in ihre legten 
Konfequenzen duch. Es gibt nur Eine unendliche Subjtanz, Gott, feine 
wejentlichyen Eigenjchaften oder Attribute find Denften und Ausdehnung. 
Die Einzeldinge dagegen haben gar feine Selbjtändigfeit, jondern find nur 
Modi oder wandelbare Suftände Gottes. Gott iſt gleichlam der unend- 
lihe Ozean, aus dem alle Einzelwejen nur wie Tropfen auftauchen und 
wieder verjhwinden. Dieje Abfolutheit Gottes weiß Spinoza in groß- 
artiger Weife zu fchildern, überhaupt durchdringt ein tiefreligiöjer Geift 
jeine ganze Philofophie. Jedoch will er Theologie und Philojophie, 
Religion und Wifjen jtreng voneinander gejchieden haben, um jedem eine 
dejto größere Sreiheit zu geben. Diefe Aufgabe ftellt er ſich in feinem 
„Theologijch-Politiichen Traftat". Das Siel der Philofophie iſt Wahrheit, 
dasjenige des Glaubens Gehorfam und Srömmigfeit. Erſtere beruht auf 
der Natur und den allgemeinen Begriffen, der Glaube auf Gejhichte und 
Schrift. Der höchſte Swed der heiligen Schrift iſt nicht, Erkenntnis zu 
lehren, ſondern Gehorfam. Altes: und Heues Tejtament lehren beide 
nichts anderes als Gottes- und Nächſtenliebe. Der Wert des Glaubens wie 
der einzelnen Glaubensſätze bemißt ſich nad ihrer Wirkung auf das 
moralifhe Handeln des Menjchen. Bejonders wichtig find Spinozas Aus- 
führungen in diefer Schrift über die Offenbarung. Träger derjelben jind 
die Propheten, die es bei Juden und Heiden gibt. Offenbarung ijt über- 
natürliche Mitteilung, die entweder durch Worte oder durch Geſichte 
oder durch Beides erfolgt. Nur Chrifto allein offenbart ſich Gott ohne 
Beides unmittelbar durch den Geift, jo daß Chriſti Stimme Gottes Stimme 
genannt werden fann. Er jteht unendlich hoch über den Propheten und 
ift vielmehr der Mund Gottes. Dagegen verhält ji Spinoza der Kirchen- 
lehre über Chriftus gegenüber ablehnend. Eine jold ideale Auffaſſung 
von Jefus hatte der Jude Spinoza, der nit nur von feinen eignen 
Glaubensgenoffen, jondern auch von den Ehrijten wegen feines Unglaubens 
zeitlebens geſchmäht und verfolgt wurde. 

Während die Gedanken diejer beiden Philojophen nicht fo nachhaltig 
auf die deutihe Aufklärung gewirkt haben, ijt der eigentliche Philojoph 
derjelben — freilich in feiner Abſchwächung durch Wolff — Gottfried 
Wilhelm Leibniz (F 1716) geworden. Sein freudiger Gottesglaube 
und feine optimiftifche Weltauffafjung, die in diefer Welt die bejte aller 
Welten fah, ift charakteriſtiſch für die ganze deutfche Aufklärung geworden. 
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Seine ganze Philojophie ift von einem ernjten hriftlichen Geifte erfüllt, 
und diefem Umftande ift es hauptſächlich zu verdanken, daß die deutjche 
Aufklärung im ganzen religionsfreundlic geblieben it. Keine geringere 
Aufgabe jtellt er ſich als Dernunft und Glaube, Philofophie und Theologie 
zu verföhnen in der fejten Überzeugung, daß die Lehrfäge der Offenbarung 
nicht wider die Dernunft, fondern nur über die Dernunft find. So ver- 
teidigt er 3. B. die hriftliche Lehre von der Trinität, Infarnation, ja 
felbft von den ewigen Höllenjtrafen. Die wahre Srömmigfeit bejteht 
ihm in der reinen Erfenntnis und dem fittlichen Handeln. Der große 
Baufe begnügt ſich allerdings jtatt ihrer mit Glaubensformeln und Sere— 
monien, die übrigens auch ihren Wert haben, wenn fie nur fittliches 
Handeln bewirken. Diejen Hauptzwed verfolgte Mofes und auch Chriftus, 
der die natürliche Religion zum Gejeß erhoben und vollendet hat, was 
Moſes begonnen. Hatte Moſes den Glauben an den einen Gott begründet, 
fo ift Jefus in erjter Linie der göttliche Lehrer der Unfterblichfeit der Seele. 
Aber auch unfre Gotteserfenntnis hat er vertieft, indem er Gott als einen 
Gegenjtand unfjerer Liebe lehrte. Die Liebe Gottes aber verbunden mit 
immer größerer Erfenntnis iſt für Leibniz der Inhalt der Religion. 

Die Jdeen Leibniz? wurden von Chriftian Auguft Wolff (f 1754) 
in ein Snftem gebracht und popularifiert, zugleich aber auch ihrer Origi- 
nalität beraubt und verflaht. Er Hatte Theologie und Mathematik ſtu— 
diert, und fein Streben ging dahin, die Lehrſätze der Religion mit Hilfe 
mathematifher Demonjtration einem Jeden als wahr zu beweifen. Seine 
Lehrweije fand ungeheuren Beifall, und in Halle jtanden die Lehrjäle der 
Pietijten plölich leer. Ihrem Einfluß bei König Friedrich Wilhelm gelang 
es, Wolffs Dertreibung aus Halle durchzufeßen, aber Friedrich der Große 
rief ihn fofort nad) feinem Regierungsantritt wieder zurüd, und wie ein 
König 30g er 1740 wieder in Halle ein. 

Die orthodore Theologie, die durch den Pietismus ſtarke Ein- 
buße erlitten hatte und durdy den immer mehr vorwärts dringenden auf- 
Härerifchen Geift jehr bedroht wurde, ging einen Bund mit der Wolffichen 
Philofophie ein. Alle geoffenbarten Dogmen werden mit der Dernunft zu 
begründen verfucht, und bejonders das Dafein eines allmädtigen, all: 
weijen und allgütigen Gottes aus der Natur und ihrer zwedmäßigen Ein- 
rihtung gejchloffen. Aber diejer Bund war nur von kurzer Dauer. Denn 
bald wurde man gewahr, daß man durch diefe Methode die geoffenbarte 
Religion ihres eigentlichen religiöfen Gehaltes beraubt und in lauter ab- 
ſtrakte philofophifche Säße aufgelöft hatte. 

Überhaupt trat an die Stelle der Wolffichen Philofophie um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts die fogenannte Popularphilofophie Man 
verließ die jhwerfällige mathematifche Methode und fuchte in eleganter 
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Sorm eine Philofophie für das Leben und die Welt zu lehren, als deren 
höchſter praftifcher Swed die menſchliche Glüdfeligfeit galt. An erjter 
Stelle ijt hier der Jude Mofes Mendelsjohn, der Sreund Lejjings, zu 
nennen, der im „Phädon‘ die Unfterblichfeit der Seele und in den „Mor- 
genftunden“ das Dafein Gottes zu erweifen fuchte. Das literarifche Organ 
diefer Richtung war Nicolais „Allgemeine Deutſche Bibliothek“, die alles 
verwarf, was nicht ihrem vernünftigen, platten Geifte entjprad). 

Auch unter den Theologen machte ſich das Bejtreben geltend, ihre 
Wiffenfchaft zu popularifieren. Der bedeutendite in diefer Beziehung war 
der Abt Johann Sriedrich Wilhelm Jerufalem, defjen „Betrachtungen 
über die vornehmften Wahrheiten der Religion“ in faſt alle europäiſchen 
Sprachen überjegt wurden. Er fteht jtark unter dem Einfluß des englifchen 
Deismus. Seine Auffaffung Chrifti, die fehr an Lode erinnert, ift typiſch 
für die deutjche Aufklärung. Chriftus ift der göttliche Lehrer der wahren 
Gotteserfenntnis, des vollfommenen Sittengefeges und der Unfterblichkeit 
der Seele, der beſte Menjc und der größte Wohltäter der Menjchheit. 

Der kritiſchſte Kopf der deutjchen Aufklärung — neben Lejling — 
war Hermann Samuel Reimarus, der im Jahre 1768 als Profeſſor 
der orientalifhen Sprachen in Hamburg gejtorben ijt. Er war ein An⸗ 
hänger der Leibniz-Wolffſchen Philofophie und ein eifriger und angejehener 
Derfechter der natürlichen Religion. Seine eigentliche Bedeutung aber liegt 
darin, daß er zum erjtenmal die gefamte biblifhe Offenbarung Alten 
und Neuen Tejtaments einer jharfen hiſtoriſch-kritiſchen Betrachtung unter- 
worfen hat. Wenn auch die Refultate, zu denen er dabei gelangte, zum 
großen Teil.unrichtig waren, jo ift doc die ſcharfe fritifche Methode aufs 
höchſte zu bewundern. Die Früchte einer jahrzehntelangen kritiſchen Be- 
ſchäftigung mit der Bibel hat er in jeiner „Schutzſchrift für die vernünftigen 
Derehrer Gottes" niedergelegt, die als Manuffript nad) dem Tode des 
Derfaffers zum Teil in die Hände Leflings fam und aus der er in feinen „Bei- 
trägen zur Gejhichte und Literatur“ die berühmten fieben Sragmente des 
Wolfenbüttler Ungenannten herausgab. Während die erjten Sragmente 
ziemlich unbeachtet vorübergingen, erregten das ſechſte „Uber die Aufer- 
jtehungsgefchichte" und das fiebente „Don dem 3wecke Jeju und feiner 
Jünger” ein ungeheures Aufjehen und riefen eine wahre Slut von Gegen- 
{chriften hervor. Das 6. Fragment geht von der Erzählung Matth. c. 27, 28 
aus, wonad) die Hohenprieiter am Grabe Jefu Wächter aufitellten, die fie 
dann beftahen, auszufagen, die Jünger hätten den Leichnam gejtohlen. 
Der Derfaffer zeigt, daß die Erzählung nicht in den andern Evangelien 
iteht, fondern ihnen ſogar direkt widerfpricht. Überhaupt aber dedt er in 
den vier Berichten der Evangelien über die Auferjtehung und Himmelfahrt 
Jeſu zahllofe Widerfprüche auf, von denen zehn gänzlich unauflösbar find. 
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Aus allen folgert er dann, daß die Jünger den Leichnam Jeju wirklich ge- 
ftohlen haben und die Erzählung Matth. 27, 28 erdichtet haben, um den 
Verdacht von ſich auf ihre Gegner abzulenfen. Noch bedeutender ijt das 
7. Stagment. Bier unterſucht der Derfaffer die Lehre Jeſu, von der er die 
Lehre der Apojtel aufs fehärfite getrennt wiſſen will, und fommt zu dem 
Refultat, daß in derfelben nichts von dem Gottmenjchen und feinem Er- 
löfungswerf oder von der Trinität enthalten ift, fondern ihr ganzer In- 
halt in dem Ruf zur Buße zwecks Eintritts ins himmelreich bejteht. 
Diejes aber ftellt ſich Jefus ganz wie das jüdifche Volk als ein irdijches, 
mäcdhtiges Reid} vor und betrachtet ſich als den zukünftigen König des- 
jelben. In diefer Hoffnung aber wird er ſchmählich getäuſcht. Sein ge- 
waltjamer Tod zerjtört feine und feiner Jünger Erwartung von dem bal- 
digen Kommen-des meſſianiſchen Reichs. Sunächſt find fie ganz betäubt 
und wagen ji nicht aus ihrem Derjted heraus. Da fie aber andrerjeits 
nicht zu ihrem früheren ehrlichen Handwerk zurüdfehren wollen, jo er- 
finnen fie vafch ein neues „Syſtem“, wonach Chriftus habe leiden und 
jterben müffen zur Erlöfung der Menſchen, dann aber auferftanden und 
gen Himmel gefahren fei, um bald wieder in den Wolfen des Himmels zu 
fommen und das Reid) aufzurichten. 

Der Grundfehler diefer Betrahtung — abgejehen von allen Einzel: 
heiten — iſt der, daß Jeſus hier als Dertreter der rein irdiſchen Meſſiasidee 
ericheint, während feine Bedeutung gerade darin bejteht, daß er zwar am 
Schluß jeines Lebens ſich zu diefer Würde befannt hat, aber nachdem er 
fie unendlich vertieft und mit einem ganz neuen Inhalt angefüllt hat, und 
daß die Jünger als ſchlaue Betrüger hingeftellt werden, die durch raſch er- 
fonnene Märchen das Volk für ihre Swede zu gewinnen wiljen. 

Man darf nun nicht glauben, daß der Herausgeber diefer Sragmente, 
Gotthold Ephraim Leffing (1729—1781) in allem mit Reimarus 
einverjtanden gewejen fei. Aber er erfannte, daß hier zum erften Male 
alle Einwände gegen die geoffenbarte Religion und insbefondere gegen die 
bibliſche Überlieferung in meifterhafter Weije zufammengefaßt waren, und 
er hoffte, durch Deröffentlihung des Werkes diejes „echten Beftreiters der 
Religion“ einen ebenſo echten Derteidiger derfelben zu erweden. In orthodor: 
lutheriſchem Geifte erzogen, war er fchon früh für alle religiöfen und theo- 
logijhen Sragen intereffiert. Freilich wandte er ſich bald von dem ortho- 
doren Glauben ab, aber er hatte Seitlebens Achtung vor dem itreng 
wiſſenſchaftlichen orthodoren Snitem, dem gegenüber ihm die neumodijche 
Theologie als ein „Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen“ erjchien. 
Wahrjceinlid das Erſte, was er in der Theologie gefchrieben, find die 
„Gedanken über die herrnhuter“ aus dem Jahre 1750. Die Grundtheſe, 
die er hier vertritt, ift: „Der Menſch ward zum Tun und nicht zum Der- 
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nünfteln erichaffen.“ Freilich zeigt ein kurzer Überblick über die Gejchichte 
der Philojophie wie der Religion, daß die Menſchen ftets das letztere dem 
erjteren vorgezogen haben. Chriftus erfcheint hier als ein von Gott erleuch— 
teter Lehrer, der die gänzlich verderbte Religion Adams wiederheritellte 
und die wahre Gotteserfenntnis ans Licht brachte. Leſſing wandelt hier 
alfo in durchaus deiftifchen Bahnen. Während er hier als Gegner alles 
Dernünftelns erfcheint, ift er in dem „Chriftentum der Vernunft“ (c. 1753) 
bejtrebt, die hrijtlihe Lehre von der Dreieinigkeit ſpekulativ zu begründen. 
Er verwirft alfo nicht einfad) die Dogmen, fondern er ſucht fie, ähnlich wie 
ſchon die Scyolajtifer und aud) Leibniz, zu retten, indem er ihren tieferen 
philofophifhen Kern fejtzuftellen ſucht. Chriſtus erfcheint in diefer Schrift 
als der Sohn Gottes, in dem Gott alle feine Dollftommenheiten angejchaut 
und gejhaffen hat. Leſſing verließ jedoch bald diefe Richtung und wandte 
ſich einem entfchieden freidenkerifhen Standpunkt zu. In der Schrift „Über 
die Entjtehung der geoffenbarten Religion" c. 1755 fommt er zu dem 
radikalen Schluß: „Alle geoffenbarten Religionen find gleih wahr und 
gleich falſch“ und in dem Entwurf „Don der Art und Weife der Sort 
pflanzung und Ausbreitung aller chriſtlichen Religion“ c. 1760 ſucht er zu 
beweijen, daß das Chrijtentum ſich ganz natürlich und ohne Wunder in- 
folge günftiger Seitumjtände fo raſch ausgebreitet habe. Aber bald jah 
Lejfing ein, daß er zu weit gegangen war und einiges wieder holen müſſe, 
was er ſchon weggeworfen hatte. Das ganze legte Jahrzehnt feines Lebens 
hat er fich von neuem theologijchen und religiöfen Sragen gewidmet und 
dabei feinen Standpunft unendlich vertieft. 

Der erite öffentliche Gegner der Sragmente des Ungenannten, der 
Direktor Shumann in Hannover, hatte in den erfüllten Weisſagungen und 
den gefhehenen Wundern den „Beweis des Geiftes und der Kraft“ für die 
Wahrheit des Chriftentums gefunden. Diefen Beweis hatten jchon die 
englifhen Deijten mit Erfolg befämpft, und Leſſing führt in feiner 
Gegenfhrift „Uber den Beweis des Geijtes und der Kraft" aus, daß, 
felbft wenn in Chriftus ſich Weisfagungen erfüllt haben und er Wunder 
getan hat — was £efjing gar nicht leugnen will — dieje Tatfahen uns 
in feiner Weife verpflichten fönnen, aud) die übrigen Lehren über Jeſus, 
3. B. daß er der weſensgleiche Sohn Gottes iſt, für wahr zu halten. 
Denn „zufällige Geſchichtswahrheiten können der Beweis von notwendigen 
Dernunftswahrheiten nie werden". In dem „Teitament des Johannes“ 
aber weift Leſſing nach, daß die praftifche Betätigung des Glaubens in 
der hriftlihen Liebe unendlich wichtiger iſt, als die Glaubenslehren der 
riftlihen Religion anzunehmen. 

In einer weiteren Streitfhrift „Eine Duplik“ wendet ſich Lejling 
gegen den Superintendenten Joh. h. Ref in Wolffenbüttel, der die von 
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Reimarus in dem 6. Sragment aufgeftellten Widerſprüche in der Aufer- 
jtehungsgefchichte für reine Erfindungen desjelben erflärte. Hier äußert 
fi) Leffing nun flar und deutlich, inwiefern er mit Reimarus überein- 
ftimmt und inwiefern nicht. Er gibt ihm felbjtverjtändlich die Widerjprüche 
zu, ja er weit ausführlicdy nach, daß fie auch nad) feiner Meinung abfolut 
unauflösbar find, aber — muß man deshalb aud) die Tatfache ſelbſt, die 
Auferstehung Jeſu, leugnen? Den Vorderſatz gibt Lefjing alfo völlig zu, 
aber die Solgerung daraus bejtreitet er ganz entſchieden. Ebenfo mögen 
die Berichte über die Wunder Jefu noch fo zweifelhaft fein, die Hauptjache 
ift, daß fie zu ihrer Seit die Kraft gehabt haben, Glauben zu erweden. 
Sie find das Gerüfte, aber nicht der Bau. Das Gerüft aber wird abge- 
riffen, jobald der Bau vollendet ift. 

Den Höhepunft aber erreichte der Sragmentenftreit mit dem Auftreten 
des Hamburger Hauptpaftors Göze, gegen den. Leſſing in rajcher Auf- 
einanderfolge feine berühmten Streitfchriften fchleuderte. Die bedeutendften 
Ausführungen enthalten die „Ariomata‘ 3. B.: „Die Bibel enthält offenbar 
mehr, als zur Religion gehört" und „Es iſt bloße hypotheſe, daß die Bibel 
in diefem Mehrern gleich, unfehlbar ſei“; „Der Buchſtabe ift nicht der Geift, 
und die Bibel ift nicht die Religion. Folglich find die Einwürfe gegen den 
Budjtaben und gegen die Bibel nicht eben aud; Einwürfe gegen den Geift 
und gegen die Religion. Auch war die Religion, ehe eine Bibel war“; 
„Das Chriftentum war, ehe Evangelijten und Apoftel gefchrieben hatten. 
Es verlief eine geraume Seit, ehe der erjte von ihnen ſchrieb, und eine 
jehr beträchtliche, ehe der ganze Kanon zuftande kam. Es mag alſo von 
diefen Schriften noch fo viel abhangen, fo kann doch unmöglich die ganze 
Wahrheit der chriftlichen Religion auf ihnen beruhen“; „Aus ihrer inneren 
Wahrheit müffen die fchriftlichen Überlieferungen erflärt werden, und alle 
ſchriftlichen Überlieferungen können ihr feine innere Wahrheit geben, wenn 
fie feine hat.“ 

Die ſchönſte Srucht diefer theologifchen Streitigkeiten aber neben dem 
„Nathan“ ift Leffings „Die Erziehung des Menfchengefchlehts", die er 
ſchon 1777 in feinen Gegenfägen gegen das 5. Sragment zum Teil ver- 
öffentlicht hatte und 1780 ganz erjcheinen ließ. Während er einit alle 
pofitiven Religionen für gleich wahr und gleich, falſch erklärt hatte, fieht 
er jet in ihnen „den Gang, nach welhem ſich der menjchliche Derftand 
jedes Ortes einzig und allein hat entwideln fönnen und noch ferner ent= 
wideln fol“. Damit hat Leſſing den gefchichtslofen Deismus, der in den 
politiven Religionen nur eine Derderbnis der urfprünglic, reinen Religion 
und im Chrijtentum nur eine Wiederheritellung der natürlihen Religion 
fah, überwunden. Er hat fie vielmehr als aufeinander folgende Stufen 
der Entwidlung der Religion erkannt und betrachtet num das Chriſtentum 
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als die höchite Stufe. Chriftus aber erjcheint als der erjte zuverläflige, 
praftifche Lehrer der Unjterblichkeit der Seele, deijen ganze Lehre darauf 
gerichtet war, „eine innere Reinigfeit des Herzens in Hinficht auf ein anderes 
Leben zu empfehlen“. In diefer Shäßung der Perjon Chrifti jteht Leſſing 
alio ganz auf dem Standpunft, den ſchon die englijchen Deiſten, befonders 
Lode, eingenommen hatten, und den bejonders ſchon Leibniz in feiner Dor- 
rede zur „Theodicee" ausgeſprochen hat. Sehr bedenklich ift aber der Sa, 
daß es Leſſing will dahingeftellt fein laſſen, wer die Derjon diejes 
Chriftus geweſen ift. Wir fehen hier, daß es auch Leſſing wie der 
ganzen Aufklärung mehr auf die Lehre als auf die Perjon Jeju ankam. 
Erſt Lavater und dann vor allem Schleiermaher haben dieje wieder in 
den Mittelpunft der hriftlichen Religion gejtellt. 


=0S5° 


A. Der engliſche Deismus. 
John Locke. 


Aus der Schrift „Dernünftigteit Warum fandte Gott den Men- 
des Ehriftentums, wie es in der chen einen Mefjias? Warum 
Schrift überliefert ift‘‘. azrS% war es nötig, ihnen einen Heiland 
zu geben? Und was genießen wir von Jefus Ehriftus für Dorteile? 

1. Die Menſchen befanden ſich in Anfehung des wahren Gottes im 
_ Stande der Sinfternis und des Irrtums, als Jefus Chriftus auf die Erde 
fam. Allein die deutliche Offenbarung, die er mitbrachte, vertrieb alle 
Sinfternis und gab den Menjchen den einzigen wahren unfihtbaren 
Gott zu erkennen; und zwar gejchah diejes mit einer ſolchen Kraft und 
Überzeugung, daß die Dielgötterei nirgends wider jo ein helles Licht be- 
ftehen konnte. Wo nur diejer göttliche Lehrer die Wahrheit verfündigte, 
und das Evangelium fein Licht bliden ließ, da verſchwand diejer abgöttifche 
Nebel gänzlih. Wir jehen wirklich, daß feit der Seit unjeres göttlichen Er- 
löjers der Glaube an einen einigen Gott die Oberhand behalten und ſich 
wie ein fruchtbarer Weinſtock auf Erden fortgepflanzt hat. 

2. Den Menjchen ermangelte es au, außer der Erfenntnis eines 
einigen Gottes, Schöpfers Himmels und der Erden, daran, daß fie ihre 
Pflichten nicht deutlich einjahen. Obgleich die Wifjenjchaft, die es mit 
den Sitten zu tun hat, von einigen heidnijchen Weltweifen mit ziemlicher 
- Sorgfalt getrieben worden war, fo hatte jie doch unter dem gemeinen Volk 
noch einen fehr geringen Fortgang. Uuch die Priefter dachten feineswegs 
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darauf, wie fie die Menfchen in dem Wege der Tugend unterweifen möchten. 
Da die Priefter in weit größerem Anfehen als die Weltweifen ftanden, fo 
zogen fie auch jedermann an fi. In der Tat war es aud) viel leichter, 
zu opfern und Progefjionen zu halten, als ein reines Gewiſſen zu haben 
und fein Leben bejtändig nad) der Dorjchrift der Tugend einzurichten. 

Die Erfahrung Iehret ferner, wie wenig Fortgang die Erkenntnis der 
Sittenlehre, die bloß auf das natürliche Dernunftliht gebaut ift, in der 
Welt gehabt hat, obgleich diefe beiden Dinge volllommen miteinander 
übereinjtimmen. Die menjhliche Dernunft ift niemals fo weit gefommen, 
daß fie von dem natürlichen Geſetze ein volljtändiges Lehrgebäude zuftande 
gebracht hätte. Wenn man gleich glauben follte, daß man aus allen den 
Ausſprüchen der weifen Heiden, die vor der Ankunft unfers Heilands gelebt 
haben, gar wohl eine Sammlung machen fönnte, die alle die Gebote der 
Sittenlehre in fich enthielte, die man in den Schriften der erjten Prediger 
des Chriftentums antrifft, fo würde es dennoch gewiß bleiben, daß die Welt 
allemal diefes göttlihen Lehrers und einer foldhen Sittenlehre, als er die 
Menſchen gelehrt, höchſt nötig gehabt hat. Ic geftehe zwar, daß es ein 
natürliches Geſetz gibt. Allein wo ift derjenige, der uns folches als ein 
Geſetz in feinem völligen Umfang gezeigt und, ohne etwas Hinzuzutun 
oder einige von feinen an und für ſich felbjt verbindlichen Pflichten weg- 
zulaſſen, ans Licht gejtellt hätte? Wer hat jemals alle Teile diefes Geſetzes 
beijammen und in ihrer Derbindung vorgetragen? Wer hat den Menfchen 
die Schuldigkeit, ſolches auf das gemauefte zu erfüllen, gezeigt? Und wo 
hat man, ehe unfer Heiland auf der Welt erjchienen ift, ein ſolches Geſetz— 
buch gefehen, zu welhem das menſchliche Gejchleht als zu einer unfehl- 
baren Kichtſchnur feine Zuflucht hat nehmen können? — Don einer ſolchen 
Beſchaffenheit iſt nun das Sittengeſetz, welches uns Jeſus Chriſtus in dem 
Neuen Teſtament und zwar vermittelſt der Offenbarung gegeben hat. Er 
iſt es, von dem wir eine Regel und Kichtſchnur empfangen haben, die 
alles, was zu einem frommen und gerechten Leben erfordert wird, in 
fi enthält, und welche mit demjenigen, was uns die Dernunft jagt, voll: 
fommen übereinjtimmt. Allein die Wahrheit feiner Regeln jowohl als 
aud die Notwendigkeit, fie zu beobachten, befommen ihre Kraft daher, 
daß die göttliche Sendung diefes Lehrers Har und offenbar ift. Bloß aus 
diefer Urſache halten wir dieje beiden Dinge für unwiderſprechlich. 

3. Die äußerliche Einrichtung des Gottesdienſtes war eben— 
falls eine von den wichtigen Stücken, die einer Verbeſſerung und Abände— 
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rung bedurften. Prädtige Gebäude, koſtbare Sieraten, befondere und 
außerordentliche Kleidungen, eine Menge von prächtigen, lächerlichen und 
bejchwerlichen Seremonien: alles diefes war auf dem ganzen Erdboden 
mit dem Gottesdienjt unablöslich verbunden worden. Chriftus fchaffte 
diefen übertriebenen Gebraud; der Seremonien ab und lehrte die Menfchen, 
dem höchſten Weſen einen geijtlichen, ungefünftelten und feiner Natur ge- 
mäßen Öottesdienjt zu leiften. 


4. Auch diefes ijt ein großer Dorteil, den Jeſus Chriftus den Menjchen 
zuwege gebraht hat, daß er ihnen fräftige Beweggründe zu einem 
frommen und heiligen Leben an die Hand gibt. Man hatte zu allen 
Seiten bemerkt, daß die tugendhaften Leute nicht ſonderlich glücklich in der 
Welt waren. Da fid) alfo das Glüd und die Tugend nicht beifammen be— 
fanden, fo hatte die Tugend felten viele Anhänger. Man hätte zwar ein- 
fehen können, daß, weil die meiften tugendhaften Leute in diefer Welt 
mißhandelt werden, es einen andern Ort geben müffe, wo ihr Zuſtand 
glücklicher wäre; allein es iſt gewiß, daß ihnen dieſer Schluß gar nicht in 
den Sinn kam. Die Begriffe, die ſie ſich von einem andern Leben machten, 
waren ſehr dunkel, und die hoffnung, dazu zu gelangen, war ſehr unge— 
wiß. Die Philoſophen ſuchten ſehr ſelten durch die Betrachtung eines 
künftigen Lebens zur Ausübung ihrer Pflichten zu bewegen. Wenn die 
Priefter bisweilen von den Seelen der Derjtorbenen und einem fünftigen 
£eben redeten, fo geſchah das nur, um die Menfchen dadurdy zur Be- 
obachtung ihrer abergläubifhen und abgöttifhen Seremonien anzuhalten, 
und dadurd wurde diefe Lehre dem gemeinen Mann ganz unnüge. Es 
gab nirgends eine Religion, welche diefe Lehre ausdrüdlic gelehrt hätte, 
und man hatte darüber einen Glaubensartifel noch Religionsfa bis zur 
Ankunft Chrifti, von welhem man wohl mit Recht jagen fann, daß er 
durch feine Erfcheinung in der Welt Leben und Unjterblichfeit ans 


- Licht gebracht hat. Denn er hat nicht allein diejen Lehrſatz durch eine 


deutliche Offenbarung desjelben und durch verjchiedene Beifpiele wieder 
auferwedter Perfonen gelehret, fondern uns auch durch jeine eigne Auf- 
erftehung und Himmelfahrt von unfrer Auferjtehung und einem fünftigen 
Leben eine unzweifelhafte Derfiherung und Unterpfand gegeben. Wie ſehr 
ift nun durch diefe einzige Wahrheit die Natur der Dinge in der Welt 
verändert worden, indem fie die Gottesfurcht über alles andre, was nur 
fonft den Menjchen verfuchen oder von feinen Pflichten abwendig machen 
kann, erhoben hat? Die Philojophen lobten zwar die Schönheit der Tugend 
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aus allen Kräften. Da fie ihr aber feine Mitgabe anwiejen, jo fand ſich 
auch feiner, der fich mit ihr hätte vermählen follen. Jetzt aber, da fie 
eine ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit zum Erbteil hat, tritt 
auch der Eigennuß auf ihre Seite, und es ift augenfcheinlich, dak die Tugend 
nunmehr der allergrößte und wichtigſte Gewinn ift. Man öffne den 
Menfchen nur die Augen über die ewige und unausfpredliche Sreude jenes 
Lebens, jo werden ihre Herzen etwas Gründliches darin finden, welches 
fie zu bewegen fehr gefhidt fein wird. Der Anblid des Himmels und der 
Hölle wird machen, daß fie die gegenwärtigen Güter und Übel, welche 
von fo furzer Dauer find, für wenig bedeutende Dinge halten werden. 
Sie werden dadurch zur Annahme der Tugend bewogen werden, welche 
. wir fowohl nad) der Dernunft als aud) wegen unfers eignen Nutzens und 
der Sorge für uns felbft notwendig allem andern vorziehen müjjen. Nur 
allein hierauf hat die Sittenlehre einen feſten Grund. Nur fo ijt die Tu— 
gend nicht ein bloßer Schall, fondern ein wirklihes und wahrhaftes Gut. 
Und eben in diefem Maße ift fie uns in dem Evangelium unjers Herrn 
Jeſus Chrijtus vorgetragen worden. 

5. Der fünfte und legte Dorteil, den wir von unferm göttlichen Hei: 
land befommen, bejteht darin, daß er uns feinen Beijtand verjpridt. 
Er madt fi anheifchig, uns, wenn wir alles tun, was wir fönnen, 
feinen Geift zu ſchenken, der uns dasjenige, was wir tun müljen, und 
zwar auf die unfern Pflichten gemäße Weije verrichten helfen joll. Jejus 
Chriftus, welcher treu und gerecht ift, hat uns diejen göttlichen Beijtand 
verfprohen; wir fönnen aljo an der Erfüllung diefer Weisjagung feinen 
Zweifel tragen. Einem Menfchen aber, der ſich von allen Seiten von Der: 
fuchungen umringt fieht, der jo manden Kampf mit ſich jelbjt führen muß 
und dabei der ſchädlichen Seuche fo vieler böſen in der Welt eingeführten 
Gewohnheiten unterworfen ift, muß es wohl ein fräftiger Beweggrund zur 
Ausübung der Tugend und der wahren Religion jein, wenn er weiß, daß 
er in den Händen Gottes ift, welcher verjprodyen hat, ihn mit feinem 
mächtigen Arm zu erhalten und alle die verjchiedenen Hindernijje über- 
winden zu helfen. 

Matthews Tindal. 


Aus der Schrift „Das Ehrijten- Wenn die Menjchen jih aufrichtig 
tum jo alt als die Schöpfung“. bejtreben, den göttlichen Willen zu 
Das Gejeß der Hatur oder die :; erkennen, jo fommen fie bald dar- 
natürliche Religion. :: :: :::: 2: auf, daß es ein gewilles Geſetz 
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der Natur oder der Dernunft gibt, welches deswegen diefen Namen 
. führt, weil es allen vernünftigen Gejchöpfen gemeinfam oder natürlich 
it. Serner ift diefes Geſetz ebenſo wie der Urheber desfelben auf alle 
Weife volllommen, ewig und unveränderlid. 

Es find ohne Sweifel bereits eine große Anzahl pofitiver Religionen 
in der Welt gewefen, welche von Seit zu Seit aufeinander gefolgt find, 
und, ſoviel uns befannt ift, hat feine derfelben lange gedauert, ob fie gleid) - 
öfters lange deit einerlei Name geführt haben. So gibt es auch eine große 
Anzahl Setten, weldhe zwar einen Namen führen, aber nichtsdejtoweniger 
fo jehr voneinander unterfchieden find, als wenn fie verjchiedenen Religionen 
zugetan wären. Allein diefem allem ungeachtet, erfennen fie doch insge- 
famt ein Gejeß der Natur und achten ſich ſchlechterdings verbunden, 

den Säßen desſelben Solge zu leiſten. Diejes Licht der Natur iſt alfo wie 
das Sonnenlicht ein allgemeines und, wenn die Menſchen die Augen ihres 
Verſtandes nur nicht felbjt zumachten oder fidy durch andere verblenden 
liegen, fo würde dasjelbe alle ſolche Nebel und Dünfte bei ihnen vertreiben, 
welche entweder von faljchen hergebrachten Meinungen oder von faljcher 
Auslegung der aufbehaltenen richtigen Lehren herrühren. 

Unter der natürlichen Religion verftehe idy den Glauben, daß 
ein Gott ift, und daß man diejenigen Pflichten ſich vorjtellet und aus» 
übet, welche aus unferer Erkenntnis ſowohl Gottes und feiner Dollfommen- 
heiten als aud von uns felbjt und unferer eignen Unvollfommenheiten 
wie endlich} von der Derbindung, in der wir mit Gott und unferen Neben: 
menfchen ftehen, entipringen. Die natürlihe Religion begreift aljo alles 
dasjenige in fih, was in der Vernunſt und in der Natur der Dinge ge: 
gründet iſt. 

ft es nun wahr, daß Gott unveränderlic ift, fo müffen unfere 
Pflichten gegen ihn ebenfo unveränderlic fein. Bleibet die menſchliche 
Natur zu allen Zeiten einerlei und haben die Menjchen bejtändig einerlei 
Derbindungen untereinander, fo müffen die Pflichten, die daraus entjpringen, 
allezeit einerlei bleiben. Und folglich müffen unfere Pflichten gegen Gott 
und gegen die Menſchen von Anfang der Welt bis ans Ende derjelben 
bejtändig einerlei bleiben, zu allen Zeiten klar und deutlich fein und auf 
feine Art, weder ganz nod) ſtückweiſe, verändert werden. 


Die geoffenbarte :: Wenn nun eine Offenbarung weniger verlangte, 
Religion. :: x: :: :: als diefe Derbindungen von uns fordern, jo wäre 
fie unvollfommen; würde fie aber mehr verlangen, jo wäre ihr Urheber 
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tyrannifch, weil er feinen Untertanen unnötige Dinge auferlegte, und man 
würde daher jchliegen müffen, daß er die Abjicht hätte, ſich nicht Liebe, . 
fondern Haß und Furcht bei denfelben zuwege zu bringen. Daher wird 
die hriftliche Religion von denen, welche den Sufammenhang der Dinge 
einfehen, fo bejchrieben: daß fie feine anderen als ſolche Dinge fordert, 
welche in Anfehung der Derbindungen, worin wir mit Gott und anderen 
Menſchen jtehen, augenſcheinlich zu unferm Bejten dienen. Die Abjicht 
der Lehre Chrifti it alfo feineswegs gewejen, etwas zu dem Geſetz der 
Natur hinzu oder davon zu tun, fondern nur, die Menjhen von dem 
jhredlihen Aberglauben zu befreien, welchen man darein gemiſcht hatte. 

„Die hriftlie Religion*) ift die wahre urfprünglide Re- 
ligion der Dernunft und Hatur. Die Lehre von der Buße, mit 
welcher die chrijtlihe Religion in der Welt ausgebreitet wurde, zielte auf 
das Gejeß der Natur und Dernunft ab, gegen welches ſich die Menfchen 
aller Orten vergangen hatten. Und weil die Buße die Notwendigkeit einer 
fünftigen Bejjerung mit ſich bringt und eine Wiederkehr zu derjenigen 
Pflicht, von der wir abgewichen find, fo folgt hieraus offenbar, daß die 
hriftliche Religion in einer neuen Befanntmadhung des Gefeßes der 
Natur beſteht und daß es jene urſprüngliche Religion, die fo alt als die 
Welt ift, deutlich erklärt.‘ 

Die riftliche Religion jtimmt alfo mit dem Gejet der Natur völlig 
überein, dergejtalt, daß fie nichts verbietet, was diefes fordert, noch etwas 
fordert, was diejes verbietet. Die natürlihe oder vernünftige Religion, 
welche einem Jeden von uns bei der erjten Schöpfung ins Herz gefchtieben 
worden ift, ijt aber nun der Probierftein jeder geoffenbarten Religion. 
Und wenn diefe nur in einem einzigen Stüd von der natürlichen und ver- 
nünftigen Religion abweicht, aud nur in dem allergeringiten Umftand, 
jo ift dies allein ein genügender Grund, wodurch alles andre, was man 
zur Derteidigung derjelben beibringen kann, ganz und gar unfräftig ge- 
macht wird. 

Thomas Chubb. 


Aus der Schrift: „Das wahre Die wichtigſten Wahrheiten, welche 

Evangelium Jeſu Ehrifti. Chriſtus der allgemeinen Erwägung 
anempfohlen hat, find folgende: 

1. Er verlangt und empfiehlt, unfere Gefinnung und Leben in Über- 


*) Worte von Sherlof, die Tindal als die beite Sufammenfaffun fei 
Anfichten bezeichnet. ] faffung feiner 
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einftimmung zu bringen mit dem ewigen und unveränderlihen Gef etz des 
Handelns, welhes in der Dernunft der Dinge begründet und im ge⸗ 
ſchriebenen Wort Gottes enthalten iſt. 

2. Wenn die Menſchen dieſes Geſetz verletzt haben und ſich dadurch 
Gott im höchſten Grad mißfällig gemacht haben und würdig feines Zornes, 
dann verlangt und empfiehlt Chrijtus Buße und Befferung ihrer böfen 
Wege als den einzigen und ſicheren Grund der göttlichen Gnade und Dergebung. 

3. Damit diefe Wahrheiten größeren Eindruf auf das Gemüt und 
Leben der Menſchen machen, verfichert er fie, daß Gott einen Tag feſtge⸗ 
ſetzt hat, an dem er die Welt richten wird und die Menſchen belohnen 
oder beſtrafen wird, je nachdem ſie ihre Geſinnung und Leben in Überein— 
ſtimmung gebracht haben mit dem oben erwähnten Geſetz oder nicht. 

Das iſt das wahre Evangelium Jeſu Chriſti, und das iſt der Weg 
und die Methode, welche Chriftus eingefchlagen hat, um die menfhlichen 
Seelen zu retten. — 

Nachdem id, gezeigt habe, worin das wahre Evangelium Jeſu Chrifti 
bejteht, will ich nun zeigen, worin es nicht bejteht: 

1. Das Evangelium Jeſu Chrifti bejteht nicht in einem hiſtoriſchen 
Beriht über Tatſachen 3. B., daß Chriftus gelitten hat, gejtorben, aufer- 
ftanden ift, in den Himmel gefahren iſt ufw. Das find hiftorifhe Tat- 
jachen, deren Glaubwürdigkeit abhängt von der Kraft der Beweife, die zu 
ihren Gunsten beigebracht werden fönnen, aber dieſe Tatfachen find nicht 
das Evangelium Jeſu Chrifti. Das Evangelium Jeſu Chrifti wurde viel- 
mehr ſchon den Armen gepredigt vor den oben erwähnten Gefchehniffen, 
und deshalb können dieje Tatjachen oder irgendwelche Lehren, die ſich auf 
diefelben gründen, wie 3. B. die von der Genugtuung Ehrifti oder von 
feiner Dermittlung oder ähnliche, nicht ein Teil des Evangeliums fein. Das 
Evangelium Jefu Chrifti war die Lehre, die er predigte, und nicht irgend 
eine Geſchichte von Tatjachen, die fich auf feine Perfon oder fein Amt beziehen. 

2. Das Evangelium Jeſu Chrifti befteht nicht in einer befonderen 
Privatmeinung irgend eines oder alfer derer, die die Geſchichte feines Lebens 
und Amts gefchrieben haben; auch nicht in der Privatmeinung irgend eines 
oder aller derer, die Jefus ausgefandt hat, das Evangelium der Welt’ zu 
verkünden; endlich ift fein Urteil oder Schluß, der auf folhe Meinungen 
begründet oder aus ihnen abftrahiert ift, ein Teil des Evangeliums. So 
beginnt 3. B. der heilige Johannes feine Geſchichte: „Im Anfang war der 
Logos und der. Logos war bei Gott, und der Logos war Gott uſw.“ (c.1,1--3.) 
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Diefe Säße find nur die Privatmeinung des heiligen Johannes und fein 
Teil des Evangeliums. Ob Chriftus der Logos oder das Wort war, ob 
er bei Gott war und Gott war, ob er alle Dinge gemacht hat in dem Sinne, 
in welchem Johannes diefe Termini gebraudt oder nicht, iſt von feiner 
Bedeutung für uns, weil diefe Dinge fein Teil des Evangeliums Jeju 
Chrifti find. Ob Chriftus präeriftent war oder nicht, ob er der von Gott 
beauftragte Mittler war, um dieſe fihtbare Welt zu ſchaffen oder nicht, 
find Puntte, die das Heil der menjchlichen Seelen nicht berühren. Es ge- 
nügt uns zu wifjen, daß er der Gejfandte Gottes war und daß das Wort 
des Herrn Wahrheit war in feinem Munde. Dieje Privatmeinungen jind 
außerdem in mancher Beziehung jehr abjtrus und dem gewöhnlichen Dolt 
unverſtändlich, während das Evangelium, welches Chriftus den Armen 
predigte und deſſen Derfündigung er den Apoſteln auftrug, einfad und 
faßlid) war auch, für den geringjten Derjtand. — 

Damit das Evangelium dem großen Swede Jeſu, die menjchlichen 
Seelen zu retten, entjpräche, tat er noch andere Schritte: 

1. Er vollbrachte eine lange Reihe von Wundern, damit feine 
Lehre einen dejto größeren Eindrud auf die Gejinnung und das Leben der 
Menfchen machte. 

22. Er war in feiner eigenen Perjon ein Beijpiel der genauejten 
Übereinjtimmung mit dem Evangelium. Chriftus predigte fein 
eigenes Leben, wenn id) jo jagen darf, und lebte feine eigene Lehre, und 
dadurch war er ein ftehendes Denkmal der Durchführbarkeit der Tugend und 
des gegenwärtigen Stiedens und Glüds, das aus ihr erblüht. An ihm können 
wir jehen, was es heißt, ein göttliches, gerechtes, nüchternes und wohl- 
wollendes Leben zu führen; und das, was er von uns als Grund für Gottes 
Gunft fordert, ift weder unvernünftig noch unausführbar. In ihm haben 
wir ein Beijpiel eines ruhigen und friedlichen Geijtes, einer würdigen Be- 
jcheidenheit und Nüchternheit, gerade und aufrichtig, und über alles eines 
höchſt Tiebreihen und wohlwollenden Temperaments und Betragens. 
Einer, der feinem ein Unrecht tat, in dejfen Mund fein Arg war, der um- 
herging Gutes tuend, nicht nur durch feine Predigt und feinen Beruf, 
jondern aud indem er alle Arten von Krankheiten unter dem Dolfe heilte. 
Sein Leben war ein herrliches Bild einer echt menſchlichen Hatur in ihrer 
urjprünglicen Reinheit und Einfachheit und zeigte zugleich, welch” ausgezeich- 
nete Gejchöpfe die Menjchen fein würden, wenn fie unter dem Einfluß und der 
Macht des Evangeliums jtänden, das er unter ihnen predigte. Und als fein 
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heiliges Leben und feine heilige Lehre ihm den unvernünftigen Haß des 
jüdifchen Klerus, der das übrige Dolf gegen ihn aufheßte, zuzog, fo gab 
ihm dies die Gelegenheit, fein Seugnis mit feinem Blut zu bejiegeln und 
ein Beifpiel der größten Güte gegen die Menfchen zu geben. Und wie fein 
Leben ein herrliches Mufter jeden guten Worts und jeder guten Tat war 
und deshalb für feine Schüler und Nachfolger höchſt nahahmenswert, fo 
war aud fein Tod nicht weniger ein Beifpiel. Sein Leben und fein Tod 
waren feinem Beruf untergeordnet und dienten dazu, fein Evangelium der 
Welt zu empfehlen. 

3. Chriftus Iegte den Grund zu freundfhaftlihen Dereinigungen 
und Liebesgenofjenfhaften, die verbunden waren im Befenntnis 
und unter der Macht und dem Einfluß feines Evangeliums lebten. Sie 
follten die Lichter der Welt fein und Iebendige Beifpiele der Durhführbar- 
feit der Tugend. 

4. Damit das Evangelium allen Dölfern gepredigt werde, und die 
Heiden fo gut wie die Juden unter feinen Einfluß gebracht würden, wählte 
Ehriftus zwölf Männer aus, die bei ihm fein follten bei feiner Predigt und 
feinem Amt unter den Juden und Seugen fein follten von allem, was er 
lehrte und tat, und die er tauglich zu machen ſuchte, dasfelbe Evangelium 
. den übrigen Menſchen zu predigen. 

Diefe Mittel, von denen Chriftus Gebrauch machte, waren endlich 
angemeffen und geeignet, den Endzweck Jefu, nämlic, die Seelen der 
Menfchen zu retten, zu erreihen. Denn fie waren 1. geeignet, die Welt 
zu beſſern und die Leidenſchaften und Handlungen der Menjchen zu leiten 
und regieren, 2. war dies der einzige mögliche Weg, auf welchem Chriftus 
ein Heiland der Menfchen fein fonnte. Denn, wenn unfer Kerr Jefus 
Chriftus ein Heiland der Menfchen fein wollte, mußte er fie beſſern und 
ihr Gemüt und Leben regieren. Einen anderen Weg gab es nicht, um fie 
perfönlich Gott wohlgefällig zu machen. Der einzige Grund der Gnade 
Gottes iſt die Ausübung der Tugend und der einzige Grund der göttlichen 
Barmherzigkeit und Vergebung iſt die Keue und die Beſſerung. 


B. Die Aufklärung in Frankreich. 
Doltaire. 


Aus der Schrift: „Gott und die Nur einSchwärmer oder ein alberner 
Menjchen, ein theologijches aber Schelm fann behaupten, man dürfe 
vernünftiges Wert". u die Gefhichte Jefu nicht mit dem 
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Lichte der Dernunft unterfuchen. Womit foll man denn ein Bud, weldes 
es auch jei, beurteilen? Etwa mit der Unvernunft? Ic verfege mic) hier 
an die Stelle eines Bürgers des alten Rom, der die Geſchichten von Jeſus 
zum erſtenmal lieſt. 

Wir haben hebräiſche und griechiſche Bücher für und gegen Jeſus 
von gleichem Alter. Die „Toldos Jeſchut“*), gegen ihn gejchrieben, find 
in hebräifcher Sprache überliefert. In diefem Buche behandelt man ihn als 
Baftard, Betrüger, Unverfhämten, Aufrührer, Sauberer; und in den griechi⸗ 
ſchen Evangelien läßt man ihn faſt an der Gottheit felbjt teilnehmen. 
Alle dieje Schriften find voll von Wundern und erft unjern ſchwachen Augen 
ſcheinen fie auf jeder Seite Widerfprüche zu enthalten. Ein andrer be— 
rühmter Schriftjteller, der kurz nad) dem Tode Jefu geboren wurde, und 
der, wenn man dem heiligen Irenäus glaubt, jein Seitgenofje jein muß, 
mit einem Wort, Flavius Jofephus, ein naher Derwandter der Srau 
des Herodes, der Sohn eines Priejters, der Jefus gefannt haben muß, ver- 
fällt weder in den Sehler derer, die ihn beihimpfen, noch huldigt er der 
Anficht derer, die ihm fo wunderbare Lobſprüche erteilen, vielmehr erwähnt 
er nichts von dem allem. 

Juſtus von Tiberias, ein andrer berühmter jüdifcher Schriftiteller, 
der ein wenig vor Jofephus die Geſchichte feines Landes gejchrieben hat, - 
bewahrt tiefes Stilljehweigen über Jefus. 

Philo, ein andrer berühmter, gleichzeitiger jüdiſcher Schriftfteller, er- 
wähnt niemals den Namen Jefus. Kein römiſcher Geſchichtſchreiber 
ſpricht von Wundern, die man ihm zuſchreibt und die doch die Welt hätten 
aufmerkſam machen müſſen. Fügen wir zu dieſen hiſtoriſchen Wahrheiten 
noch eine wichtige Wahrheit hinzu: Weder Joſephus noch Philo tun an 
irgendeiner Stelle auch nur im geringſten der Erwartung eines Meſſias 
Erwähnung. 

Wird man daraus ſchließen, daß es überhaupt keinen Jeſus 
gegeben hat? Nein, da man nach dem Tode Jeſu für und gegen ihn 
geſchrieben hat, iſt es klar, daß er gelebt hat. Nicht minder klar aber iſt, 
daß er damals ſo verborgen unter den Menſchen gelebt hat, daß kein 
etwas vornehmerer Bürger ſeine Perſon erwähnt hat. 

Wer war dieſer Mann? Der anerkannte Sohn eines Dorfzimmer- 
manns, darin ftimmen beide Parteien überein; nur über die Mutter jtreiten 

*) Eine mittelalterlide jüdiihe Schmähfchrift gegen Jefus. 
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fie. Die Seinde Jeju jagen, daß fie von einem gewiljen Panther ge- 
jhwängert war. Seine Anhänger jagen, daß fie jchwanger war vom 
Geijte Gottes. Zwifchen diejen beiden Meinungen der Juden und der 
Chriften gibt es fein Mittleres. Die Juden hätten jedoch eine dritte Mlei- 
nung annehmen fönnen, die natürlicher ift, daß nämlich ihr Mann, der 
ihr andre Kinder gab, ihr auch diefen gegeben hat, aber der Parteigeijt 
hat ja nie eine gemäßigte Meinung. Aus diejer Derichiedenheit der Mei— 
nungen folgt alfo, daß Jeſus ein Unbefannter aus der Hefe des Dolfes 
war und daß er fid) für einen Propheten ausgab, wie fo viele andere; 
und da er niemals etwas gefchrieben hat, fo würden die Gottlojen mit 
Recht haben zweifeln fönnen, daß er überhaupt ſchreiben fonnte, was ja 
auch feinem Stand und feiner Erziehung entſprechen würde. 

Würde aber ein Simmermann von Nazareth, von dem man ver- 
mutet, daß er ganz unwiſſend war, eine Seite haben gründen fönnen? 
Ja, wie unfer Sor, ein jehr unwifjender Dorjichufter, die Sekte der Quäker 
in der Grafihaft Leicefter gründete. Er war unvifjend, aber Weife 
folgten ihm. r 

Die größten Seinde Jeju müffen zugeben, daß er die ſehr jeltene 
Eigenjhaft gehabt hat, Schüler an ſich zu feffeln. Solhe Herrſchaft über 
die Geifter erwirbt man nicht ohne Talente, ohne Sitten, die von jchänd- 
lihen Laftern frei find. Man muß fid bei denen in Refpekt jegen, deren 
Sührer man fein will; es iſt unmöglich, ſich Glauben zu verjhaffen, wenn 
man gering gefhäßt wird. Was man auch von ihm gefchrieben hat, er 
muß ein Mann von Tätigkeit, Kraft, Sanitmut, Mäßigung gewefen fein, 
er muß die Gabe zu gefallen gehabt haben und vor allem gute Sitten. 
Ich möchte wagen, ihn einen ländlichen Sokrates zu nennen. Beide predigten 
Moral, beide hatten Schüler und Steunde, beide griffen die Priejter an, 
beide wurden hingerichtet und vergöttert. Sofrates ſtarb als Weifer, Jejus 
wird von feinen Schülern geſchildert, wie er ſich vor dem Tode fürdtet. 
Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß Jeſus in den Dörfern eine gute Moral 
predigte, da er ja Schüler hatte. Ein Menſch, der den Propheten macht, 
kann Tollheiten reden und tun, die verdienten, daß man ihn einjchlöffe: 
unfere Chiliaften, Pietijten, Methodiften, Mennoniten, Quäfer haben deren 
unendlich viele geredet und getan. Um aber Erfolg zu haben, muß man 
immer zur Tugend ermahnen. Jejus fonnte nur eine gute Moral predigen: 
es gibt feine zwei. Die des Epittet, Seneca, Cicero, Lucretius, Plato, Epikur, 
Zoroaſter, Brama und Tonfucius ift abfolut diejelbe. 
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Ih weiß nicht, welcher Schriftiteller*), mit hohlen Ideen und wider- 
ſprechenden Paradoren, ſich erdreijtet hat zu jagen, indem er das Chriften- 
tum ſchmäht, Jeſus fei gejtorben als Gott. Hat er Götter fterben jehen? 
Sterben Götter? Ic glaube nicht, daß der Autor diefes Schwulftes jemals 
etwas Abfurderes gejchrieben hat. 

Nehmen wir die Sprüche, die man Jefus zufchreibt und die am 
wenigften doppelfinnig find, fo fehen wir in ihnen die Liebe zu Gott und 
zu dem Nächſten, die allgemeine Moral. Was feine Handlungen betrifft, 
jo Fönnen wir nur nach dem urteilen, was man uns davon berichtet. Be- 
merft man darunter eine einzige (ausgenommen die Gejchichte von den 
Kaufleuten im Tempel), die einen Aufrührer oder einen Störer der öffent- 
lihen Ruhe zeigt, fo wie Jefus in den „Toldos Jeſchut“ gefhildert wird? 
Er geht auf Hochzeiten, er beſucht Halsabjchneider (Söllner), Srauen mit 
ſchlechtem Lebenswandel; das bedeutet doc} nicht, gegen die Oberherrihaft 
(der Römer) ſich verſchwören? Er reizt feine Jünger nicht auf, ihn zu 
verteidigen, als die Gerechtigkeit fich feiner Perfon bemädhtigt. 

Mit einem Wort, je mehr man fein Betragen (fo wie man es be- 
richtet) mit der einfachen Dernunft betrachtet, je mehr überzeugt uns dieje 
Dernunft, daß er ein ehrliher Shwärmer und ein guter Menſch 
war, der nur die Schwäche hatte, von ſich reden machen zu wollen, und 
der die Priefter feiner Seit nicht Tiebte. 

Warum ihn beklagen, fagt man? Er hat eine blutige Sette gegründet, 
die mehr Blutvergiegen verurfaht hat als die graufamften Dölkertriege. 
Hein: id wage zu behaupten, und zwar mit den unterrichtetiten und wei- 
feiten Leuten, daß Jefus niemals daran gedacht hat, diefe Sekte zu ftiften. 
Das Chrütentum, wie es feit der Zeit des Konftantin geworden ijt, ift 
von Jejus weiter entfernt, als von Zoroafter oder von Brama. Jejus 
iſt der Dorwand für unfere phantajtifchen Lehren, für unfre Derfolgungen, 
für unfere Religionsverbrehen geworden, aber er ift nicht ihr. Urheber. 
Ih ſchmeichle mir zu beweifen, daß Jefus fein Chrift war, daß er im 
Öegenteil mit Abjcheu unfer Chriftentum, wie es Rom gemadht hat, ver- 
dammt haben würde. 


Jean Jacques Rouffeau. 


Aus dem „Glaubensbetenntnis Ich lege Ihnen gern das Ge- 
des ſavoniſchen vikars“ im „Emil“. ftändnis ab, daß mid, die Maje⸗ 


*) Gemeint iſt Rouſſeau, |. dort! 


o ô ——— — —— PX} 
er rer sr 296 — 


rer Jean Jacques Rouſſeau. Sa sr-Sr 
jtät der heiligen Schriften in Erftaunen ſetzt und mir die Heiligkeit des 
Evangeliums zu Herzen jpricht. Sehen Sie fid) die Bücher der Philofophen 
mit all ihrer hochtrabenden Sprache an; wie unbedeutend nehmen jie fich 
doch neben demfelben aus! Iſt es möglich, daß ein fo erhabenes und doch 
zugleich jo einfaches Bud) von Menfchen herrührt? Iſt es möglich, daß 
derjenige, deſſen Geſchichte es erzählt, felbft nur ein Menſch iſt? Iſt das 
wohl der Ton, den ein Enthufiaft oder ein ehrgeiziger Seftierer anſchlägt? 
Welche Sanftmut! Welche Sittenreinheit! Welche rührende Anmut in feinen 
Unterweifungen! Welche Erhabenheit in feinen Grundfäßen! Welche tiefe 
Weisheit in feinen Reden! Welche Geiftesgegenwart! Welche Seinheit und 
welches Schlagende in feinen Antworten! Welche herrſchaft über feine Leiden- 
fchaften! Wo ift der Mann, wo der Weiſe, der ohne Schwäche und Oſten— 
tation fo zu handeln, zu leiden und zu fterben verjteht? Wenn Plato 
fein Ideal eines Gerehten malt, der mit aller Schmad) des Verbrechens 
überhäuft, aber doch jedes Lohnes der Tugend würdig durch das Leben 
geht, fo zeichnet er Jeſum Chriftum Sug für Sug. Die Ähnlichkeit ift fo 
treffend, daß fie allen Kirhenvätern auffiel und daß man fih unmöglich 
darüber täufhen kann. Welche Dorurteile müſſen einen Menjchen erfüllen, 
welche Derblendung muß fi feiner bemächtigt haben, wenn er es wagt, 
den Sohn des Sophronistus mit Marias Sohn zu vergleihen! Was für ein 
Abftand zwiſchen beiden! Sokrates, der ohne Schmerzen, ohne Schmach 
itarb, führte feine Rolle mühelos bis zu Ende duch; und hätte diefer 
leihte Tod feinem Leben nicht zur Ehre gereicht, jo fonnte man gerechten 
Zweifel hegen, ob Sofrates mit all feinem Geilte etwas anderes als ein 
Sophift gewejen fei. Er erfand, wie man fagt, die Moral; andere hatten 
fie jedody ſchon vor ihm ausgeübt. Er ſprach nur aus, was fie getan 
hatten, und 30g aus ihren Beifpielen nur die Lehre. Arijtides war ge 
recht gewefen, ehe Sofrates den Begriff der Gerechtigkeit definiert hatte; 
Seonidas war für fein Daterland gejtorben, ehe Sofrates die Daterlands- 
liebe zur Pfliht gemacht hatte; Sparta war nüchtern, ehe Sofrates die 
Nüchternheit gepriejen hatte, und ehe er den Begriff der Tugend feſtgeſtellt, 
beſaß Griechenland einen Überfluß an tugendhajten Menfchen. Aber wo- 
her hatte Jefus unter den Seinigen diefe erhabene und reine Moral ge- 
nommen, zu der er allein fie durch Lehre und Dorbild anzuhalten juchte? 
Aus dem Schoße des gewaltigjten Sanatismus heraus ließ ſich die höchſte 
Weisheit vernehmen, und die Einfachheit der heldenmütigften Tugenden 
ehrte das verächtlichſte aller Dölfer. Der Tod des Sokrates, welcher ein- 
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trat, während er ruhig mit feinen Sreunden philofophierte, ift der füßefte, 


den man fih nur wünfchen Tann. Der Tod Jeſu dagegen, der unter 
Martern, gejhmäht, verfpottet und von feinem ganzen Dolfe verfludt, 
feinen Geijt aufgab, ift der entjeglichite, den man fürchten kann. Sofrates 
fegnet, während er den Giftbecher ergreift, den Gefangenwärter, welcher 
ihm denfelben unter Tränen darreicht. Jejus betet unter den furchtbarſten 
Todesqualen für jeine entmenjchten Henker. Ja, wenn des Sofrates Leben 
und Tod eines Weifen würdig find, fo erfennen wir bei Chrijto das Leben 
und den Tod eines Gottes. F 

Sollen wir nun etwa die evangelifhe Geſchichte für eine will- 
fürliche Erdichtung ausgeben? Mein Freund, jo vermag man nicht zu 
dichten; und die Süge aus dem Leben des Sofrates, die niemand be- 
zweifelt, jind weniger beglaubigt als die Taten Jeſu Chrifti. Im Grunde 
genommen hieße dies aud) nur die Augen vor den Schwierigkeiten ver- 
ihliegen, anjtatt fie völlig aus dem Wege zu räumen. Daß mehrere 
Menjchen miteinander dies Buch in freier Dichtung und unter gegenfeitiger 
Übereinftimmung verfaßt haben follten, würde noch viel unbegreiflicher 
fein, als daß ein einziger Menfc den Stoff dazu geliefert hat. Tlie wären 
jüdische Schriftiteller imftande gewefen, diefen Ton anzuſchlagen oder dieje 
Moral aufzuftellen, und das Evangelium enthält fo große, fo auffallende, 
jo völlig unnachahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß der Derfafjer einer 
jolden Dichtung in nod weit höherem Grade unfere Bewunderung ver- 
dienen würde, als der Held jelbjt. Troß alledem ift dies Evangelium auch 
voll unglaublicher Dinge, voll folder Dinge, die der Dernunft widerftreiten 
und die ein vernünftiger Menſch unmöglich zu begreifen und anzunehmen 
vermag. Was nun tun inmitten aller diefer Widerfprücde? Stets be: 
ſcheiden und bedachtſam fein, mein Sohn; ſchweigend in Ehren halten, was 
man weder verwerfen noch begreifen kann, und ſich in Demut vor dem 
großen Weſen beugen, welches allein die Wahrheit kennt. 


c. Die Aufflärung in Deutjchland. 
l. Die Philofophie von Descartes bis Wolff. 
Baruch Spinoza. 


Aus dem, ‚Theologifch- Prophezeiung oder Offenbarung ift die 
politiihen Traktat“. don Gott den Menfchen geoffenbarte ſichere Er- 
fenntnis irgendeiner Sache. Ein Prophet aber ijt derjenige, der die Offen: 
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barungen Gottes Anderen erklärt, die eine fichere Erkenntnis göttlicher 
Offenbarungen nicht haben, und die alfo die Offenbarungen bloß auf Treue 
und Glauben annehmen fönnen. 

Wenn wir nun die heiligen Schriften durchgehen, jo werden wir jehen, 
daß alles, was Gott den Propheten geoffenbart hat, ihnen entweder 
durch Worte oder Geſichte, oder durch beides, Worte und Gefichte zu- 
gleich, geoffenbaret worden ift. Die Worte aber und auch die Gefichte 
waren entweder wirklich und außerhalb der Einbildungstraft des hörenden 
oder jehenden Propheten vorhandene oder imaginäre, indem nämlich die 
Einbildungstraft des Propheten aud im Wachen in einen folhen Zuſtand 
geſetzt wurde, daß er deutlich Worte zu hören oder etwas zu fehen glaubte. 

Außer diejen Mitteln finde ich in den heiligen Schriften feine, wo- 
durch ſich Gott den Menſchen mitgeteilt hätte. Und ob wir gleich klar er- 
fennen, daß Gott jid) den Menjchen unmittelbar mitteilen fönne, da er 
ohne Anwendung förperlicher Hilfsmittel unferer Seele feine Wefenheit mit- 
teilt, jo müßte doch der Geijt eines Menfchen, der etwas durd) ihn allein 
faſſen follte, was in den erjten Gründen unferer Erkenntnis nicht enthalten 
ijt noch daraus hergeleitet werden Tann, notwendig weit vorzüglider und 
dem Menjchengeijte überlegen fein. Ich glaube deswegen nicht, daß irgend» 
ein anderer zu einem fo hohen Grade der Dollfommenheit vor andern ge- 
langt fei, außer Chriftus, dem die Ratjchlüffe Gottes, welche die Menſchen 
zur Seligfeit leiten, ohne Worte oder Gefichte, fondern unmittelbar 
geoffenbart worden find, fo daß Gott durch den Geift Chrifti ſich den 
Apofteln geoffenbart hat, wie ehemals dem Mofes durch eine Stimme aus 
der Luft. Und deshalb kann die Stimme Chrifti, wie jene, die Moſes hörte, 
Gottes Stimme genannt werden. Und in diefem Sinne Tönnen wir aud) 
fagen, die Weisheit Gottes, d. h. die Weisheit, welche die menjchliche über- 
jteigt, habe in Chrifto die menfchliche Natur angenommen und Chrijtus 
jei der Weg des Heils gewejen. 

hier ift aber nötig zu erinnern, daß ich durchaus nicht davon rede, 
was einige Kirchen von Chrifto lehren, und daß ich es ebenjowenig 
Teugne; denn ich gejtehe gern, daß id} es nicht verjtehe. Was ic} ſoeben 
behauptet habe, ſchließe ich aus der Schrift felber. Denn ich habe nirgends 
gelefen, daß Gott Chriftus erfchienen ſei oder mit ihm geredet habe, jondern 
daß Gott ſich durch Chriftus den Apofteln geoffenbart habe, daß er der 
Weg des Heils fei, und endlich, daß das alte Geſetz durch einen Engel, 
nicht aber von Gott unmittelbar gegeben worden ſei etc. Wenn aljo Moſes 
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mit Gott von Angeficht zu Angefiht, wie ein Mann mit feinesgleichen zu 
tun pflegt (d. h. mittelft der beiden Körper), geredet hat, jo hat Chriftus 
mit Gott von Geift zu Geiſt verkehrt. 

Alle Propheten, die im Namen Gottes Gejege gefchrieben haben, 
haben die Ratjchlüffe Gottes nicht adäquat als ewige Wahrheiten auf- 
gefaßt. Chriftus aber, obgleich er aud) im Namen Gottes Gejege geſchrieben 
3u haben fcheint, hat die Dinge wahrhaft und adäquat erfaßt; denn 
Chriftus war nicht fowohl ein Prophet, als vielmehr der Mund Gottes. 
Wenn Chriftus aber nun die geoffenbarten Dinge jemals als Gejeße 
vorgejchrieben hat, fo tat er folches wegen der Unwilfenheit und Hartnädig- 
feit des Dolfes; er vertrat aljo darin Gottes Stelle, daß er ficd) dem Charafter 
des Dolfes anbequemte, und deswegen lehrte er die geoffenbarten Dinge, 
ob er gleich etwas deutlicher als die übrigen Propheten redete, gleihwohl 
dunfel und öfters durch Gleichnifje, befonders wenn er zu ſolchen redete, 
welden noch nicht gegeben war, das himmelreich zu verjtehen. Und ohne 
Sweifel lehrte er diejenigen, welchen es gegeben war, die Geheimnifje des 
Himmelreihs zu verjtehen, die Dinge als ewige Wahrheiten, nicht aber 
ſchrieb er fie ihnen als Gejege vor und befreite fie auf diefe Weife von 
der herrſchaft des Geſetzes. Nichtsdeftoweniger betätigte und befejtigte er 
dadurch das Geſetz noch mehr und fchrieb es tief in ihre Herzen ein. 


Aus den Briefen Spinozas. Es ift zur Seligfeit nicht durchaus not= 
wendig, Chrijtum nad dem Sleifche zu fennen; aber von jenem 
ewigen Sohne Gottes, d.h. von der ewigen Weisheit Gottes, 
die fih in allen Dingen und befonders im menſchlichen Geifte und vor 
allen am meijten in Jefus Chriftus geoffenbart hat, muß man ganz 
anders denfen. Denn Niemand kann ohne diefe Weisheit in den Zuftand 
der Glückſeligkeit gelangen, da fie allein ehrt, was wahr und falfch, gut 
und ſchlecht ijt. Und weil, wie gejagt, diefe Weisheit durch Jeſus Chriftus 
am meilten geoffenbart worden ift, fo predigten fie feine Jünger, foweit 
fie ihnen von ihm felber geoffenbart worden war, und zeigten, daß fie ſich 
jenes Geiſtes Chriſti mehr als die andern Menſchen rühmen konnten. Wenn 
übrigens einige Kirchen zu dieſem hinzuſetzen, daß Gott die menſchliche 
Natur angenommen habe, ſo habe ich ausdrücklich erinnert, daß ich nicht 
weiß, was ſie ſagen; ja, um die Wahrheit zu geſtehen, ſcheinen ſie mir ſo 
widerſinnig zu reden, als wenn mir jemand ſagte, der Kreis habe die 
Natur des Quadrats angenommen. (21. Brief.) 

Das Leiden, den Tod und das Begräbnis Chrifti nehme ich 
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budhjtäblih, feine Wiederauferjtehung aber allegorifh. IK gejtehe 
zwar, daß diefe aud) von den Evangelijten mit ſolchen Umftänden erzählt 
wird, daß wir nicht leugnen können, daß die Evangelijten jelber geglaubt 
haben, der Körper Chrifti fei auferftanden und zum Himmel aufgeitiegen, 
um zur Rechten Gottes zu ſitzen, und daß es auch von Ungläubigen hätte 
gejehen werden fönnen, wenn fie mit ihnen an den Orten gewejen wären, 
wo Chriftus felber den Jüngern erſchien, wobei fie ſich jedoch, unbejchadet 
der Lehre des Evangeliums, getäufcht haben fönnen, wie ſich das aud bei 
den andern Propheten ereignete. Paulus aber, dem Chrijtus aud nachher 
erichienen ift, rühmt von ſich, daß er Chriftus nicht nach dem Sleiſche, 
fondern nach dem Geijte gefannt habe. (25. Brief.) 


Gottfried Wilhelm von Leibniz. 


Aus der Dorrede Man hat zu allen deiten gemerkt, daß der gemeine 
zur „Theodicee". Haufe die Andacht in äußerlihe Formalitäten ge 
feßt hat; die gründliche Srömmigfeit dagegen, d. h. Erfenntnis und 
Tugend, ift nie Sache des großen Haufens gewejen. Und darüber darf 
man ſich nicht wundern, denn nichts ftimmt mit der menſchlichen Schwachheit 
mehr überein. Die äußerlichen Dinge fallen uns in die Augen, das Inner⸗ 
liche aber erfordert eine Unterſuchung, zu der fid nur jehr wenig Leute ge= 
ſchickt mahen. Gleichwie aber die wahre Srömmigfeit in beftimmten Mei- 
nungen und in einer beftimmten Praris befteht, jo tun es die Sormali- 
täten der Andacht darin nach und find von zweierlei Art: die einen er— 
ftreden fi auf die Seremonien der Praris, die anderen auf die 
G6laubensformeln. Die Zeremonien gleihen den tugendhaften hand⸗ 
lungen, und die Glaubensformeln ſind gleichſam ein Schatten der Wahrheit 
und nähern ſich mehr oder weniger der reinen Erkenntnis. Alle dieſe 
Sormeln wären lobenswert, wenn ihre Urheber fie jo eingerichtet hätten, 
daß fie geeignet wären, dasjenige, was fie nahahmen, zu behaupten und 
auszudrüden: wenn 3. B. die Seremonien der Religion, die Kirchendisziplin, 
die Ordensregeln und die menfchlichen Geſetze allezeit gleichſam ein daun 
um das göttliche Gejeg wären, um uns vor den Lajtern abzuhalten, uns an 
das Gute zu gewöhnen und uns die Tugend geläufig Zu machen. Diejes 
war der Grundzwed des Mofes und anderer guten Gejetgeber und weijen 
Stifter geiftlicher Orden, insbefondere aber Jeſu Chrijti, des göttlihen 
Stifters der reinften und aufgeflärteften Religion. Ebenjo ift es 
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mit den Glaubensformeln bejhaffen; fie wären ſchon zu dulden, wenn nur 
nichts in ihnen enthalten wäre, das der heiljamen Wahrheit widerftreitet; 
wenn jie auch nicht die ganze Wahrheit enthielten. Allein es gejchieht 
nur gar zu oft, daß die Andacht von den Seremonien erftidt und das gött- 
lihe Licht von den Meinungen der Menſchen verdunfelt wird. 


Die heiden, welche die Erde vor der Errichtung des Chriftentums 
anfüllten, hatten nur eine Art der Sormalitäten. Sie hatten wohl Sere- 
monien in ihrem Gottesdienft, aber von Glaubensartifeln wußten fie nichts, 
und es war ihnen aud) nie in den Sinn gefommen, ihre dogmatifche Theo- 
logie in beitimmte Formeln zu bringen. Sie wußten nicht, ob ihre Götter 
wirklihe Perjonen oder bloße Zeichen und Sinnbilder natürliher Kräfte, 
3. B. der Sonne, der Planeten, der Elemente u. ſ. w. wären. Ihre Myſterien 
beitanden nicht in ſchweren Dogmen, fondern in gewiſſen geheimen Der- 
tihtungen. Niemand aber bemühte ſich, den Menfchen wahrhaftige Mei- 
nungen von, Gott und der Seele beizubringen. - 

Unter allen alten Dölfern haben nur die Hebräer öffentliche Dogmen 
ihrer Religion gehabt. Abraham und Mofes haben den Glauben 
an Einen Gott, die Quelle alles Guten und den Urheber aller 
Dinge, feitgefeßt. Die Hebräer reden von ihm auf eine Art und Weife, 
die des höchſten Weſens fehr würdig ift, und man ift erftaunt, wenn man 
fieht, daß die Bewohner eines Eleinen Winkels der Erde erleuchteter ge- 
wejen find, als das übrige Menjchengefchleht. Die Weifen anderer Nationen 
haben ja vielleicht auch bisweilen ebenſo von Gott geredet, aber fie haben 
nicht das Glüd gehabt, daß man ihnen gefolgt wäre und ihre Lehren als 
ein Gefeß angenommen hätte. Jedod hatte Mofes die Lehre von der 
Unjterblidfeit der Seelen noch nicht unter feine Gejege mit auf- 
genommen. Sie jtimmte wohl mit feinen Anfichten überein, fie wurde aud) 
unter der Hand fortgepflanzt, allein fie war noch nicht derart eingeführt, 
daß fie Öffentlich gegolten hätte, bis Jefus Chriftus den Schleier hob 
und, ohne eine äußerliche Macht zu befiten, mit der Gewalt eines Geſetz⸗ 
gebers lehrte, daß die unſterblichen Seelen in ein anderes Leben eingehen, 
wo jie den Lohn für ihre Taten empfangen follen. Mojes hatte zwar 
ſchon die ſchönen Ideen von der Größe und Güte Gottes vorgetragen, weldye 
viele zivilifierte Dölfer heute annehmen, aber Jefus Chriftus hat alle Konfe- 
quenzen daraus feitgefegt und gezeigt, daß die göttlihe Güte und Ge: 
rechtigfeit vollfommen aus dem zu erfehen fei, was Gott den Seelen zu- 
bereitet. Ih will mic. hier nicht in die anderen Punkte der chriftlichen 
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Lehre einlafjen, jondern nur zeigen, wie Jefus Chriftus die natür- 
lihe Religion vollends zu einem Geſetz gemaht und ihr das 
Anjehen einer öfjentlihen Lehre gegeben hat. Er allein brachte 
zuftande, was fo viele Philofophen fich vergebens bemüht hatten aus- 
zurihten, und als die Chriften endlich im römifchen Reiche, welches den 
beiten Teil der befannten Erde beherrjchte, die Oberhand gewannen, wurde 
die Religion der Weijen diejenige der Völker. Selbſt Mahomet ift danad) 
nit von diefen großen Lehrfägen der natürlichen Religion abgewiden, 
feine Anhänger haben fie vielmehr felbft unter den entlegeniten Dölfern 
Aliens und Afrikas, wohin das Chriftentum nicht gedrungen war, aus- 
gebreitet und haben in jehr vielen Ländern den heidnifchen Aberglauben, 
welher der wahren Lehre von der Einheit Gottes und der Un- 
jterblichfeit der Seelen zuwider war, abgeſchafft. 


Man fieht alfo, daß Jejus Chrijtus, der das vollendet hat, was Mofes 
angefangen, gewollt hat, daß Gott nicht allein der Gegenstand unfrer 
Surdt und Ehrerbietung, fondern auch unfrer Liebe und herz— 
lihen Suneigung fein follte. Dies hieß die Menjchen zum Doraus glüd- 
lih maden und ihnen ſchon hier einen Dorjhmad fünftiger Glüdfeligfeit 
geben. Denn es ift nichts angenehmer, als dasjenige zu lieben, was liebenswert 
iſt. Die Liebe iſt eine Gemütsbejhaffenheit, welhe macht, daß wir an den 
Dollftommenheiten des Geliebten ein Dergnügen finden. Nun iſt nichts voll- 
fommener und nichts liebenswürdiger als Gott. Wenn man ihn lieben will, 
braudt man nur feine Dollfommenheiten ſich vorzustellen, was leicht ift, 
weil wir die Bilder folher Dollfommenheiten in uns finden. Die Doll- 
fommenheiten Gottes find die unferer Seelen, allein er beſitzt fie ohne 
Örenzen: er ijt ein Ozean, daraus wir nur einige Tropfen befommen haben. 
Wir befigen einiges Dermögen, einige Erkenntnis, einige Güte, in Gott 
aber find fie ganz volllommen. Die Ordnung, die Proportion, die har— 
monie bezaubern uns, die Malerei und Muſik find Proben davon. Gott 
ift Iauter Ordnung, er bewahrt immer die richtigen Proportionen, er 
ift der Urheber der allgemeinen Harmonie. Kurz,. alle Schönheit ift ein 
Ausfluß feiner Strahlen. | 

Daraus folgt nun offenbar, daß die rechte Srömmigfeit und ſelbſt 
die wahre Glüdjeligkeit in der Liebe Gottes bejteht, aber in einer er- 
leuchteten Liebe, deren Eifer mit Erkenntnis verbunden fein: mu. 
Aus diefer Art von Liebe entjteht das Dergnügen über unjre guten Taten, 
welches der Tugend Glanz und Anfehen gibt, und indem es alles auf Gott 
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als das Zentrum richtet, die menſchlichen Dinge gleihjlam zu etwas Gött- 
lihem mad. . 

Wenn aber die Tugend vernünftig ift, wenn fie ſich auf Gott bezieht, 
der die höchfte Dernunft und der Grund aller Dinge ift, jo iſt fie auf Er- 
fenntnis gegründet. Man Tann Gott nicht lieben, wenn man nicht feine 
Dollfommenheiten erkennt, und diefe Erfenntnis begreift die Grundfäße der 
wahren Srömmigfeit in fih. Der Endzwed der wahren Religion muß da= 
hin gehen, diefe Grundfäße den Seelen einzuprägen, allein ich weiß nicht, 
wie es öfters gejchehen ift, daß die Menjchen und fogar die Lehrer der 
Religion ſich von diefem Endzwed entfernt haben. Die Andacht ijt, ganz 
gegen die Abſicht unferes göttlihen Lehrers, in Seremonien ver- 
wandelt und die Lehre mit Glaubensformeln bejchwert worden. Diele 
Seremonien find oft jehr ungeeignet gewejen, die Ausübung der Tugend 
zu unterhalten, und die Sormeln find bisweilen nicht jehr deutlich 
gewejen. 

Sollte man wohl glauben, daß ſich auch Chriſten eingebildet haben, 
fie fönnten wahrhaft fromm fein, ohne Gott zu lieben? Oder man hat 
wenigjtens geglaubt, man fönne feinen Nächſten lieben, ohne ihm zu dienen, 
und Gott lieben, ohne ihn zu Tennen. Es find viele Jahrhunderte ver- 
flojfen, ohne daß man diefen Sehler recht gewahr geworden, und es it 
von dem Reiche der Finsternis noch jetzt ein vieles übrig. 


II. Popularphilofophen und Theologen. 
Johann Sriedrich Wilhelm Jerujalem. 


Aus den „Betrachtungen über Gleich nad) der Taufe tritt Jefus feinen 
die vornehmijten Wahrheiten Beruf an, erfläret fi, daß er der 
der Religion. sz3<s3<2:<3 Meſſias fei, und wählet ſich nad) da- 
maliger Gewohnheit, wie auch Johannes getan hatte, feine Jünger. Aber 
ohne die geringfte Anftalt, um dem Dolfe glauben zu machen, daß er den 
großen mächtigen König Meffias, jo wie ihn das Volk ſich damals dachte, 
machen wolle; er verändert in feiner Lebensart nichts, bleibt in feiner niedrigen 
Geſtalt und wählet fi) auch feine Jünger aus der allerniedrigiten Klaffe. 

Sein einziger großer Beruf ift, die Menfchen Zur Erkenntnis 
Gottes jeines Daters, wie er ihn mit fo ganz beſonderm Nachdruck 
nennt, als zu dem einzigen Grunde aller Glüdfeligfeit zu führen. Und 
wo wäre die Dernunft allein, ohne den Unterricht diefes großen göttlichen 
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Gejandten, zu diefer großen unerwartet fchnellen Erleuchtung gefommen? 
oder wo hatte die Welt Gott je vorher in einem folhen Lichte gefehen? 
Der die Glüdjeligfeit aller Menſchen will, jo wie fie die höchſte Doll- 
fommenheit feines Haufes nur leidet. Deſſen Derorönungen und Ge- 
ſetze auch allein auf diefen Endzwed gerichtet find, der die Übertretungen 
nicht ungejtraft läßt, aber nur aus weifer Liebe ftraft, um die Befferung, 
die Wohlfahrt des Sünders wiederherzuftellen; zur Derföhnung deswegen 
aber feine Opfer, feine Kafteiungen, fondern nur Reue als den Anfang 
der Bejjerung fordert. Der aber den Menjchen ihre ganze Beftimmung 
erjt in einer andern Welt angewiefen, deswegen aud will, daß fie 
dies Leben nur als Dorbereitung, als Erziehung zu jenem bejjern und 
vollfommneren Leben anjehen follen. 

Dieje Religion zu lehren, ift Jeſu ganzer Beruf, und die 
Art fie zu lehren dem großen Endzwed aufs höchite angemefjen. Ganz 
gegen die Art andrer Weifen errichtet er feinen gejegten Lehrjtuhl, einen 
bejondern Ort, jondern er geht umher und nüßt jede Deranlafjung, jede 
Gelegenheit. Gar feine hohe Theorie, feine ftolzen jpefulativifchen Unter- 
fuhungen, die der Menjc jo gern für Religion annimmt und dafür die 
praftifche Religion zurüdjegt! Der Dortrag Jeju ijt der allerpopulärite, 
durdhgehends finnlih. Auc den Armen wird das Evangelium gepredigt — 
dies ift ein den Wundern gleich harafteriftiiher Beweis des von Gott zum 
Beil der Welt gefandten Lehrers. Er will auch ſelbſt nicht alles auf ein- 
mal aufflären und will aud nicht einmal alle angenommene Popular» 
Dorurteile aufheben. Er will aber nicht nur der ftrenge Sittenlehrer 
fein, er ijt in allem felbjt das herrlichite Dorbild. 

Wenn ich nun beſonders um die Seit feine Geſchichte und fein Betragen 
anfehe, wo er bemüht ift, die wahre Kenntnis von Gott zu befördern 
und die Menfchen dadurch zu einer allgemeinen Liebe untereinander 
zu verbinden, jimple, Gottwürdige Religionsbegriffe zu verbreiten und 
dadurch die Menfchen von der herrſchaft der Sünde frei zu machen, jie zur 
Dereinigung mit Gott zu bringen und ihnen dabei das zufünftige 
Seben als ihre eigentliche Beftimmung und den eigentlichen Dergeltungs- 
zuftand vorzuftellen und fie dadurd als durch das einzige Mittel die Un- 
orönungen der Sünde, die Heftigfeit der Leidenichaft zu mäßigen; eine all- 
gemeine Glüdfeligfeit und Sufriedenheit unter den Menſchen als in 
einer Gottesfamilie wieder herzuftellen; und ſich dadurch als den wahren 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen zu beweifen. Wenn id} jehe, wie 
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er dies alles ohne Spekulation, in einer lichtvollen Simplizität, ohne alle 
Kunft und Parade vorträgt, feinen großen Lehrftuhl errichtet, fondern alle 
Gelegenheiten ſelber aufjucht, dabei alle Unruhen, die die Sozietät jtören 
fönnen, vermeidet; und dann den uneigennüßigen Eifer fehe, wie er feine 
feindfelige Auslegung fcheuet, jondern ohne alle Abjiht, ohne Menfchen- 
furcht und Menjchengefälligfeit bejonders bemüht ift, die Unwifjfenden und 
Sünder zu gewinnen und alle feine Ruhe und fein Leben felbjt dabei auf- 
opfert — in der Ausübung aller Pflichten diefer Religion ſelbſt das herr- 
lichſte Beifpiel gibt; fein Dertrauen zu Gott, feine Unterwürfigfeit, feine 
Wohltätigfeit ohne Unterfhied der Religion, gegen Sreunde und Seinde 
jehe; endlich jehe, wie er feinem Tode mit der Beruhigung, die Abfichten 
feines himmlifchen Daters dadurd zu erfüllen, beherzt entgegengeht. Ih 
jage, wenn id) Jefum nur aud) fo fehe, fo ift er der edelfte Menſch, 
der je in der Welt erjchienen ift. Und wenn ich nun fehe, wie er dadurd 
zugleich der größte Lehrer der Welt geworden, und was die Menſch— 
heit dadurch gewonnen hat, fo ift er, wenn ich auch fonft nichts von ihm 
wüßte, der allergrößte Wohltäter der Menſchen. 


Hermann Samuel Reimarus (1694—1768). 


Don dem Swede Jeju und Die Reden Jefu bei den vier Evangeliften 
jeiner Jünger. <=: find nicht allein bald durchzulaufen, fon- 
dern wir finden alsbald den ganzen Inhalt und die ganze Abficht der 
Lehre Jeſu in feinen eigenen Worten entdedet und zufammengefaffet: „Be- 
‚fehret Eu) und gläubet dem Evangelio" oder wie es fonft heißet: 
„Bekehret Eu, denn das himmelreich ift nahe herbeigefommen.“ 
Und ebendiefes ift es auch, was der Vorläufer Jefu, Johannes, trieb, ihm 
den Weg zu bereiten: „Befehret Euch, denn das himmelreich ift nahe 
herbeigefommen.“ Beides, das himmelreich und die Befehrung, hänget fo 
zufammen, daß das himmelreich der Swed iſt, und die Befehrung ein 
Mittel oder eine Dorbereitung zu diefem Himmelreih. Unter dem Himmel: 
reich, das jett nahe herbeigefommen war, und wovon das Evangelium 
oder die fröhliche Botſchaft den Juden verfündigt ward, veritehen wir nad) 
jüdiiher Redensart das Reich Chrifti oder des Meffias, worauf die Juden 
jolange gewartet und gehofft hatten. Su diefem jetzt nahen Reid) des 
Meſſias follten fi) die Leute vorbereiten und geſchickt machen durch die 
Befehrung, das ift durd eine Änderung des Sinnes und Gemütes. Wer 
nun alle Reden Jefu durchgehen und überdenken will, der wird finden, 
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daß der Inhalt derfelben insgefamt auf diefe zwo Stüde gezogen werden 
muß, daß er entweder das Himmelreich bejchreibet und. foldhes feinen 
Jüngern zu verfündigen befiehlet, oder auch zeiget, wie ſich die Menfchen 
rechtſchaffen dazu befehren und nicht bei dem fcheinheiligen Wefen der 
Pharijäer beharren müßten. u ’ 

Die Abſicht der Predigten und Lehren Jefu ift auf ein redit- 
ſchaffenes tätiges Wefen, auf eine Änderung des Sinnes, auf ungeheudhelte 
Liebe Gottes und des Nächten, auf Demut, Sanftniut, Derleugnung feiner 
jelbjt und Unterdrüdung aller böfen Luft gerichtet. Es find feine hohen 
Geheimnifje oder Glaubenspunfte, die er erfläret, beweifet und 
prediget, es jind lauter moralifhe Lehren und Lebenspflidhten, 
die den Mlenjchen innerlidy und von ganzem Herzen befjern follen, wobei 
er das gemeine Erfenntnis von der Seele des Menſchen, von Gott und 
feinen Dollfommenheiten, von der Seligfeit nad) diefem Leben ufw. jhlechter- 
dings als befannt vorausjeßt, nicht aber aufs neue erflärt, viel weniger 
auf eine gelehrte und weitläuftige Art vorträgt. Wie er nun für feine 
Perjon das Geſetz nicht aufheben, fondern erfüllen wollte, jo zeigt er auch 
andern, daß das ganze Gefe und die Propheten an diejen zweien Ge— 
boten hangen: Gott von ganzem Herzen und feinen Nächſten als ſich jelbjt 
zu lieben, und daß folglich in diefer Hauptjumme der ganzen Schrift Alten 
Teitaments die Befehrung und Befferung der Menjchen enthalten ſei. 

Id) kann nicht umhin, einen gemeinen Irrtum der Chrijten zu ent- 
deden, welche aus der Dermifhung der Lehre der Apojtel mit der 
Lehre Jefu ſich einbilden, daß Jeſu Abſicht in feinem Lehramte gewejen, 
gewiffe zum Teil neue und unbefannte Glaubensartifel und Geheimnifje 
zu offenbaren und aljo ein neues Lehrgebäude der Religion aufzurichten, 
dagegen aber die jüdifche Religion nach ihren befonderen Gebräuden, als 
Opfern, Bejchneidung, Reinigung, Sabbaten und andern Levitiſchen Sere- 
monien, abzufhaffen. Ich weiß wohl, daß die Apoftel und infonderheit 
Paulus hieran gearbeitet, und daß die nachfolgenden Lehrer teils immer 
mehr Geheimniffe und Glaubensartifel geſchmiedet, teils auch ſich immer- 
mehr von den jüdifchen Seremonien zurüdgezogen, bis endlih Mofis Geſetze 
gar abgejhafft und eine ganz andere Religion eingeführet worden. Allein 
in allen Lehren, Reden und Geſprächen Jeſukann id von beiden 
nicht die geringfte Spur finden. Er trieb nichts als lauter fittlihe 
Pflichten, wahre Liebe Gottes und des Nächſten; darin jeget er den ganzen 
Inhalt des Gefeges und der Propheten, und darauf heißet er die Hoffnung. 
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zu feinem himmelreich und zur Seligfeit bauen. Übrigens war er ein ge- 
borner Jude und wollte es auch bleiben; er bezeuget, er jei nicht fommen, 
das Geſetz abzufchaffen, fondern zu erfüllen; er weijet nur, da das Haupt- 
ſächlichſte im Gefege nicht auf die Außerlihen Dinge ankäme. Was er 
fonft von der Seelen Unjterblichfeit und Seligfeit, von der Auferjtehung 
des Leibes zum Gericht, von dem himmelreich und von dem Chrijt oder 
Meffias, der in Mofe und den Propheten verheißen wäre, vorbringet, das 
war alles ſowohl den Juden befannt und der damaligen jüdiſchen Religion 
gemäß, als es injfonderheit dahin zielte, daß er als der Mefjias ein jolches 
himmelreich unter den Juden aufrichten und aljo den glüdjeligen Suftand 
in der Religion fowohl als im Äußerlihen, wozu ihnen vorlängit Hoffnung 
gemacht wäre, unter ihnen einführen wollte. 

Der eine Teil der Lehren Jeſu iſt alfo furz zufammengefaßt in dem 
einen Worte: „Befehret Euch!“, der andere Teil iſt ausgedrüdt in den 
Worten: „denn das Himmelreid ijt nahe herbeigefommen." Das 
„himmelreich“ wird von Jeſus felbit gar nicht erklärt, was es fei oder 
worin es bejtehe; die Gleichniffe, welche er davon braudet, Iehren uns 
nichts oder gewiß nicht viel, wenn wir ſonſt nicht fchon einen Begriff 
haben, den wir mit dem Worte zu verfnüpfen wilfen. Wir ſchließen daraus, 
dat die Redensart den damaligen Juden ſchon für ſich verſtändlich geweſen 
fein müffe und Jeſus fich alfo auf diefelbe bezogen; mithin werden wir 
Jejus’ Abjicht mit dem himmelreich nicht anders ergründen, als wenn wir 
uns um die übliche Bedeutung diefer Redensart bei den damaligen Juden 
befümmern. Es lehren uns aber auch außer dem Neuen Teftamente andre 
jüdiihe Schriften, daß fie unter dem himmelreich nicht allein überhaupt 
dasjenige Reich verjtehen, welches Gott unter den Juden als ein König 
durch fein Geſetz aufgerichtet, fondern befonders dasjenige, welches er noch 
viel herrlicher unter dem Meffias offenbaren würde. „Gläubet dem 
Evangelio" heißet alfo nichts anders, als: „gläubet, daß der erwartete 
Meſſias bald kommen werde zu Eurer Erlöfung undzu feinem herrlichen Reiche." 


Der herrihende Begriff aber von dem Meſſias und defjen Reid, war, 
daß er ein weltliher großer König fein und ein mächtiges Reid) 
zu Jerufalem errichten würde, dadurd daß er fie von aller Knedt- 
Ihaft errettete und vielmehr zu Herren über andre Dölfer machte. Dies. 
war unjtreitig die allgemeine Meinung der Juden von dem Meffias und 
folglich auch die Dorftellung, welche fie fi machen mußten, wenn ihnen 
von der Sufunft des Meſſias und feines Reiches gejagt ward. Jefus hat 
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ihnen aber: durch feine Apoſtel feinen befjeren Begriff beibringen laſſen, 
nicht allein weil diefer nirgends gemeldet wird, fondern weil er ſolche zu 
Apofteln gebraucht, die felbjt in dem gemeinen Wahn jtedten und Teines 
befferen überführt waren. Demnach hat Jeſus wohl wiſſen können, daß 
er die Juden durch ſolche rohe Derfündigung des nahen Himmelreihs nur 
zur Hoffnung eines weltlichen Meffias erweden würde; und folglich 

hat er audy die Abſicht gehabt, fie dazu zu erweden. | 

Mit diefer Abſicht ftimmen die anderen Handlungen Jefu überein. 
Sein Detter Johannes der Täufer hatte ſchon vorher die Ohren des Volkes 
gejpiget und obwohl mit etwas dunkeln Worten, jedoch verjtändlich genug 
angedeutet, daß Jefus es wäre, auf den fie ihre Hoffnung zu ftellen hätten. 
Die beiden Dettern kannten ſich und wußten einer von des andern Abficht 
und Dorhaben. Sie machen ſich einander bei dem Dolfe groß. Beide 
laffen das Dol£ feinen gewohnten Begriff von dem Bimmelreihe oder 
Reiche des Meſſias ungehindert mit ihren Worten verknüpfen. Johannes 
alfo fo wenig als Jefus hat einen andern Swed, als daß fie das Dolf zu 
der baldigen Erjcheinung des längſt gehofften weltlichen Erlöfers erweden 
und begierig machen wollen. Und auf diejen Endzwed ift beider Predigt 
von der Befehrung oder Buße gerichtet. 

Endlich wie Jefus glaubte, daß das Dolf dur Johannes den Täufer, 
durch feine herumgefandten Apoftel, durch feine lieblihen Lehren und 
Wunder in den zwei vorigen Jahren genug vorbereitet und geneigt wäre, 
ihn für den Meffias zu halten und aufzunehmen, welden fie erwarteten, jo 
erwählt er zur Ausführung deſſen die 3eit des Ofterfeites, da er wußte, 
daß alles Dolf aus ganz Judä zu Jerufalem verfammelt wäre: er wählt 
ſich einen Ejel mit einem Füllen, um damit feierlichit hinein zu reiten und 
ſich das Anfehen zu geben, daß er der König wäre, von dem gejchrieben 
ftehet: „Siehe, dein König Tommt zu dir!" Die Jünger glaubten aud), 
daß das Reich jegt angehen follte. Der außerordentliche äußerliche Aufzug, 
den Jefus nicht allein litt, jondern mit Fleiß veranftaltet hatte, Tonnte ja 
auf nichts anderes als auf ein weltlich Königreich abzielen: daß nämlich 
alles Dolf Israel, fo hier verfammelt und vorher von ihm eingenommen 
wäre, mit einftimmen und ihn einmütig zum König ausrufen follte. 

Es kann fein, daß Jeſu bei diefem Unternehmen nicht gar wohl 3u- 
mute gewejen, und daß er feinen Füngern vorher gejagt, wie er jic zu 
feinem Leiden und Tode gefaßt machen müßte. Allein diefe waren voller 
Hoffnung, fie verſprachen, ihm beizuftehen und ihn nicht zu verlafjen, wenn 
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jie audy mit ihm fterben müßten. Und fo ward es denn gewagt: er ſetzt 
fi) auf den Ejel, er Läffet ſich föniglicye Ehre antun, er hält einen öffent- 
lihen Einzug; und wie diefes einigermaßen zu gelingen fcheint, fo geht er 
gerade zum Tempel, wo der große Rat ſich zu verfammeln pflegte; er legt 
feine Sanftmütigfeit ab, fängt Gewalttätigfeiten und Unruhen an als einer, 

der ſich ſchon der weltlichen Macht angemaßet. Er jagt es alsdann öffentlich 

zu dem Dolf, er fei Chrijtus; der allein fei ihr Meifter. Er ſchilt auf 
diefe Pharifäer und Schriftgelehrten, die den hohen Rat ausmadıten, als“ 
Heuchler. hieß das nicht, das Dolf aufhegen wider die Obrigfeit? | 


Allein Jejus hatte fich von dem Beifall des Dolfs zu viel verfprochen. 
Das Dolf mochte auch die Gewalttätigfeit und Unordnung, jo Jejus im 
Tempel angerichtet hatte, und die bitteren Scheltworte wider ihre Obrigfeit 
als Dorboten mehrerer Serrüttung anfjehen. Der hohe Rat aber hatte 
große Urjache, auf dergleichen Beginnen ein wachſames Auge zu haben. 
Sie mußten alfo den Rat fafjen, wie fie Jefum griffen und der Gefahr da- 
durch vorbeugten. Wie Jeſus jah, daß das Dolf nicht jo wie feine Jünger 
jhreien wollte „Hofianna“ oder „Glüd zu dem Sohne David“ fondern 
daß es ihn verläßt, daß der hohe Rat dagegen damit umginge, ihn zu er- 
greifen, jo enthält er ſich des Tempels. Er hatte nicht das Herz, rechte 
Ojtern zu halten. Er hält deswegen nur eine Erinnerungsmahßeit, und 
das einen Tag früher wie fonjt. Er hielt von der Zeit an nur nächtliche 
Sujammenfünfte und hielt ſich haufen vor der Stadt an verborgenen Orten 
auf. Er lieg zwar einige Schwerter zufammenbringen, um fi für einen 
Überfall zu wehren, aber war doc bejorgt, daß ihn ſelbſt von feinen 
Jüngern einer verraten möchte, wo er wäre, fing an zu zittern und zu 
zagen, da er ſah, daß es ihm fein Leben koſten folle. Judas aber verriet 
den Ort, wo er war, und entdedte feine Perfon; da ward er nod) in der 
Nacht vor dem 14. Nifan gefangen, ihm kurz der Prozeß gemadt und er, 
ehe das Schlachten der Ofterlämmer im Tempel anging, gefreuzigt. Er 
beſchloß fein Leben mit den Worten: „Eli, Eli, lama asaphthani“ „Mein 
Gott! mein Gott! warum haft du mic, verlaffen?“ ein Gejtändnis, fo ſich 
ohne ofjenbaren Swang nicht anders deuten läßt, als dak ihm Gott zu 
feinem Swed und Dorhaben nicht geholfen, wie er gehofft hatte. Es war 
demnach fein Swed nicht gewefen, daß er leiden und jterben wollte, fondern 
daß er ein weltlich Reich aufrichtete und die Juden von ihrer Gefangen- 
Ihaft erlöfete; und darin hatte ihn Gott verlafen, darin war ihm feine 
Hoffnung fehlgefchlagen. 
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Aus den „Gedanten über die Der Menſch ward zum Tun und nit 
Berrnhuter“. 53um Dernünfteln erfhaffen. Aber eben 
deswegen, weil er nicht dazu erjchaffen ward, hängt er diefem mehr als 
jenem nad. Seine Bosheit unternimmt allezeit das, was er nicht foll, und 
feine Derwegenheit allezeit das, was er nit Tann. Er, der Menſch, 
follte ſich Schranfen fegen laſſen? (Beweis: ein Turzer Überblid über die 
Gejchichte der Philofophie.) 

Es ging der Religion wie der Weltweisheit. Man gehe in die äl— 
teiten Zeiten. Wie einfach, leicht und Iebendig war die Religion des 
Adams? Allein wie lange? Jeder von feinen Nachkommen fegte nad) 
eignem Gutachten etwas dazu. Das Wejentliche wurde in einer Sündflut 
von willfürlihen Sägen verjenft. Alle waren der Wahrheit untreu ge 
worden, nur einige weniger als die anderen, die Nachkommen Abrahams 
am wenigiten. Und deswegen würdigte fie Gott einer bejonderen Achtung. 
Allein nach und nad) ward auch unter ihnen die Menge nichts bedeutender 
und felbfterwählter Gebräuche fo groß, daß nur wenige einen richtigen Be: 
griff von Gott behielten, die übrigen aber an dem äußerlichen Blendwerfe 
hängen blieben und Gott für ein Weſen hielten, das nicht leben fönne, 
wenn fie ihm nicht feine Morgen und Abendopfer brächten. 

Mer konnte die Welt aus ihrer Dunkelheit reißen? Wer konnte der 
Wahrheit den Aberglauben bejiegen helfen? Kein Sterbliher. Chrijtus 
tam alfo. Man vergönne mir, daß ich ihn hier nur als einen von Gott 
erleuchteten Lehrer anjehen darf. Waren feine Abſichten etwas anders, 
als die Religion in ihrer Lauterfeit wiederherzuftellen und fie in die- 
jenigen Grenzen einzujchließen, in welchen fie deito heilfjamere und allge- 
meinere Wirkungen hervorbringt, je enger die Grenzen find? „Gott ift 
ein Geift, den follt ihr im Geift anbeten!" Auf was drang er mehr als 
hierauf? und welcher Satz ift vermögender, alle Arten der Religion zu ver- 
binden, als diefer? Aber eben dieje Derbindung war es, welche Priejter 
und Schriftgelehrten wider ihn erbitterte. „Pilatus, er läftert unfern Gott; 
freuzige ihn!" Und aufgebrachten Priejtern ſchlägt ein ſchlauer Pilatus 
nichts ab. 

Ic fage es noch} einmal, ich betrachte hier Chriftus nur als einen von 
Gott erleuchteten Lehrer. Ich lehne aber alle ſchrecklichen Folgerungen von 
mir ab, welches die Bosheit daraus ziehen fönnte. 
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Aus der Schrift: „Das = 81. Das einzige vollfommenfte Weſen 
Ehriftentum der Dernunft.‘ hat ſich von Ewigfeit her mit nichts als 
mit der Betrachtung des Dollfommenften beſchäftigen fönnen. 


82. Das Dollfommenjte ift er felbjt; und alfo hat Gott von Ewig- 
feit her nur ſich felbft denfen können. 


8 3. Dorjtellen, Wollen und Schaffen ift bei Gott Eines. Man 
Tann alſo fagen: Alles, was ſich Gott. vorftellet, alles das jchafft 
er auch. 

$ 4. Gott kann ſich nur auf zweierlei Art denken; entweder er denkt 
alle feine Dollfommenheiten auf einmal und fid als den Inbegriff der- 
jelben, oder er denkt feine Dollfommenheiten zerteilt, eine von der andern 
abgejondert und jede von ſich ſelbſt nach Graden abgeteilt. 


85. Gott dachte ſich von Ewigkeit her in aller feiner Dollfommen- . 
heit; das ift: Gott ſchuf fi von Ewigkeit her ein Wefen, welhem feine 
Dollfommenheit mangelte, die er ſelbſt bejaß. 

86. Diejes Wejen nennt die Schrift den Sohn Gottes, oder, welches 
noch befjer fein würde, den Sohn Gott. Einen Gott, weil ihm feine 
von den Eigenjhaften fehlt, die Gott zufommen. Einen Sohn, weil un- 
jerem Begriffe nad) dasjenige, was ſich etwas vorftellt, vor der Doritellung 
eine gewifje Priorität zu haben jcheint. 

87. Dieſes Wefen ift Gott ſelbſt und von Gott nicht zu unterjcheiden, 
weil man es denft, jobald man Gott denft, und es ohne Gott nicht denfen 
Tann; das ift, weil man Gott ohne Gott nicht denken Tann, oder weil 
das fein Gott fein würde, dem man die Doritellung feiner jelbft nehmen 
wollte. 

88. Man kann diejes Wejen ein Bild Gottes nennen, aber ein iden- 
tifches Bild. 
| 89. Je mehr zwei Dinge miteinander gemein haben, deito größer 

ift die Harmonie zwifchen ihnen. Die größte Harmonie muß alfo zwifchen 
zwei Dingen fein, welche alles miteinander gemein haben, das ift zwifchen 
zwei Dingen, welche zufammen nur eines find. 

$ 10. Swei foldhe Dinge find Gott und der Sohn Gott oder das iden- 
tiſche Bild Gottes; und die Harmonie, welche zwiſchen ihnen ift, nennt die 
Schrift den Geift, welder vom Dater und Sohn ausgehet. 

$ 11. In diefer Harmonie ijt alles, was in dem Dater it, und alſo 
auch alles, was in dem Sohne ift; diefe Harmonie ift aljo Gott. 
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8 12. Dieje Harmonie ift aber fo Gott, daß fie nicht Gott fein würde, 

wenn der Dater nicht Gott und der Sohn nicht Gott wären, und daß beide 
nicht Gott fein könnten, wenn diefe Harmonie nicht wäre, das ijt: alle 
Drei find Eines. 
Aus „Die Religion Ehrifti‘. 81. Ob Chriftus mehr als Menſch ge- 
wejen, das ift ein Problem. Daß er wahrer Menſch gewejen, wenn er es 
überhaupt gewejen, daß er nie aufgehört hat, Menſch zu fein, das iſt 
ausgemadht. 

82. Solglid) find die Religion Chrifti und die hriftliche Religion 
zwei ganz verfjchiedene Dinge. 

8 3. Jene, die Religion Chrifti, ift diejenige Religion, die er als 
Menſch felbit erfannte und übte; die jeder Menſch mit ihm gemein haben 
fann; die jeder Menjc um fo viel mehr mit ihm gemein zu haben wünſchen 
muß, je erhabener und liebenswürdiger der Charakter ift, den er ſich von 
Chrijto als bloßen Menjhen mad. 

84. Diefe, die hriftliche Religion, ift diejenige Religion, die es 
für wahr annimmt, daß er mehr als Menſch gewefen, und ihn ſelbſt als 
folhen zu einem Gegenftand ihrer Derehrung macht. 

8 5. Wie beide dieje Religionen, die Religion Chrifti ſowohl als die 
riftliche, in Chrifto als in einer und ebenderfelben Perſon beitehen fönnen, 
ift unbegreiflid. 

86. Kaum lafjen fid die Lehren und Grundfäße beider in einem 
und ebendemfelben Buche finden. Wenigftens ift augenſcheinlich, daß jene, 
nämlich die Religion Chrifti, ganz anders in den Evangelien enthalten ijt 
als die hrijtliche. 

8 7. Die Religion Chrifti iſt mit den klarſten und deutlichiten Worten 
darin enthalten. 

8 8. Die hriftliche hingegen fo ungewiß und vieldeutig, daß es ſchwer⸗ 
li) eine einzige Stelle gibt, mit welcher zwei Menſchen, fo lange als die 
- Welt fteht, den nämlichen Gedanten verbunden haben. 

Aus der „Erziehung des 853. Ein befrer Pädagog muß kommen 
menſchengeſchlechts““. << und dem Kinde das erjhöpfte Elementar- 
buch (das Alte Tejtament) aus den Händen reißen. — Chrijtus fam. 

8 57. Es war Seit, daß ein andres, wahres, nad diefem Leben 
zu gewärtigendes Leben Einfluß auf feine Handlungen gewönne. 

8 58. Und fo ward Chriftus der erſte zuverläffige, praftijche 
Lehrer der Unfterblichfeit der Seele. 
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859. Der erſte zuverläſſige Lehrer. — Zuverläſſig durch die Weis— 
ſagungen, die in ihm erfüllt ſchienen, zuverläſſig durch die Wunder, dieer 
verrichtete, zuverläſſig durch ſeine eigene Wiederbelebung nach ſeinem Tode, 
durch den er ſeine Lehre verſiegelt hatte. Ob wir noch itzt dieſe Wieder— 
belebung, dieſe Wunder beweiſen können, das laſſe ich dahingeſtellt ſein; 
ſo wie ich es dahin geſtellt ſein laſſe, wer die Perſon dieſes Chriſtus ge— 
weſen. Alles das kann damals zur Annehmung feiner Lehre wichtig ge- 
wejen jein, it ift es zur Erkennung der Wahrheit diejer Lehre jo wichtig 
nicht mehr. 

8 60. Der erjte praftifche Lehrer. — Denn ein anders ift, die 
Uniterblichfeit der Seele als eine philoſophiſche Spetulation vermuten, 
wünfchen, glauben, ein anders, feine innern und äußern Handlungen dar- 
nad) einrichten. 

8 61. Und diefes wenigitens lehrte Chriſtus zuerft. Denn ob es 
gleich bei manchen Dölfern auch ſchon vor ihm eingeführter Glaube war, 
daß böfe Handlungen noch in jenem Leben bejtraft würden, jo waren es 
doch nur folhe, die der bürgerlihen Geſellſchaft Nachteil brachten und 
daher auch jchon in der bürgerlichen Gefellihaft ihre Strafe hatten. Eine 
innere Reinigfeit des Herzens in Hinficht auf ein andres Leben zu emp⸗ 
fehlen, war ihm allein vorbehalten. 
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Es war nit nur eine dichterifche, fondern auch eine religiöfe Tat, 
als Klopjtod (1724—1803) in einer Seit, die in Jeſus höchitens den 
Lehrer der vollfommenen Moral jah, in feinem „Meſſias“ den Erlöjer der 
Menſchheit pries, der feine Gottheit ablegte und Menfch wurde, um durch 
ſeinen Tod die Sünden der Menſchen zu ſühnen und Gottes Zorn zu ver⸗ 
ſöhnen. Klopſtocks Meſſias iſt der Gottmenſch des kirchlichen Dogmas, 
aber er will ihn einerſeits nicht im Sinne der Orthodorxie „zu fühn‘ zeichnen, 
während er freilich auf der andern Seite ihn auch nicht wie die Aufklärer 
allzu menſchlich darftellen will. So ſchildert er ihn denn hauptſächlich als 
den „liebenswürdigen Mittler" zwiſchen Gott und den Menfchen, von wunder- 
barer Milde gegen die Gläubigen, von größter Strenge aber gegen Satan 
und feine Genojjen. Dabei kommt es ihm weniger auf die ausführliche 
Darftellung der äußeren Tatjachen der Leidensgefchichte Jefu an. Vielmehr 
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fällt aller Nachdruck auf die Schilderung des Inmenlebens Jeju, das ſich 
uns in immer neuen Reden zu erfennen gibt, die durch die Tiefe der Empfin- 
dung uns heute noch bewegen, wie fie einft die Herzen der ganzen Nation 
rührten und eine neue Dichtkunſt heraufführten. Jedoch iſt die Mefjiade 
„der Schwanengefang der protejtantifchen Orthodorie, fie rührt noch einmal 
das Herz des deutjchen Dolfs, ehe fie von ihm Abjchied nimmt“. 

Ebenfalls von einer tiefen Liebe zu Jeju, „dem Schönften der Menjchen- 
kinder“, erfüllt ift der Magus im Norden, Johann Georg Hamann 
(1730— 1788). Er war ein glühender Seind der feichten Aufklärung, 
„die feinen andern Gott kennt als das Univerfum, feinen andern Heiland 
als einen homunculum, feinen andern Geift als den Buchſtaben“. Sie er- 
- schien ihm als ein bloßes Norödlicht oder als ein kaltes unfrudhtbares Mond- 
licht. Im Iufammenbrud feiner äußeren Erijtenz und in jchweren in- 
neren Kämpfen war eine unendlihe Sehnjucht nad) Erlöjung in ihm er- - 
wacht, und er fand fie in der Perfon Jeſu Chrifti, die ihm als die höchſte 
Offenbarung der göttlichen Liebe erſchien. „Es iſt eher möglich, ohne 
Berz und Kopf leben, als ohne Jejus, den Gefreuzigten‘ war jein Be- 
Tenntnis, und ihm gilt fortan fein ganzes Dichten und Denfen. Dabei 
vertieft er ſich vor allem in die heilige Schrift, diefen „Baum des Lebens, 
deſſen Blätter die Dölfer heilen und deſſen Früchte die Seligen ernähren 
follen“, daneben in die Schriften Luthers, defjen Prophetengeijt er wieder: 
erweden will. Überhaupt ift er im Gegenſatz zu der Aufklärung voll 
Ehrfurcht gegen die Geſchichte und ihre Erſcheinungen, aus denen er immer 
wieder die Kraft zu eignem religiöfem Innenleben ſchöpft. 

Hamann hat auf alle Größen feiner Seit einen mädtigen Einfluß 
«ausgeübt, vor allem auf Herder (1744— 1803), der ihn feinen Seeljorger 
und älteften, treuften und beiten Sreund nennt. Herder ijt der größte 
Überwinder der Aufklärung geworden, indem er die Blide der Seit weg- 
wandte von den falten Abftraftionen der Dernunft zu dem unendlichen 
Reihtum und dem frifch pulfierenden Leben der Geſ chichte. So ift ihm 
die „natürliche Religion“ der Aufklärung „ein unhiftoriicher Traum, eine 
utopifche Abjtraftion, ein fraft- und jaftlofes Gebilde des Derjtandes“. Statt 
deſfſen vertieft fich Herder mit nie ermüdender Sreude in die Gejchichte der 

Religion und fucht auf diefem Wege ihr eigentliches Wejen zu erfajjen. 
Daher war feine Liebe zur Bibel unbegrenzt. Dielleiht feiner hat ihren 
poetiſchen und religiöfen Geiſt großartiger erfaßt wie Herder. Insbejondere 
“war es die altteftamentliche Poefie, die ihn immer wieder in ihren Bann- 
Treis 30g. Aber auch der Erforſchung der Gejchichte des Urchrijtentums 
hat er ſich mit gleicher Liebe gewidmet. Er zuerjt hat klar erfannt, daß 
eine Dermittlung zwifchen den Synoptifern und dem Johannesevangelium 
unmöglid) ift, und hat daher zwei Leben Jeju gejhrieben: „Dom Erlöjer 
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der Menfchen. Nach unfern drei erften Evangelien“ und „Don. Gottes 
Sohn, der Welt Heiland. Nad Johannes Evangelium". Die Snynoptifer 
enthalten das enge paläftinenfifche Evangelium, das Jefum als den jüdijchen 
Meffias verkündet, während das Johannesevangelium ihn als den Heiland 
der Welt darftellt. Auch in den „Ideen zur Philofophie der Gejchichte der 
Menſchheit“ findet ſich eine ausführliche. Schilderung Jeſu. In jtrenger 
Scheidung der Religion Ehrifti und der Religion an Chriftus, die wir ſchon 
bei Reimarus und Leſſing gefunden haben, ſtellt Herder hier die ftille 
Gejtalt des großen Apoftels der Humanität vor die Geſchichte des Chriften- 
tums, das von ihm abjtammt. 

Mit Herder zeitweife innig befreundet war Joh. €. Lavater (1741 
bis 1801), das eigentlich religiöfe Genie diefer Seit, die ihn als einen zweiten 
Chriſtus vergötterte. In einer reichen Perfönlichfeit vereinigte er die man- 
nigfachſten Gegenfäße. Er war ebenfo ein Dertreter des jtrengiten Bibel- 
glaubens, wie eine weltoffene, für alles Humane begeifterte Natur. So 
fam es, daß er nicht nur von den Srommen verehrt wurde, jondern aud) 
— wenigjtens eine Seitlang — in innigfter Sreundfchaft mit den Der: 
tretern des „Sturm und Drang“ lebte. Erſt fein glühender Befehrungs- 
eifer, feine Wunderfuht und feine perfönliche Eitelkeit haben feiner Sreund- 
haft mit Goethe und Herder ein Ende gemacht. Aber troß diefer Mängel 
ſteht Lavater da als ein religiöfes Genie von originaler Kraft und Wärme, 
hoch emporragend fowohl über die Orthodorie und den einfeitigen Pie- 
tismus, als aud) ganz befonders über die Aufklärung, die ihm als eine 
Entitellung des wahren Chriftentums erjchien. Im Mittelpuntt feines 
ganzen Dentens und Sühlens aber jteht die Perfon Jefu. Ihm fingt er ſchon 
früh, von Klopftod begeiftert, fein Gedicht „Jeſus der Meffias‘; ihn fucht 
er in allen feinen Schriften den Zeitgenoffen näher zu bringen, ja der be- 
rühmte Phnfiognomiter fammelt eifrig Chriftusbilder, um fi) eine äußer- 
liche Dorjtellung von ihm machen zu fönnen. Aber nicht der Chriftus der 
Aufklärung, der Lehrer der Tugend und Unfterblichkeit, ift fein Ideal. Dieje 
Auffaffung dünkt ihm verglichen mit der Art und Weife, wie die heilige 
Schrift uns Chriftus fchildert, als eine ungeheure Reduktion, Derfladjung 
und Entleerung. An der heiligen Schrift, insbefondere den Ausfagen des 
Paulus und Johannes, gemefjen ift Chriftus vielmehr zu Ihäßen als das 
Ebenbild Gottes und Urbild der Menfchheit. Sein Werk aber bejteht nicht 
im Lehren der Tugend, jondern in der Erlöfung des Menfchen aus förper- 
lihem und geiftigem Elend zu göttlihem Leben. Wie er einerjeits die voll- 
fommene und ausjhlieglihe Offenbarung Gottes ift, fo andrerſeits die 
höchſte Stufe des Menfchentums und eine Sufammenfaffung aller Doll: 
fommenheiten, zu denen die menſchliche Natur fähig ift. Mit all diejen 
Ideen jteht Lavater über dem kirchlichen Dogma. So urteilt er ganz ähn⸗ 
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lich wie ſchon Sinzendorf: „Die Gottheit Chrifti ift feine Sache für Räfonne- 
ments. Ic ſpreche nie von der Gottheit Chrifti, weil das ein theologifch 
trivialer Ausdrud iſt. Dagegen fage ich: Chriftus ift unfer Herr und Gott 
das ift unfer höchites Gut, denn Gott und höchſtes Gut ift eins. Die ſo— 
genannte Gottheit Chrijti iſt fein Spefulationsdogma, fie iſt eine bloße 
Herzens- und Genuſſesſache“. „Warum athanafifher Chriftus? warum 
nicht lieber paulinifcher oder johanneifher Chriftus? Mit dem athana- 
ſiſchen Chrijtus hätt’ ich nur wieder einen zweiten ungeniegbaren Öott. 
Gott will ſich Humanifieren: hüten wir uns, daß wir ihn nicht wieder zum 
Gott machen". 

Auch I. W. Goethe (1749—1832) hat ſich zeitweife dem Sauber, 
der von der prophetifchen Gejtalt Lavaters ausging, nicht entziehen können. 
Seit frühejter Jugend hatte er ſich in die Bibel vertieft, deren wunderbare 
Originalität und Dieljeitigfeit ihn bis in fein ſpäteſtes Alter gefejjelt hat. 
Während der Dater einem nüchternen Rationalismus huldigte, war die 
Mutter von einer innigen, pietiftifch gerichteten Srömmigfeit erfüllt, deren 
höchſtes Ideal neben der Bibel Klopftods Meſſias war. So lernte der junge 
Goethe Chriſtus zunächſt fennen in der Form, wie ihn Klopſtock geſchildert 
hat, das heißt als den Gottmenfchen des kirchlichen Dogmas. Dieje Auf 
fafjung finden wir in feinem früheften Gediht „Die Höllenfahrt Chrifti". 
Der religiöfe Jugendunterriht dagegen ließ ihn Talt, und in feiner Leipziger 
Studienzeit treten die religiöfen Interefjen ganz hinter den literarijchen 
zurüd, ja er gibt ſich einer ausgeſprochenen Sreigeijterei hin. Erſt eine heftige 
Kranfheit, die ihn im herbſt 1768 nad) Haufe führt und noch bis zum 
Stühjahr 1770 an Stantfurt fejjelt, bewirkt eine innere Umwandlung. 
Durch den Derfehr mit dem edlen Sräulein von Klettenberg lernt er das 
Berrnhutifche Chriftentum fennen, das er fofort mit dem ihm eignen Eifer 
ftudiert. Hier tritt ihm nun das Chriftusideal des Grafen Sinzendorf. ent- 
gegen, und feiner Liebe zu dem Herrn gibt er in häufigem Abendmahlbefuch 
Ausdruck. Auch in Straßburg hält er ſich anfangs nod zu den Herrn- 
hutern und lernt in Jung-Stilling einen edlen Pietijten von tiefer Reli- 
giofität kennen. Das wichtigſte Ereignis der Straßburger Seit war aber 
Goethes Zufammentreffen mit Herder, in dem alle Beitrebungen der neuen 
“ Zeit vereinigt waren. Neben Homer, Shafejpeare, Oſſian und dem Dolis- 
lied lenkte Herder Goethes Blid auf die wunderbare Poejie der Bibel, ins- 
bejondere des Alten Tejtaments. Aud; in der auf Straßburg folgenden 
Wetzlarer und Frankfurter eit beihäftigten Goethe religiöfe Probleme (vgl. 
befonders das Sragment „Der ewige Jude"), ja er ſchrieb felbjt zwei theo- 
logiſche Schriften: „Der Brief des Pajtors zu *** an den neuen Paſtor zu 
*—“ und „Swo wichtige bisher unerörterte biblifhe Fragen“. In der 
eriten Schrift wendet er fich gegen das hrijtliche Glaubensbefenntnis des 
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favoyifchen Vikars und nimmt ſich dem gegenüber der geoffenbarten poji- 
tiven. Religion und eines einfachen Bibelglaubens an. In beiden Schriften 
gibt er feinem Glauben an die Liebe Gottes, die in Jeſus Chrijtus offenbar 
geworden, beredten Ausdrud, warnt aber davor, Ehriftus mit der Kirchen- 
lehre wieder zu einem unverftändlichen Gott zu machen. Mit diefen Schriften 
erwarb fid) Goethe die Sreundfhaft Lavaters, der von nun an dürjtete, 
von einem Doktor Juris Theologie zu lernen und bejonders nad, einem 
Ehriftusideal von feiner Erfindung und Hand für feine „Phyfiognomijchen 
Fragmente“ ſchmachtete. Als ihm Goethe darauf befennt „Ic bin fein 
Ehrift", läßt ſich Lavater dadurdy nicht abjchreden, fondern jucht immer 
von neuem Goethe für feine Chriftusauffafjung zu gewinnen. Gerade 
diefe Chriftusauffafjung aber war es, die ſchließlich zu einer Trennung 
zwijchen beiden führte. Die Art und Weife, wie Lavater Chriftus zum Uni- 
verjalmenfchen und zum menſchlichen Gott machte, die befonders in feiner 
Schrift „Pontius Pilatus“ hervortretende Intoleranz, mit der er die An- 
nahme diejes feines Chrijtusideals forderte, endlich fein heißer Durjt nad) 
finnliher Erfahrung des Überfinnlichen, der ihn zur Wunderſucht verführte 
und ihn zeitweife zu einer Beute von Betrügern werden ließ, dies alles ent- 
fremdete ihn Goethe immer mehr, bis die einjt fo innige Freundſchaft in 
offenen Haß umſchlug. Goethes Aufenthalt in Italien erweiterte dann 
feine Abneigung gegen alles Chriftlihe überhaupt, die fich befonders in- 
den Denetianifchen Epigrammen Tundgibt. Mit feiner Rückkehr nad) Deutſch— 
land und mit zunehmendem Alter wid, jedoch diefer „Julianiihe haß“ 
einem immer tieferen Derjtändnis des Chrijtentums und der Perjon Jefu, 
vor der er ſich als dem Prinzip der höchften Sittlichfeit in tiefſter Ehr- 
furcht beugte. Freilich iſt Chriftus für Goethe nicht die einzige Offen- 
barung Gottes, in gleicher Weife offenbarte er fic) in der Natur. Chriftus 
ift ihm immer „ein höchſt bedeutendes, aber problematifches Wefen“. 

Diel ferner allem überlieferten, hiſtoriſchen Chriftentum fteht Schiller 
(1759—1805). Streng kirchlich erzogen, wollte er Prediger werden, wurde 
aber von dem Herzog Karl Eugen in ganz andre Bahnen gelenft. An die Stelle 
der Religion treten Philofophie und Kunft. Insbefondere in der intenfiven 
Beihäftigung mit der Kantifchen Philofophie gewinnt Schiller feine Welt- 
anfhauung. Sie bejteht im wejentlihen in dem Glauben an die Ideal- 
welt des Wahren, Guten und Schönen, der ſich nicht auf eine äußere Offen- 
barung, fondern auf die innere Stimme des menſchlichen Herzens ftüßt. 
Dieje Welt, die wir mit unfern Sinnen wahrnehmen, ift nur eine Scheinwelt, 
über ihr erijtiert die wahre Idealwelt, die nur im Glauben ergriffen werden 
Tann und der wir uns auf dem Wege der fittlihen Gefinnung nähern 
follen. Mit dieſen Gedanken ſteht Schiller dem fittlichen Kern des Chriften- 
tums nahe, wenn er auch allen hiftorifch gewordenen Sormen desjelben 
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ffeptifch gegenüber fteht. Sehr auffallend ift es jedoch, daß er, dem nad 
einem Worte Goethes eine „Chriftustendenz“ eingeboren war, ſich an feiner 
Stelle ausführlicher über den Stifter der hriftlichen Religion ausgejprochen 
hat. Es hängt das vielleicht zufammen mit dem Unglauben, den er — 
nad) einem Brief an Goethe — zu allem Hiftorifchen in der Bibel hatte. 
„Mir ift die Bibel nur wahr, wo fie naiv ift; in allem andern, was mit 
eigentlihhem Bewußtfein gejchrieben ift, fürchte ic, einen Zweck und einen 
jpäteren Urſprung.“ 


— 
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Klopſtock. 
Aus dem „Meſſias“. 


Sing’, unfterbliche Seele, der fündigen Menfchen Erlöfung, 

Die der Mefjias auf Erden in feiner Menjchheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
Leidend, getötet und verherrlichet, wieder erhöht hat. 

Alfo gefhah des Ewigen Wille. Dergebens erhub ſich 

Satan gegen den göttlihen Sohn; umfonjt jtand Juda 

Gegen ihn auf: er tat’s und vollbrachte die große Derfühnung. — 
Menjhen, wenn Ihr die Hoheit fennt, die Ihr damals empfinget, 
Da der Schöpfer der Welt Derjöhner wurde, fo höret 

Meinen Gejang, und Ihr vor allen, Ihr wenigen Edlen, 

Teure, herzliche Sreunde des liebenswürdigen Mittlers, 

Ihr mit.dem fommenden Weltgerichte vertrauliche Seelen, 

Hört mid) und fingt den ewigen Sohn durch ein göttliches Leben. 


— 03 
Poren 


Gebet Jefu mit dem feierlihen Derjprechen der Erlöfung 
der Menichheit. 

„Göttlicher Dater, die Tage des Heils und des ewigen Bundes 
Nahen ſich mir, die Tage, zu größeren Werfen erforen 

Als die Shöpfung, die Du mit Deinem Sohne vollbradteit. 
Sie verflären ſich mir fo ſchön und herrlich als damals, 

Da wir der Zeiten Reih’ durchſchauten, die Tage der Sufunft, 
Durch mein göttliches Schaun bezeichnet, und glänzender jahen. 
Dir nur ift es befannt, mit was vor Einmut wir damals, 

Du, mein Dater, und ich und der Geijt die Erlöfung beſchloſſen. 
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In der Stille der Ewigkeit, einfam und ohne Gejchöpfe, 
Waren wir bei einander. Doll unfrer göttlichen Liebe, 
Sahen wir auf die Menfchen, die noch nicht waren, herunter. 
Edens felige Kinder, ac, unfre Gejchöpfe, wie elend 

Waren fie, ſonſt unfterblih, nun Staub und entjtellt von der Sünde! 
Dater, id ſah ihr Elend, Du meine Tränen. Da ſprachſt Du: ; 
„Laffet der Gottheit Bild in dem Menſchen von neuem uns ſchaffen!“ 
Alfo befchloffen wir unfer Geheimnis, das Blut der Derjöhnung 
Und die Schöpfung der Menfchen, verneut zu dem ewigen Bilde! 
hier erfor ich mid) felbt, die göttliche Tat zu vollenden. 

Ewiger Dater, das weißt Du, das wifjen die Himmel, wie innig 
Mid) feit diefem Entſchluß nach meiner Erniedrung verlangte! 

Erde, wie oft warſt Du in Deiner niedrigen Serne 

Mein erwähltes, geliebteres Augenmerk! Und, o Kanan, 

Heiliges Land, wie oft hing unverwendet mein Auge 

An dem Hügel, den ich von des Bundes Blute ſchon voll jah! 

Und wie bebt mir. mein Herz von ſüßen, wallenden Sreuden, 

Daß ich jo lange ſchon Menſch bin, daß ſchon fo viele Gerechte 

Sid) mir fammeln, und nun bald alle Geſchlechte der Menſchen 

Mir ſich heiligen werden! Hier lieg’ ich, göttlicher Dater, 

Noch nach Deinem Bilde geſchmückt mit den Sügen der Menjchheit, 
Betend vor Dir; bald aber, ad, bald wird Dein tötend Gericht mid 
Blutig entjtellen und unter den Staub der Toten begraben. 

Schon, o Richter der Welt, ſchon hör’ ich fern Did) und einfam 
Kommen und unerbittlic in Deinen Himmeln dahergehn. 

Schon durchdringt mid ein Schauer, dem ganzen Geiſtergeſchlechte 
Unempfindbar, und wenn Du fie auch mit dem Sorne der Gottheit 
Töteteft, unempfindbar! Ic jeh’ den nächtlichen Garten 

Schon vor mir liegen, finfe vor Dir in niedrigen Staub hin, 

Lieg’ und bet’ und winde mich, Dater, in Todesjchweiße. 

Siehe, da bin ich, mein Dater. Ich will des Allmächtigen Sürnen, 
Deine Gerichte will ih mit tiefem Gehorfam ertragen. 

Du biſt ewig! Kein endlicher Geijt hat das Sürnen der Gottheit, 
Keiner je den Unendlichen, tötend mit ewigem Tode, 

Ganz gedacht und feiner empfunden. Gott nur vermochte 

Gott zu verjöhnen. Erhebe Dich, Richter der Welt! Bier bin id}! 
Töte mid, nimm mein ewiges Opfer zu Deiner Derföhnung! 
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eHhee Fe 
Noch bin ich frei, noch kann ich Dich bitten, ſo tut ſich der himmel 
Mit Myriaden von Seraphim auf und führet mich jauchzend, 
Vater, zurück in Triumph zu Deinem erhabenen Throne! 
Aber ich will leiden, was keine Seraphim faſſen, 
Was kein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen einſieht; 
Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Ewiger leiden!“ 
Weiter jagt’ er und ſprach: „Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolken und ſchwöre Dir bei mir felber, 
Der ich Gott bin wie Du: id will die Menfchen erlöfen“. 


—— — —— 
d=050 


Hamann. 


Ehrijtus, der Mittelpunft Diejem Könige, deſſen Name wie fein Ruhm, 
aller jeiner Schriften. <® groß und unbekannt ift, ergoß ſich der kleine 
Bad} meiner Autorſchaft, verachtet, wie das Waffer zu Siloah, das ftille 
geht. Kunjtrichterlicher Ernjt verfolgte den dürren Halm, und jedes fliegende 
Blatt meiner Mufe; weil der dürre Halm mit den Kindlein, die am Marfte 
figen, jpielend pfiff, und das fliegende Blatt taumelte und ſchwindelte vom 
Ideal eines Königs, der mit der größten Sanftmut und Demut des 
Herzens von ſich rühmen fonnte: Hie ift mehr denn Salomo! 

Wie ein lieber Buhle mit dem Namen feines lieben Buhlen das willige 
Echo ermüdet, und feinen jungen Baum des Gartens nod) Waldes mit den 
Schriftzügen und Mabeichen des Marfinnigen Namens verjhont; jo war 
das Gedächtnis des Schönften unter den Menſchenkindern mitten 
unter den Seinden des Königs eine ausgejchüttete Magdalenenfalbe, und 
floß nie der föftlihe Balfam vom Haupt Aarons hinab in feinen ganzen 
Bart, hinab in fein Kleid. Das Haus Simonis des Ausjäßigen in Be- 
thanien ward voll vom Geruche der evangelijchen Salbung; einige barm- 
herzige Brüder und Kunjtrichter aber waren unwillig über den Unrat, und 
hatten ihre Naſe nur vom Leichengeruche voll. (Schriften ed. Roth VII, 121f.) 


Das GChrijtusideal des licht nur die ganze Gejchichte des Judentums 
" Judentums. <#=s3<2=5% war Weisfagung; jondern der Geift derjelben 
bejchäftigte ſich vor allen übrigen Nationen, denen man das Analogon einer 
ähnlichen dunfeln Wendung und Dorempfindung vielleicht nicht abſprechen 
Tann, mit dem Ideal eines Ritters, eines Retters, eines Kraft- und Wunder- 

mannes, eines Goel’s, dejjen Abfunft nach dem Sleijch aus dem Stamme Juda, 
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fein Ausgang.aus der Höh aber des Daters Schoß jegnen follte. Moſes, die 
Pfalmen und Propheten find voller Winfe und Blide auf diefe Erjcheinung 
eines Meteors über Wolfen: und Seuerfäule, eines Sterns aus Jafob, einer 
Sonne der Gerechtigkeit, mit Heil unter ihren Slügeln! — auf die Seichen 
des Widerſpruchs in der zweideutigen Geftalt feiner Perfon, feiner Sriedens- 
und Sreudenbotjchaft, feiner Arbeiten und Schmerzen, feines Gehorſams bis 
zum Tode, ja zum Tode am Kreuz! und feiner Erhöhung aus dem Erden- 
ftaube eines Wurms bis zum Thron unbeweglicher Herrlichfeit — — auf das 
Bimmelreich, das diefer David, Salomo und Menſchenſohn pflanzen und voll- 
enden würde zu einer Stadt, die einen Grund hat, deren Baumeifter und Schöpfer 
Gott, zu einem Jerufalem droben, die frei und unfer aller Mutter ift, zu einem 
neuen Bimmel und einer neuen Erde, ohne Meer und Tempel drinnen. — 
Diefe zeitlichen und ewigen Gejhichtswahrheiten von dem Könige der Juden, 
dem Engel ihres Bundes, dem Erjtgebornen und Haupt feiner Gemeine, 
find das A und Q, der Grund und Gipfel unjerer Glaubensflügel. 


Aus den „Gedanten über inter dem Getümmel aller meiner Leiden- 
meinen Lebenslauf‘. = jchaften bat ic) immer Gott um einen Sreund, 
um einen weifen, reölichen Sreund, deſſen Bild ich nicht mehr Tannte. Gott- 
lob! ich fand dieſen Sreund in meinem Herzen, der ſich in felbiges jchlich, 
da ich die Leere und das Dunkle und das Wüſte desjelben am meijten fühlte. 
Ih hatte das Alte Tejtament einmal zu Ende gelejen, und das Neue 
zweimal. Ic nahm mir vor, mit mehr Aufmerffamfeit und in mehr Ord— 
nung und mit mehr Hunger dasjelbe zu Iefen. Je weiter ich kam, je neuer 
wurde es mir, je göttlicher erfuhr ich den Inhalt und die Wirkung desfelben. 
Ih vergaß alle meine Bücher darüber, id) ſchämte mich, felbige gegen das 
Bud Gottes jemals verglichen, jemals fie demfelben zur Seite gefeßt, ja 
jemals ein anderes demfjelben vorgezogen zu haben. 
Ih fand die Einheit des göttlichen Willens in der Erlöfung 
Jeſu Ehrifti, daß alle Gejchide, alle Wunder, alle Gebote und Werte 
Öottes auf diefen Mittelpunkt zufammenliefen, die Seele des Menſchen aus 
der Sflaverei, Knechtſchaft, Blindheit, Torheit und dem Tode der Sünden 
zum größten Glüd, zur höchſten Seligfeit und zu einer Annehmung ſolcher 
Güter zu bewegen, über deren Größe wir noch mehr als über unſere Un— 
würdigkeit oder die Möglichkeit, uns derſelben würdig zu machen, erſchrecken 
müſſen, wenn ſich uns ſelbige offenbaren. Ich erkannte meine eigenen Ver⸗ 
brechen in der Geſchichte des jüdiſchen Volkes . . . . Ich fühlte auf einmal 
mein herz quillen, es ergoß ſich in Tränen, und ich konnte es nicht länger 
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— — id konnte es nicht länger meinem Gott verhehlen, daß ich der 
Brudermörder, der Brudermörder feines eingeborenen Sohnes war. Der 
Geiſt Gottes fuhr fort, ungeachtet meiner großen Schwachheit, ungeachtet 
des langen Widerſtandes, den ich bisher gegen fein Zeugnis und jeine 
Rührung angewandt hatte, mir das Geheimnis der göttlichen Liebe und 
die Wohltat des Glaubens an unfern gnädigen und einzigen Heiland immer 
mehr und mehr zu offenbaren. — Id ſchließe mit einem Beweife meiner 
eigenen Erfahrung, in einem herzlichen und aufrichtigen Dank Gottes für fein 
jeligmachendes Wort, das ich geprüft gefunden, als das einzige Licht, nicht 
nur zu Gott zu fommen, fondern auch uns felbjt zu kennen; als die er- 
ſtaunlichſte und verehrungswürdigfte Offenbarung der tiefiten, erhabenften, 
wunderbarjten Geheimniffe der Gottheit ..... Das zweite ift das Ge- 
jtändnis meines Herzens und meiner beiten Dernunft, daß es ohne Glauben 
an Jejum Chriftum unmöglich ift, Gott zu erfennen, was für ein lieb- 
reiches, unausjprechlic) gütiges und wohltätiges Wefen er ift, deffen Weis- 
heit, Allmacht und alle übrige Eigenſchaften nur gleichſam Werkzeuge feiner 
Menfchenliebe zu fein fcheinen; daß diefer Dorzug der Menſchen, der 
Injeften der Schöpfung, unter die größten Tiefen der göttlichen Offenbarung 
gehört; daß Jeſus Chriftus ſich nicht nur begnügt ein Menſch, fondern ein 
armer und der elendejte geworden zu fein, daß der heilige Geift uns ein Bud) 
für fein Wort ausgegeben, worin er wie ein Alberner und Wahnfinniger, ja 
wie ein unheiliger und unreiner Geiſt, unfrer ftolzen Dernunft Mährlein, kleine 
verädhtliche Begebenheiten zur Gejchichte des Himmels und Gottes gemadıt. 
(Schriften ed. Roth I, 210ff.) 


Herder. 


Aus den „Ideen zur Philo- Siebzig Jahre vor dein Untergange des 
jophie der Gejhichte der jüdiichen Staats ward in ihm ein Mann 
Menjhheit". rss: geboren, der jowohl in dem Gedankenreich 
der Menfchen als in ihren Sitten und Derfafjungen eine unerwartete Revolution 
bewirkt hat, Jefus. Arm geboren, ob er wohl vom alten Königshaufe feines 
Volks abftammte, und im rohejten Teil feines Landes, fern von der gelehrten 
Weisheit feiner äußerft verfallenen Nation erzogen, lebte er die größte Seit 
feines furzen Lebens unbemerft, bis er, durd) eine himmliſche Erſcheinung am 
Jordan eingeweiht, zwölf Menfchen feines Landes als Schüler zu ſich zog, mit 
ihnen einen Teil Judäas durchreifte und fie bald darauf ſelbſt als Boten eines 
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herannahenden neuen Reichs umherjandte. Das Reich, das er anfündigte, 
nannte er das Reich Gottes, ein himmlifches Reich, zu welhem nur aus= 
erwählte Menſchen gelangen fonnten, zu welhem er aljo auch nicht mit 
Auflegung äußerliher Pflichten und Gebräuche, dejtomehr aber mit einer 
Aufforderung zu reinen Geijtes- und Gemütstugenden einlud. Die ed}- 
teſte Humanität ift in den wenigen Reden enthalten, die wir von ihm 
haben; humanität ift’s, was er im Leben bewies und durch feinen Tod 
befräftigte; wie er ſich denn felbjt mit einem Lieblingsnamen den Men— 
fhenfohn nannte. Daß er in feiner Nation, infonderheit unter den 
Armen und Gedrüdten, viele Anhänger fand, aber auch von denen, die 
das Volk jcheinheilig drüdten, bald aus dem Wege geräumt ward, jo daß 
wir die Zeit, in welcher er ſich öffentlid, zeigte, faum beſtimmt angeben 
fönnen — Beides war die natürliche Solge der Situation, in welcher er lebte. 

Was war nun dies Reich der Himmel, deſſen Ankunft Jejus ver: 
fündigte, zu wünſchen empfahl und felbjt zu bewirken jtrebte? Daß es 
feine weltliche Hoheit gewejen, zeigte jede feiner Reden und Taten, bis zu 
dem legten und klaren Befenntnis, das er vor feinem Richter ablegte. 
Als ein geijtiger Erretter feines Gejchlehts wollte er Menjchhen Gottes 
bilden, die, unter welchen Gejegen es auch wäre, aus reinen Grundjäßen 
Anderer Wohl beförderten und, ſelbſt duldend, im Reich der Wahrheit und 
Güte als Könige herrſchten. Daß eine Abjicht diefer Art der einige Swed 
der Dorjehung mit unferm Geſchlecht fein könne, zu welhem aud), je reiner 
fie denken und ftreben, alle Weifen und Guten der Erde mitwirken müfjen 
und mitwirken werden — diefes ift durch ſich ſelbſt Har; denn was hätte 
der Menjc für ein anderes Ideal feiner Dollflommenheit und Glüdjeligfeit 
auf Erden, wenn es nicht dieje allgemein wirfende reine Humanität wäre? 


Derehrend beuge ich mich vor deiner edlen Gejtalt, du Haupt und 
Stifter eines Reichs von fo großen Sweden, von fo dauerndem Umfange, 
von fo einfachen, lebendigen Grundfäßen, von fo wirkſamen Triebfedern, 
dag ihm die Sphäre diefes Erdenlebens jelbjt zu enge fchien. irgend 
finde ich in der Gefchichte eine Revolution, die in kurzer Zeit fo jtille ver- 
anlaßt, durch ſchwache Werkzeuge auf eine fo fonderbare Art, zu einer 
noch unabjehlihen Wirkung allenthalben auf der Erde angepflanzt und in 
Gutem und Böjem bebaut worden iſt, als die ſich unter dem Namen nicht 
Deiner Religion, d. i. Deines Iebendigen Entwurfs zum Wohl der 
Menſchen, jondern größtenteils einer Religion an Did, d. i. einer ge- 
dankenloſen Anbetung deiner Perfon und deines Kreuzes, den Dölfern mit- 
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geteilt hat. Dein heller Geijt jah dies felbjt voraus; und es wäre Ent- 
weihung deines Namens, wenn man ihn bei jedem trüben Abjluß deiner 
reinen Quelle zu nennen wagte. Wir wollen ihn, jo weit es fein Tann, 
nicht nennen; vor der ganzen Geſchichte, die von dir abjtammt, jtehe deine 
ftille Gejtalt allein! 


Aus der Schrift ,DomErlöjer Was wir inden Evangelien leſen müjjen, 
der Menſchen. Nach unjeren ift das Evangelium ſelbſt; dies be- 
drei erjten Evangelien. a trifft die Lehre, den Charakter Jeju 
und fein Werk, d. i. die Anftalt, die er zum Beſten der Menſchen aus- 
führen wollte. 

Die Lehre Jefu war einfach, und faßlid für alle Menjhen: Gott 
ift euer Dater; ihr alle feid gegeneinander Brüder. — Was die Lehre 
Chrifti in fo wenigen Worten zu einer allherrichenden Gejinnung, zu einer 
endlofen Bejtrebung madt, drüdte der Charakter Jeju bis auf feine 
zwei Namen eben fo vollfommen als einfach aus: Sohn Gottes hieß 
er und Sohn des Menſchen. Dem Gott-Geliebten war der Wille des 
Daters die höchfte Regel, Triebfeder aller auch der ſchwerſten Handlungen 
bis zur Aufopferung feines Lebens. Anfehen, Ehre, Reichtum, unverdiente 
Schmach, Derahtung galten ihm eins wie das andre; es follte ein Wert 
ausgeführt werden, dazu er den Beruf in ſich trug, das Werft Gottes 
d. i. das eigentliche und ewige Gejchäft der Dorfehung mit unjerm Ge- 
ſchlechte, es zu retten und glüdlid zu machen. Dies Werf trieb er als 
Menſchenſohn d. i. aus reiner Pfliht und zum hödjten Swed der 
Menfchheit. Nicht von außen, fondern von innen heraus mußte es be- 
wirft werden: denn das Menſchengeſchlecht ift nur durch ſich felbit un- 
glüdlid. Nur dadurd wird es erlöjet, daß ihm Aberglaube, Torheit, 
Caſter, perſönliche und Nationalvorurteile, böfes Berfommen, verderbliche 
Gewohnheiten, unter wie gleißenden Sormen fie fich zeigen mögen, böjer 
Wille und Trägheit entriffen, nicht durch äußere Gewalt, ſondern durch 
innere Überzeugung, durch beſſere Tätigkeit und Gewohnheit mit einer 
immerwirtenden Triebfeder genommen und es von innen heraus zu 
einem heiligen, wohltätigen, glüdlichen Dolf, zu einer Samilie von Kindern 
und Brüdern gemacht werde. Dieſem Plan opferte ſich Chrijtus auf, mit 
einem Eifer, einem Zutrauen auf die gute Sache, mit einer Güte, Geduld 
und Sanftmut, derengleihen, (fo ungeſchmückt hier alles dafteht), mir in 
der Gefchichte nicht befannt ift. Bis zu feinem legten Augenblid war er 
Gottes- und Menfhenfohn, Lamm und Löwe. 
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Und diefen Charakter Iegte er unzerjtörlic in fein Werk: denn 
Werf war es, nicht bloß Lehre. Ein Reid) Gottes, d. i. eine wirkliche 
Anftalt und Derfaffung, die Gottes und der Menſchheit würdig fei, unter 
die Dölfer zu bringen, war fein Beruf, feine Abjicht. Deswegen wählte 
er ſich fogleich Gehilfen, die nicht etwa Rabbinenjhüler einer Schriftaus- 
legung oder einer neuen Tradition, fondern das Licht der Welt, das 
Salz der Erde werden follten. Er fuchte fie nicht bloß zu Iehren, fondern 
zu bilden. Nicht etwa als Predigt allein fam das Chriftentum vors Ohr 
der Dölfer, fondern als ein Tebendigwirtendes Inftitut; nicht als 
Säule, fondern als eine tätige Gemeine. 


—— —— 
2* 


Cavater. 


Wir ſprechen von einem Gottmenſchen und Chriſtus, wie er von den 
Apoſteln verkündigt wird. Dieſer Gottmenſch iſt nicht der Chriſtus unſeres 
Seitalters, weder unſerer Phariſäer noch Sadduzäer, weder unſerer Ortho— 
doren noch heterodoxen, weder unſerer Myſtiker noch herrnhuter. Jede 
diefer Parteien (die Sadduzäer abgerechnet) hat etwas von ihm; der 
eine nimmt feine Moral, der andere feine Inftitute, der dritte feine Gott- 
. heit, der vierte feine Wunden. Mein Bemühen ift: den ganzen, unge: 
teilten Chrijtus zu befommen und befommen zu madıen. 

Daß Chrijtus der Urheber des Chriftentums fei; daß von ihm her 
ein großes Maß von Licht und Gotteserfenntnis ſich über die jüdiſche und 
heiönifche Welt verbreitet habe; daß feine Gotteslehre alle Gotteslehren, 
feine Sittenlehre alle Sittenlehren in der Welt übertreffe; daß er mit den 
außerordentlichiten Talenten begabt und von der göttlichen Fürſehung vor- 
züglich bejhüßt und begünftigt worden, — das find feine Glaubens- 
punfte, jondern Tatjachen, die fein Deift, fein Leſſing, fein Bahrdt je be- 
zweifelt hat oder bezweifeln fonnte. Es ift weder ein moralifches noch 
ein logiſches Verdienſt, das zu ſagen. So wenig es ein moraliſches Ver⸗ 
dienſt iſt, zu ſagen: Julius Cäſar war ein großer Mann, Sokrates iſt 
weiſe: ſo wenig iſt's eins: Chriſtus hat ſeinesgleichen nicht. — Alſo 
mag man von der Unvergleichbarkeit Chriſti, feiner Gottes- und Sittenlehre 
jo viel jagen, als man immer will, das ift noch fein Glaube. Wer aber 
leugnet, daß Jejus der göttliche Mefjias fei, daß er der Herr fei, dem alle 
Kniee ſich beugen follen im Himmel, auf Erden und im Abgrunde; wer 
leugnet, daß er der verheißene König der Welt, der Gewalthaber über 
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alles im Himmel und auf Erden jei; wer ihn nicht, als den unmittelbaren 
Gegenſtand unferer Religion, zum Sohne Gottes im erhabenjten Sinne 
macht, Gott nicht in ihm, in feiner Perjon anbetet, dur ihn nicht Auf- 
erwedung und Unfterblichfeit erwartet, nicht glaubt, daf der Dater ihm, 
dem Menſchenſohne, alles Gericht übergeben; wer ihn, jeine Perfon nicht 
als den wiederfommenden Richter der Lebendigen und der Toten ehrt, ihn 
nicht für den hält, dem die jämtliche ifraelitifche Prophetenshaft Seugnis 
gibt, daß durd feinen Namen, durch ihn jelbft, Dergebung der Sünden 
empfangen folle ein jeder, der an ihn glaubt; wer das entweder bejtreitet 
oder verfchweigt oder zur Nebenſache macht, wer diefe Schriftlehren, die 
nicht etwa dunfle metaphufifhe Schulfäße, ſpitzfindige Sragen, fondern 
Har, praftifch find und mit den Bedürfniffen aller Menjchen überein- 
fommen — wer diefe Grundlehren nicht zum Sundamente feiner chriſtlichen 
Philofophie, feines reinen Snjtems, jeiner Glückſeligkeitslehre macht, der iſt, 
fo viel mir zu urteilen gegeben iſt, — ein Ungläubiger an’s Evangelium, 
ein feiner Deift. 

Die Lehre von der Derjöhnung des Menſchen mit Gott 
durch Chriftum ift nicht nur eine wefentliche, fondern eine ganz eigen- 
tümliche Schriftlehre. Wir wollen uns nit ein Evangelium ohne dieje 
Lehre aufdringen laſſen. Das hieße, dem Evangelio fein Eigentümlichites 
rauben, das daraus wegheben, wodurd es zum Evangelium wird, wie 
das Bild eines Menſchen dadurd zu feinem Bilde wird, daß es uns feine‘ 
Eigentümlichkeit daritellt. 

Summa Summarum: Chriftus oder Derzweiflung. 

Unentbehrlicher iſt mir nichts, als Jeſus Chriftus, wie ihn uns — 
nicht irgendeine nod} jo fromme Kirhenpartei, wie ihn das Evangelium, 
das ich als reine, göttliche Offenbarung verehre, daritellt. 

Mir Menfchen, mir Sterblichen, mir Sünder, mir Denter, mir Sweifler, 
mir Schwachen ift Chrijtus ſchlechterdings unentbehrlich. 

Chriſtus, der Lehrer, das Beiſpiel, der Erbarmer, der helfer ohne 
ſeinesgleichen, iſt mir ganz recht, ganz göttlich. — Chriſtus iſt mir 
alles, was Gott dem Menſchen ſein kann, die Sülle Gottes in der Menſch⸗ 
heit. — Gott iſt mir in Chriſtus Gott, Liebe, Leben, Beſeliger. Alles 
Gute erwarte ich von Gott durch Chriſtum. Chriſtus ift mir Geber aller 
Gaben, Begnadiger, Gnadenverficherer, Önadeerteiler, Geijtjender, Ent- 
fündiger, Dergütiger alles deffen, was nicht ic und niemand außer ihm 
vergüten könnte. Er ijt mein Kerr und mein Gott, mein höchites Gut, 
Ze 
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mein Leben, mein Alleinbeſeliger, mein Veredler, mein Vervollkommner, 
mein Dereiniger mit dem Lichte, in welcher feine Sinfternis ift. Er hat 
ſich durch feine Menfchwerdung, Erniedrigung, Ausleerung, feinen Gehor- 
jam, fein Leiden und Sterben zum allgenugfamen Menfchenbefeliger quali- 
fiziert — hat ſich Befeligungsrehte und Befeligungsträfte für das ohn’ 
ihn verlorne, ohn’ ihn untehabilitierbare Menſchengeſchlecht erworben, er⸗ 
litten, erſtorben, errungen. Sein Tod iſt das Leben aller Welt. Er hat 
ſich durch ſeinen Tod zum Geber der Unſterblichkeit, zur Univerſalarznei 
wider alles, was Tod und Übel heißt, vervollfommnet. Er hat nicht den 
Dater mit uns verföhnt (dies ſcheint mir ein völlig lichtloſer, durchaus 
unfhriftmäßiger, abfurder Gedanke), uns hat er mit Gott verjöhnt, 
wieder vereinigt, zu Gottestindern rehabilitiert. 

licht nur als Lehrer, nicht nur als Beifpiel der Tugend, nicht 
nur als Wundertäter, göttliher Gefandter, Gottes Sohn wird 
Chrijtus in dem Evangelio uns vorgeftellt — fondern als Erlöjer, Ent- 
fündiger, Derföhner, Derföhnopfer. (f. Bodemann, Lavater S. 125 ff. 
und Briefe über die Schriftlehre, von unſerer Derjöhnung mit Gott durch 
Chriſtum S. 7 ff.) 


Goethe. 
Poetiihe Gedanten über die Höllenfahrt Jefu CEhrifti. 


Welch ungewöhnliches Getüimmel! Sie fennet feines Donners Schreden, 


Ein Jauchzen tönet durch den Himmel, 

Ein großes Heer zieht herrlich fort. 

Gefolgt von taufend Millionen, 

Steigt Gottes Sohn von feinen 
Thronen 

Und eilt an jenen finftern Ort. 

Er eilt, umgeben von Gewittern, 

Als Richterfommt er und als Held; 

Er geht und alle Sterne zittern, 

Die Sonne bebt, es bebt die Welt. 


Die Hölle fieht den Sieger fommen, 
Sie fühlt fic) ihre Macht genommen, 
Sie bebt und fcheüt fein Angeficht; 


Sie juht umfonft ſich zu verfteden, 

Sie ſucht zu fliehn und kann es nicht; 

Sie eilt vergebens, fich zu retten 

Und ſich dem Richter zu entziehn, 

Der Sorn des Herrn, gleich eh’rnen 
Ketten, 

hält ihren Suß, fie kann nicht fliehn. 


Gott ward ein Menſch, er fam 


auf Erden. 
„Aud) diefer ſoll mein Opfer werden,“ 
Sprach Satanas und freute ſich. 
Er ſuchte Chriftum zu verderben, 
DerWeltenScöpfer jollte fterben; 
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Doch weh dir, Satan, ewiglich! 

Du glaubteft, ihn zu überwinden, 
Du freuteft dich bei feiner Not; 
Doch jiegreich kommter, dich zu binden: 
Wo ift dein Stahelhin, o Tod? — — 


Der Gottmenjc fließt der Höllen 
Pforten, 


Goethe. 
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In jeine Herrlichkeit zurüd. 

Er jißet an des Daters Seiten, 

Er will noch immer für uns ftreiten, 
Er will’s! O Sreunde, welches Glüd! 
Der Engel feierliche Chöre, 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 
Daß es die ganze Schöpfung höre: 


Erſchwingt ſich ausdendunklenOrten Grob iſt der Herr, Gott Sebaoth! 


— — 


Das Herrnhutiſche Chriſtus⸗ 


ideal. zu su san sense 


Wie ih war, fo bin ich noch, nur daß 
ic) mit meinem Herrn Gott etwas bejjer 
jtehe und mit feinem lieben Sohn Jefu Chriſto. Daraus folgt, daß id) auch 
etwas flüger bin und erfahren habe, was das heißt: Die Furcht des herrn 
ift der Weisheit Anfang. An Limpredt, den 12. April 1770. 


Id) bin heute mit der chrijtlichen Gemeine hingegangen, mid) an des 
herrn Leiden und Tod zu erinnern. — Mein Umgang mit den frommen 
Leuten hier ift nicht gar jtarf. Ic hatte mich im Anfang fehr jtarf an 
fie gewendet, aber es ijt, als wenn es nicht fo jein follte. Sie jind jo von 
Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine Lebhaftigfeit nicht 
aushalten fonnte, Tauter Leute von mäßigem Derjtande, die mit der eriten 
Religionsempfindung auch den erjten vernünftigen Gedanken dachten, 
und nun meinen, das wäre alles, weil fie fonjt von nichts wiljen. 

An Frl. v. Klettenberg, den 26. Aug. 1770. 


Aus dem „Brief des Pajtors Ich danfe Gott für nichts mehr, als die 
zu ** an den neuen paſtor Gewißheit meines Glaubens; denn dar: 
auf jterb’ ich, daß ich fein Glüd befige 
und feine Seligfeit zu hoffen habe, als die mir von der ewigen Liebe 
Gottes mitgeteilt wird, die fi) in das Elend der Welt mifchte und auch 
elend ward, damit das Elend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde. 
Und fo lieb’ ic Jefum Chriftum und jo glaub’ ich an ihn und danfe Gott, 
daß ich an ihn glaube; denn wahrhaftig, es ift meine Schuld nicht, daß 
ich glaube. — \ 

Ich halte den Glauben an die göttliche Liebe, die vor jo viel Hundert 
Jahren unter dem Namen Jejus Chrijtus auf einem Eleinen Stüdchen Welt 
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eine Heine 3eit als Menſch herumzog, für den einzigen Grund meiner 
Seligteit, und das ſage id) meiner Gemeinde, fo oft Gelegenheit dazu ift. 
Ic fubtilifiere die Materie nicht; denn da Gott Menjc geworden ijt, da- 
mit wir arme, finnlihe Kreaturen ihn möchten faſſen und begreifen Tönnen, 
fo muß man fi) vor nichts mehr hüten, als ihn wieder zu Gott zu 
machen. 


Aus „Swowichtige,bisherun- Das jüdiſche Volk ſeh' ih für einen 
erörterte Bibliihe Sragen‘. wilden unfruhtbaren Stamm an, der 
in einem Kreis von wilden unfruhtbaren Bäumen ftand; auf den pflanzte 
der ewige Gärtner das edle Reis Jejum Chrijtum, daß es, darauf be- 
tleibend, des Stammes Natur veredelte und von da nun Pfropfreifer zur 
Befruchtung aller übrigen Bäume geholt würden. Die Geſchichte und 
Lehre diefes Volkes von feinem erjten Keime bis zur Pfropfung ift allerdings 
partifular, und das wenige Univerjelle, das etwa in Rüdjicht der zu— 
fünftigen großen Handlung mit ihm möchte vorgegangen fein, ijt jchwer 
und vielleicht unnötig aufzufuhen. Don der Pfropfung an wendet ſich 
die ganze Sache. Lehre und Gejchichte werden univerjell. 


Aus demBriefwechjelzwiihen Ich Tann nicht ausſprechen, wie meine 
Cavater und Goethe. <= Seele dürſtet, von einem Doftor Juris — 
Zavater an Goethe. Theologie zu lernen — warum haben 
wir Theologen feinen Sinn? — — Ih kann nur — zittern, glühen, 
jhweigen — aber nicht ausjprechen — wie ſehr ih wünjche — mehr 
große Winfe, ausgedahte Ahndungen meiner Seele — von Ihnen zu 
.jehen — zu empfangen — und wie fjehr id) infonderheit nach einem 
Ehrijtusideal von Ihrer Erfindung und Ihrer Hand — — ſchmachte. 

(Auf Goethe’s Antwort: Ich bin fein Ehrift!): 

Mein lieber Bruder, Gott weiß es, du bift’s noch mehr, feit du’s mir 
gejagt haft: Ih bin fein Chrijt. Ich nehm’s feiner Seele übel, die 
nicht glauben fann; aber von denen wend’ ich mein Angeficht, die jagen: 
fie glauben, und nicht glauben. Wer glaubt? — und wem ift des Herrn 
Arm offenbar? 

Aber nun — Bruder, fage mir’s, wie du’s jagen kannt; was haft 
du wider den Chriftus, deſſen Name ich zu verherrlihen dürfte, noch nicht 
verherrlihe. Ich ſchwöre dir Ehrlichkeit. Sage mir, ift Chriftus nicht 
Gottes Ebenbild und Urbild der Menſchheit? — und id) will ftille 
horchen, was du darwider haft, und gewiß nicht ſchikanieren, und gewiß 
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nicht Partey Sache machen. Aber von dir — und deiner empfindfamen 
Tieffiht erwart’ ih auch, was ich von feinem, feinem Ungläubigen, 
Sweifler, Spötter erwarte. — Dränge mich, fo zeig’ ich dir Chriftus — 
oder ich ergreife wider ihn die Feder. Es ift fein Chrift auf Erden; ich 
bin noch feiner; Aber du follft Einer werden — oder id) werde was du 
bift. — — 

Entweder Atheift oder Chrift! Ich verachte den Deijten, er ift der 
infonjequentefte Mann von der Welt. Ich habe feinen Gott als Jejus 
Chriftus; — Sein Dater! Großer Gedanke — ift mir nur in ihm; ift 
mir in allem — wäre mir nirgends, wär’ er mir nit in ihm. Id 
bete — die Luft an, wenn ich Gott außer Chrijtus anbete; ich liebe ein 
Idol meiner Symbolif, wenn id Gott außer den Menſchen liebe! Es ijt 
alles Shwärmeren außer Glauben an Chriftus, der fih auf ſinnliche 
Erfahrungen gründet; außer Liebe zu den Menfchen, als Gottes, meines 
Gottes Kindern, meines Bruders Gejchwijtern. 


Goethe an Savater. Bei des Menjchen täglicher Schwachheit ijt es gut 
und ift nötig, daß er ſich einen Helden — einen Helfer, ein höheres Ideal 
der Dollftommenheit vergegenwärtige. Je erhabener und menſchlicher zugleich 
diefes ift, je näher er es fich bis zur Gegenwart der Gottheit darjtellen Tann, 
deſto nüßlicher und hilfreicher ift es für ihn. Dies haben die alten — Heiden 
ſchon gejagt. Sol, ein Beiftand ift auch wirklich dem Menjchen, der ihn 
braucht, göttlih. Es ift ihm die Gottheit, wie Lavater jagt, vermenſch— 
licht. Was braudt es nun aljo weiter über Dogmata zu jtreiten, die 
immer fatal find. Jefus Chriftus ift Lavaters menſchlicher Gott, 
und er ift es auch wirklich, und aller, die ihn für das brauchen, wozu ihn 
Zavater brauht — nämlich, den flahen Damm unjeres Gemütes gegen die 
losrauſchenden Leidenjhaften damit zu verjtärfen und zu erhöhen, die 
Ioderen Wände und die gemachten Riffe damit auszuftopfen und zu ver- 
fihern. Dies ift gut und ift menſchlich und ift wahr. Wenn aber Lavater 
befehren will, wenn er jungen Leuten und jogar einen Graf Wartensleben, 
der in die Welt gehn foll, ermahnt, feinem Menſchen zu trauen, auch nicht 
einmal Gemeinjchaft mit ihm zu haben, der nicht ein Chrift fei, jo finde ich 
es eben darum abgejchmadt, weil dadurd; dies erjte Prinzipium, warum 
man glauben fann und foll, aufgehoben wird, das Ehriftentum nicht mehr 
eine herzensſache, jondern eine fanatijche Wut um ein nie zu erweijendes 

Dogma wird. — — — 
Du hältft das Evangelium, wie es fteht, für die göttlichite Wahrheit, 
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mid würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß 
das Wafjer brennt und das Feuer löfcht, daß ein Weib ohne Mann ger 
biert und daß ein Toter auferjteht, vielmehr halte ich diefes für 
Lälterungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. 

Du findeſt nichts jchöner als das Evangelium, ich finde taufend ge— 
jchriebene Blätter alter und neuer von Gott begnadigter Menſchen eben jo 
ſchön und der Menſchheit nüglic und unentbehrlich. Und fo weiter! — — 

Selbjt deinen Chriftus hab’ icy noch niemals fo gern, als in diefen 
Briefen (die ihm Lavater gedrudt gefickt hatte) angejehen und bewundert. 
Es erhebt die Seele und gibt zu den ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wann 
man did, das herrliche Friftallhelle Gefäß (denn das war er, und als ein 
ſolches verdient er jede Derehrung) mitder höchſten Inbrunitfaffen, mitdeinem 
eigenen hochroten Trank ſchäumend füllen, und den, über den Rand hinüber- 
fteigenden Giſcht, mit Wolluft wieder fhlürfen fieht. Ic gönne dir gern 
diejes Glüd, denn du müßteft ohne dasjelbe elend werden. Bei dem Wunſch 
und der Begierde, in einem Individuo alles zu genießen, und bei der Un- 
möglichfeit, daß dir ein Individuum genugtun Tann, ift es herrlich, daß 
aus alten Seiten uns ein Bild übrig blieb, in das du dein Alles über: 
tragen, und, in ihm dich befpiegelnd dich felbft anbeten kannſt. Nur das 
kann ich nicht anders als ungerecht und als einen Raub nennen, der fid 
für deine gute Sache nicht ziemt, daß du alle köſtliche Sedern, der taufend- 
fahen Geflügel unter dem Himmel, ihnen, als wären fie ufurpiert, aus- 
raufſt, um nur deinen Paradiesvogel ausſchließlich damit zu ſchmücken, 
dieſes iſt, was uns notwendig verdrießen und unleidlich ſcheinen muß, die 
wir uns einer jeden, durch Menſchen, und dem Menſchen offenbarten, 
Weisheit zu Schülern hingeben, und als Söhne Gottes ihn in uns ſelbſt, 
und allen ſeinen Kindern anbeten. Ich weiß wohl, daß du dich dadrinne 
nicht verändern kannſt, und daß du vor dir recht behältſt, doch find' ich 
es auch nötig, da du deinen Glauben und Lehre wiederholend predigt, 
dir auch den unfrigen als einen ehernen bejtehenden Sels der Menfchheit, 
wiederholt zu zeigen, den du, umd eine ganze Chriftenheit, mit den Wogen 
eures Meeres, vielleicht einmal überfprudeln, aber weder überjtrömen, nod) 
in feinen Tiefen erfchüttern könnt. 


Aus „Wilhelm Meifters Die Religion, welche auf Ehrfurdt vor 
Wanderjahren‘. = dem, was über uns ift, beruht, nennen 
wir die ethnifche; es ift die Religion der Völker und die erite glüdliche 
Ablöfung von einer niedern Furcht; alle fogenannten heiönifchen Religionen 
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find von diefer Art, fie mögen übrigens Namen haben, wie fie wollen. — 
Die zweite Religion, die fih auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor 
dem haben, was uns gleich it, nennen wir die philofophifche; denn 
der Philoſoph, der fid in die Mitte ftellt, muß alles Höhere zu ſich herab-, 
alles Niedere zu ſich heraufziehen, und nur in diefem Mittelzujtand ver- 
dient er den Namen des Weifen. Indem er nun das Derhältnis zu jeines- 
gleichen und alfo zur ganzen Menjchheit, das Derhältnis zu allen übrigen 
irdifchen Umgebungen, notwendigen und zufälligen, durchſchaut, lebt er im 
fosmifchen Sinne allein in der Wahrheit. — Nun ift aber von der dritten 
Religion zu ſprechen, gegründet auf die Ehrfurdt vor dem, was unter 
uns ift; wir nennen fie die hriftliche, weil ſich in ihr eine ſolche Sinnes- 
art am meijten offenbart; es iſt ein Leßtes, wozu die Menjchheit gelangen 
fonnte und mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde nicht allein unter 
ſich Tiegen zu laſſen und ſich auf einen höhern Geburtsort zu berufen, 
fondern auch Niedrigfeit und Armut, Spott und Deradhtung, Schmad) 
und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja Sünde ſelbſt und 
Derbredhen nicht als Hinderniffe, fondern als Sördernifje des Heiligen zu 
verehren und lieb zu gewinnen! hievon finden jic freilich Spuren durch 
alle Zeiten; aber Spur ift nicht 3iel, und da diejes einmal erreicht ift, fo 
kann die Menfchheit nicht wieder zurüd, und man darf jagen, daß die 
Hriftlihe Religion, da fie einmal erſchienen ift, nicht wieder verſchwinden 
kann, da fie ſich einmal göttlich verkörpert hat, nicht wieder aufgelöjt 
werden mag. — 


Im Leben erſcheint er (Jefus) als ein wahrer Philojoph — ſtoßt 
Euch nicht an diefen Ausdrud! — als ein Weifer im höchſten Sinne: er 
fteht auf feinem Punfte feſt; er wandelt feine Straße unverrüdt, und indem 
er das Niedere zu ſich heraufzieht, indem er die Unwiljenden, die Armen, 
die Kranken feiner Weisheit, feines Reichtums, feiner Kraft teilhaftig werden 
läßt und ſich deshalb ihnen gleich zu ſtellen fcheint, jo verleugnet er nicht 
von der andern Seite feinen göttlichen Urfprung; er wagt, ſich Gott gleich 
zu ftellen, ja, fi für Gott zu erflären. Auf diefe Weife jegt er von 
Jugend auf feine Umgebung in Erjtaunen, gewinnt einen Teil derjelben 
für fi, regt den andern gegen ſich auf und zeigt allen, denen es um eine 
gewiſſe Höhe im Lehren und Leben zu tun ift, was fie von der Welt zu er- 
warten haben. Und fo ijt fein Wandel für den edlen Teil der Menſchheit 
noch belehrender und fruchtbarer als fein Tod: denn zu jenen Prüfungen 
ift jeder, zu diefem find nur wenige berufen. 
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Aus den „Geiprähen Jit ein wirkliches Bedürfnis zu einer großen 


1 


mit Edermann“. <= Reform in einem Dolfe vorhanden, fo ift Gott 


mit ihm und fie gelingt. Er war fihtbar mit Chriftus und feinen erjten 
Anhängern; denn die Erſcheinung der neuen Lehre der Liebe war den Dölfern 
ein Bedürfnis; er war eben fo fihtbar mit Luther; denn die Reinigung 
jener durch Pfaffenwejen verunftalteten Lehre war es nicht weniger. Beide 
genannten großen Kräfte aber waren nicht Sreunde des Bejtehenden; viel- 
mehr waren beide lebhaft durchdrungen, daß der alte Sauerteig ausgefehrt 
werden müfje, und daß es nicht ferner im Unwahren, Ungerechten ‚und 
Mangelhaften fo fortgehen und bleiben könne. — 


Echt oder unecht find bei Dingen der Bibel gar wunderliche Sragen. 
Was iſt echt, als das ganz Dortreffliche, das mit der reinften Natur und 
Dernunft in Harmonie fteht und noch heute unferer höchſten Entwicklung 
dient! Und was ift unecht, als das Abfurde, Hohle und Dumme, was 
feine Frucht bringt, wenigftens feine gute! Sollte die Echtheit einer bi- 


blijchen Schrift durch die Srage entſchieden werden, ob uns durchaus Wahres 


überliefert worden, fo könnte man fogar in einigen Punkten die Echtheit 
der Evangelien bezweifeln, woran Marcus und Lucas nicht aus unmittel- 
barer Anfiht und Erfahrung, fondern erſt fpät nad! mündlicher Überliefe- 
tung gejchrieben, und das legte von dem Jünger Johannes, erſt im 
hödjten Alter. Dennoch halte id die Evangelien alle vier für durchaus 
echt; denn es ift in ihmen der Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von der 
Perſon Chrifti ausging und die fo göttliher Art, wie nur je auf Erden 
das Göttliche erfchienen ift. Fragt man mid), ob es in meiner Natur fei, 
ihm anbetende Ehrfurcht zu erweifen, fo fage id: Durdhaus! Id beuge 
mic vor ihm, als der göttlihen Offenbarung des höchiten Prinzips der 
Sittlichfeit. Sragt man mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu 
verehren, ſo ſage ich abermals: Durchaus! Denn ſie iſt gleichfalls eine 
Offenbarung des höchſten, und zwar die mächtigſte, die uns Erdenkindern 
wahrzunehmen vergönnt iſt. Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende 
Kraft Gottes, wodurch allein wir leben, weben und ſind, und alle Pflanzen 
und Tiere mit uns. — 


Wir wiſſen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation alles 
zu danken haben. Wir find frei geworden von den Sefjeln geiftiger Bor- 
niertheit, wir find infolge unferer fortwachfenden Kultur fähig geworden, 
zur Quelle zurüdzufehren und das Chriftentum in feiner Reinheit zu fafjen. 
Wir haben wieder den Mut, mit feiten Süßen auf Gottes Erde zu ſtehen 
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und uns in unferer gottbegabten Menſchennatur zu fühlen. Mag die 
geiftige Kultur nun immer fortfhreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften 
in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen, und der menfchliche 
Geijt ſich erweitern wie er will, über die Hoheit und fittliche Kultur des 
Chriftentums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er 
niht hinauskommen! 

rar 


Schiller. 
Mein Glaube. 


Welche Religion id) befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion. 


— — 
2 


Die Worte des Glaubens. 


Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer, 

Sie gehen von Munde zu Munde, 

Doch ſtammen ſie nicht von außen her; 

Das Herz nur gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 

Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 
Und würd' er in Ketten geboren. 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch rafender Toren! 

Dor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Dor dem freien Menjchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, fie ift fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben, 

Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 

Er kann nad) der göttlichen ſtreben, 

Und was fein Derftand der Derftändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein findlid Gemüt. 


Und ein Gott ift, ein heiliger Wille Iebt, 
Wie auch der menſchliche wante; 
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Hoc) über der Seit und dem Raume webt 
£ebendig der höchjte Bedante, 

Und ob alles in ewigem Wechjel reift, 
Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geijt. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltfchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Und jtammen jie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen ift nimmer fein Wert geraubt, 
Solang er noch an die drei Worte glaubt. 


® o 
2 


Die vier Weltalter. 


Erſt regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 

Da war es heute wie morgen, 

Da lebten die hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu ſorgen; 
Sie liebten und taten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab alles freiwillig her. 


Drauf kam die Arbeit, der Kampf begann 

Mit Ungeheuern und Drachen, 

Und die Helden fingen, die herrſcher, an 

Und den Mächtigen fuchten die Schwachen. 

Und der Streit 30g in des Sfamanders Seld; 

Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde, 

Da jangen die Mufen im himmlifchen Chor, 
Da erhuben ſich Göttergebilde — 

Das Alter der göttlichen Phantafie, 

Es ijt verfhwunden, es kehret nie. 


Die Götter fanfen vom Kimmelsthron, 
Es jtürzten die herrlichen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
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Die Gebrechen der Erde zu heilen; 
Derbannt ward der Sinne flüchtige ‘Luft, 
Und der Menfch griff dentend in feine Bruft. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 

Der Mönd und die Nonne zergeißelten fich, 
Und der eiferne Ritter turnierte. 

Dod war das Leben aud) finfter und wild, 
So blieb doc} die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen, keuſchen Altar 
Bewahrten ſich ftille die Mufen; 

Es lebte, was edel und ſittlich war, 

In der Srauen zühtigem Bufen; 

Die Slamme des Liedes entbrannte neu 
An der Schönen Minne und Liebestreu. 


Perl or 


Die Johanniter. 


Herrlich Eleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rochus beihüßt, 
Durd) die ſyriſche Wüjte den bangen Pilgrim geleitet, 

Und mit der Cherubim Schwert jteht por dem heiligen Grab. 
Aber ein ſchönerer Schmud umgibt euch, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edeljten Stamms, 
Dient an des Kranfen Bett, dem Lechzenden Labung bereitet, 
Und die riftlihe Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 

Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt, in einem 
Kranze, der Demut und Kraft doppelte Palme zugleidy! 


er 


Da der Glanz und die Hoheit des Lebens, die nur in der Freiheit 
des Menfchen erblühen, untergegangen war, mußte etwas Neues entjtehn. 
Das Chriftentum hat die Geijtigfeit des Dafeins erhöht und der Menjch- 
heit ein neues Gepräge aufgedrüdt, indem es der Seele eine höhere Aus- 
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Ich finde in der hriftlihen Religion virtualiter die Anlage zu 
dem Höchſten und Edeljten, und die verſchiedenen Erjheinungen derfelben 
erfcheinen mir bloß deswegen fo niedrig und abgejhmadt, weil fie ver- 
fehlte Darjtellungen dieſes höchſten find. Hält man ſich an den eigent- 
lihen Charakterzug des Chriftentums, der es von allen monotheiſtiſchen 
Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nichts anderm als in der Aufhebung 
des Gefetes, des kantiſchen Imperativs, an deffen Stelle das Ehrijten- 
tum die freie Neigung gejeßt haben will. Es ijt alfo in feiner reinen 
Sorm Darjtellung ſchöner Sittlichfeit oder die Menſchwerdung des Heiligen, 
und in diefem Sinne die einzige äfthetifche Religion; daher idy es mir aud) 
erfläre, warum dieje Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glüd ge- 
macht hat und nur bei Weibern noch in einer gewiſſen erträglichen Sorm 
angetroffen wird. 
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8. Das Ehriituslied von Luther bis Gellert. 


„Gott hat unfer Herz und Mut fröhlich gemacht durch feinen lieben 
Sohn, weldhen er für uns gegeben hat zur Erlöfung von Sünden, Tod und 
Teufel. Wer folcyes mit Ernſt gläubet, der fann’s nicht Iaffen, er muß 
fröhli und mit Luft davon fingen und jagen, daß es andre aud, hören 
und herzufommen." So hat Luther von ſich befannt, und aus diefem 
Geifte heraus ift er der Dater des evangelijchen Kirchenlieds geworden. 
Die eine große Tatjache unjerer Erlöfung durch Jeſus Chriftus jteht aud) 
im Mittelpuntte feiner Lieder, die teils Bearbeitungen älterer lateiniſcher 
und deutjcher Lieder oder einzelner Bibeljtellen, teils freigedichtete Gejänge 
find. Erjcheinen die erfteren oft noch ungelent, fo bricht in den letzteren 
der dichterifche Genius Luthers um jo gewaltiger hervor. So enthält 
3. B. das Lied „Hun freut euch, Tieben Chrijten gemein‘ die ganze Heils- 
lehre Luthers, aber in welch' unvergleichlich volfstümlicher und ſchlichter 
Weiſe! Zunächſt die Schilderung der Knechtung des Menſchen unter Sünde, 
Tod und Teufel und der Dergeblichkeit unfrer guten Werke. Sodann der 
Ratjchluß des göttlichen Erbarmens, den Menjchen zu helfen. Und end- 
lich das Erlöfungswert des Sohnes, deſſen Bedeutung diejer jelbit den 
Menſchen in einfachſter und anfchaulichiter Weife vorträgt. Das ganze Gedicht 
ijt fein trodner Lehrvortrag, ſondern voll lebendigſten, dramatifchen Lebens! 
Diejelbe großartige Derbindung des Lehrhaften mit dem echt Volkstüm— 
fihen findet fich in dem Lobgefang auf die Geburt Chrifti. Nie wieder 
ijt das Dogma von der Menfchwerdung des Sohnes Gottes in fol ein- 
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fache und echt poetifche Worte gefleidet worden. Man beachte befonders, 
wie wunderbar der Gegenjat zwiichen dem „Gott von Art" und dem 
armen Menjchenfinde Jefus das ganze Gedicht durchzieht! Am Tiebens- 
würdigjten aber erjcheint der dichterifche Genius Luthers in dem Kinder- 
liede „Dom Himmel hoc da fomm id) her". Nur ein Mann, der ſelbſt 
ein echtes Kindergemüt hatte und ein wahrer Kinderfreund war, konnte 
ein jolches Lied dichten, das den Kindern das Jeſuskind in der Krippe jo 
eindringlich vor Augen malt, ohne darüber zu vergeffen, daß diefes Kind 
der Heiland der Welt ift. 

Luther hatte dem deutſchen Kirchenliede die Bahn gebrochen, und in 
mädtigem Strom flutet es nun durd die Jahrhunderte dahin. Zunächſt 
iſt es das Befenntnis der gläubigen Gemeinde zu den großen Beilstat- 
ſachen des Evangeliums, die die Reformation wieder ans Licht gebraht 
hatte, insbejondere ein Befenntnis des Glaubens an Jefus Chriftus. Aus 
diejem Geifte heraus dichtete Paul Speratus fein „Es ift das Heil uns 
fommen her“, Paul Eber „Herr Jeſu Ehrift, wahre Menfch und Gott“ 
und „In Chrifti Wunden ſchlaf ich ein“, Nicolaus von Hof fein herr- 
liches Pafjionslied „O Lamm Gottes, unfchuldig am Stamm des Kreuzes 
geſchlachtet“. Die Tiebenswürdigfte dichteriiche Erſcheinung diefer Zeit ift 
Niftolaus Hermann, der alte Kantor von Joachimstal und Freund des 
Johann Mathefius, der Luther ein hervorragendes biographijches Dental 
gejegt hat. Sein Kinderlied „Lobt Gott, ihr Chriften allzugleidh‘ Tann 
fih getrojt dem oben erwähnten Iutherifhen Weihnachtslied an die 
Seite jtellen. Ein Dorbote einer mehr fubjektiven, Teidenfchaftlicheren 
Dichtungsart ift Philipp Nicolai (F 1607), der ftreitbare Kämpfer 
des jtrengen Luthertums gegen den Calvinismus. Don ihn rühren zwei 
der großartigjten Jefuslieder, die unfre Kirche befitt. Nach einem welt- 
lichen Liede dichtete er fein „geiftlich Brautlied der gläubigen Seele von 
Jeſus Chriftus, ihrem himmliſchen Bräutigam‘, das herrliche Lied „Wie 
ſchön leucht uns der Morgenjtern‘, und in dem geiftlihen Wächterlied 
„Wacet auf, ruft uns die Stimme‘ fchildert er die Wiederkunft des Bräu- 
tigams Chriſti, dem das gläubige Sion zum Abendmahl in der ewigen 
Öottesjtadt entgegenzieht. 

Mit Ph. Nicolai ſtehen wir an der Schwelle des 17. Jahrhunderts, 
in dejjen Anfang der gewöhnlich von Martin Opitz datierte Umſchwung 
unſerer deutfchen Literatur fällt und defjen erſte Hälfte von den Schreden 
des dreißigjährigen Kriegs erfüllt ift. An der Schwelle dieſes Seitraums 
fteht Johann Heermann mit den fchönen Jejusliedern „Herzliebiter Jeſu, 
was haſt du verbrochen?“ „Jeſu, deine tiefe Wunden“, „Frühmorgens, da die 
Sonn’ aufgeht, mein Heiland Chriſtus auferſteht“. Neben ihm kommen Paul 
Sleming, Johann Rift, Martin Rinfart, Simon Dad, Chr. Key— 
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mann („Meinen Jefum laß’ ich nicht") u. a. in Betracht. Der größte Kirchen: 
liederdichter diefer Zeit aber und neben Luther überhaupt der bedeutendjte reli= 
giöfe Dichter unfrer evangelifhen Kirche ift Paulus Gerhardt (1607 bis 
1676). In feinen Liedern bricht „neben dem Gemeindebewußtjein das perfön- 
liche Gefühlsleben“ durch, beide Richtungen find aber noch aufs innigſte mit- 
einander verbunden. Dazu gefellt ſich ein inniges Naturgefühl. Mit zu dem 
Schönften, was er gedichtet hat, gehören auch feine Jefuslieder. Welch' innige 
Sehnfucht nach Chriftus durchweht feine Adventslieder! („Wie joll ich dic 
empfangen?" „Warum willft du draußen ſtehen?“) Wie jubelt auch er 
in kindlicher Sreude bei der Geburt Chrifti! („Sröhlich foll mein Kerze 
ſpringen“, „Wir fingen dir, Immanuel“, „Ich jteh’ an deiner Krippe hier.) 
Und welche Töne erhabenjten Leides ſchlägt er in feinen Pafjionsliedern 
an! („O Haupt voll Blut und Wunden“, „O Welt, ſieh' hier dein Leben", 
„Ein Cämmlein geht und trägt die Schuld“) Eine folhe Höhe dichterijcher 
Kraft verbunden mit dem tiefften religiöfen Empfinden hat das Kirchen- 
lied nicht wieder erreicht. 

Neben P. Gerhardt ift der bedeutenöfte Dichter diejer Seit Johann 
Stand (f 1677) zu Guben in der Tliederlaufig. „Eine wahrhaft jubelnde 
Freude, die aus der innigjten Derbindung mit Jejus die Kraft zieht, alles 
zu tragen‘, zeichnet feine Lieder aus. Zwei derjelben „Jeju, meine Sreude‘ 
und der ſchöne Abendmahlsgefang „Schmüde dich, o Liebe Seele‘ fehlen 
wohl in feinem Geſangbuch. Ein Seitgenoſſe Srands iſt Johannes 
Scheffler (Angelus Silefius). Durch die immer ftarrer werdende Ortho— 
dorie feiner Seit abgeſtoßen, jtrebte er, von Friedrich Spee, dem Sänger 
der Truß-Tladhtigal, und Jakob Böhme ſtark beeinflußt, nad) myſtiſcher 
Dereinigung der Seele mit Gott und fand ſchließlich Ruhe im Schoße der 
Tatholifhen Kirche. Seine myjtifchen Ideen hat er in feinem „Cherubi- 
nischen Wandersmann“ niedergelegt, während feine geiftlichen Lieder unter 
dem Titel „Heilige Seelenlujt oder geijtliche Hirtenlieder der in ihren Jeſum 
verliebten Pſyche“ erjchienen find. Der hauptfädhlichite Inhalt diefer Lieder 
ijt „Die Liebe der Seele zu Jefu, ihre Sehnfucht nad) ihm und ihre anbetende 
Bewunderung feiner Herrlichkeit". Der poetifche Wert derfelben ijt ſehr 
verjchieden. Jedoch durchzieht die meijten bei allem Hang zur Spielerei 
und Tändelei in der Art der damaligen Schäferpoefie eine tiefe Innigkeit 
des Gefühls, und manche, wie „Ich will did) lieben meine Stärke", „Liebe, 
die du mich zum Bilde", „Mir nad, Spricht Chriſtus unfer Held“ find mit 
Recht Gemeingut der evangelifchen Kirche geworden. 

Auf die Seit der Orthodorie folgt die Herrichaft des Pietismus. 
Unter feinem Einfluß wird das Kirchenlied immer fubjettiver, das eigene 
Gefühl des Dichters ſpricht ſich immer energifher aus. Insbeſondere 
verdanfen wir diefer Richtung, die ja nad) einem möglichſt perjönlichen 


@eo_8 __90L_® __99L _® __GoL_ —I09__-9 EX} — 
e sr re "er re Hr ee 340 ——— 


Kr Geſchichtlicher Überblid. gg --22<$ 


Umgang mit Chriftus ftrebte, einige der tief empfundenften Jejuslieder. 
Allerdings macht ſich auch hier eine immer ftärfere Tleigung zur Tändelei 
bemerfbar. Spener war feine eigentliche Dichternatur. A. h. Strandes 
Lied „Gott Lob, ein Schritt zur Ewigkeit“ ift von glühender Sehnſucht 
nad) gänzlicher Dereinigung der Seele mit Chrijtus erfüllt. Sein Schwieger- 
fohn, Anaftafius Sreylinghaufen, ift der bedeutendfte Dichter der 
Ballefhen Pietiften. Don ihm rührt das fchöne Jefuslied „Wer ift wohl 
wie du, Jefu, ſüße Ruh”, das durch die zartefte Empfindung und größten 
Wohllaut der Sprache ausgezeichnet ift. Am innigften aber jpricht ſich 
die pietiftifche Jejusliebe in den zahlreichen Gedichten des Stifters der 
Brüdergemeinde, Sinzendorfs, aus. Freilich hat er audy dabei den 
ftärfften Sug zur Spielerei, und feine Blut- und Wundentheologie fpielt 
leider auch in feinen Gedichten eine zu große Rolle. 

Die bedeutendften Dichter der refor mierten Kirche find Joahim 
Neander und Gerhard Terfteegen, der Myſtiker, deſſen Lieder erfüllt 
find von dem innigften Streben nad) endlicher Dereinigung mit Gott und 
Ehriftus. Er wollte, wie er fagt, als ein durch Chrifti Blut mit Gott 
Derföhnter ſich im täglichen Sterben, Leiden und Beten durch den Geiſt 
Jefu hinausführen laſſen aus ſich felbft und allem Gejhaffenen, um Gott 
ganz allein zu leben in Chrifto Jeju. 

Die Zeit der Aufflärung war der Entwidlung des Kirchenlieds 
nicht günftig, ja fie hat gar manches herrliche Lied „verbeſſern“ zu müfjen 
geglaubt und damit in Wahrheit verflaht und verwäflert. Gellerts 
Lieder, obwohl fie ſich auc durch nüchterne Reflerion und thetorifches 
Pathos .auszeihnen, find noch die beiten der Zeit. Dagegen hat auch 
Klopftod tro feines hohen religiöfen Pathos fein wirkliches Kirchenlied zu⸗ 
ftande gebracht. Auch unfre Klafjiter haben dem immer größeren Sinfen 
des Kirchenlieds feinen Einhalt getan. Erſt mit der „Erwedung‘ im Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts lebt auch das Kirchenlied wieder auf. 
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Martin £uther. 


Ein Dantlied, für die höchſten wolthaten, fo uns Gott in Chrijto 
erzeigt hat. 


Nun freut eud) lieben Chriften gmein Was Gott an uns gewendet hat 
Und laßt uns frölich jpringen, Und feine füße wunderthat, 
Das wir getroft und all in ein Gar theur hat ers erworben. 
Mit Iuft und liebe fingen, 
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Dem Teuffel ich gefangen lag, 
Im tod war id) verloren, 
Meinfund mic, quelet naht undtag, 
Darin id) war geboren, 

Id) fiel noch immer tieffer drein, 
€s war fein guts am leben mein, 
Die jund hat mid) beſeſſen. 


Mein gute werf die golten nicht, 
€s war mit jn verdorben, 

Der fren will hafjet Gotts gericht, 
Er war zum gut erjtorben, 

Die angjt mic) zum verzweifeln treib, 
Das nichts denn fterben bey mir 

bleib, 

‚Sur hellen mujt id) finden. 


Da jammerts Gott in ewigfeit 
Mein elend übermaßen, 

Er dacht an fein barmhergigfeit, 
Er wolt mir helffen laſſen, 

Er wand zu mir das Dater herh, 
Es war bey jm fürwar fein fchert, 
Er lies fein beſtes koſten. 


Er ſprach zu feinem lieben Son, 
Die zeit ijt hie zurbarmen. 

Sar hin meins hertzen werde fron 
Und fag das heil dem armen 
Und hilff jm aus der funden not, 
Erwürg für jn den bittern tod 
Und las jn mit dir Ieben. 


Der Son dem Dater ghorfam ward 
Er fam zu mir auff erden 

Don einer Jungfrau rein und zart, 
Er ſolt mein bruder werden, 
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Gar heimlich) furt er fein gewalt, 
Er gieng in meiner armen gitalt, 
Den Teuffel wolt er fangen. 


Er ſprach zu mir, halt did) an mid, 
Es jol dir ißt gelingen, 

Ich geb mid} felber gant für did, 
Da wil ich für dich ringen, 

Denn ich bin dein und du bijt mein, 
Und wo id) bleib, da foltu fein, 
Uns fol der feind nicht fcheiden. 


Dergießen wird er mir mein blut, 
Dazu mein leben rauben, 

Das leid ich alles Dir zu gut, 

Das halt mit feftem glauben, 

Den tod verjchlingt das leben mein, 
Mein unfchuld tregt die ſunde dein, 
Da bijtu felig worden. 


Gen himel zu dem vater mein 
Sar ich von diefem leben, 

Da wil id} fein der meifter dein, 
Den geift will ich dir geben, 
Der dich in trübnis tröften fol 
Und Ieren mid) erfennen wol 
Und in der warheit leiten. 


Was ich gethan hab und gelert, 

Das joltu tun und leren, 

Damit das reich Gotts werd ge- 
mehrt, 

Su lob und feinen ehren, 

Und hüt dich für der menfchen gſatz, 

Davon verdirbt der edle ſchatz, 

Das las ich dir zu lebte. 


AMEN 
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Ein Lobgeſang, von der geburt unfers Herrn Jheju Chriſti. 


Gelobet ſeiſtu Iheſu Chrift, 

Das du menſch geboren bijt 

Don einer Jungfrau das iſt war,’ 

Des freuet ſich der engel ſchar, 
Koyrioleis. 


Des ewigen Daters einig Kind 
Ist man in der frippen find, 
In unſer armes fleiſch und blut 
Derfleidet ji das ewig But, 
Kprioleis. 


Den aller welt freis nie bejchlos, 

Der ligt in Marien jchos, 

Er ift ein kindlein worden Hein, 

Der alle ding erhelt allein, 
Korioleis. 


Das ewig licht gehet da herein, 
Gibt der welt ein neuen jchein, 


— 
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Es leucht wol mitten in der nacht 

Und uns des liechtes Kinder macht, 
Kyrioleis. 

Der Son des Daters Gott von art 

Ein gaft in der werlet ward 

Und fürt uns aus dem jamertal, 

Er macht uns erben in feim jaal, 
Krioleis. 


. 


Er ift auf erden fomen arm, 

Das er unfer ſich erbarm 

Und in dem Himmel madet reich 

Und feinen lieben Engeln gleich, 
Kprioleis. 

Das hat er alles uns gethan, 

Sein gros lieb zu zeigen an, 

Des freu ſich alle Chrijtenheit 

Und dank jm des in ewigteit, 
Kyrioleis. 


eo 


Ein Kinderlied, auf die Weihnadten, vom findlein Jheju, 
Aus dem 2. Cap. des Evangelij $. Lucas gezogen etc, 


Dom Himel hoch da fom ich her 
Ich bring euch gute neue mehr, 
Der guten mehr bring id) fo viel, 
Davon ic} fingen und jagen wil. 


Cuch iſt ein findlein heut geborn, 
Don einer. Jungfrau auserforn, 
Ein Eindelein jo zart und fein, 

- Das foll eur freud und wonne jein. 
Er ift der HERR Chrift unfer Öott, 
Der wil euch fürn aus aller not, 
Er wil eur Heiland felber fein, 
Don allen funden machen rein. 
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Er bringt euch alle feligkeit, 
Die Gott der Dater hat bereit, 
Das jr mit uns im himelteid) 
Solt Ieben nu und ewigleid). 


So merfet nu das zeichen redt, 
Die krippen, windelein jo jchledht, 
Da findet je das Kind gelegt, 
Das alle welt erhelt und tregt. 


Des laßt uns alle frölich fein 

Und mit den hirten gehen hinein, 
3u fehn, was Gott uns hat bejchert, 
Mit feinem lieben Son verehrt. 
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Merd auff mein her und fie dort 
hin, 

Was ligt dort in dem Erippelin, 

Wes ift das fchöne kindelin, 

Es ift das liebe Iheſulin. 


Bis willefom du eöler gaft, 

Den Sunder nicht verſchmehet hatt, 
Und fömpft ins elend her zu mir, 
Wie fol ich imer danden dir? 


Ah HERR du ſchöpfer aller ding, 
Wie bijtu worden fo gering, 

Das du da ligſt auff dürrem gras, 
Davon ein rind und efel aß. 


Und wer die welt viel mal fo weit 
Don edeljtein und gold bereit, 

So wer fie doch dir viel zu Hein, 
Su fein ein enges wigelein. 

Der ſammet und die feiden dein, 
Das ift grob heu und windelein, 


Dar auff du König fo gros und reich 
Ber prangjt als wers dein Himelreid). 


Das hat alfo gefallen dir, 

Die warheit anzuzeigen mir, 

Wie aller welt madıt, ehr und gut 

Sür dir nichts’gilt, nichts hilfft noch 
thut. 

Ah mein her&liebes Jhefulin, 

Mad) dir ein rein janfft bettelin, 

Su rugen in meins her&en fchrein, 

Das ich nimmer vergeffe dein. 

Davon id} allzeit fröhlich fen, 

Su ſpringen fingen frey 

Das rechte Sufjaninne ſchon 

Mit hergen luft den fühen thon. 

Lob ehr fen Gott im höchſten thron, 

Der uns ſchenckt feinen einigen Son, 

Des freuen ſich der Engel ſchar 

Und fingen uns ſolchs neues jar. 


® o 
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Paul Gerhardt. 
Adventgefang. 


Wie foll ich dic) empfangen ? 
Und wie begegn id) dir? 

© aller Welt Derlangen, 

O meiner Seelen Sier, 

O Jeſu, Jefu, ſetze 

Mir ſelbſt die Fackel bei, 
Damit, was Dich ergötze, 
Mir kund und wiſſend ſei! 
Dein Sion ſtreut dir Palmen 
Und grüne Sweige hin, 

Und id) will dir in Pfalmen 
Ermuntern meinen Sinn. 


Mein Herze foll dir grünen 
Su jtetem Lob und Preis 
Und deinem Namen dienen, 
So gut es fann und weiß. 


Was haft du unterlafjen 

Su meinem Troft und Sreud? 
Als Leib und Seele faßen 

In ihrem größten Leid; 

Als mir das Reid) genommen, 
Da Stied und Sreude ladtt; 
Bift du, mein Beil, gefommen 
Und haft mid, frei gemacht. 


0210 __@eL_0 __G0L _®__GoıL_ 344 290__? 200 _-0 —— 


o Teer me Teer ne — een e 


o__901L_® __90L 9 _-_o 


—_90_-0 209 __- 09 _-0 


u u Ka at (X Du Paul Gerhardt. =. te eo 


Ih lag in ſchweren Banden, 

Du fommjt und machſt mid) los; 
Ic ſtand in Spott und Schanden, 
Du fommjt und madjjt mid, groß 
Und hebjt mic) hoch zu Ehren 
Und ſchenkſt mir großes Gut, 
Das ſich nicht läßt verzehren, 
Wie irdiſch Reichtum tut. 


Nichts, nichts hat dic) getrieben 
Su mir vom Himmelszelt, 

Als das geliebte Lieben, 

Damit du alle Welt 

In ihren taujend Plagen 

Und großen Jammerlaft, 

Die fein Mund Tann ausfagen, 
So fejt umfangen haft. 


Das jchreib dir in dein Herze, 
Du hocdbetrübtes Heer, 

- Bei denen Bram und Schmerze 
Sic) häuft je mehr und mehr. 
Seid unverzagt! Ihr habet 
Die Hilfe für der Tür; 

Der eure Herzen labet 

Und tröftet, jteht allhier. 


Ihr dürft euch nicht bemühen 
Und forgen Tag und Nacht, 
Wie ihr Ihn wollet ziehen 
Mit eures Armes Mad. 


= 


Er fömmt, Er kömmt mit Willen, 
Iſt voller Lieb und Luft, 

AI Angjt und Not zu ftillen, 

Die Ihm an euch bewußt. 


Auch dürft ihr nicht erfchreden 
Sür eurer Sünden Schuld; 


Nein, Jejus will fie deden 


Mit feiner Lieb und Huld. 

Er kömmt, Er kömmt, den Sündern 
Sum Troft und wahren Beil, 
Schafft, daß bei Gottes Kindern 
Derbleib ihr Erb und Teil. 


Was fragt ihr nach dem Schreien 
Der Seind und ihrer Tüd? 

Der HErr wird fie zerjtreuen 

In einem Augenblid. 

Er fömmt, Er fömmt, ein König, 
Dem wahrlich alle Seind 

Auf Erden viel zu wenig 

Sum Widerſtande feind. 


Er kömmt zum Weltgerichte, 
Sum Sluch dem, der Ihm fludtt; 
Mit Gnad und ſüßem Lichte 
Dem, der Ihn liebt und ſucht. 
Ach komm, ad) fomm, o Sonne, 
Und hol uns allzumal 

Sum ewgen Liht und Wonne 
In deinen Sreudenjaal. 
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Weihnachtsgeſang. 


Fröhlich ſoll mein herze ſpringen 
Dieſer Zeit, Da für Freud 
Alle Engel fingen. 


® 
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Hört, hört, wie mit vollen Chören 
Alle Luft Laute ruft: 
Chrijtus ift geboren. 
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Heute geht aus feiner Kammer 
Gottes Held, Der die Welt 

Reißt aus allem Jammer. 

Gott wird Menfch dir, Menjch, zu gute, 
Gottes Kind, Das verbindt 

Sich mit unferm Blute. 


Sollt uns Gott nun fönnen haſſen, 
Der uns gibt, Was er liebt, 

Ueber alle Maßen? 

Gott gibt, unferm Leid zu wehren, 
Seinen Sohn Aus dem Thron 
Seiner Macht und Ehren. — — 


Nun Er liegt in feiner Krippen, 
Ruft zu ſich Mid) und Did, 
Sprit mit füßen Lippen: 

Lafjet fahrn, o lieben Brüder, 
Was eud quält, Was eud, fehlt, 
Ih bring alles wieder. 


Ei, jo fommt und laßt uns laufen; 
Stellt euch ein, Groß und Hein, 
Eilt mit großen Haufen; - 

Liebt den, der für Liebe brennet; 
Schaut den Stern, Der euch gern 
Licht und Labſal gönnet. 


Die ihr ſchwebt in großem Leiden, 
Sehet, hier Iſt die Tür 

Su der wahren Sreuden. 

Saßt Ihn wol; Er wird euch führen 
An den Ort, Da hinfort 

Euch fein Kreuz wird rühren. 


Wer ſich fühlt beſchwert im Herzen 
Wer empfindt Seine Sünd 
Und Gewiſſensſchmerzen, 
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Sei getröft! Hie wird gefunden, 
Der in Eil Machet heil 
Die vergiften Wunden. 


Die ihr arm feid und elende, 
Kommt herbei, Süllet frei 
Eures Glaubens Hände! 
hier find alle guten Gaben 
Und das Gold, Da ihr follt 
Euer Herz mit laben. 


Süßes heil, laß dich empfangen, 
Laß mid) Dir, Meine Sier, 
Unverrüdt anhangen. 

Du bift meines Lebens Leben; 
Nu fann id) Mic, durd dich 
Wohl zufrieden geben. 


Meine Schuld kann mid) nicht drüden, 
Denn du haft Meine Laſt 

AI auf deinem Rüden. . 

Kein Sleck iſt an mir zu finden, 
Ich bin gar Rein und Klar 

Aller meiner Sünden. 


Id, bin rein um deinetwillen, 
Du bijt gnug Ehr und Schmud, 
Mic darein zu hüllen. 

Ih will dic ins Herze fließen; 
O mein Ruhm, Edle Blum, 

Laß dich recht genießen. 


Ich will did) mit Fleiß bewahren, 
Ih will dir Leben hier, 

Dir will id) abfahren; 

Mit dir will id) endlich, ſchweben 
Doller Sreud Ohne Seit 

Dort im andern Leben. 
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Pajlions-Salve 


des heiligen Bernhardi an die leidenden Gliedmaßen Chrifti. 
An das Angejidt. 


O Haupt voll Blut und Wunden 
Doll Schmerz und voller Hohn! 
O Baupt zu Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 

O Haupt, ſonſt ſchön gezieret 
Mit höchſter Ehr und Sier, 
Jetzt aber hoch fchimpfieret: 
Gegrüßet jeijt Du mir! 


Du edles Angefichte, 

Dafür fonjt ſchrickt und ſcheut 
Das große Weltgewichte, 

-Wie bijt du fo bejpeit! 

Wie bift du fo erbleichet! 

Wer hat dein Augenlidit, 

Dem fonjt fein Licht nicht gleichet, 
So ſchändlich zugericht't? 


Die Farbe deiner Wangen 
Der roten Lippen Pracht 

Iſt hin und ganz vergangen; 
Des blaſſen Todes Macht 
Bat alles hingenommen, 

Bat alles hingerafft, 

Und daher bift du fommen 
Don deines Leibes Kraft. 


Yun, was du, Herr, eröuldet, 
Iſt alles meine Laft, 

Ich hab es ſelbſt verjchuldet, 
- Was du getragen halt. 

Schau her, hie ſteh id} Armer, 
Der 3orn verdienet hat; 

Gib mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblid deiner Gnad! 
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Erfenne mich, mein Hüter! 
Mein Hirte, nimm mid an! 
Don dir, Quell aller Güter, 
Iſt mir viel Guts getan; 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Milk) und ſüßer Koft, 
Dein Geiſt hat mid, begabet 
Mit mander Himmelsluft. 


Ic will hie bei dir jtehen, 
Verachte mich doc, nicht, 

Don dir will ich nicht gehen, 
Wenn dir dein Herze bridtt, 
Wenn dein Herz wird erblajjen 
Im legten Todesitoß, 

Aldann will id) dich fafjen 

In meinen Arm und Schoß. 


Es dient zu meiner Sreuden 
Und kommt mir herzlid) wohl, 
Wann id) in deinem Leiden, 
Mein Heil, mich finden foll. 
Ad, möcht ich, o mein Leben, 
An deinem Kreuze hier 

Mein Leben von mir geben, 
Wie wol gefhähe mir! 


Ich danke dir von Herzen, 

O Jefu, liebſter Freund, 
Sür deines Todes Schmerzen, 
Da dus fo gut gemeint! 

Ach gib, daß id) mid, halte 
Su dir und deiner Treu 
Und, wann ich nun erfalte, 
In dir mein Ende jei. 
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Wann ich einmal foll fcheiden, 
So jcheide nicht von mir, 
Wann id) den Tod foll leiden, 
So tritt du dann herfür. 
Wann mir am allerbängjten 
Wird um das herze fein, 

So reiß mich aus den Aengiten 
Kraft deiner Angft und Pein! 


Erfcheine mir zum Schilde, 
Sum Troft in meinem Tod, 
Und laß mid) fehn dein Bilde 
In deiner Kreuzesnot; 

Da will id) nady dir bliden, 
Da will ich glaubensvoll 
Did) feft an mein Herz drüden: | 
Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl. 


N) ee 
eertäse 


Johann Sranck. 


1. Jeju, meine Sreude, 
Meines Hergens Weide, 
Jeſu, meine Sier! 
Ach! wie lang’, ach, lange 
Iſt dem Bergen bange 
Und verlangt nad) dir: 
Gottes Lamm! Mein Bräutigam! 
Außer dir foll mir auf Erden 
Nichts fonjt Tiebers werden. 


2. Unter deinem Schirmen 
Bin id) für den Stürmen 
Aller Seinde fren; 
Laß den Satan wüttern! 
Laß die Welt erſchüttern! 
Mir fteht Jefus bey! 
Ob es ißt gleich, kracht und blißt; 
Ob gleich Sünd und Hölle ſchrecken; 
Jeſus will mid, deden. 


3. Troß dem alten Drachen! 
Troß dem Todes-Rachen! 
Troß der Furcht darzu! 
Tobe, Welt, und jpringe! 
Ich ſteh' hier und finge 


In gar fichrer Ruh: 

Gottes Macht hält mid) in Adıt. 
Erd’ und Abgrund muß verftummen, 
Ob fie noch jo brummen. 


4. Weg mit allen Schäßen! 
Du bijt mein Ergößen, 
Jeſu, meine Luft! 
Weg, ihr eitlen Ehren! 
Ich mag euch nicht hören; 
Bleibt mir unbewußt! 
Elend, Not, Kreuß, Schmach und 
Tod 
Soll mid), muß ich gleich) viel leiden, 
richt von Jeju fcheiden. 


5. Gute Nacht! O, Weſen, 
Das die Welt erleſen! 
Mir gefällſt du nicht. 
Gute Nacht! ihr Sünden 
Bleibet weit dahinten, 
Kommt nicht mehr ans Licht! 
Gute Nacht! o Stolz und Pradtt! 
Dir jey gang, o Lajter-Leben, 
Gute Nacht gegeben. 


091-8 __901L 0, __901.0 __GoL 348 Ze _ 2200 _-2 200 _-2 00 


o Teer me Teer ne Teer ne — 


— De LY Tl Se | [I 7 T Ye 4 


IE I I Johann Stand. —_00 _-. 09 _-. 00 __-0 


o e 


6. Weicht! ihr Trauer-Geiſter! 
Denn mein Freuden-Meiſter 
Jeſus tritt herein. 

Denen, die Gott lieben, 
Muß aud ihr Betrüben 


sense nee — ehe o 
Lauter Suder jeyn. 
Duld’ ich ſchon hier Spott und 
Hohn, 
Dennoch bleibft du aud im Leide, 
Jeſu, meine Sreude. 
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1. Schmücke dich, o liebe Seele! 
Laß die dunkle Sünden-Höhle! 
Komm ans helle Licht gegangen; 
Sange herrlich an zu prangen. 
Denn der Herr voll Heyl und Gnaden 
Will dich igt zu Gaſte laden, 

Der den Himmel Tann verwalten, 
Will it Herberg’ in dir halten. 

2. Eile, wie Derlobte pflegen, 

Deinem Bräutigam entgegen, 
Der da mit dem Gnaden-Dammer 
Klopft an deine Hergens-Kammer. 
Öffn’ ihm bald die Geiftes-Pforten: 
Red’ ihn an mit ſchönen Worten: 
Komm, mein Liebiter, laß dic; küſſen! 
Laß mic) deiner nicht mehr miſſen. — 

3. Ach, wie hungert mein Gemüte, 
Menfchen-Sreund, nad; deiner Güte! 
Ad, wie pfleg’ ich oft mit Thränen 
Mic nad) deiner Koft zu fehnen! 
Ad, wie pfleget mic; zu dürften 
Nach dem Trank des Lebens-Süriten! 
Wünfche ftets, daß mein Gebeine 
Sich durch Gott mit Gott vereine. — 
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4. Jeſu, meine Lebens-Sonne! 
Jefu, meine Freud' und Wonne! 
Jefu, du mein ganz Beginnen, 
Sebens-Quell und Licht der Sinnen! 
Bier fall ich zu deinen Süßen! 

Lak mid) würdiglid) genießen 
Diejer deiner Himmelsjpeije 
Mir zum Heyl und dir zum Preife! — 

5. Berr, es hat dein treues Lieben 
Did) vom Himmel abgetrieben, 
Daß du willig haft dein Leben 
In den Tod für uns gegeben 
Und darzu gang unverdroſſen, 
Berr, dein Blut für uns vergofjen, 
Das uns igt kann fräftig tränfen, 
Deiner £iebe zu gedenfen. 


6. Jefu, wahres Brod des Lebens! 
Bilf, daß ich doch nicht vergebens 
Oder mir vielleiht zum Schaden 
Sen zu deinem Tijch geladen! 

Laß mid durd dies Seelen-Ejjen 
Deine Liebe recht ermejjen, 

Daß ich aud, wie ift auf Erden, 
Mag dein Gaſt im Himmel werden. 


— 
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Johannes Scheffler. 


Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Ich will dich lieben, meine Sier, 
Ich will dich lieben mit dem Werke 
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Und immerwährender Begier; 
Ic will did, lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 
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Ich will dich lieben, o mein Leben, 
Als meinen allerbeſten Freund; 

Ich will dich lieben und erheben, 
So lange mich dein Glanz beſcheint. 
Ich will dich lieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam. 


Ad, daß ich dich fo ſpät erkennet 
Du hochgelobte Schönheit du, 

Und dich nicht eher. mein genennet. 
Du höchſtes Gut und wahre Ruh! 
Es ijt mir leid und bin betrübt, 
Daß ic} jo fpät geliebt. 


Ic Tief verirrt und war verblendet, 
Ih fuchte dich und fand did) nicht; 
Ih hatte mich von dir gewendet 
Und liebte das gefhaffne Licht; 
Nu aber ifts durch dich gejchehn, 
Daß ich did) hab erfehn. 


Ich danke dir, du wahre Sonne, 

Daß mir dein Glanz hat Licht ge- 
bracht; 

Ich danke dir, du himmelswonne, 
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Daß du mid) froh und frei gemacht; 
Ic danke dir, du güldner Mund, 
Daß du mid) madjt gefund. 


Erhalte mich auf deinen Stegen, 
Und laß mid) nicht mehr irre gehn; 
Laß meinen Suß in deinen Wegen 
Nicht ftraucheln oder ftille jtehn; 
Erleucht mir Leib und Seele ganz, 
Du jtarfer Himmelsglanz. 


Gib meinen Augen füße Thränen, 

Gib meinem Herzen feufche Brunit; 

Lab meine Seele ſich gewöhnen 

Su üben in der Liebekunft: 

Laß meinen Sinn, Geift und Der- 
itand 

Stets jein zu dir gewandt. 


Ih will did, lieben, meine Krone, 
Ih will did, lieben, meinen Gott, 
Ich will dich Tieben ohne Lohne, 
Auch in der allergrößten Not; 

Ih will dic, lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 
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 Auguft Hermann Srancke. 


Gott Lob, ein Schritt zur Ewigkeit 
Iſt abermals vollendet; 

Su dir im Fortgang diefer Zeit 
Mein Herz fich ſehnlich wendet, 

O Quell, daraus mein Leben fleußt 
Und alle Gnade ſich ergeußt 

In meine Seel zum Leben. 


3 nee 350 


e eo me Teer me "een ses 


Ih zähle Stunden, Tag und Jahr 
Und wird mir allzulange, 

Bis es erjcheine, daß ich gar, 

O Leben, dich umfange, 

Damit, was ſterblich ift an mir, 
Derfchlungen werde ganz in dir 
Und ich unsterblich werde. — — 
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Doch jei dir ganz anheim geftellt 
Die rechte Seit und Stunde, 

Wie wohl ich weiß, daß dirs gefällt, 
Daß ich mit Herz und Munde 
Did) fommen heiße und darauf 
Don nun an rihte meinen Lauf, 
Daß id) dir fomm entgegen. 


Ich bin vergnügt, daß mic) nichts kann 
Von deiner Liebe trennen, 

Und daß ich frei vor jedermann 
Dich darf den Bräutgam nennen, 
Und du, o teurer Lebensfürſt, 

Dich dort mit mir vermählen wirſt 
Und mir dein Erbe ſchenken. 


Drum preis ich dich aus Dankbarkeit, 
Daß ſich der Tag geendet, 

Und alſo auch von dieſer Seit 

Ein Schritt nochmals vollendet, 
Und ſchreite hurtig weiter fort, 
Bis ich gelange an die Pfort 
Jeruſalems dort oben. 


Wenn auch die Hände läſſig find 
Und meine Kniee wanten, 

So biet mir deine Hand geſchwind 
In meines Glaubens Schranfen, 
Damit durch deine Kraft mein Herz 
Sich ſtärke und ich himmelwärts 
Ohn Unterlaß aufſteige. 


Geh, Seele, friſch im Glauben dran 
Und ſei nur unerſchrocken; 

Laß dich nicht von der rechten Bahn 
Die £uft der Welt abloden; 

So dir der Lauf zu langſam deucht, 
So eile, wie ein Adler fleugt, 

Mit Slügeln füßer Liebe. 


© Jeſu, meine Seele ijt 

Su dir Schon aufgeflogen; 

Du haft, weil du voll Liebe bit, 
Mic gänzlich ausgejogen. ij 
Sahr hin, was heißet Stund und Zeit! 
Ih bin ſchon in der Ewigfeit, 

Weil ich in Jeſu lebe. 
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3. A. Sreylinghaujen. 
Wer ift wohl wie du, Jefu, füge Ruh? 


Unter vielen auserforen, 
Leben derer, die verloren, 


Und ihr Licht dazu, Jeſu, ſüße Ruh! 


Leben, das den Tod, mich aus aller ot 

3u erlöfen hat gejchmedet, 

Meine Schulden zugededet 

Und mic; aus der Not hat geführt zu Gott! 
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Glanz der Herrlichteit! Du bift vor der Seit 
Sum Erlöfer uns gejchenfet 

Und in unjer Sleijch verjenfet 

In der Füll der Seit, Glanz der Herrlichkeit! 


Großer Siegeshelö! Tod, Sünd, Höll und Welt, 
Alle Kraft des großen Drachen 

Haft du woll'n zu Schanden machen 

Durd) das Löfegelö deines Bluts, o Held! 


höchſte Majeftät, König und Prophet! 
Deinen Scepter will id) füfjen, 

Ih will figen dir zu Süßen 

Wie Maria tät, höchſte Majejtät! 


Lak mich deinen Ruhm, als dein Eigentum, 
Durch des Geijtes Licht erkennen, 

Stets in deiner Liebe brennen, 

Als dein Eigentum, allerhödjiter Ruhm! — 


Deiner Sanftmut Schild, deiner Demut Bild 
Mir anlege, in mid) präge, 

Daß fein Sorn noch Stolz ſich rege; 

Dor dir fonft nichts gilt, als dein eigen Bild. 


Steure meinem Sinn, der zur Welt will hin, 
Daß ich nicht mög von dir wanfen, 
Sondern bleiben in den Schranken! 
Sei du mein Gewinn, gib mir deinen Sinn! 


Wede mic recht auf, daß ich meinen Lauf 
Unverrüdt zu dir fortjege 

Und mid) nicht in feinem Neße 

Satan halte auf; fördre meinen Lauf! 


Deines Geiftes Trieb in die Seele gib, 
Daß ich wachen mög und beten, 
Sreudig vor dein Antli treten; 
Ungefärbte Lieb in die Seele gib! 
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rare  Stenlinghaufen. Sinzendof. Ag 
Wenn der Wellen Madıt in der trüben Nacht 
Will des Herzens Schifflein deden 
Wollft du deine Hand ausftreden; 
Habe auf mid acht, Hüter in der Nacht! 
Einen Heldenmut, der da Gut und Blut 
Gern um deinetwillen laſſe 
Und des Sleifches Lüfte haſſe, 
Gib mir, höchites Gut, durch dein teures Blut! 
Solls zum Sterben gehn, wolljt du bei mir ftehn, 
Mic) durchs Todestal begleiten 
Und zur Herrlichkeit bereiten, 
Daß ich einſt mag ſehn mid} zur Rechten jtehn. 
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N. C. Graf von Zinzendorf. 


1. Jefu, geh voran auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nit verweilen, dir getreulich nachzueilen; 
Sühr uns an der Hand bis ins Daterland. 
2. Solls uns hart ergehn, laß uns fejte jtehn 
Und aud) in den ſchwerſten Tagen niemals über Lajten Hagen; 
Denn durdy Trübjal hier geht der Weg zu dir. h 
3. Rühret eigner Schmerz irgend unſer Herz, 
Kümmert uns ein fremdes Leiden, o fo gib Geduld zu beiden; 
Richte unfern Sinn auf das Ende hin! 
4. Ordne unfern Gang, Liebjter, lebenslang; 
Sührft du uns durch rauhe Wege; gib uns auch die nötge Pflege; 
Tu uns nach dem Lauf deine Türe auf! 


Kae 


1. herz und Herz vereintzufammen*) Das vor jenes Alten Throne 


Sudt in Gottes Herzen Ruh; In der Blut-Rubinen Pradt 
Reuſche Liebes-Geijtes-SIammen Und in feiner Unſchuldskrone 
£odern auf das Lämmlein zu; Sid) den Seinen herrlich macht. 


*) Nach Nippold iſt das Lied von Sinzendorfs Sohn Renatus. 
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2. Kommt, ach, kommt, ihr Gnaden- 

Kinder, 

Richtet wieder auf den Bund, 

Schwöret unferm Überwinder: 

Er fei Gott, und wir fein Mund, 

Er das Haupt, wir feine Glieder, 

Er das Licht, und wir der Schein. 

Bringt er Kanaan herwieder, 

Ei, jo nehmen wir es ein. 


3. Aber faßt audy Schwert und 
: Bogen 
In vereinte Glaubens-Hand, 
Gegen Wind und Meeres-Wogen 
Haltet fejten Liebes-Stand; 
Bis der Seinde Strid zerriſſen, 
Bis ihr Rott=-Gefinde weicht, 
Bis das Sünden-Dolf zerſchmiſſen 
Chriſto ſich zu Füßen neigt. 


4. Aber unter euch, ihr Glieder, 
Baltet es auf diefe Maß, 
Daß für feinen Sreund ein jeder 
Gerne Leib und Leben laß. 
So hat uns der Sreund geliebet, 
So zerjhmolz er dort in Blut, 
Dentt doch, wie es ihn betrübet, 
Wenn ihr euch felbjt Eintrag tut. 


5. Einer reize doch den andern, 
Seinem blut-befreundten Lamm, 
Dor das Lager nachzuwandern, 


Das für uns zur Schlacht-Bank fam. 
Oral) 


1. Chrijti Blut und Gerechtigteit, 
Das ijt mein Shmud und Ehrentleid; 


Damit will id vor Gott beitehn, 


Wann id) in Himmel werd’ eingehn. 
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Einer foll den andern weden, 
Alle Kräfte dahinan 

Nach Dermögen zu erjtreden, 
Bis man ihm gefallen Tann. 


6. Nichts als nur des Bräutigams 
Stimme 

Sei die Regel unſrer Tat, 
Weil er nicht mit Löwen-Grimme 
Uns in Staub getreten hat, 
Sondern mit gehäuften Stömen 
Seines Bluts den Sorn ertränft. 
Ei! wer will ſich nicht bequemen, 
Daß er fi) ihm wieder ſchenkt? 


7. Halleluja! welche Höhe, 
Welche Tiefe reicher Gnad, 
Daß ich dem ins Herze jehe, 
Der das Herz der Liebe hat, 
Daß der Dater aller Geifter, 
Der der Wunder Abgrund ift, 
Daß du unfichtbarer Meifter 
Mir fo fihtbar nahe bift! 


8. Liebe, haft du es geboten, 
Daß man Liebe üben foll, 
O!, jo made doch die toten, 
Trägen Geifter Lebens voll; 
Sünde an die Liebes-SIamme, 
Daß ein jeder jehen kann, 
Wir als die von einem Stamme 
Stehen aud) für einen Mann. 


— 
— 60 


2. Ich gläub an Jeſum, welcher 
ſpricht: 
Wer gläubt, der kömmt nicht ins 
Gericht. 
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rer Sinzendorf. 


Gottlob! ich bin ſchon abfolviert, 
Und meine Schuld ift abgeführt. 


3. Die handſchrift ward mit Jeſu 
Blut 

Am Kreuz durdftrichen mir zu gut; 
Die Nägel, die das Lamm verwundt, 
Serrilfen diefen alten Bund. — — 

4. Öelobet feijt du, Jeju Chrift, 
Daß du ein Menſch geboren bift, 
Und haft für mid) und alle Welt 
Bezahlt ein ewig’s Löjegeld. — 


Terſteegen. 
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5. Der Kön’g der Ehren, Jeſu 
Ehrijt! 

Des Daters ein’ger Sohn du bift: 
Erbarme dic der ganzen Welt, 

Und fegne, was ſich zu dir hält! 


6. Ic will nach meiner Gnaden- 
wahl 

Bier fleißig fehn ins Wundenmaal, 

Und droben prangen in dem Kleid 
Dein’s Blutes und Geredtigfeit. 


Ges 


Der Du nod) in der le&ten Nacht, 
Eh Du für uns erblaßt, 

Den Deinen von der Liebe Macht 
Ins herz geredet haft: 


©, 
.r® 


Erinnere Deine kleine Schar, 
Die ſich jo leicht entzweit, 
Daß Deine letzte Sorge war: 
Der Glieder Einigkeit! 


— 2 
>. 


Gerhard Terjteegen. 


Jauchzet, ihr Himmel! Srohlodet ihr englifche Chören! 
Singet dem Herren, dem Heiland der Menjchen, zu Ehren: 
Sehet doc da, Gott will fo freundlich und nah 


3u den Derlornen ſich fehren. 


Jauchzet, ihr Himmel, frohlodet, ihr Enden der Erden! 
Gott und der Sünder, die follen zu Freunden nun werden. 
Stiede und Sreud wird uns verfündiget heut; 


Freuet euch, Hirten und Herden! 


Sehet dies Wunder, wie tief ſich der höchſte hier beuget! 
Sehet die Liebe, die endlich als Liebe ſich zeiget! 
Sie wird ein Kind, träget und hebet die Sünd; 


Alles anbetet und jchweiget. 


Gott ift im Sleifhe! wer kann dies Geheimnis verjtehen? 
Bier ift die Pforte des Lebens nun offen zu jehen. 
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Gehet hinein, macht euch dem Kinde gemein, 


Die ihr zum Dater wollt gehen. 


Haft du denn, höchſter, auch meiner noch wollen gedenfen? 
Du willjt dich felber, dein Herze der Liebe mir jchenfen; 
Sollt nicht mein Sinn innigſt fich freuen darin 


Und ſich in Demut erjenfen? 


König der Ehren, aus Liebe geworden zum Kinde, 
Dem ich aud) wieder mein Kerze in Liebe verbinde, 
Du follft es fein, den id erwähle allein; 


Ewig entjag id) der Sünde. 


Süßer Immanuel, werd aud geboren inwendig; 
Komm doch, mein Heiland, und laß mic, nicht länger elendig! 
Wohne in mir, mach mic) ganz eines mit dir, 


Und mic, belebe bejtändig. 


Menfchenfreund, Jefu, dich lieb ich, dich will ich erheben, 
Laß mic) dod) einzig nad) deinem Gefallen nun leben! 
Gib mir auch bald, Jeju, die Kindergeitalt, 


An dir alleine zu kleben. 


Dora Ir 


Jeſu der du bift alleine 

Haupt und König der Gemeine, 
Segne mid, dein armes Glied! 
Wollft mir neuen Einfluß geben 
Deines Geiſtes dir zu leben; 
Stärfe mid) durd) deine Güt'. 


Ad, dein Lebensgeift durchdringe, 
Gnade, Kraft und Segen bringe 
Deinen Gliedern allzumal, 

Wo fie hier zerjtreuet wohnen 
Unter allen Nationen, 

Die du kenneſt überall. 


O wie lieb id), Herr, die Deinen, 


Die dich fuchen, die dich meinen; 
O wie föftlich find fie mir! 
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Du weißt, wie midhs oft erquidet, 
Wenn ich Seelen hab erblidet, 
Die ſich ganz ergeben dir. 


Ich umfaffe, die dir dienen, 

Ic vereinige mich mit ihnen, 

Und von deinem Angeficht 
Wünſch ic) Sion taufend Segen; 
Stärfe fie in deinen Wegen, 

Sühr fie ſelbſt zu deiner Pflicht. — 


Die in Kreuz und Leiden leben, 
Stärfe, daß fie ganz ergeben 
Ihre Seel in deine Hand; 

Laß fie dadurd) werden Kleiner 
Und von allen Schladen reiner, 
Ganz allein in did) gewandt. 
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Laß die Deinen noch auf Erden 
Ganz nad) deinem Herzen werden, 
Mache deine Kinder fchön, 
Abgefchieden, Hein und ftille, 
Sanft, einfältig, wie dein Wille 
Und wie du fie gern willjt jehn. 


Sonderlich gedente deren, 

Die es, Herr, von mir begehren, 
Daß id) für fie beten joll. 

Auf dein Herz will ich fie legen; 
Gib du jedem ſolchen Segen, 
Wie es not; du kennſt fie wohl. 


Ad, beſuch zu diejer Stunde 
Ihre Herzen, und im Grunde 
Sie erfreu in dir allein; 
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Zeuch mit deinen Liebeszügen 
Ihre Luft und ganz Dergnügen 
Weſentlich in dich hinein. 


Ah, du haft uns teur erworben, 
Da du bift am Kreuz geftorben; 
Denfe, Jefu, wir find dein! 
Balt uns fejt, folang wir leben 
Und in diefer Wüfte jchweben; 
Laß uns nimmermehr allein. 


Bis wir einft mit allen Srommen 
Droben werd’ zufammen Tommen 
Und von allen Sleden rein, 

Da vor deinem Throne jtehen, 
Uns in. dir, did) in uns jehen, 
Ewig Eins in dir zu fein. 


eo. no 
Fa X ) 


Johann Kürchtegott Gellert. 


Dies ift der Tag, den Gott gemacht, 
Sein werd’ in aller Welt gedacht! 
Ihn preife, was durch Jefum Chrift 
Im Himmel und auf Erden ift! 


Die Völker haben dein geharrt, 
Bis daß die Zeit erfüllet ward, 
Da fandte Gott von feinem Thron 
Das Heil der Welt, dich, feinen Sohn. 


Wenn ic} dies Wunder faſſen will: 
So jteht mein Geiſt vor Ehrfurchtſtill; 
Er betet an, und er ermißt, 

Daß Gottes Lieb' unendlich iſt. 


Damit der Sünder Gnad' erhält, 
Erniedrigſt du dich, herr der Welt, 


Nimmft ſelbſt an unſrer Menſchheit 
teil, 

Erſcheinſt im Fleiſch und wirſt uns heil. 

Dein König Zion kömmt zu dir. 

„Ic komm', im Bude ſteht von mir; 
Gott deinen Willen tu ich gern.” 

Gelobt fei, der da kömmt im Herrn! 


Herr, der du Menjc geboren wirit, 
Immanuel und Sriedefürit, 
Auf den die Däter hoffend jahn, 
Did), Gott Mefjias, bet’ ich an. 


Du, unfer Heil und höchites Gut, 
Dereineft dich mit Fleiſch und Blut, 
Wirft unfer Sreund und Bruder hier, 
Und Gottes Kinder werden wir. 
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Gedanke voller Majejtät! 
Du bijt es, der das Herz erhöht. 
Gedanke voller Seligfeit! 
Du bijt es, der das Herz erfreut. 


Durd) Eines Sünde fiel die Welt, 
Ein Mittler ifts, der fie erhält. 
Was zagt der Menſch, wenn der 

ihn ſchützt, 
Der in des Daters Schoße ſitzt. 


Jauchzt, Himmel, die ihr ihn 
erfuhrt 
Den Tag .der heiligften Geburt, 
Und Erde, die ihn heute fieht, 
Sing’ihm, dem Berrn, ein neues Lied! 


Dies ijt der Tag, den Gott gemadht, 
Sein werd’ in aller Welt gedadt! 
Ihn preife was durch Jefum Chrift 
Im Himmel und auf Erden ift! 


= 


Jejus lebt, mit ihm aud) id; 
Tod, wo find nun deine Schreden! 
Er, er lebt und wird auch mid, 
Don den Toten auferweden. 

Er verflärt mid) in fein Licht; 
Dies ift meine Zuverſicht. 


Jeſus Iebt, ihm ift das Reich, 
Über alle Welt gegeben; 
Mit ihm werd’ auch ich zugleich 
Ewig herrfchen, ewig Ieben. 
Gott erfüllt, was er verſpricht; 
Dies ift meine Zuverſicht. 


Jefus Iebt, wer nun verzagt, 
Läjtert ihn und Gottes Ehre; 
Gnade hat er zugefagt, 

Daß der Sünder ſich befehre. 
Gott verftößt in Chrifto nicht; 
Dies ift meine Zuverficht. 
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Jejus lebt, fein Heil ift mein; 
Sein jei auch mein ganzes Leben. 
Reines Herzens will id) fein 
Und den Lüften widerftreben. 

Er verläßt den Schwachen nicht; 
Dies ijt meine Suverfict. 


Jeſus lebt, ich bin gewiß, 
Nichts ſoll mic von Jeſu fcheiden, 
Keine Macht der Sinternis, 
Keine Herrlichfeit, fein Leiden. 
Er gibt Kraft zu diefer Pflicht; 
Dies ijt meine Zuverſicht. 


Jejus lebt, nun ift der Tod 
Mir der Eingang in das Leben. 
Welchen Trojt in Todesnot 
Wird er meiner Seele geben, 
Wenn fie gläubig zu ihm fpridt: 
herr, Herr, meine Suverficht! 
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1. Die Leben: Jeju:Korichung. 


Im 3eitalter. der Aufklärung hatte fih das Dogma von 
dem Gottmenjchen Chriftus allmählich aufgelöft, zugleich aber war zum 
eritenmal entjchieden die Frage nach dem hiſtoriſchen Jeſus geftellt 
worden, um deren Beantwortung ſich feitdem die Leben- Jefu-Sorjhung 
in heißem Ringen bemüht hat. Den Anfang derjelben in Deutichland, 
die Wolfenbüttler Sragmente des Reimarus, haben wir bereits 
fennen gelernt, auch den Hauptfehler in diefer Darftellung aufgededt. 
Der Rationalismus hielt eben genau wie die Orthodorie an der abjoluten 
Geſchichtlichkeit der evangelifchen Berichte feit, nahm ihnen nur ihren über- 
natürlihen Charakter und ſuchte fie auf alle Weiſe natürlich zu erklären. 
Das Bedeutendfte in diefer Art ſchuf der Heidelberger Profejjor Paulus 
in feinem „Leben Jeſu“ (Heidelberg 1828), deijen natürliche Erklärung der 
Wunder geradezu typiſch für den ganzen Rationalismus ijt. Aud, das 
erſte romanhafte Leben Jeju von dem berüchtigten K. 5. Bahrdt und dejjen 
Sortfegung, die „Natürliche Gefchichte des großen Propheten von Nazareth“ 
von Denturini gehören der Seit des Rationalismus an und find die 
Grundlage für alle derartigen Produfte bis auf die neuejte Seit geworden. 

In ſchroffſtem Gegenjag zum Rationalismus jteht Schleiermader, 
der in feiner Jugend tiefe Eindrüde von der Brüdergemeinde empfarigen 
hatte und fpäter das theologiiche Haupt der Romantif wurde. Gegenüber 
dem einfeitigen Betonen des Derftandes und der Moral Eonftatierte er in 
feinen „Reden über die Religion“ das Gefühl als die eigentliche Domäne 
aller Religion, gegenüber dem Schemen einer abſtrakten natürlichen Reli- 
gion fucht er das Charakteriſtiſche der Religion gerade in den pofitiven Re= 
ligionen. Es ift flar, daß einem folhen Geifte der göttliche Lehrer der 
Tugend und Unfterblichfeit, den der Rationalismus aus Jejus ge— 
macht hatte, nicht genügen Tonnte. So erflärt fih), was uns zunächſt be- 
fremden muß, daß Schleiermaher in den „Reden“ das Wunderbare an 
Jeſus nicht in feiner reinen Sittenlehre oder in feinem eigentümlichen Cha- 
rakter fieht, fondern in der überwältigend tlaren Darftellung der Jdee der 
Dermittelung zwifchen Gott und Menſch und der Erlöfung. Dieſe Gedanken 
hat Schleiermaher dann weiter ausgeführt in feiner „Olaubenslehre". 
Einmal will er durhaus an der wahren Menschheit Jeſu fefthalten, aber 
dann doc; in ihm den Idealmenſchen fehn, der nicht nur. der Urheber, 
fondern auch der Gegenjtand unfres Glaubens fein foll. Schleiermacher 
geht, um eine richtige Auffajfung von Jefus zu befommen, weder von dem 
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Dogma der Kirche noch von dem überlieferten hiſtoriſchen Jefusbild aus, 
fondern von der religiöfen Erfahrung der hriftlihen Gemeinde. Die in 
der chriftlichen Gemeinde erlebte Kräftigfeit und Seligfeit des Gottesbe- 
wußtfeins läßt zurüdjchliegen auf ein Wejen, in dem diefes Gottesbewußt- 
fein in alfoluter Weife vorhanden war und in dem es durch Teinerlei 
Sünde getrübt war. Diefes Wefen ift eben der Stifter der hriftlihen Ge— 
meinde, Jefus. Diefe Art der Betradhtung Jeju war gewiß gegenüber der 
Orthodorie und dem Rationalismus ein großer Fortſchritt, barg aber doc) 
die große Gefahr einer bloß fubjeftiven Konftruftion des Jefusbildes in ſich. 
Dazu fam, daß Schleiermaher — übereinjtimmend mit Site — feine 
Chriftusauffaffung mit Dorliebe auf das Johannesevangelium begründete, 
deffen Chriftusbild ſchon deutlich nad) dem Dogma hinführt, während er 
die Älteften Evangelien, die ihm nur einen jüdifhen Rabbi zu zeigen 
ſchienen, gering achtete. Aud in feinen „Dorlefungen über das Leben 
Jeſu“, die er zuerft feit dem Jahre 1819 hielt, die aber erſt lange nad) 
feinem Tode veröffentliht wurden (1864), zeigt fi) ein eigentümliches 
Schwanten in feiner Betrachtung Jeſu, die noch ſtark im Supranaturalis- 
mus befangen ift. 

Neben und an die Stelle des Rationalismus, deſſen „natürliche Er- 
Härungen allmählid in Mißfredit famen, war nämlich unterdejjen der 
fogenannte Supranaturalismus getreten, der an dem Übernatürlichen 
fefthalten wollte, zugleich aber der rationaliftifhen Erflärungsart be— 
deutende Konzeffionen machte und gejhidt zu vermitteln fuchte. So jchienen 
fich alle Gegenfäße friedlich Töfen zu können. 

Da erjhien 1835/36 das Leben Jeju von David Sriedrid 
Strauß und brachte durch feine glänzende Kritik eine ungeheure Bewegung 
hervor. Scharf lehnt Strauß fowohl die rationaliftiihe wie die juprana- 
turaliftiihe Betrachtung der Geſchichte Jeſu ab und fegt an ihre Stelle die 
mpthifche. Den Begriff des Mythus hatte man zwar ſchon früher auf ein- 
zelne Teile der Gejchichte Jefu, befonders den Anfang und das Ende der- 
jelben, angewandt. Hier aber wurde er zum erjtenmal fonjequent auf die 
ganze Lebensgejhichte Jeju übertragen. Und das gejhah in einer ſolch 
glänzenden Sprache und mit einer foldy imponierenden Hülle des Willens, 
daß man zunächſt wie betäubt vor dem Refultat feiner Forſchung jtand 
und allen Boden unter den Füßen verloren glaubte. Und doch war diejes 
glänzende Werk nur großartig in der Negation, fein Hauptfehler aber be- 
ftand darin, daß es in feiner Weife den Verſuch machte, aus der großen 
Mafje von Mythen ein hiſtoriſches Bild Jeſu herauszufhälen. Statt dejjen 
bot Strauß in einer Schlußabhandlung eine durchaus im Geijte Hegels ge- 
haltene Spefulation über das Dogma von dem Gottmenſchen ohne irgend- 
welche Beziehung auf den Jejus der Evangelien. Damit glaubte er das 
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Dogma, das er foeben kritiſch aufgelöft hatte, in einer höheren Weife 
wiederhergeitellt zu haben. In diejer Hoffnung aber hatte er ſich gründlich 
getäufht. Man ſah in diefer Spekulation durchaus feinen Erſatz für die 
Serjtörung des evangelifchen Chrijtusbildes, fondern beftrafte den Der- 
faſſer des Buchs mit Abfegung und machte ihn zeitlebens berufslos. 

Niht weniger wie 60 Gegenjhriften gegen Strauß’ Leben 
Jefu zählt A, Schweiger. in feiner Gejchichte der Leben-Jeſu-Forſchung 
auf. Aber nur drei find eigentlich von größerer Bedeutung. Neanders 
„Leben Jeſu“ (1837) nahm eine viel zu vermittelnde Stellung ein, als 
daß es Strauß’ fiegreiche Kritik hätte widerlegen Tönnen. Dagegen hob 
Ullmann in feiner Schrift „Hiftorifh oder mythiſch?“ (1838) richtig 
den oben erwähnten Hauptfehler des Buches hervor und betonte die Be- 
deutung der Perjönlichkeit Jefu, womit er auch auf Strauß einen fihtbaren 
Eindrud madıte. Der dritte Gegner, Chriftian 5. Weiße, weiſt auf die 
Notwendigfeit einer jtrengen Unterfuhung der Quellen des Lebens Jefu, 
die bei Strauß gegenüber der Kritik der evangelifhen Geſchichte ganz 
zurüdtritt, hin. In feiner „Evangelifchen Geſchichte“ (1838) unterfucht 
er das literarifche Derhältnis der Evangelien zueinander und fommt zu 
dem Rejultat, daß das Marfusevangelium das ältefte Evangelium ift. 
Dieje Hnpotheje, die zunächſt auf den größten Widerjtand jtieß, iſt be- 
jonders duch Heinrich Holgmann („Die fynoptiichen Evangelien" 1863) 
zu beinahe allfeitiger Geltung gebraht worden. Die Unterfuhung der 
Quellen ift ferner befonders von Ferdinand Chriſtian Baur in jeiner 
„Kritik des Johannesevangeliums" (1844) und in den „Kritifchen Unter- 
juhungen über die Kanonifchen Evangelien" (1847) weitergeführt worden. 
Baurs größtes Derdienft iſt es, daß er ein für allemal den jpäteren Ur- 
ſprung des Johannesevangeliums und damit feine Ungejchichtlichteit glän- 
zend bewiejen hat, während er in der Kritik der Synoptifer nicht jo 
glücklich war, 3. B. noch die Priorität des Markus leugnete und in ihm 
nur einen Auszug aus Matthäus und Lufas ſah. Auch Baur hat in feiner 
Schrift „Das Chriftentum und die chriftliche Kirche der drei erjten Jahr- 
hunderte" (Tübingen 1853) eine furze Skizze der Lehre und der Perjon 
Jeſu gegeben in der Überzeugung, daß alles, was das Chrijtentum ijt, es 
einzig nur durd) die Perſon feines Stifters ift. 

Während fo die deutſche Wiſſenſchaft in emfiger: Kleinarbeit die 
Quellen des Lebens Jeſu durchforſchte, erichien in Sranfreich 1863 das 
Ceben Jefu von Erneft Renan, das, durchaus auf deutfcher Sorjhung 
beruhend, doc, ein echtes Produft des franzöſiſchen Geijtes ift. Der ge- 
waltige Eindrud, den es befonders auch in den fatholiihen Ländern 
hervorrief, hat verſchiedene Gründe. Einmal die glänzende Sprache, die 
gegenüber dem jchwerfälligen Stil deutſcher Gelehrſamkeit mächtig anzog. 
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Sermer die prächtige Schilderung des heiligen Landes, die durchweg auf 
eigener Anfhauung beruht. Endlich die dramatiicheSchilderung des Äußeren 
und inneren Lebens Jefu. Jeſus zunädjt der heitere Lehrer der Religion 
der Liebe; dann unter dem Einfluß Johannes des Täufers der Revolutionär, 
der fehnfüchtig den Anbruch des weltumgejtaltenden Gottesreiches erwartet; 
endlich der fchroffe Aſket, der ſich ſogar teilweife ſelbſt verliert, bis er ſich 
furz vor dem Tode in der einftigen Harmonie feines Wejens wiederfindet. 
Sällt aud) vor einer ernten Prüfung der Quellen diefer Roman in nichts 
zufammen, fo ift doch das Beftreben anzuerkennen, ein echt menſchliches 
Lebensbild Jefu zu zeichnen. Immerhin bleibt der Hauptvorwurf bejtehen, 
daß Renan in feiner Weiſe ein Derjtändnis für die fittlihe Größe 
Jeſu hat. 

Hatte Renan ein Leben Jeſu vor allem für das franzöfifche Dolf 
fohreiben wollen, fo wollte Strauß nicht zurüditehen. Im Jahre 1864 
erihien fein „Leben Jefu, für das deutfche Dolf bearbeitet“. Die 
zwei größten Sehler feines erjten Werkes fuchte er hier zu verbefjern, in- 
dem er einmal, ganz im Anſchluß an die Tübinger Schule, eine Kritik der 
Quellen gab und dann ein wirklihes „Leben Jefu in gefhihtlihem 
Umriß“ darbot, das ſich freilicd) in feiner Nüchternheit nicht mit dem Re- 
nanſchen Werfe mejjen fonnte. Das Bejte auch in dieſem zweiten Werte 
it wiederum „die mythiſche Geſchichte Jeju in ihrer Entitehung und Aus- 
bildung“. Der Schluß des Werks lenkt wieder, wie der des erjten Lebens 
Jeju, ab von dem gejchichtlichen Jefus zu dem idealen Chrijtus d. h. dem 
jedem Menſchen eingeborenen Jdeal der gottwohlgefälligen Menjchheit. 

Hatte Strauß ſchon hier eine Reihe von Mängeln in Jeſu religiöfer 
und fittliher Gedantenwelt Eonftatiert, jo fam er in feiner legten Schrift 
„Der alte und der neue Glaube" (1872) zur reinen Tegation. 
Chrijtus ift darnach nur noch ein gefchichtliches Problem, fein Führer un- 
jeres Lebens. Er Tann das nicht fein, weil wir ihn geſchichtlich gar nicht 
mehr erkennen fönnen, weil er ein Schwärmer war und aud) in feiner 
Lehre durchaus nit originell war. 

Neben Strauß und Renan iſt das „Charakterbild Jeſu“ von 
Schenkel zu nennen, das ebenfalls eine große Erregung unter den Ortho- 
doren hervorrief. Schenkel verzichtet darauf, ein Leben Jefu zu geben, 
jondern zeichnet nur ein Charakterbild Jeſu hauptjählic auf Grund des 
Marfusevangeliums. Daneben aber hält er aud das Johannesevangelium 
für „eine wirklich geſchichtliche Quelle für die Darftellung des Charatter- 
bildes Jeju, aber in einer höheren, vergeijtigten Bedeutung des Wortes“. 
Es war ar, daß damit ein Schwanken in das Chriftusbild kam und mehr 
ein idealifierter und modernifierter Chriftus geboten wurde. 

Wiſſenſchaftlich viel bedeutender ift die dreibändige „Befhichte 
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Jeju von Nazara' (1867—72) von Theodor Keim. Schon in feiner 
afademijchen Antrittsrede in Sürich am 17. Dezember 1860 „Die menjd- 
liche Entwicklung Jeſu“ hat er das Programm entwidelt, deſſen Aus- 
führung er den größten Teil feines Lebens geopfert hat: „Das Leben 
Jeſu, herausgewidelt aus allen Binden und Tüchern der Ungeſchichtlich— 
feiten, Halbheiten und Dermittlungen in feiner reinen und dann gewiß 
majejtätifch auferjtehenden Gejhichtlichkeit zu enthüllen." Das Johannes- 
evangelium wird als Gejchichtsquelle gänzlich abgelehnt, dagegen Mat— 
er das ältejte Evangelium zur Grundlage der Gejhichtsdarjtellung 
gemacht. 

Im Jahre 1876 erſchien die „Geſchichte Jeſu“ von Karl haſe, 
fhon 1829 zum erjtenmal als „Lehrbuch des Lebens Jeju‘ herausgegeben. 
Wie alle feine Werke, jo ijt aud) diefes durch eine wahrhaft künſtleriſche 
Sorm der Darftellung ausgezeichnet. Jedoch hat haſe mehr Derjtändnis 
für die harmonifche Seite an Jeſus, wie für die harten Süge jeines 
Weſens. Man merkt, daß er ſich ſchweren Herzens vom Glauben an die 
Echtheit des Johannesevangeliums losgeriſſen hat, denn der johanneijche 
Chriftus entſprach im Grunde doch mehr feiner Anſchauung von der Perjon 
Jeſu als der fynoptiihe. Befonders wertvoll iſt die erjte überjichtliche Dar- 
ftellung der feitherigen Leben-Jeſu-Forſchung. 

Alle die genannten Darjtellungen des Lebens Jefu, von Strauß bis 
Bafe, find mehr oder weniger durch den Gegenjag zu dem Dogma von dem 
Gottmenfchen Chriftus bejtimmt. Dieſem gegenüber wollen fie Jejus als 
wahren Menſchen jhildern und heben deshalb mit befonderer Dorliebe die 
allgemein menſchlichen Süge in feinem Leben und in feiner Lehre hervor. 
Damit aber verfallen fie leiht in die Gefahr, Jefus in ungeſchichtlicher 
Weife zu modernifieren und ihre eignen Ideale in das Lebensbild Jeſu 
hineinzutragen. Es war daher ganz natürlich, daß ſich bald in der Theo- 
logie eine andere Kichtung geltend machte, die Jejus vor allem aus dem 
Judentum zu verftehen ſuchte. Während die eritere Richtung in Jejus mit 
Dorliebe den Prophet und Weltheiland jah, legte diefe Richtung den Haupt- 
nahdrud darauf, daß Jefus ſich für den Meſſias gehalten hat, und ſuchte 
feine Perfon aus dem Sufammenhang mit den meſſianiſch⸗ apokalyptiſchen 
Ideen ſeiner Zeit zu erklären. Es iſt das große Verdienſt Wilhelm 
Baldenspergers in ſeinem Werke „Das Selbſtbewußtſein Jeſu im Lichte 
der meſſianiſchen Hoffnungen feiner Seit" (Straßburg 1888), dieje Be- 
trahtungsweife, die allerdings erſt möglich war auf Grund der tiefgehenden 
Sorfhungen über das Judentum von Schürer, Wellhaufen, Dillmann, Bil- 
genfeld u. a., zum erſtenmal Tonjequent durchgeführt zu haben. In einem 
1. Teil ſchildert Baldensperger hauptjählic auf Grund der Apofalypfen 
des Daniel, henoch, Baruch und Ejra die mefjianifhen Hoffnungen des 
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Judentums und fuht dann in einem 2. Teil das Selbjtbewußtjein Jeſu 
im Sufammenhange mit diefen Ideen in feiner gefchichtlichen Entwidlung 
darzuftellen. Noch jchärfer fuht Johannes Weiß in feiner -Schrift 
„Die Predigt Jeju vom Reiche Gottes" (Göttingen 1892): im Gegen- 
ſatz zu der klaſſiſch ſchönen, aber teilweife modernifierenden Auffaffung 
Jeſu durch Wellhaufen ein wirklich hiftorifches Bild von Jefus mit feiner 
ganzen zeitgefchichtlichen Bedingtheit zu ſchildern und vor allem auch den 
Begriff des „Reiches Gottes" als den einer durhaus zukünftigen Größe 
gegenüber modernen Umdeutungen fejtzuftellen. Der ertremjte Dertreter 
diefer Richtung ift Albert Schweißer. In feiner „Geſchichte der Leben- 
Jeſu-Forſchung“ hat er eine fchon früher gegebene Skizze des Lebens 
Jeju weiter ausgeführt. Darnach erſcheint Jeſus bis ins einzeljte von den 
mejjianijchen Sufunftserwartungen beftimmt. Sein großes Streben geht 
dahin, „die eschatologifhe Gefchichte in Gang zu bringen, die Enddrangfal, 
die Derwirrung und den Aufruhr, aus denen die Parufie hervorgehen foll, 
zu entfejfeln und die überirdiiche Phafe des eschatologijhen Dramas ein- 
auleiten". 

Mit Redt ift diefe Auffafjung Jefu als durchaus übertrieben und in 
feiner Weije unferen Quellen entſprechend von den meiften Gelehrten fcharf. 
zurüdgewiejen worden. Sie überjieht völlig, daß Jeſu Größe eben darin 
beitand, daß er diefe eschatologijchen Ideen zwar nicht zurüdwies, aber fie 
durchaus nicht zum Mittelpunft feiner Lehre machte. 

Überhaupt muß man fid) vergegenwärtigen, daß die hriftliche Ge- 
meinde viel intenfiver in diefen Ideen Iebte, und viele meffianifh-apofa- 
Ipptiihe Süge in dem evangelischen Jefusbild erſt aus ihr ftammen. 
Jefus ift alfo nicht nur vom Judentum, fondern auch vom Urdrijten- 
tum aus zu betrachten. Die Erforihung desfelben ift befonders durch 
$. Chr. Baur und feine Schule gefördert worden und hat ihre klaſſiſche 
Sufammenfafjung in Weizfäders „Das apoſtoliſche Zeitalter der chriſt⸗ 
lichen Kirche (1886), (neben dem desſelben Verfaſſers „Unterſuchungen über 
die evangeliſche Geſchichte, ihre Quellen und den Gang ihrer Entwicklung“. 
Gotha 1864 nicht zu vergeſſen ſind) Pfleiderers „Das Urchriſtentum“ 
(1887) und harnacks „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ Band I. (1886) 
gefunden. 

In neuejter Seit hat man endlich Jefus und fein Evangelium in den 
noch größeren Sufammenhang der allgemeinen Religionsgefdidte 
geſtellt. Es gilt, die orientalifchen Religionen und die Religionen der rö- 
miſchen Kaijerzeit zu erforfchen und ihren Sufammenhang mit dem Chriften- 
tum aufzudeden. Bedeutende Philologen, wie Ufener, Dieterih, Reißen- 
ftein, Wendland u. a. im Bunde mit einer Anzahl von Theologen, wie 
Gunkel, Bouffet, 3. Weiß, Weinel, Heitmüller u. a. haben dieje gewaltige 
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Aufgabe in Angriff genommen. Immer neue Probleme tun ſich hier auf, 
manche find bereits gelöft, während viele andere noch endgültiger Löfung 
durch die unermüöliche Wiſſenſchaft harren. 

So ift aus der Leben Jefu-Sorfhung eine mächtige Wiſſenſchaft 
geworden, die neben der Kritit der Quellen der genauen Erforjchung des 
Judentums und des Urchriſtentums, ja aller mit dem Chrijtentum irgendwie 
im Sufammenhang ftehenden Religionen bedarf, um zu einem wirklid) 
hiſtoriſchen Bild Jeſu und feines Evangeliums zu gelangen. Aus der un— 
endlichen Sülle von Problemen aus der Leben-Jeſu-FSorſchung heben ſich 
aber immer wieder zwei Hauptprobleme heraus: die Srage nad} der 
Mejfianität Jefu und die Quellenfrage. 

Eine Reihe namhafter Theologen älterer und neufter. Seit haben be- 
hauptet, daß Jefus ſich überhaupt nicht für den Meffias gehalten hat. Als 
hauptſtütze dieſer Anſicht gilt die Erkenntnis, daß die chriſtliche Gemeinde 
viel meſſianiſcher geſtimmt war als Jeſus ſelbſt und deshalb ihren Meffianis- 
mus auf die Perfon und das Wirken Jefu übertragen hat. Don diefem Ge- 
ſichts punkte aus mußten zahlreiche Außerungen meſſianiſchen Selbjtbewußt- 
jeins Jeſu nicht nur bei Matthäus und Johannes, fondern auch feit Wredes 
epohemachendem Werte „Das Mefjiasgeheimnis in den Evangelien‘ bei 
Markus als ungeſchichtlich ausgefchieden werden. Serner weit man von 
diefer Seite aus darauf hin, daß Jefus entweder den Titel „Menfhenfohn" 
garnicht von ſich gebraucht habe oder jedenfalls nicht im mefjianifchen Sinn, 
jondern in der einfachen Bedeutung „Menſch“. Demgegenüber ijt zuzu— 
geben, daß eine ganze Reihe, wenn auch längjt nicht alle meſſianiſchen 
Außerungen Jeſu dem fpäteren Gemeindeglauben angehören. Tatſache da— 
gegen bleibt troß aller Kritif, daß Jefus das Petrusbefenntnis vor Caeſarea 
Philippi „Du bift.der Meffias" nicht zurüdgewiefen hat, daß er jedenfalls 
als Meſſias in Jerufalem eingezogen ift, daß er fid) vor dem Synedrium 
feierlich als jolhen befannt hat, daß er deshalb verurteilt und gefreuzigt 
worden ift und über feinem Kreuze die Infchrift ftand „Der König der 
Juden“. Endlid) ift der Glaube der Jünger an den auferftandenen Mejjias 
nur denkbar, wenn Jefus ſich vor feinem Tode als ſolchen befannt hatte. 
Bedeutend fomplizierter gejtaltet fich die Srage nad) der Bedeutung des 
Wortes „Menſchenſohn“. Immerhin fcheint fid) immer allgemeiner die An- 
fiht Bahn zu brechen, daß wir es hier mit einem meſſianiſchen Würde— 
titel zu tun haben, den Jefus in der Literatur feines Dolfes ſchon vorfand. 
Dor allem wurde die merfwürdige Gejtalt „eines, der einem Menjchen 
glich“ im Danielbudy c. 7, 13 zur Seit Jefu fchon allgemein auf den 
Meſſias gedeutet. An diefe Dorftellung hat ſich Jefus gegen Ende feines 
Lebens, als ihm fein Todesgefchid immer deutlicher vor Augen trat, an- 
gefchloffen. Der Gedante des Menfchenfohnes, der auf den Wolfen des 
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Bimmels fommt, um das Reich Gottes endgültig aufzurichten, hat ihn hin- 
weggehoben über die bittre Notwendigfeit des Leidens und Todes. Leiden 
und Tod find ihm fortan nur als Durchgangspunkte zum endlichen Triumph 
erſchienen. 

Eine andere Frage iſt, ob ſich Jeſus, wie aus manchen Stellen her- 
vorgehen fönnte, von Anfang an für den Menjchenjohn gehalten hat und 
von wann überhaupt der Anfang feines Mefjiasbewußtfeins zu datieren 
ift. Man wird hier der Überlieferung wieder mehr ihr Recht geben müjjen, 
und nicht mit einem allmählichen Entjtehen des Mefjjiasbewußtjeins, fondern 
mit einem plößlichen Durchbrud) desfelben infolge eines vijionären Erleb- 
niffes bei der Taufe zu rechnen haben. Die unmittelbar darauf folgende Der: 
fuhungsgefhichte zeigt dann im deutlichiter Weife, daß Jejus von vorn— 
herein den Gedanken eines nationalen Meſſias, wie ihn das Dolf erwartete, 
energiſch zurüdgewiefen hat. Statt deſſen tritt er zunächſt als einfacher 
Lehrer auf, aber ſchon bald merkt das Volk, daß er gewaltig lehrt und 
nicht wie die Schriftgelehrten, und jtellt ihn in eine Reihe mit den Pro— 
pheten. Jeſus jelbjt aber ftellt den Kleinjten im Himmelreich über den 
größten Propheten, Johannes den Täufer, und gibt ſich diefem deut: 
lih zu erkennen als „den, der da kommen foll". Aus einer Reihe von 
Ausſprüchen leuchtet fein meſſianiſches Bewußtfein deutlich hindurch, aber 
noch hütet er es, teils wie ein feliges Geheimnis, das man nicht jedem 
preisgibt, teils wohl in der Abficht, die nationalen Inſtinkte des Dolfes 
nicht aufzuftacheln. Erjt als der wachſende Widerjtand und das dunkel ge- 
ahnte Todesgeſchick eine offene Ausfprache mit den Jüngern nötig macht, 
richtet er jelbjt bei Caeſarea Philippi die Entfcheidungsfrage an fie. So- 
bald er aber durdy den Mund des Petrus den Glauben der Jünger an 
jeine Mefjianität erfahren hat, belehrt er fie über feinen, im Ringen mit 
dem Tode und in den ſchwerſten inneren Kämpfen gewonnenen Mefjias- 
begriff, eben über den „Menſchenſohn“, der viel leiden und fterben muß, 
dereinjt aber auf den Wolfen des Himmels in Herrlichkeit wiederfommen 
wird. Wir werden aljo einen allmählichen Übergang von dem prophetifch 
gejtimmten Meffiasideal zu dem apofalyptijchen des himmlischen Menfchen- 
fohnes anzunehmen haben. 

Das 2. Bauptproblem der Leben-Jeju-Sorfhung ift die Stage nad) 
den Quellen des Lebens Jefu. Die 1. Phafe in der mühſamen Durd- 
forſchung derſelben jchließt ab mit der Ausfcheidung des Johannesevange- 
liums als einer Schrift des 2. Jahrhunderts, die für die eigentliche Ge- 
ſchichte Jeju nicht in Betracht fommen kann. In der 2. Periode der Quellen- 
fritit fommt man zu der heute faſt allgemein geltenden Erkenntnis, daß 
unfre hiftorijhe Kenntnis der Perfon und Lehre Jefu im wejentlichen auf 
zwei Quellen beruht: auf einer Gefhichtsdarjtellung, die — wenn auch 
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Ihon in etwas veränderter Sorm — in der Hhauptſache in unferem Markus» 
evangelium enthalten ift und beinahe volljtändig in das Matthäus- und 
Lufasevangelium übergegangen ift, und auf einer Sammlung von 
Sprüdhen und Reden Jefu, die uns in ihrer urfprünglihen Sorm nicht 
mehr erhalten ift, jedoch; aus den Sprüchen und Reden Jefu, die Matthäus 
und Lukas über Markus hinaus gemeinfam haben, zufammengeftellt werden 
Tann. Auf diefen beiden Quellen find die meiften großen Leben Jeſu 
der letzten Seit aufgebaut, indem man ſich in der Schilderung des gejchicht- 
lichen Derlaufs des Lebens Jeſu an die Darftellung des Markus anſchloß 
und an geeigneter Stelle aus Matthäus und Lufas die Sprüche und Reden 
Jeju einjchaltete. So 3. B. das Leben Jefu von Oskar Holgmann und die 
Geſchichte Jeſu von P. W. Schmidt. Aber aud) diefe Pofition hielt vor 
der fortjchreitenden Kritik nicht jtand. Seit dem Erfcheinen von Wredes 
„Mefjiasgeheimnis in den Evangelien" find wir in eine 3. Phafe der 
Quellenkritit der Evangelien eingetreten. In diefem Wert wird zwar die 
Priorität des Marfusevangeliums nicht angezweifelt, wohl aber fein ge— 
ſchichtlicher Wert. Nach Wrede hat audy Markus durchaus feine wirkliche 
Anfhauung mehr von dem gejhichtlihen Leben Jefu, vielmehr ift fein 
Jejus durchaus dogmatifh gedacht als ein höheres übermenfchliches Wefen. 
Die Sweifel an dem gejchichtlihen Wert des Marfusevangeliums wurden 
noch bedeutend verjtärft durch die Kommentare Wellhaufens zum Markus-, 
Matthäus- und Lufasevangelium und durch feine „Einleitung in die 3 
erjten Evangelien". Auch Harnad und Jülicher befannten unter dem Ein- 
örud diefer Werke, daß man im Marfusevangelium mehrere Traditions- 
ſchichten refp. neben uralten Überlieferungen junge Nadıtriebe anzunehmen 
habe. Neben diejer negativen Erkenntnis hat fi) aber befonders durch die 
Sorjhungen Wellhaufens und Harnads die eminent wichtige pofitive ergeben, 
daß das Marfusevangelium auf ausihlieglih paläjtinenfifcher Uber- 
lieferung beruht. Schon diefe eine Tatjache deutet darauf hin, daß der 
gejhichtlihe Wert des Evangeliums doch höher einzufchägen ift. Diefe 
Theſe hat zulegt Heinrich Holgmann in einem Aufjage „Die Hlarfus- 
Kontroverfe in ihrer heutigen Geftalt" durchzuführen verſucht. Er verfennt 
einerfeits die Schranfen des Marfusevangeliums durchaus nicht, weiſt dann 
aber darauf hin, daß „nicht bloß am Anfang (der Tag in Capernaum) und 
am Ende (die letzten Tage in Jerufalem) ganz überwältigend ſich auf- 
- drängende Spuren unerfindbarer Erinnerungen begegnen, jondern auch in 
der Mitte, in der Ausfendung und Rüdfehr der Jünger, im daran fid 
anfchliegenden Rüdzug nad) Norden, ebenfo weiterhin im Petrusbefenntnis 
und daraufhin ſich anmeldenden Leidensgedanfen fihere Anhaltspunkte für 
eine das Richtige ungefähr treffende Differenzierung und Sichtung des 
chaotiſch flutenden Stoffes gegeben find.“ 
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Glüclicherweife find wir aber nicht nur auf die Geſchichtsdarſtellung 
des Markus angewiefen, fondern befigen in den Sprüchen und Reden Jeſu, 
die uns Matthäus und Lukas über Markus hinaus bieten, eine zweite 
Quelle von unendlichem Wert für die Erforſchung des Weſens und der Lehre 
Jeſu. Ganz neuerdings hat harnack im 2. Bande ſeiner „Beiträge zur 
Einleitung in das Neue Teſtament“ den Verſuch unternommen, die Samm- 
lung diefer Sprüche zu refonftruieren und ihren Charakter fejtzuftellen. 
Das Refultat feiner mühſamen Unterfuhung ift, daß wir es bei diejer 
Quelle mit einer wirklichen Redefammlung, nicht mit einer Geſchichtsdar— 
jtellung zu tun haben, und zwar „mit fo gut wie ausjhlieglich galiläifchem 
Horizont, ohne nachweisbare befondere Tendenzen“. Sein Urteil über die 
Sweiquellentheorie faßt Harnad in die Säge zufammen: „Auf zwei zeitlich 
fi) naheftehenden, aber voneinander unabhängigen Quellen beruht — 
wenigftens in der Hauptjache — unfere Kenntnis der Derfündigung und Ge— 
ihichte Jefu. Wo fie zufammenftimmen, bieten fie eine jtarfe Gewähr, 
und fie ftimmen in Dielem und Großem zufammen. An ihrem vereinten 
Seugnis werden die dejtruftiven kritiſchen Verſuche, jo notwendig jie der 
leicht fich fjelbft genügenden Sorjhung find, immer wieder ſcheitern.“ In 
bezug auf die Auffaffung der Perjon und der Lehre Jeju aber hat Harnads 
Unterfuhung das unendlid) wichtige Refultat erbraht, daß „die UÜber- 
treibung des apofalyptifceschatologijchen Elements in der Derfündigung 
Jeſu und die Surüdjtellung der rein religiöfen und moralijchen Elemente hinter 
jenes immer wieder ihre Widerlegung durch die Spruchſammlung finden". 

Aus der ungeheuren Fülle von neueren Darjtellungen des Lebens 
Jeſu Tann hier natürlich nur eine Kleine Auswahl des Wichtigften hervor— 
gehoben werden. Tleben den „Leben Jeju' von Bernhard Weiß und 
Willibald Beyſchlag, die beide nod an der teilweijen Geſchichtlichkeit 
des Johannesevangeliums feithalten, ift hier vor allem die „Geſchichte 
Jeſu“ von Paul Wilhelm Schmidt und das „Leben Jeſu“ von Oskar 
Holgmann (kurz zufammengefaßt in dejjen: „Chrijtus' in: Wiſſenſchaft 
und Bildung, Bd. 3, £pz3. 1907) zu nennen, die beide unter durhgängiger 
Sugrundelegung des Marfusevangeliums die Gejchichte Jefu daritellen. 
Bejonders wertvoll durch feine landſchaftlichen Schilderungen ift das „Leben 
Jeſu“ von Konrad Surrer. Doltstümlic und von pofitivem Standpuntt 
aus gejchrieben ift das „Leben Jeſu“ von J. Stalker. 

Die großen Gejamtdarjtellungen des Lebens Jeju verjchwinden je- 
doch in neuerer Seit immer mehr infolge der Erkenntnis, daß bei der tat- 
ſächlichen Beichaffenheit unferer Quellen eine eigentliche Biographie Jefu un- 
möglid) it. An ihre Stelle treten vielmehr fürzere Darftellungen, die in ſcharfer 
Charakterijtit einen Gefamteindrud von der Perfönlichkeit und Lehre Jefu zu 
bieten ſuchen. An erjter Stelle ift hier die glänzende Darftellung des Evan- 
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geliums Jeſu in dem „Wefen des Chriftentums" von Adolf Harnad zu 
nennen, einem Werk, das ähnlich wie einft Schleiermahhers Reden über die 
Religion einen gewaltigen Einfluß auf Taufende von Gebildeten unferes Dolfes 
ausgeübt hat. Im gleichen Jahre 1900 gelang es Paul Wernle in feinen 
_ „Anfängen umferer Religion“ einen Elaren Begriff vom Wejen des Evan- 
geliums und feinen großen Deränderungen bis zur Entjtehung des Katholi- 
zismus zu geben. Im J. 1902 erjchien ein eines Schriftchen von Rudolf 
Otto „Leben und Wirken Jeſu nach hiſtoriſch-kritiſcher Auffaffung“, das 
in vorzüglicher Weife über die Quellenfrage orientiert und eine plajtijche 
Stizze des Lebens und Wirkens Jeſu gibt. Im J. 1904 traten die „Reli- 
gionsgefhihtlihen Polksbücher“ ins Leben, die in großartiger und 
umfajjendjter Weife die Ergebnifje der Religionswiffenjchaft dem gefamten 
Volk zu vermitteln ſuchen. Für unfer Gebiet fommen hier vor allem „Die 
Quellen des’ Lebens Jeſu“ von Paul Wernle und der „Jeſus“ von 
Wilhelm Boufjet in Betracht, weld, Iegterer auch in feinem „Wefen der 
Religion“ Jefus in einen größeren Sufammenhang geftellt hat. Endlich haben 
drei bedeutende Sorjcher auf dem Gebiete des Urchriſtentums eine geiftvolle 
‚ Daritellung des Lebens und Wirkens Jefu gegeben: Heinrich Weinel in 
feinem „Jejus im 19. Jahrhundert“, Otto Pfleiderer in feiner „Entjtehung 
des Chrijtentums”, einer fnappen Sufammenfafjung feines ausführlicheren 
„Urchriſtentums“, und Adolf Jülicher in der „Kultur der Gegenwart“. 
Neben diejen Werken unferer bedeutendjten Forſcher find etwa noch 
folgende populäre Darjtellungen der Geſchichte Jeſu zu nennen: €. von 
Schrend, Jejus und feine Predigt 1903; Arno Neumann, Jefus, wie 
-er gejhichtli war 1904; Eugen Hühn, Gefhichte Jefu ufw. 1905; 
Wilhelm Heß, „Jejus von Nazareth in einer gejchichtlichen Lebensentwid- 
lung“ und „Jejus von Nazareth im Wortlaute eines kritiſch bearbeiteten 
Einheitsevangeliums“ 1906; Carl Bonhoff, Jefus und feine Seitgenoffen 
1906 (Aus Natur und Geijteswelt Bd. 89); Paul Mehlhorn, Wahrheit 
und Dichtung im Leben Jeju 1906 (Ebda. Bd. 137); Sriedrich Daab, 
Die Seele Jeſu (Das Suchen der Seit, Bö. 2, 1904) und „Jejus von Naza— 
reth, wie wir ihn heute ſehen“ 1907. Speziell den Charakter Jeſu Schildern 
5.6. Peabodn, Der Charakter Jeju Chrijti 1905, und Johannes Nind, 
Jeſus als Charakter 1906. Im Anſchluß an ältere Soriher wie Hafe, 
Beyſchlag, Renan, van Koetsveld, Jülicher, Joh. Weiß, Boufjet, Weinel 
- („Die Bilderfprahe Jefu in ihrer Bedeutung für die Erforjchung feines 
inneren Lebens" 1903 und „Die Gleichniffe Jeſu“ 1904) würdigt Otto 
Stommel Jefus vorwiegend unter dem äfthetijchen Gefichtspunft in feiner 
Schrift „Die Poefie des Evangeliums Jeſu“ 1906. 
Die katholiſche Leben-Jeſu-Forſchung ift von der modernen Kritif nod) 
ganz unberührt. Auch Herrmann Schells „Chriſtus“ (Mainz 1903) 
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macht nicht Ernft mit einer wirklich kritiſchen Betrachtung des Lebens Jeju, 
fondern ftellt einfach die Chriſtusauffaſſungen der vier Evangelien neben» 
einander und fucht zwifchen ihnen in apologetifcher Abſicht zu vermitteln. 

“ Das zweifellos vorhandene efjtatifhe Moment in der Perjönlichkeit 
Jeſu, das befonders die Dertreter der eschatologiſchen Auffafjung des Lebens 
Jeſu wie Bouffet, Joh. Weiß, Baldensperger, A. Schweiger und Oskar 
Holgmann in feiner Schrift „War Jefus Ekſtatiker?“ 1903 hervorgehoben 
haben, ift neuerdings von Emil Rasmuffen („Jefus, eine vergleichende 
pinhopathologifche Studie" 1905) und de Looften („Jejus Chriſtus vom 
Standpunfte des Pſychiaters“) in der Weife übertrieben worden, daß Jejus 
als Epileptifer refp. als ein Menjc mit gänzlich) entartetem Selbjtbewußt- 
fein erjcheint. 

Sum Schluß fei nody erwähnt, daß es feit Bruno Bauers Schriften 
zur Kritit der evangelifchen Gefchichte, die in populärer Weife in „Chrijtus 
und die Caeſaren“ Berlin 1877 zufammengefaßt find, nie an Derjuchen 
gefehlt hat, die Eriftenz Jeju zu leugnen. Bruno Bauer hatte das Chrijten- 
tum aus der griehifch-römifchen Philofophie, insbefondere Senecas und aus 
der griechiſchjüdiſchen Religionsphilofophie Philos von Alerandrien zu er- 
klären geſucht. Ihm find befonders eine Reihe von holländiſchen Ge— 
lehrten gefolgt, und in neuejter Seit hat Albert Kalthoff in einer Reihe 
von Schriften („Das Chriftusproblem. Grundlinien einer Sozialtheologie. 
2. Aufl. 1903", „Die Entjtehung des Chrijtentums. Neue Beiträge zum 
Chriftusproblem 1904", „Was wiſſen wir von Jejus? 1904) die Erijtenz 
Jeſu bejtritten. Und zwar wirft er der gefamten liberalen Theologie haupt- 
ſächlich ihre falfche individualiftifche Geſchichtsbetrachtung vor, der gegen- 
über er feine foziale oder realijtifche als die allein richtige bezeichnet, 
weil fie die Gejchichte nicht auf die Wirkung einzelner großen Männer, 
jondern auf die großen politijhen und ökonomiſchen fozialen Maffen- 
bewegungen zurüdführt. Dagegen ignoriert er die emfige Leben-Jeju- 
Sorihung des letzten Jahrhunderts, die ſchon längſt beiden geſchichtlichen 
"Betrahhtungsweifen gerecht zu werden ſucht. W. Bouffet hat in einem 
Dortrag „Was wiffen wir von Jefus?" Halle 1904 die Argumente Kalt- 
hoffs in vorzüglicher Weife widerlegt, überhaupt hat feine Auffaffung unter 
den wiljenjchaftlichen Theologen nur wenige Anhänger gefunden. 

Jedem, der ſich über die Hauptprobleme des Lebens Jeſu in Zurzer 
Weije orientieren möchte, feien endlich nod folgende Werke empfohlen: 
5. Barth, Hauptprobleme des Lebens Jeju 1899, Otto Schmiedel, Die 
Hauptprobleme der Leben-Jeſu-Forſchung, 1. Aufl. 1902, 2. Aufl. 1906, 
h. von Soden, Die wichtigften Sragen im Leben Jeſu 1904 und Paul 
Wilh. Schmiedel, Die Perfon Jefu im Streite der Meinungen der Gegen- 
wart. Leipzig 1906. 
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Aus den „Reden über die Wenn ic) das heilige Bild deſſen betrachte 
Religion”. == in den verjtümmelten Schilderungen feines 
Lebens, der der erhabene Urheber des Herrlichiten ift, was es bis jet gibt in 
der Religion: fo bewundere ich nicht die Reinigfeit feiner. Sittenlehre, die 
doch nur ausgeſprochen hat, was alle Menfchen, die zum Bewußtfein ihrer 
geiftigen Natur gefommen find, mit ihm gemein haben, und dem weder 
das Ausfprechen noch das Suerjt einen größern Wert geben Tann; ich be- 
wundere nicht die Eigentümlichkeit feines Charakters, die innige Dermäh- 
lung hoher Kraft mit rührender Sanftmut, da jedes erhaben einfache Gemüt 
in einer befonderen Situation einen großen Charakter in bejtimmten Sügen 
darftellen muß, das alles find nur menſchliche Dinge; aber das wahrhaft 
Göttliche ift die herrliche Klarheit, zu welcher die große Jdee, welche dar- 
zuftellen er gefommen war, ſich in feiner Seele ausbildete: die Idee, daß 
alles Endliche einer höheren Dermittlung bedarf, um mit der Gottheit zu- 
fammenzuhängen, und daß für den von dem Endlichen umd Bejonderen 
ergriffenen Menſchen, dem ſich nur gar zu leicht das Göttliche felbit in 
diefer Form darftellt, nur Heil zu finden ift in der Erlöfung. Dergebliche 
Derwegenheit ift es den Schleier hinwegnehmen zu wollen, der die Ent- 
ftehung diefer Idee in ihm verhülft und verhüllen foll, weil aller Anfang 
auch in der Religion geheimnisvoll ift. Der vorwißige Srevel, der es ge- 
wagt hat, konnte nur das Göttliche entitellen, als wäre Er ausgegangen 
von der alten Idee feines Dolfes, deren Dernihtung er nur ausſprechen 
wollte, und in der Tat in einer zu glorreihen Form ausgefprochen hat, 
indem er behauptete der zu fein, dejfen fie warteten. Laßt uns das 
lebendige Mitgefühl für die geiftige Welt, das feine ganze Seele erfüllte, 
nur fo betrachten, wie wir es in ihm finden zur Dollfommenheit ausge- 
bildet. Wenn alles Endliche der Dermittlung eines Höheren bedarf, um 
ſich nicht immer weiter von dem Ewigen zu entfernen und ins Leere und 
Nichtige hinausgeftreut zu werden, um feine Derbindung mit dem Ganzen 
zu unterhalten und zum Bewußtfein derjelben zu fommen, fo fann ja das 
Dermittelnde, das doc} felbft nicht wiederum der Dermittlung benötigt fein 
darf, unmöglich bloß endlich fein; es muß beiden angehören, es muß des 
göttlichen Wefens teilhaftig fein, eben jo und in eben dem Sinne, in welchem 
es der endlichen Natur teilhaftig ift. Was fah er aber um ji als End» 
liches und der Dermittlung Bedürftiges, und wo war etwas Dermittelndes 
als Er? Niemand kennt den Dater als der Sohn, und wem Er es offen- 
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baren will. Diejes Bewußtjein von der Ewigkeit feines Wiffens um Gott 
und Seins in Gott, von der Urfprünglichkeit der Art, wie es in ihm war, 
und von der Kraft derjelben fich mitzuteilen und Religion aufzuregen, war 
zugleich das Bewußtfein feines Mittleramtes und feiner Gottheit. Als er, 
id will nicht fagen der rohen Gewalt feiner Seinde, ohne Hoffnung länger 
leben zu fönnen, gegenüber gejtellt ward, das ift unausfpredhlich gering; 
aber als Er verlafjen, im Begriff auf immer zu verftummen, ohne irgend- 
eine äußere Anftalt zur Gemeinfhaft unter den Seinigen wirklich errichtet 
zu jehn, gegenüber der feierlihen Pracht der alten verderbten Derfaffung, 
die ihm ſtark und mächtig entgegentrat, umgeben von allem was Ehrfurdht 
einflößen und Unterwerfung heifhen kann, von allem was er felbft zu 
ehren von Kindheit an war gelehrt worden, felbft allein von nichts als 
diefem Gefühl unterftüßt, dennoch ohne zu warten jenes Ja ausſprach, das 
größte Wort was je ein Sterblicher gejagt hat: fo war dies die herrlichite 
Apotheoje, und feine Gottheit kann gewiſſer fein als die, welhe fo ſich ſelbſt 
verkündiget. 
David Sriedrich Strauß. 


Aus dem erſten „Leben Jeſu“. Dem Verfaſſer dieſes Werts ihien es 
Die mythiſche Erklärung :: Zeit zu fein, an die Stelle der ver- 
der Gejhichte Jefu. :: 2:2: :: alteten fupranaturafen und natürlichen 
Betrachtungsweiſe der Gejchichte Jeſu eine neue zu fegen. Daß fie veraltet 
fei, wird in unfern Tagen von der zweiten eher als von der erjteren An— 
fiht zugegeben werden. Denn während das Intereffe an den Wunder- 
erflärungen und dem Pragmatismus der Rationaliften längſt erfaltet ift, 
find die gelefenften Evangelienfommentare jegt diejenigen, weldhe die 
fupranaturaliftifche Auffaffung der heiligen Geſchichte für den neueren Ge- 
Ihmad zuzubereiten willen. Der neue Standpunft, der an die Stelle der 
bezeichneten treten foll, ift der mpthifhe. Er tritt in gegenwärtigem 
Bude nicht zum erftenmal in Berührung mit der evangelifchen Geſchichte. 
Längſt hat man ihn auf einzelne Teile derſelben angewendet, und er ſoll 
jetzt nur an ihrem ganzen Verlaufe durchgeführt werden. Das heißt keines⸗ 
wegs, daß die ganze Geſchichte Jeſu für mythiſch ausgegeben werden ſoll, 
ſondern nur alles in ihr kritiſch darauf angeſehen, ob es nicht Mythiſches 
an fi) habe. Wenn die altkichliche Eregefe von der doppelten Doraus- 
fegung ausging, daß in den Evangelien erftlich Gejchichte, und zwar zweitens 
eine übernatürlihe, enthalten fei; wenn hierauf der Rationalismus die 
zweite diejer Dorausfegungen wegwarf, doch nur um deſto feiter an der 
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eriten zu halten, daß in jenen Büchern lautere, wenngleich natürliche, Ge— 
ſchichte fi finde: fo kann auf diefem halben Wege die Wiſſenſchaft nicht 
ftehen bleiben, fondern es muß auch die andere Dorausfegung fallen ge- 
laffen und unterfucht werden, ob und wie weit wir überhaupt in den Evan- 
gelien auf hiftorifchem Grund und Boden jtehen. . 

Den Begriff des Mythus auf den ganzen Umfang der Lebensgeſchichte 
Jeſu anzuwenden, in allen Teilen derſelben mythiſche Erzählungen oder 
wenigſtens Ausſchmückungeu zerſtreut zu finden, dies iſt der Standpunkt 
des Verfaſſers, welcher nicht bloß die Wundererzählungen aus der Kindheit 
Jeſu, ſondern auch die aus ſeinem öffentlichen Leben, und nicht bloß die 
an ihm vorgegangenen, ſondern auch die von ihm verrichteten Wunder 
unter die Kategorie des Mythifchen ſtellt. In der Tat will ſich aud, den 
Begriff des Mythus einmal auf die evangelijche Gefchichte angewendet, 
eine folhe Schranke nirgends ziehen laſſen, und fowohl vom Anfang als 
vom Ende der evangelifhen Gefchichte dringt das Mythiſche mit Madt 
auch in den Kern derfelben ein. Segt man nämlich von vornherein die 
Taufe Jeſu durd Johannes als den Endpunkt des Muthiſchen: fo iſt nicht 
nur diefe felbft noch mythifch erzählt, jondern es folgt auf fie die von 
vielen gleichfalls mythiſch gefaßte Derfuhungsgeidichte; einmal aber durd 
jene Pforte eingedrungen, weiß ich nicht, ob der Mythusbegriff nicht auch 
noch andere Erzählungen aus der Periode des öffentlichen Lebens Jeſu ſich 
vindizieren wird, wie das Wandeln auf dem Meer, den Stater im Fiſch⸗ 
maul u. dgl. Ebenſo, wenn man am Ende der Geſchichte Jeſu zwar die 
himmelfahrt mit ihren Engeln der mythifchen Auffaſſung preisgeben will: 
fo findet fich doch auch in der Engeleriheinung am Grabe des Auferftan- 
denen etwas Analoges, und noch weiter zurüd in dem Engel in Gethſe— 
mane etwas, das deutlich nad) Legende ſchmeckt, endlich felbit die am An- 
fange der. Leidensperfündigung jtehende Derklärungsgefhichte will ſich jo 
wenig als die Himmelfahrt einer hiftorifchen Auffaffung bequemen: fo daß, 
jener willfürlihen Grenzmarken fpottend, das Mythiſche auf allen Punften 
der Lebensgeſchichte Jefu zum Vorſchein fommt. — 

Man denke fi) eine junge Gemeinde, welche ihren Stifter um jo be- 
geifterter verehrt, je unerwarteter und tragif—her er aus feiner Laufbahn 
herausgeriffen worden ilt; eine Gemeinde, gef hwängert mit einer Mafje 
neuer Ideen, die eine Welt umfcaffen follten; eine Gemeinde von Orien- 
talen, von größtenteils ungelehrten Leuten, welche alſo jene Ideen nicht in 
der abjtraften Sorm des Derftandes und Begriffes, fondern einzig in der 
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konkreten Weife der Phantafie, als Bilder und Geſchichten ſich anzueignen 
und auszudrüden vermochten: fo wird man erkennen, es mußte unter diefen 
Umftänden entitehen, was entitanden ift: eine Reihe heiliger Erzählungen, 
durdy welhe man die ganze Maffe neuer, durch Jefum angeregter, fowie 
alter, auf ihn übertragener Ideen als einzelne Momente feines Lebens ſich 
zur Anſchauung bradte. Das einfache hiftorifche Gerüfte des Lebens Jefu 
wurde mit den mannigfaltigiten und finnvollften Gewinden frommer Re: 
flerionen und Phantafien umgeben, indem alle Ideen, weldhe die erite 
Chrijtenheit über ihren entriffenen Meifter hatte, in Tatfahen verwandelt 
und feinem Lebenslaufe eingewoben wurden. Den reichten Stoff zu diefer 
mythiſchen Derzierung lieferte das alte Teftament, in welchem die erite, 
vornehmlid aus dem Judentum gefammelte Chriftengemeinde Iebte und 
webte. Jejus als der größte Prophet mußte in feinem Leben und feinen 
Taten alles vereinigt und überboten haben, was die alttejtamentlichen 


Propheten getan und erlebt hatten; er, als der Erneuerer der hebräifchen 


Religion, durfte hinter dem erften Öejeßgeber in feinem Stüd zurüdge- 
blieben fein; an ihm, dem Meffias, endlich mußte alles, was im Alten 
Tejtament Mefjianifches geweisfagt war, in Erfüllung gegangen fein; er 
Tonnte nicht anders als dem von den Juden Ihon im voraus entworfenen 
Schema des Meſſias, ſoweit die in feinen hiſtoriſch befannten Schidjalen 
und Reden an diefem Schema gemachten Abänderungen es erlaubten, ent- 
ſprochen haben. Daß bei diefer Übertragung des Erwarteten in die Ge- 
Ihichte des wirklich, Erfolgten, überhaupt bei der mythifchen Ausſchmückung 
des Lebens Jefu, feine Art von betrügerifher Abfichtlichkeit und fchlauer 
Erdichtung ftattgefunden, follte in unferer Seit nicht mehr zu bemerken 
nötig fein. Sagen eines Doltes oder einer Religionspartei find ihren echten 
Grundbeftandteilen nad) nie das Werk eines Einzelnen, fondern des allge- 
meinen Individuums jener Gefellichaft, ebendaher auch nicht bewußt oder 
abfichtlic, entitanden. Ein ſolches unmerkliches gemeinſames Produzieren 


wird dadurch möglich, daß dabei die mündliche Überlieferung das Medium 
der Mitteilung ift. 


Das jpefulative Ehriftusbild :-: Wenn der Idee der Einheit von gött- 
des erjten Lebens Jefu. : :: :: Ticher und menſchlicher Natur Realität 
zugeſchrieben wird, heißt dies foniel, daß fie einmal in einem Indivi- 
duum, wie vorher und hernad) nicht mehr, wirklich geworden fein müſſe? 
Das iſt ja gar nicht die Art, wie die Idee ſich realiſiert, in Ein Eremplar 
ihre ganze Fülle auszuſchütten, und gegen alle andern zu geizen; in jenem 
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Einem ſich volljtändig, in allen übrigen aber immer nur umvollftändig 
abzuörüden: fondern in einer Mannigfaltigteit von Eremplaren, die fich 
gegenfeitig ergänzen, im Wechfel ſich fegender und wiederaufhebender In- 
dividuen, liebt fie ihren Reichtum auszubreiten. Und das foll feine wahre 
Wirklichkeit der Idee fein? Die Idee der Einheit von göttlicher und menſch— 
licher Natur wäre nicht vielmehr in unendlich höherem Sinn eine reale, 
wennid die ganze Menfchheit als ihre Derwirklichung begreife, als wenn 
id) einen einzelnen Menfchen als folhe ausfondere? Eine Menſchwerdung 
Gottes von Ewigkeit nicht eine wahrere, als eine in einem abgeſchloſſenen 
Punkte der Zeit? j / 


Das ift der Schlüffel der ganzen Chriftologie, daß als Subjekt 
der Prädifate, welche die Kirche Chrifto beilegt, ftatt eines Individuums 
eine Idee, aber eine reale, nicht kantiſch unwirklihe, gejeßt wird. In 
einem Individuum, einem Gottmenfchen, gedacht, widerfprechen ſich die 
Eigenjhaften und Sunftionen, welche die Kirchenlehre Chriſto zufchreibt: 
in der Idee der Gattung ftimmen fie zufammen. Die Menſchheit ijt die 
Dereinigung der beiden Naturen, der menſchgewordene Gott, der zur End» 
lichkeit entäußerte unendliche, und der feiner Unendlichkeit fich erinnernde 
endliche Geift; fie ift das Kind der fichtbaren Mutter und des unficht- 
baren Daters: des Geiftes und der Natur; fie ift der Wundertäter: ſo— 
fern im Derlauf der Menſchengeſchichte der Geift ſich immer volljtändiger 
der Natur, im Menſchen wie außer demjelben, bemächtigt, diefe ihm gegen- 
über zum madtlofen Material feiner Tätigkeit heruntergefegt wird; fie iſt 
der Unfündlihhe: fofern der Gang ihrer Entwicklung ein tadellofer it, 
die Derunreinigung immer nur am Individuum Elebt, in der Gattung aber 
und ihrer Gejhichte aufgehoben ift; fie ift das Sterbende, Aufer- 
ftehende und gen Himmel Sahrende: fofern ihr aus der.Megation 
ihrer Natürlichkeit immer höheres, geiftiges Leben, aus der Aufhebung 
ihrer Endlichkeit als perfönlihen, nationalen und weltlichen Geijtes ihre 
Einigfeit mit dem unendlichen Geijte des Himmels hervorgeht. Durch den 
Glauben an diefen Chriftus, namentlid) an feinen Tod und feine Aufer- 
ftehung, wird der Menfc vor Gott: d. h. gerecht durch die Belebung der 
Idee der Menfchheit in fi, namentlich) nad) dem Momente, daß die Ne— 
gation der Natürlichkeit und Sinnlichkeit, welche ſelbſt jhon Negation des 
Geiftes ift, alfo die Hegation der Negation, der einzige Weg zum wahren 
geiftigen Leben für den Menfchen fei, wird auch der Einzelne des gott- 
menjchlichen Lebens der Gattung teilhaftig. 
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Der hiftorifche und der ideale Die Unterfheidung des hijtori- 
Ehriftus nah dem „Leben hen Chriftus von dem idealen, 
Jeſu für das deutjche Dolf d.h. dem in der menſchlichen Dernunft 
bearbeitet. <sazuS8=Z20S5%  Tiegenden Urbilde des Menſchen, wie er 
fein foll, und die Übertragung des feligmacenden Glaubens von dem 
erſteren auf das Ie&tere, ift das unabweisliche Ergebnis der neueren Geiſtes— 
entwidlung; es ift die Fortbildung der Ehriftusreligion zur Humanitäts- 
religion, worauf alle eöleren Bejtrebungen diejer Seit gerichtet find. Die 
Idee menſchlicher Dollfommenheit ift, wie andere Ideen, dem menjchlichen 
Geijte zunächſt nur als Anlage mitgegeben, die durch Erfahrung allmählid) 


ihre Ausbildung erhält. Jeder fittlic hervorragende Menſch, jeder große 


Denter, der das handelnde Weſen des Menſchen zum Gegenftande feines 
Forſchens machte, hat in engeren oder weiteren Kreifen geholfen, jene Idee 
zu berichtigen, zu ergänzen, weiter zu bilden. Und unter diefen Sort- 
bilönern des Menfchenideals jteht in jedem Salle Jeſus in erjter Linie. 
Er hat Süge in dasfelbe eingeführt, die ihm vorher fehlten, oder doc 
unentwidelt geblieben waren; andere bejchränft, die feiner allgemeinen 
Gültigkeit im Wege ftanden; hat demfelben durch die religiöfe Safjung, 
die er ihm gab, eine höhere Weihe, durch die Derförperung in feiner eigenen 
Derjon die Iebendigjte Wärme gegeben; während die Religionsgefellichaft, 
die von ihm ausging, diefem Ideale die weiteſte Derbreitung unter der 
Menfchheit verjchaffte. 


Indes, fo hoch immer Jefus unter denjenigen fteht, welche der Menfchheit 
das, was fie fein foll, reiner und deutlicher vorgebildet haben, fo war er 
doch hierin weder der erſte noch der letzte, fondern, wie er in Iſrael und 
Hellas, am Ganges und Orus, Dorgänger gehabt hat, fo iſt er auch nicht 
ohne Nachfolger geblieben, vielmehr ift auch nach ihm jenes Dorbild noch 
weiter entwickelt, allſeitiger ausgebildet, ſeine verſchiedenen Züge mehr 
ins Gleichgewicht gegeneinander gebracht worden. Es iſt nicht zu ver— 
kennen, daß in dem Muſter, wie es Jeſus in Lehre und Leben darſtellte, 


neben der vollen Ausgeſtaltung einiger Seiten, andere nur ſchwach umriffen, 


oder aud gar nicht angedeutet find. Doll entwidelt findet fi) alles, was 


ſich auf Oottes- und Nächſtenliebe, auf Reinheit des Herzens und Lebens 


der Einzelnen bezieht: aber fchon das Leben des Menfhen in der 
Samilie tritt bei dem felbjt familienlofen Lehrer in den Hintergrund; 
dem Staate gegenüber erjcheint fein Derhältnis als ein lediglic, paflives; 
dem Erwerb ift er nicht bloß für fich, feines Berufs wegen, abgewendet, 
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ſondern auch fihtbar abgeneigt, und alles vollends, was Kunft und 
Ihönen Lebensgenuß betrifft, bleibt völlig außerhalb jeines Gejichts- 
freijes. Daß dies wejentliche Lüden find, daß hier eine Einfeitigfeit vor- 
liegt, die teils in der jüdifhen Dolkstümlichkeit, teils in den Seitverhält- 
niffen, teils in den bejonderen Lebensverhältniffen Jefu ihren Grund hat, 
jollte man nicht leugnen wollen, da man es nicht leugnen fann. Und 
die Lüden find nicht etwa der Art, daß nur die volljtändige Durhführung 
fehlte, während der regelnde Grundjag gegeben wäre; fondern für den 
Staat insbefondere, den Erwerb und die Kunft fehlt von vornherein der 
rechte Begriff, und es ijt ein vergebliches Unternehmen, die Tätigkeit des 
Menjhen als Staatsbürger, das Bemühen um Bereicherung und Der- 
jhönerung des Lebens durdy Gewerbe und Kunft, nad den Dorjchriften 
oder dem Dorbilde Jeſu bejtimmen zu wollen. 


Jefus im „Alten und Neuen Die ganze firhlihe Dorjtellung von 
Glauben". zu s=zu <= Jeſus als Erlöfer und Gottesſohn hatten 
wir aufgegeben. Aber ift er nicht doch vielleicht, fo fragten wir, als ge- 
ſchichtlicher Menſch ein jolher gewefen, von dem unfer religiöjfes Empfin- 
den noch immer bedingt ift, an den die Menfchheit zur Dollendung ihres 
inneren Lebens mehr als an irgendeinen andern ihrer großen Männer ge- 
wiejen bleibt? Auf diefe Srage find wir jeßt in den Stand gejeßt zu antworten. 

Dor allem werden wir jagen müffen, daß wir zu diefem End- 
3wede viel zu wenig Suverläffiges von Jefus wiffen. Die 
Evangeliften haben fein Lebensbild fo did mit übernatürlihen Sarben 
überftrihen, durch ſich kreuzende Tendenzlichter jo verwirrt, daß die 
natürlihen Farben, die urfprünglihe Beleuchtung nicht mehr herzuftellen 
find. Es ift ein eitler Wahn, daß aus Lebensnahrichten, die, wie unjre 
Evangelien, auf ein übermenfhliches Wefen angelegt, und noch außerdem 
durch ftreitende Parteivorftellungen und Intereffen in allen Sügen ver: 
zerrt find, fich durch irgendwelche Operationen ein natürliches in ſich zu- 
fanımenftimmendes Menſchen- und Lebensbild herjtellen laſſe. Aber an 
wen ich glauben foll, an wen ich mich auch nur als fittliches Dorbild 
anjchliegen foll, von dem muß id} vor allem eine beftimmte, fihere Dor- 


- ftellung haben. Ein Weſen mit beftimmten Sügen, woran man fi halten 


fann, ift aber nur der Chriftus des Glaubens, der Legende; der 
Jeſus der Geſchichte, der Wifjenfhaft, ift lediglich ein Problem, ein 
Problem aber Tann nicht Gegenftand des Glaubens, nicht Dorbild des 
Lebens fein. 
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Und zum Unglüd ift gerade unter demjenigen, was wir noch verhält- 
nismäßig am ſicherſten von Jeſus wiffen, etwas, was wir als zweiten 
und entjcheidenden Grund dafür anführen müfjen, warum er, wenn wir 
der Wiſſenſchaft ihr Recht über ihn laffen, der Menſchheit, wie fie unter 
dem Einfluß der Bildungsmomente der neueren Seit fih entwidelt hat, 
als religiöfer Führer von Tag zu Tag fremder werden muß: Jefus hat 
erwartet, zur Eröffnung des von ihm verfündigten Meffias- 
reihs in allernädjfter Seit in den Wolfen des Himmels zu er- 
fheinen. War er nun der Sohn Gottes, oder fonjtwie ein höheres 
übermenjhliches Wejen, fo ift dagegen nichts einzuwenden, außer daß es 
nicht eingetroffen ijt, daß mithin, der es vorherjagte, ein göttliches Wefen 
nicht gewefen fein kann. War er aber dies nicht, fondern ein bloßer 
Menſch, und hegte doc) jene Erwartung, jo können wir uns und ihm nicht 
helfen, jo war er nach unjern Begriffen ein Shwärmer. Das Wort 
hat längjt aufgehört, was es im vorigen Jahrhundert war, ein Schimpf- 
und Spottname zu fein. Wir wiffen: es hat edle, hat geiftvolle Shwärmer 
gegeben, ein Schwärmer fann anregend, erhebend, Tann hiſtoriſch ſehr 
nahhaltig wirken; aber zum Lebensführer werden wir ihn nicht wählen 
wollen. Er wird uns auf Abwege führen, wenn wir feinen Einfluß nicht 
unter die Kontrolle unfrer Dernunft ftellen. 

Aber der, den ihr Schwärmer nennt, jagt man uns, iſt doch zugleich 
derjenige gewejen, der, fo mancher anderen fittlichen Vorſchriften vom 
höchſten Wert nicht zu gedenken, die Grundfäge der Nädhftenliebe, 


der Erbarmung, ja der Seindesliebe, der Brüderlichkeit unter allen Menſchen, 


durch Lehre und Beifpiel zuerſt in der Menfchheit angepflanzet hat; und 
wer aud nur zu diefen Grundfäßen ſich bekennt, befennt ſich auch zu ihm 
und zum Chriftentum. Deffen ſchönſte Sierde, ift unfre Antwort, der höchſte 
Ruhm ſeines Stifters, bleiben fie gewiß; aber fie find ihm weder aus- 
ſchließlich eigen, noch fallen fie mit ihm dahin. 


Erneſt Renan. 


Aus dem „Leben Jeſu“. leben dem Tertitudium habe ic eine zweite 
Das 5. Evangelium. :::: Quelle der Aufklärung benugen können: ich 
beſuchte nämlic die Orte, wo diefe Ereigniffe ſich abfpielten. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Crpedition zur Erforſchung des alten Phöniziens, die ich in den 
Jahren 1860 und 1861 geleitet habe, veranlaßte mich, an der Grenze 
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Galiläas meinen Aufenthalt zu nehmen und oft dahin zu reifen. Ich habe 
diefe Provinz nad) jeder Richtung hin durchzogen, Jerufalem, den Hebron 
und Samaria befudt; fajt fein Ort, der für die Lebensgefchichte Jefu von 
Bedeutung ift, blieb von mir unbeadhtet. Und dadurd nahm die ganze Ge— 
ſchichte, die nad) fo langer Seit ein ideales Gebilde zu fein fchien, derart Form 
und Körper an, daß ich ganz erftaunt wurde. Die überrafchende Überein- 
ftimmung der Terte mit den Örtlichkeiten, die wunderbare Harmonie des 
evangelifchen Ideals mit der Landſchaft, die ihm als Rahmen diente, 
wirkten auch auf mid wie eine Offenbarung. Ih ſah ein fünftes 
Evangelium, das freilic) zerriffen war, aber doc leſerlich, und erkannte 
in den Darftellungen des Markus und des Matthäus nicht ein abjtraftes 
Wefen, von dem man glauben follte, es fei nie gewejen, fondern eine 
bewundernswerte menfchliche Geitalt, die lebte und fi) bewegte. Während 
des Sommers, wo ich nach Ghazir, zum Libanon 30g, um mid, zu erholen, 
ftizzierte ich mit flüchtigen Strihen das Bild der Erfcheinung und daraus 
entitand diefes Buch. — Eine reizende Natur trug dazu bei, jenen, 
wenn ich fagen darf, monotheiftifchen Geift zu jchaffen, der allen Träumen 
Galiläas eine iöyllifhe und reizende Prägung gab. Der traurigfte Land» 
ſtrich der Welt mag vielleicht die Umgebung Jerufalems fein. Galiläa 
dagegen war ein fehr begrüntes, fehr ſchattiges und fehr Tachendes Gefilde, 
die rechte Heimat des Hohenliedes und der Lieder des Dielgeliebten. In 
den Monaten März und April ift diefes Gebiet ein Blumenteppih von 
unvergleihliher Sarbenfrifche. Die Tiere find hier Hein, aber jehr zahm. 
3ierliche, lebhafte Turteltauben, blaue Amfeln, jo leicht, daß fie ſich auf 
einen halm fegen, ohne ihn niederzudrüden, Baubenlerhen, die ſich faſt 
vor den Süßen des Wanderers niederlafjen, fleine Bachſchildkröten mit 
lebendigen, fanften Augen, Störche mit gravitätifchen, ernjten Mienen, lafjen 
den Menfchen ganz nah an ſich heranfommen, ja jie fcheinen ihn fogar 
zu rufen. In feinem Lande der Welt zeigen fic die Berge in harmoni- 
fcherer Geftalt, flößen fie höhere Gedanfen ein. Jeſus ſcheint fie befonders 
geliebt zu haben. Die wichtigſten Taten feiner göttlihen Laufbahn er- 
eigneten fich auf diefen Bergen, hier war er am begeiftertjten, hier hatte 
er geheime Unterredungen mit den alten Propheten, hier zeigte er fich den 
‚Bliden feiner Jünger verflärt. Diefes ſchöne Land, das heute zufolge der 
riefigen Armut, die der Islam in das menschliche Leben brachte, jo düjter, 
fo beflemmend geworden ijt, wo aber alles, was der Menſch nicht zer— 
ftören konnte, noch den Überfluß, die Süße, die Sartheit atmet, zeigte zu 
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Jefu Seit die Fülle von Behagen und Stohfinn. Die Galiläer galten 
für energiſch, wader, arbeitfam. Tiberias ausgenommen bejaß Galiläa 
feine größeren Ortſchaften. Nichtsdeftoweniger war das Land ſtark be- 
völfert, mit fleinen Städten und großen Dörfern bededt und in allen 
feinen Teilen mit Sleiß Eultiviert. Aus den vom alten Glanze noch übrig- 
gebliebenen Ruinen erfennt man ein aderbauendes Volk, das gar nicht 
für ‚die Künfte begabt war, ſich wenig um Lurus fümmerte, das gleid- 
gültig für die Schönheit der Sorm, das ausſchließlich idealiftifch war. 
Der Landſtrich hatte Überfluß an frifhen Wafjern und Früchten; die 
großen Sarmen waren von Reben und Seigenbäumen befchattet, die Gärten 
voll Sitronenbäumen, Granatbäumen, Orangenbäumen. Der Wein war 
ausgezeihnet und man tranf viel. Dieſes zufriedene und Teicht zu be- 
friedigende Leben führte nicht zu dem groben Materialismus unjeres 
Bauern, zur derben Heiterkeit einer fruchtbaren Normandie oder 3u der 
ſchwerfälligen Sroheit des Dlämen. Es vergeijtigt ſich zu ätherifchen 
Träumereien, zu einer Art poetifchen Moftizismus, der Himmel und Exde 
vereinigt. Laßt den ftrengen Johannes den Täufer in jeiner Wüfte von 
Judäa Buße predigen, unaufhörlicy grollen und von heuſchrecken in Ges 
jellihaft der Schafale Ieben! Warum follten die Genofjen des Jung- 
vermählten faften, während er bei ihnen ift? Die Steude joll einen Teil 
des Reiches Gottes bilden. Iſt fie nicht eine Tochter der Herzensdemut, 
des guten Willens? 

So ift denn die ganze Gefchichte der Entjtehung des Chriftentums 
eine töjtliche JdyIle geworden. Ein Meſſias beim Hodzeitsgelage, den 
die Courtifane und der gute Sachäus zu feinen Seiten gerufen, die Stifter 
des göttlichen Reichs wie ein Zug Brautführer — das ift es, was Galilda 
gewagt hat, was es zur Annahme gebracht hat. Griechenland hat durch 
die Skulptur und durch die Dichtkunſt bewundernswerte Bilder des menſch⸗ 
lichen Lebens geſchaffen; doch dieſe find ſtets ohne Perſpektive, ohne weiten 
Geſichtskreis. hier fehlen Marmor, die tüchtigen Arbeiter, der gewählte, 
feine Ausdrud. Aber Galiläa hat für die Phantajie des Volkes das erhabenfte 
Ideal gefchaffen; denn hinter feiner Idylle bewegt fi das Schidfal der 
Menſchheit und das Licht, das fein Bild erhellt, ift die Sonne des Reiches 
Gottes. 


Süge aus dem Charafterbild Jefu. :: Der Jefus, der das wahre 
Reich Gottes gegründet, das Reich der Sanften und Demütigen, das ift der 
Jejus der erften Tage, der reinen ungetrübten Tage, wo die Stimme 
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feines Daters in feinem Innern in reinerem Klang widerhallte. Da war 
es, wo Gott einige Monate, vielleicht ein Jahr wirklid auf Erden wohnte. 
Die Stimme des jungen Simmermanns nahm plötzlich einen außerordentlich 
milden Charakter an. Ein unerflärlicher Reiz ging von feiner Perfon aus und 
jene, die ihn bis dahin gefehn hatten, erkannten ihn nicht wieder. Noch 
hatte er feine Jünger, und die Gruppe, die zu-ihm hielt, bildete weder 
eine Sefte noch eine Schule. Doc man fühlte ſchon einen gemeinjamen 
Geijt, etwas Durchdringendes und Sanftes. Sein liebenswürdiger Charalter 
und feine zweifellos anziehende Gejtalt, wie fie zuweilen bei der jüdijchen 
Rafje zu finden find, jhufen gleihjam einen Sauberfreis um ihn, dem ſich 
beinahe feiner von diefer gutmütigen, kindlichen Bevölkerung entziehen 
fonnte. In der Tat wäre das Paradies auf Erden verjeßt worden, wenn 
nicht die Ideen des jungen Meifters das Mittelmaß menjchlicher Güte, 
über das hinaus das menſchliche Gejchleht bis dahin fich nicht erheben 
fonnte, bedeutend überjtiegen hätten. 

Der Einfluß Johannes des Täufers auf Jefus war diefem eher 
ſchädlich als nüglich gewefen. Er wurde ein hemmnis in feiner Entwid- 
lung. Alles läßt darauf fliegen, daß er, als er den Jordan hinabging, 
Ideen hatte, die denen des Johannes überlegen waren, und daß es nur eine 
Art Konzeffion war, die ihn für einen Augenblid der Taufe geneigt machte. 
Als der Täufer gefangen war, wurde fein Anhang geringer und Jejus war 
ſich feinem eigenen Gefühl wieder überlaffen. Sein Lofungswort ift hin- 
fort die „Botſchaft“, die Derfündigung, daß das Reich Gottes nahe jei. 
Jeſus ift jeßt nicht mehr der bloße Moralift, der hehre Lehren in wenige 
kurze und Eräftige Aphorismen faßt; er ift jeßt der tranfzendentale Re- 
volutionär, der verfuchen will, die Welt auf feiner eigenen Grundlage 
zu erneuern und auf Erden fein Ideal zu begründen. Die Herrihaft der 
Guten foll nun eingefeßt werden. Der Beginn diefer herrſchaft wird eine 
große Revolution fein. Die Welt wird wie umgefehrt erjcheinen. Wer 
wird das Reid) Gottes aufrichten? Die Antwort Jeſu auf eine ſolche 
Stage fonnte nicht zweifelhaft fein. Die Überzeugung, daß Gott durch ihn 
herrfchen werde, hatte feinen Geift völlig eingenommen. Er betrachtete jid) 
als den Welterneuerer. Der Himmel, die Erde, die ganze Hatur, Wahn- 
finn, Krankheit, Tod find nur Werkzeuge für ihn. In jeinem heroijchen 


- Willen hält er ſich für allmädtig. — 


In Jerufalem hatte Jefu Stimme wenig Gewidt. Die Dorurteile 
der Raffe und der Sekten, die direkten Seinde des evangelifchen Geiſtes, 
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wurzelten hier zu tief. Seine Unterweifungen änderten fid) in diejer neuen 
Welt notwendigerweife fehr ſtark. Seine jhönen Predigten, deren Wirkung 
ftets auf die jugendfrifhe Phantafie und auf die Reinheit des fittlihen Ge— 
fühls der Zuhörer berechnet waren, fielen hier auf jteinigen Boden. Er, 
der fi am Gejtade feines kleinen reizenden Sees jo wohl fühlte, war 
zaghaft, verlegen den Pedanten gegenüber. Seine bejtändigen Außerungen 
über ſich felbft wurden etwas langweilig. Er mußte Kontraverfijt, Ere- 
gift, Theologe werden. Seine Geſpräche, fonjt fo voll Reize, wurden zu 
einem Rafetenfeuer von Disputen, einer langen Reihe ſcholaſtiſcher Kämpfe. 
Sein harmoniſcher Geift ſchwächte ſich in nuglofen Argumentationen über 
das Geje und die Propheten, wobei wir ihn zuweilen nicht gerne als An- 
greifer ſehen. 

Jefus war in diefer unreinen und bedrüdenden Stadt Jerufalem nicht 
mehr er ſelbſt. Durch die Schuld der Menſchen, nicht durch feine eigene, 
hatte ji die urfprüngliche Klarheit feines Bewußtfeins getrübt. Der: 
zweifelnd, bis aufs äußerfte getrieben, gehörte Jefus nicht mehr ſich felbjt 
an. Ihm drängte fid) feine Miffion gebieteriſch auf und er gehorchte dem 
Swange. Wie das bei großen, göttlichen Laufbahnen vorzulommen pflegt, 
vollbrachte er die Wunder, die allgemein von ihm verlangt wurden, als 
daß er fie aus freiem Willen getan hätte. Jeſus war ebenjowenig, wie 
jpäter der heilige Bernhard und der heilige Sranz von Aſſiſi, imjtande, 
die Gier der Menge und auch feiner Jünger nad) dem Wundervollen zu 
mäßigen. Übrigens follte ihm ſchon in etlichen Tagen der Tod feine gött- 
liche Sreiheit wiedergeben und ihn der verhängnisvollen Notwendigkeit 
entheben, eine Rolle zu fpielen, die mit jedem Tage anſpruchsvoller und 
jchwieriger wurde. — 


In den legten Tagen lajtete die ungeheure Schwere der übernommenen 
Mifjion graufam auf Jefus. Die menjhlihe Natur erwachte wieder für 
einen Augenblid. Er begann an feinem Werk zu zweifeln. Angit und 
Sagen bemächtigten fich feiner und warfen ihn in eine Ohnmacht, die noch 
ihlimmer als der Tod war. Der Menſch, der einem großen Gedanfen feine 
Ruhe und die berechtigten Anfprühe an das Leben zum Opfer bringt, 
fühlt jtets einen Moment traurigen Rüdfalls, wenn ſich ihm das Bild des 
Todes zum erftenmal zeigt und ihn zu überzeugen verfucht, alles fei eitel. 
Dielleiht Tamen ihm in diefem Augenblide einige jener rührenden Erinne- 
tungen in den Sinn, welche auch die ftärkjten Seelen bewahren und fie zu= 
weilen ſchwerterſcharf durchbohren. Gedachte er der Klaren Quellen Gali- 
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läas, in denen er ſich erfriichen fonnte? der Rebe, des Seigenbaums, unter 
denen er ſich niederfegen konnte? der jungen Mädchen, die ihn vielleicht 
gern geliebt hätten? Derwünfchte er fein arges Geihid, das ihm die 
Sreuden verjagte, die allen anderen gewährt worden waren? Bedauerte 
er feinen hohen Geift und — ein Opfer feiner Größe — beweinte er, daß 
er nicht der übliche Handwerker in Nazareth geblieben war? Wir wiſſen 
es nicht. Denn alle diefe inneren Kämpfe fchienen feinen Jüngern ein 
Bud) mit jieben Siegeln gewejen zu fein. Sie begriffen fie nicht und 
ergänzten durch naive Dermutungen, was ihnen von des Meijters 
großer Seele dunfel war. Sicher iſt aber audh, daß feine göttliche 
Natur bald wieder zur Übermacht fam. Er fonnte noch den Tod ver- 
meiden: er wollte es nicht. Die Liebe zu feinem Werke fiegte. Er war 
bereit, den Keldy bis auf die Hefe zu leeren. Sortan finden wir tatjäd)- 
lih ganz und ungetrübt Jeſum wieder. Die Klügeleien des Polemiters, 
die Leichtgläubigkeit des Wundertäters und Teufelaustreibers find ver- 
gejfen. Es bleibt nur noch der unvergleichlihe Heros der Leidenszeit, 
der Gründer der Gewifljensfreiheit, das vollfommene Vorbild, das alle 
leidenden Seelen betrachten werden, um fich zu Fräftigen, um ſich zu 
tröjten. — — 


Ruhe nun in deiner Glorie, edler Dollbringer! Dein Werk ijt voll- 
endet, deine Göttlichkeit begründet. Sürchte nicht mehr, durch einen Sehler 
den Bau deines Strebens zufammenbrehen zu jehen. Sortan außer dem 
Bereiche der Gebredjlichkeit, wirft du von der Höhe göttlichen Sriedens auf 
die unendlichen Solgen deines Wirkens herabfehn. Um den Preis einiger 
Stunden der Leiden, die deine große Seele nicht einmal berührt haben, 
haft du dir die vollfommenfte Unfterblichteit erfauft. Jahrtaufende wird 
die Welt von dir reden! 


Panier unjerer Widerfprüche, wirft du das Zeichen fein, um das der 
heftige Kampf durchgefämpft werden wird. Taufendmal mehr lebend, tau= 
fendmal mehr geliebt feit deinem Tode, als während der Tage deines 
Erdenwallens, wirft du in einer Weife zum Edjtein der Menjchheit werden, 
daß deinen Namen aus der Welt vertilgen fo viel hieße, wie die Welt in 
ihrer Grundfefte erfhüttern. Swifchen dir und Gott foll nicht mehr unter- 
fchieden werden. Gänzlicher Überwinder des Todes, nimmt du von deinem 
Reihe Beſitz, wo dir auf der hehren Bahn, die du dir vorgezeichnet haft, 
Jahrhunderte lang Derehrer folgen werden. 
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Theodor Keim. 


Aus der „Geſchichte Jeſu““. Der entthronte Meffias hat feinen Meſſias— 
Der Meffiasthron in :: thron in der Weltgefhihte aufge 
der Weltgefhichte. :: :: :: fchlagen und nad) 60 Generationen jteht 
inmitten all diefer irdifchen Slüchtigkeit folher Thron heute noch. Su feinen 
Stufen tönt in zahllofen Weifen der Kymnus aus dem Mund fo vieler 
Großen und Kleinen der Erde, welche in diefer Perjon das Kleinod ihres 
menſchlichen Dafeins ftille geliebt oder als Dichter und Redner, als Künjtler 
und Weife, als Handler und Dulder in großer Weltarbeit laut und herrlich 
gepriefen haben, und felbft der geringjte Widerſpruch etlicher muß wider 
Willen der Herold feines Ruhmes fein. In diefem Königsglanz erbleicht 
jegliche andere Erdengröße; nur er ſelbſt und fein Leben leuchtet als Sonne 
noch heller als diefe Sternenwelt menſchlicher Huldigungen, deren Lichter 
er jelber angezündet. 

Diefes innige Befenntnis foll uns niemand ſchmälern, au wenn wir 
es heutzutage nicht mehr in den glänzenden Pomp alter, hergebraditer 
Sormeln zu Heiden vermögen. Alles gleich offen eingejtanden, den 
Gottesfohn an der Spite vieler Brüder, wie ihn Paulus (Röm. 8, 20) be— 
ſchreibt, können und wollen wir beibehalten, auf den Gottesjohn aber, 
weldhen alerandrinifche Judenweisheit und dann die griehiihe Kirche 
auf uns vererbt, den Gott, der vom Himmel herniederjtieg, um ein Säug- 
ling, ein Menſch, ein Gefreuzigter und dann zum zweitenmal ein Gott 
zu werden, auf diefe griehifche Mythologie müſſen wir entjchieden ver- 
zichten. Unfere Geſchichtskunde ift eine andere, unjer Denken ein nücdhter- 
neres geworden. 

Ohne Sweifel hat Jejus jehr Großes von ſich ausgejagt. Er hat ſich 
der hödjiten Erkenntnis und Liebe Gottes gerühmt, er hat als ein Größerer 
gegen Moſe und die Propheten die Untertanſchaft der Menſchheit gefordert. 
Aber Gott bleibt über ihm, Gott allein muß angebetet, Gottes Ord— 
nungen müfjen vollzogen werden; auch der Gottesjohn ijt ein Menſch 
und ein Knecht Gottes, feines Herren, von Menjchen geboren und mit den 
Menſchen der Gaben und Gnaden Gottes im Irdiſchen und Geijtigen be- 
dürftig, aufs Gebet wie andere verwiefen, der Allwijjenheit, Weisheit und 
Güte Gottes niemals ebenbürtig, fondern huldigend aus irdifcher Serne, 
in menjchlicher Schranfe und Demut. Selbjt erhoben zu Gott durdy die 
Leijtung feines Todes ijt er und bleibt er Gottes erjter Untertan. 
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Seine Religion, welche er der Welt brachte, ift ohne Stage die köſt⸗ 
lichſte und bleibendſte Errungenſchaft menſchlichen Geiſtes. Gott der Vater 
der Menſchen, der Menſch der Weſensverwandte und der geliebte Pflegling 
Gottes, jedes Menfchenleben ein‘ Dafein ewigen Wertes und ewiger Be- 
. ftimmung, der echte Gottesdienft Reinheit des Herzens, Bruderliebe ohne 
Grenze, Menjchheitsbund ohne Schrante, ſelbſt der irdifche Stoff fein Ärger- 
nis der Srömmigfeit, fondern ein Spiegel Gottes, ein Gebiet der Steude 
und des Genuſſes, der gebotenen und der freigegebenen Arbeit, die Familie 
ein Heiligtum, der Beruf ein Lob, die Staatsordnung ein Kecht, die Pflege 
der Weisheit und Kunft ein Preis Gottes, diefe Religion, ohne Aufputz und 
Modernifierung fo erfannt und empfunden, wie fie ſich im Budjtaben und 
im Geifte gibt, fie ift wahrlich das beſte und höchfte Wort, welches auf 
Erden geredet worden iſt, weil man mit allem Denten, Sinnen und 
Grübeln ein Wahreres, ein Geijtigeres, ein Sittlicheres, ein humaneres 
zu erfinden nicht vermodt hat, nicht vermögen wird. 


Daneben aber fei es nicht geleugnet, daß Jefus doch nur im Ge— 
biet der Religion, feineswegs im Gebiet der Wiſſenſchaft oder 
Kunjt produftiv gewesen; einen dergleihen Allmenfchen, den Ieib- 
haftigen Gott unter den Menfchen zu verlangen, der alle Gebiete menſch— 
lihen Seins, Wiſſens und Könnens beherrfcht und befruchtet, die Kennt- 
nifje unferer Haturwiffenfchaft beſeſſen hätte und vielleiht nur aus Klug- 
heit unwiffend gewejen wäre, wird übrigens bei einiger Überlegung vor 
Gott und Menfchen niemand die Torheit haben. Wichtiger ijt, daß 
man felbjt im Gebiet der Religion einzelne Mängel anfedhten 
fann. Man nehme die Aufrehthaltung der mofaifchen Ordnung und die 
Überzeugung von der wörtlihen Eingebung des Alten Teftaments, den 
Glauben an ein Teufelreidhh und an Bejeljene, die Mefjiasidee mit dem 
jinnlihen und mehr oder weniger national zu geftaltenden Erdreich, die 
irdiſche Wiederfunft, Gerichtshandlung und Totenauferwedung, fo hat man 
in diefen und anderen Partien der Lehre Jeju, welche unleugbar dem 
Echteſten feiner Reden und dem Beiligften feiner Überzeugungen angehören, 
Reſte jüdifcher Anfchauungsweife, welche man weder in Abrede ziehen noch 
auch als bloße Anbequemungen Jeju an den gegebenen Dolfsglauben zu— 
rechtlegen, nod) endlich gar als bleibende ewige Wahrheiten verteidigen Tann. 
In diefen Punkten ſteht Jejus echt menſchlich in den Schranfen feiner Seit. 
Das Widtigjte aber ift, daß all diejes Menſchliche und Dergängliche feiner 
Lehre fein Gegengewicht und feine Überwindung fand in dem Ewigen und 
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Göttlichen feiner Grundſätze, daß fein Gejeß des Herzens und der fittlichen 
Tat über das Geſetz des Buchſtabens und das geiftige Bimmelreich über 
das finnlihe Erdreich, das Mefjiastum der Erkenntnis und Tugend über 
das Doltstönigtum weit hinausteiht, daß er ſelbſt im Weſen größer iſt, 
als er in der Erfeheinung war und daß er es dadurd; den Nachfolgern und 
der Neuzeit ermöglichte, auf feinen Namen hin die Solgerungen zu ziehen, 
die Befreiungen vom Judentum furdtlos und völlig durchzufegen, welche 
er begonnen, nicht vollendet hatte. 


Auch die Perfönlichkeit Jefu zeigt neben ihrer Außerordentlichkeit 
do immer wieder leife und offen die Spuren des Menſchlichen. Sragt 
man Jefus felbft, fo hat er in feinem zuverläfjigen Wort die Sündlofigfeit 
geradeaus für fid) in Anſpruch genommen; dagegen gibt es ein ficheres 
Wort feines Mundes: Einer allein ift gut, Gott. Soweit man fein Leben 
beobadhtet, fallen neben allen herrlichkeiten zwei Tatfachen auf, hier eine 
Leidenfhaftlichkeit gegen die Seinde, aber auch gegen feinen Petrus, 
welchen er Teufel nennt, hier eine Härte der Anſprüche, welche jelbjt 
Mutter und Brüder verleugnet und dem Täufer wehtut, auch wo es für 
Täufer und Pharifäer, für Mutter und Brüder und Petrus Entihuldi- 
gungen gibt. Man kann hier nicht verurteilen: Rigorismus war die Be- 
dingung feines Sieges, Leidenfhaft die Kraft wie die Frucht feines ver- 
zehrenden Kampfes. Es find eine Sünden, fondern Übertreibungen der 
Tugend, aber doch laſſen fie die volle Harmonie vermifjen, die man jonjt 
in diefem Leben fieht, und die Sanftmut und Milde, welche font diejes 
Leben jo einzig ziert. 

Das alles zugejtanden, ungern, dody der Wahrheit zu Ehren, jo iſt 
mit diefen menfchlichen Schranfen, die man auch hier gewahrt, die jitt- 
liche Herrlichfeit Jeſu noch lange nicht aufgelöft. Bei ihm ift es doch 
nicht jo, wie bei andern Größen der Menſchheit, daß die Tatjachen immer 
wieder ſchmerzlich an die Kluft der Wirklichkeit und des Ideals erinnern; 
auch wo feine Geſchichte am jchlichteften erzählt ift und wo fie in der 
Stille des bejcheidenen täglichen Lebens geht, da ift der Eindrud ergreifend, 
da ift man immer wieder zur Überzeugung des Glaubens genötigt, daß es 
die Tugend ſelbſt war, welche in feiner Erjcheinung über die Erde fchritt 
und daß das Wehmutsbefenntnis des Altertums von der Unmöglichkeit 
der Sündlofigfeit jedenfalls in feinem Mannes- und Amtsleben feine Wider- 
legung fand. 
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Wilhelm Baldensperger. 


Aus „Das Selbjtbewußtjein Es iſt eine überaus wichtige Erkenntnis, 
Jefu im Lichte der meijiani- auf die wir großen Wert legen, daß 
ihenHofinungenjeinerseit‘. Jeſus, injofern ihm ein vorwiegend from- 
Straßburg. J. H. Ed. Heitz (Heigu.Mündel). :: mes Gemüt eigen war, fchon frühzeitig 
2.Aufl. 1892, :: 2: sonne mit Dorliebe in den meffianifhen 
Hoffnungen feines Dolfes leben und weben mußte. Lange ehe er 
das Wort vom Reiche öffentlich verkündete, hatte er fich in die Anfchauung 
desjelben und in fein harmonijches, Geiſt und Natur in Einklang bringendes 
Wejen verfentt. Als er, zum Jüngling herangereift, über das Denfen 
und Treiben größerer Dolfsichichten einen Überblick gewonnen hatte, 
mußte er auch der verfchiedenen Strömungen gewahr werden, welde auf 
dem eschatologifchen Gebiete hervortraten. Da lernte er neben einer mehr 
politifhen und volfstümlichen, die rein fchriftgelehrte, juridiſche und aud) 
die freiere, Iebendigere Richtung der Haggadiften kennen. Diefe, für die 
wir in fchriftitellerifcher Beziehung einen annähernden Ausdrud in der 
Apokalyptik gefunden haben, wird ihm oftmals während des Gottes- 
dienftes der Synagoge in der begeifterten Rede gewiſſer Doltslehrer ent- 
gegengetreten jein. 


Don Tag zu Tag ward fein Wunfc heißer, daß doc gar bald der 
holde mefjianifche Augenblid herbeikommen möge, wo allefamt ſich Gottes 
freuen und getröften möchten. Und wenn er nun wieder in fi ſchaute 
und den befeligenden Srieden fo ganz nahe in feinem Herzen jpürte, da, 
in diefem Dorgefühl, das ihm wie die Gewähr der allgemeinen, mefjia- 
nifchen Seligfeit erfchien, trieb es ihn gewaltig, hinzugehen zu feinen Brüdern 
und ihnen zuzurufen: das Reich Gottes hat fi genahet; da erfannte er 
es mit fteigender Klarheit, der Geijt des Kern fei auf ihm, frohe Bot- 
{haft zu bringen den Elenden, zu verfünden ein Gnabdenjahr Jehovas 
(£uc. 4, 18, 19). | 


Der innere Drang wuchs, die Stimme ſprach lauter, aber noch immer 
hielt Jefus zurüd: er harrte auf einen deutlicheren Wink von oben. Da 
plötzlich erfchallte der Ruf eines am Jordan taufenden Propheten, 
der verkündete, daß das Reich Gottes nahe fei, und daß nad ihm ein 
Stärferer auftreten würde. Wie mächtig tönte das im Innern Jeſu wider! 
Dieſe Taufe, diefe Predigt, fie waren vom Himmel (Me. 11, 50). Stadt und 
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Land lief hinaus, und auch Jefus ging, überzeugt, daß ihm Gott dort volle 
Gewißheit fchenfen würde. Und fiehe, wie er dem inneren Drange ſich jo 
ganz überließ, da fühlte er die Nähe Gottes jo unmittelbar wie nod) nie 
zuvor, und gerade als er betend aus dem Taufwajfer jtieg, vernahm er 
eine Stimme, die ſprach: „Du bift mein geliebter Sohn, an dem ich Wohl- 
gefallen habe." Das war die entjcheidende, unzweideutige Meſſiasdekla— 
ration Jeſu. 

Es handelt fich aber in der Taufe nicht um einen mefjianifchen „Ent- 
ſchluß“ Jeſu. Es war vielmehr der Empfang einer göttlichen Offenbarung. 
Das vorhin Bemerfte über die mejjianijchen Lieblingsgedanten, denen Jeſus 
nahhing, und die ihn zur Taufe an den Jordan führten, foll nur zeigen, 
wie er innerlich für diefe Offenbarung vorbereitet war. Auch in feinen 
herrlichſten Taten wirft Gott nicht unvermittelt. Aber ohne den gott- 
gewirkten Antrieb feines Willens, ohne diefen Schlag in fein Herz und 
in fein Gewiſſen wäre Jejus nicht der Mefjias Ifraels geworden. Er 
mochte noch fo lange und noch fo tief nachdenken, durch die bloße Re- 
flerion fand er in feinem Innern feine genügende Legitimation eines fo 
gewaltigen Schrittes. 

Es ijt eine ganz grundlofe Annahme, daß Jefus ſogleich nach Emp- 
fang feines Meffiasbewußtfeins zu der öffentlihen Tätigkeit übergehen 
mußte, welche unfre Evangelien fhildern. Dazwifchen lag, genau bejehen, 
ein Abgrund. Mußte denn für ihn fein Auftreten nicht den Beginn des 
meſſianiſchen Seitalters bedeuten? Und war denn der Eintritt desfelben, 
es mochte font noch jo geijtig gefaßt werden, nach jüdifcher Lehre nicht ftets 
mit Seihen und äußerer Machtentfaltung verbunden? Alles drängt dahin, 
daß, bevor Jefus die Kunde vom Reihe erſchallen ließ, er ſich ernftlich 
fragen mußte, ob denn Gott nicht fihtbarlich eingreifen und, wie es für 
den Beginn des neuen Seitalters verheißen war, Himmel und Erde er- 
füttern, ob er nicht wenigftens durch irgendweldhe Himmelszeichen ihm, 
feinem Gejandten, den Augenblid, die Wege und Mittel feines Wirkens 
anmeijen werde. Mit andren Worten: Jefus mußte zuerft auf eine ähn- 
liche, große Kataftrophe gefaßt fein, wie er fie fpäter, nachdem er die Ge— 
wißheit jeines Todes erlangt hatte, für die Seit feiner Parufie in Aus- 
ſicht ftellte. 
| Und wenn nun diefes fichtbare Eingreifen Gottes von Tag zu Tag 
verzog, welhe Wolfe über feiner Meffiasgewißheit! Damit war alfo ein 
erjter Konflitt zwijchen feinem religiös gewonnenen Selbitbewußtfein und 
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feiner in gläubigem Herzen bewahrten Anfhauungswelt angebahnt. Eine 
Erinnerung an diefe fehmerzhafte und wichtige Krifis im Lebenslauf Jeſu 
und damit zugleich eine Bejtätigung unferer Auffaffungsweife ſcheint in 
der nnoptifhen Derfuhungsgefchichte niedergelegt zu fein. 


Hat diefe Erzählung einen gefchichtlichen Kern, jo wird derjelbe kaum 
ein Anderes als die dargejtellten Anfechtungen Jeju zum Inhalt haben. 
Scheint nicht in den beiden erjten Sällen, die auf Derwandlung der Steine 
in Brot und auf wirkſames Einfchreiten der Engel lauten, wie ein Appell 
an eine Intervention von oben anzuflingen, ein Erwarten wunderbarer 
Seihen, wodurd) feine meſſianiſche Würde offenbar zu Tag träte? Wenn 
du Gottesfohn, d. h. der Meffias bift, jo Tautete die bange Srage, jolltejt 
du dann nicht über Wunderkraft verfügen, follten nicht der Engel Scharen 
dir fihtbarlich zu Hilfe eilen? Der dritten Suflüfterung des Böfen zufolge 
ift aud) der volkstümliche, politifche Meffiasgedanfe an Jeſum herangetreten; 
er hat ſich die Srage geftellt, ob nicht fein Werk, wie die Propheten’ gelehrt 
hatten, die Unterjohung der Heiden und die Eroberung der Weltreiche be- 
zwecken jolle? 


Die trüben Tage des Wüftenaufenthaltes und des inneren Schwankens 
fchloffen für Jefus mit einem mehrfachen, geiftigen Erwerb. Mit vollſter 
Energie und endgültig hat er damals das davidiſche Meſſiasideal und alle 
kriegeriſchen Gelüſte abgewieſen. Der Schnitt in den traditionellen Glauben 
ging aber noch tiefer. Noch länger auf Wundern und Seichen zu beſtehen, 
die zu feiner inneren Erleuhtung befräftigend hinzulommen müßten, jchien 
ihm jegt „Gott verjuchen". 

Das Reicy Gottes (dies war von jegt ab eine Klar erfannte Wahr- 
heit für ihn) beſtand vorab nad Gottes Willen, wenn auch nidt aus- 
fchlieglich, fo doch hauptfächlich, wie er es ja an ſich felber erfahren hatte, 
in innerem Srieden und im Glauben „an ein jegliches Wort, das durch den 
Mund Gottes hervorgeht“. 


Man wird hier die innere Errungenschaft Jefu am beiten an dem 
äußeren Umftand mefien fönnen, daß er das, was bisher mehr als Amt 
des Dorgängers gegolten hatte, num aud) zur Tätigfeit des Meſſias jelber 
rechnete. Auf diefe Weiſe hat Jejus damals den Grund gelegt zu der Ein- 
fiht, daß vorläufig dem Dolte fein anderes Zeichen gegeben werden 
follte, als das des Jonas, d. h. als die Predigt der Buße und der Sinnes- 
änderung. 
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Julius Wellhaujen. 


Aus „Jiraelitifcheund Jüdifhe Es war gegen Ende der Regierung des 
Geſchichte. rss Kaifers Tiberius, als noch Pilatus Land- 
Berlin. Georg Reimer. 2. Ausg. 1895. :-: :-: pfleger in Judäa und Antipas Dierfürft 
Das Evangelium. :: :: :: 22 von Galiläa war. Da ging ein Sämann 
aus, zu jäen feinen Samen; fein Same war das Wort, fein Ader die Zeit. 

Jejus begann feine Wirkſamkeit mit der Derfündigung, daß die An- 
kunft des Reiches Gottes nahe bevorftehe; das war der urfprüngliche Inhalt 
des Evangeliums, d. h. der Botjchaft, die er auszurichten hatte. Er hätte 
aud jagen können: der Tag des Herrn, das Gericht jtehe nahe bevor; aber 
der andere Ausdrud war den 3eitgenoffen geläufiger. Er verfündete nicht, 
daß das Reid, mit ihm gefommen fei, fondern daß es bald fommen werde. 
Er trat damit nicht als Mefjias, als Erfüller der Weisfagung, auf, fondern 
als Prophet; feine Botſchaft war anfänglid) felber Weisfagung. 

Daran ſchloß ſich die Aufforderung: alſo kehrt um von eurem bis- 
herigen Wege! Den Juden lag eine andere Solgerung näher: alfo freut 
euch, daß ihr nun endlich am Siel jeid! Sie zweifelten nicht, daß fie auf 
dem richtigen Wege wären und daß das Reid; Gottes ihnen zum Triumph 
verhelfen würde. Dem trat Jefus entgegen. Er benutte die Botihaft 
vom Reid, um Buße zu predigen; er wendete die drohende Kehrfeite der 
meſſianiſchen Hoffnung heraus. Dasfelbe hatte vor ihm Johannes der 
Täufer getan. 

Wie kam es, daß diefe beiden Männer gleichzeitig mit derfelben An- 
fündigung auftraten? Es geſchah in einer gefpannten, ſchwülen Zeit, in 
einer Seit großer politifcher und religiöfer Bewegung. Seit zwei Jahr- 
hunderten hatten ſich die Ereigniffe gedrängt: die Religionsverfolgung 
unter Antiohus Epiphanes, die makkabäiſche Erhebung, die Gründung des 
hasmonäifchen Reichs, feine Erfchütterung durch erbitterte Parteifehden und 
fein Sturz durch die Römer, die Wiederkehr der Fremdherrſchaft, die ver: 
geblihen und doch nicht aufgegebenen Verſuche fie abzufchütteln, und zu— 
legt die atemſchnürende Tyrannis des großen Herodes. Das Stilleben, 
worauf die gefegliche Theokratie eigentlich, angelegt war, hatte aufgehört, 
die Juden waren durch die Maffabäerkriege aus ihrer Bahn geraten und 
ließen fich nicht wieder hineindrängen. Sie trieben dem Sufammenftoß mit 
den Römern entgegen; die Stage war, was das Ergebnis fein würde. 
Es war diefelbe Srage, die dem Amos und Jeremias vorgelegen hatte, als 
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der Konflikt mit den Affyrern und Chaldäern drohte; Johannes und Jefus 
beantworteten fie ebenfo wie jene beiden alten Propheten. Sie empfanden 
die Notwendigkeit des Untergangs der Theofratie voraus; das war auch 
bei ihnen der nächſte Anlaß, der fie aus ihrem Kreife herausriß und in 
die Offentlichkeit trieb. Die Weisfagung von der bevorjtehenden Ankunft 
des Reiches Gottes fällt zufammen mit der Weisfagung von der bevor: 
jtehenden Serjtörung des Tempels und der heiligen Stadt. Das Reid) 
Gottes hat andere Grundlagen als den Tempel, die heilige Stadt und das 
jüdifche Dolf; die Sugehörigfeit dazu it an individuelle Bedingungen ge- 
fnüpft. 

Durch die vorzugsweije Betonung diefer individuellen Bedingungen 
ſchritt Jeſus über den Täufer fort; fie. wurden ihm fo fehr zur hauptſache, 
daß fein Evangelium darüber den Charakter der Prophetie einigermaßen 
verlor, da die Erfüllung der Bedingungen ſchon in der Gegenwart möglid) 
war und dadurch auch das Reid) Gottes in die Gegenwart hineinreichte. 
Er blieb nicht ftehen bei der Drohung des zufünftigen Sorns und bei der 
Aufforderung, ihm zu entrinnen, er lehrte pofitiv, wie das Reich Gottes 
innerlich bejchaffen fei. Er legte die Gerechtigkeit Gottes dar, und zwar 
tat er das im Gegenfa gegen die herrfchende jüdische Richtung. Dabei 
durfte er die Sadduzäer ignorieren, weil fie ohne Einfluß waren und reli- 
giös nichts zu bedeuten hatten. Sein Gegenſatz war von Anfang an gegen 
die Schriftgelehrten und die Pharifäer gerichtet. Ihren toten Werten ſetzt 
er die Gefinnung entgegen, ihrer vielgefhäftigen Geſetzlichkeit die höchſte 
fittliche Idealität. — 

Jeſus kennt auf Erden ein feliges Leben, aber er kennt auch Anfed;- 
tungen und Derfuchungen, er weiß, daß der Geift willig und das Sleiſch 
ſchwach ift. Er lehrt die Geplagten ihr Jod auf fi nehmen, aber er 
lehrt nicht, daß das Kreuz füß und die Krankheit gefund fei. Im Binter- 
grunde feiner Weltanjhauung ſteht überall die künftige Dollendung des 
Guten und die fünftige Dernidhtung des Böfen, die Derwandlung der 
Schwahheit in Kraft und Herrlichkeit. Darin ſcheint er mit den Juden 
vollfommen einverftanden. Er erwartet wie fie die herabkunft des himmel— 
reichs auf die Erde, die Ankündigung der Parufie ift ja der urfprüngliche 
Inhalt feines Evangeliums. Aber wie wir gejehen haben, bedeutet ihm 
das himmelreich nicht die triumphierende Theofratie; die „Kinder des Reichs“, 
d. h. die Juden, find nicht deffen geborene Erben. Das Gericht ift nicht 
das Mittel, durch die Dernichtung der Heidenmadt die herrſchaft der hei— 
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ligen des Höchften herzuftellen; es ergeht über die Juden felber und voll- 
zieht fi) durd; die Serftörung ihrer Stadt und ihres Gemeinwejens. Und 
daneben ift von einem jenfeitigen Gericht über jeden Einzelnen die Rede. 
Am jüngsten Tage erfcheinen nicht bloß die Lebenden vor Gott, ſondern die 
Menfchen aller Generationen werden aus den Gräbern erwedt, um den 
für die Ewigkeit entjcheidenden Urteilsſpruch über fich zu empfangen. Die 
Erde verfchwindet, fie fcheidet jich in Himmel und Hölle. Himmel und Hölle 
find jedoch au fhon gegenwärtig vorhanden; und anderswo findet ſich 
die Dorftellung, daß das Gericht über den Einzelnen nicht erſt am jüngiten 
Tage ftatt hat, fondern mit feinem Tode zufammenfällt. Die Dorftellungen 
ſchwanken, find mitten in der Entwidlung begriffen und offenbar höchſt 
lebendig und wirkſam. Sie treten freilich überall als ſelbſtverſtändlich und 
gegeben auf. Aber es weht ein neuer Geijt darin; fie jtellen die Religion 
auf eine ganz andere, völlig individualiſtiſche Grundlage; fie ftehen im 
jtärfiten Widerſpruch mit der Anſchauung, die das Alte Tejtament von An— 
fang bis zu Ende durchzieht. Der nationale Gegenjag zwijchen Jüdiſch 
und Heiönijch verbleiht und der moralifche tritt an die Stelle. Die Escha- 
tologie befommt jtatt des hijtorifhnationalen ein allgemein menſchliches 
und ein überirdifches Gepräge. Jedoch von Gnofis und Phantaftik findet 
ſich nichts; es wird nur eine moralifche Metaphyſik ausgeftaltet, voll ernfter 
Einfachheit. 

Bei den Juden fommt das Reich Gottes wie ein glüdlicher Zufall. 
Jejus dagegen ftellt es als Siel des Strebens auf; vollendet wird es aller- 
-dings erjt in der Sufunft durch Gott, aber angefangen wird es fchon in 
der Gegenwart. Er ſelbſt weisjagt es nicht bloß, ſondern pflanzt feinen 
Keim auf Erden. Die neue deit bricht mit ihm bereits an: die Blinden 
jehen und die Tauben hören, es raufcht in den morfchen Gebeinen, die 
Toten jtehen auf. 

Was iſt denn aber nun das bereits vorhandene und in der Zukunft 
nur zu vollendende Reich Gottes? Es fann nichts anderes fein als die Ge- 
meinfhaft der nad) der Gerechtigkeit Gottes trachtenden Seelen. Damit 
jagt ſich Jeſus von der Hoffnung feines Dolfs vollfommen los. Das An- 
finnen, als Mefjias aufzutreten, weift er entjchieden zurüd; das ift eine 
Derjuchung, die er gleich zu Beginn feiner Laufbahn ein für allemal über- 
wunden hat. Er will nichts wiffen von der Anrede Sohn Davids oder 
Sohn Gottes, die ihm entgegengebracht wird. Er nennt ſich den Menfchen, 
jo unjüdifch wie möglich. Dennoch hat er fich bei feiner letten Wallfahrt 
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Fresse Julius Wellhauſen. ZI, 
feinen Jüngern als Mefjias fundgegeben und bei feinem Einzuge in Jeru— 
jalem die jauchzenden Huldigungszurufe des Dolfes angenommen. Daran 
Tann man nicht zweifeln, denn er "hat es mit dem Tode büßen müffen. 
Aber er fann nicht die Abficht gehegt haben, ſich für den König der Theo- 
fratie zu erklären und die Sremöherrichaft zu ftürzen; er fah ja feinen Tod 
voraus und verkündete Jerufalem den Untergang. Das Reich, das er im 
Auge hatte, war nicht das, worauf die Juden hofften. Er erfüllte ihre 
Hoffnung und Sehnfucht über ihr Bitten und Derftehen, indem er diefelbe 
auf ein anderes Ideal, höherer Ordnung, richtete. Nur in diefem Sinn 
fann er ji den Mefjias genannt haben: fie follten feines andern warten. 
Er war nicht derjenige, den fie wünfchten, aber er war der wahre, den fie 
wünjhen follten. Wenn man aljo, wie man doch muß, dem Worte die 
Bedeutung läßt, in der es allgemein verjtanden wurde, fo iſt Jefus nicht 
der Mejjias gewefen und hat es auch nicht fein wollen. Sein Reid) war 
nicht von diejer Welt; d. h. er feßte etwas total Anderes an die Stelle der 
Mejjiashoffnung. — 


Jeſus organijierte nicht, fondern nachdem er feine eigene Seele ge- 
wonnen hatte, gewann er andere; auf dieſe Weife ward er das erjte Glied 
einer neuen Öeijterreihe. Er jammelte einen kleinen Kreis von Jüngern 
um fi, mit denen er.aß und trank, Er fchulte fie nicht; er wirkte und 
empfand vor ihren Augen und regte fie dadurch an, ebenjo zu wirfen und 
zu empfinden. Er ftellte feine Perfon zwar nicht bewußt in den Mittel- 
punft, er redete nicht über die Bedeutung feines Lebens und Leidens. Aber 
tatfähhlicy ging der Eindrud feiner Perfon über den Eindrud feiner Lehre 
hinaus. Er war mehr als ein Prophet, in ihm war das Wort Sleiſch ge- 
worden. Die Evangelien machen den Derfuch, nicht bloß feine Lehre, jon- 
dern fein Wefen in der Erinnerung feitzuhalten. Er lebt forglos in den 
einfachen und offenen Derhältniffen, in der Poefie des Südens, nicht in Not 
und niedriger Armut. Seine Milde ift mit Ernſt gepaart, er kann aud 
zürnen; die Gegner läßt er ironiſch feine Überlegenheit fühlen und gegen 
die Jünger zeigt er ſich zuweilen ungeduldig. Er freut ſich an den Kindern, 
an den Dögeln, an den Blumen. Alles Iehrt ihn, er jieht in der Natur 

die Geheimniffe des Himmelreichs, er lieſt in feinem eigenen Kerzen und 
in den Herzen anderer. Studiert hat er nicht; er Tann die Schrift, ohne fie 
gelernt zu haben, er predigt wie ein Berufener und nicht wie die Schrift- 
gelehrten. Er braucht nicht ange nachzudenken und nicht auf höhere Ein- 
gebung zu laufchen. Der Geiſt fteht ihm zu Gebote, die Empfindungen 
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und die Worte ftellen ſich ungeſucht ein, und in jeder Äußerung ftedt der 
ganze Menfch. Seine Rede ift nicht die aufgeregte der Propheten, jondern 
die ruhige der Weifen. Er gibt nur dem Ausdrud, was jede aufrichtige 
Seele fühlen muß. Was er fagt, ift nicht abſonderlich, jondern evident, 
nach feiner Überzeugung nichts anderes als was bei Mofes und den Pro- 

pheten fteht. Aber die hinreigende Einfachheit unterjcheidet ihn von Mofes 
und den Propheten, und himmelweit von den Rabbinen. Die hiftorifche 
Belaftung, unter der die Juden erliegen, hat ihm nichts an; er erſtickt nicht 
in dem Geruch ihrer alten Kleider. Er findet tief unter dem Schutt die 
Quelle, die fich aus dem Niederjchlag der geiftigen Erfahrung von Jahr: 
hunderten gebildet hat. Er jtößt das Zufällige, Karikierte, Abgejtorbene 
ab und fammelt das Ewiggültige, das MenfchlidGöttliche, in dem Brenn- 
ipiegel feiner Individualität. „Ecce homo“ — ein göttlihes Wunder in 
diefer Seit und in diefer Umgebung. 


Johannes Weiß. 


Aus,‚DiePpredigtJefunom In dem Buche Wellhaufens fehlen die drama- 
Reihe Gottes. az tiſch-bewegten Süge völlig. Statt des Pneu— 
Göttingen. ——— : matikers, deſſen Begeiſterung als Beſeſſen— 
2. Aufl. 1900. = heit Ds fonnte, jtatt des Sehers, dem 
der Satan im Sturze vom Himmel erjcheint, ftatt des gewaltigen Sührers, 
der die Menjchen und die Geijter in feinen Bann zwingt, ftatt des Refor- 
mators, der ein Seuer anzuzünden gefommen ift, jtatt des Märtyrers, 
der mit vollem Bewußtjein, wenn auch mit menichlihem Erzittern dem 
Tode entgegenzieht, jhildert uns Wellhaufen eine abgeklärte, in fid und 
Gott ruhende harmonijche Perfönlichkeit, die bloß durd ihre Selbft- 
entfaltung wirft. 

Was wir bei Wellhaufen Tejen, ift eine wunderbare Würdigung der 
ewigen, übergefhihtlihen Bedeutung Jefu, in Goethes Sinne er- 
faßt und mit Goethefcher Kunft dargeftellt. In diefer Charakteriftit fommen 
die humanifierenden Tendenzen der Aufklärung zu ihrem fchönften und voll- 
endetiten Ausdrud. Und es wird für alle Zeiten ein Genuß und eine Er- 
bauung fein, zu fehen, wie diefe einzige Perfönlichkeit fich in der Seele eines 
unferer bedeutendjten Gelehrten gefpiegelt hat. Als menſchliches Zeugnis 
für den Eindrud der Perfon Jefu ift die Darftellung klaſſiſch. Iſt fie es 
auch wiſſenſchaftlich? 
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Mir ift es immer wieder bemerkenswert erjchienen, daß gerade der 
Mann, der die hijtorifche Theologie wie fein Anderer freigemadjt hat von 
den Einflüffen des Rationalismus, der für die religionsgefhichtlihe Be- 
trahtung Bahn gebrochen und mit feiner Schilderung der Propheten voll- 
endete Mufter eines lebendigen Derftändniffes religiöfer Perjönlichkeiten 
gegeben hat, — daß diefer felbe Gelehrte der Perfon Jeſu gegenüber die 
volle gejhichtlihe Objektivität nicht findet. Er fagt aus, was ihm das 
Wertvollſte iſt an ihr und legt auf das Geſchichtlich-Begrenzte, meinetwegen 
das Sufällige, an der Gejtalt fein Gewicht. Sein Derfahren ift eklektiſch. 
Ganze Partien der Überlieferung eriftieren für ihm überhaupt nicht. 
Kurz — er [haltet mit den Quellen nad) feinem Gutdünfen und läßt ſich 
dabei leiten von einem Idealbild, das auf anderem Boden gewachſen it. 


Die gejhichtlihe Darftellung aber darf nicht zu ftarf betonen, was 
uns als das Bleibende und Bedeutjamfte erfheint, wenn eben dies nicht 
für Jeſus auch das Wefentlihe war. Es muß verſucht werden, das Ge— 
famtbild in derjelben Gliederung und Schattierung wieder erjcheinen zu 
Iaffen, in welcher es zu feiner 3eit auftrat; die Ideen follen jo gruppiert 
werden, wie fie fic für ihn felbft nad) ihrer Wichtigkeit und Bedeutung 
oröneten. Es ift nicht erlaubt, unfere Wertunterfheidung von dem, was 
uns Kern und was uns Schale dünkt, ohne weiteres auch Jeſu unterzu- 
ſchieben. Denn es ift durchaus willfürlih, anzunehmen, er habe auf die 
Dinge, die den modernen Theologen antiquiert erſcheinen, ebenjo wenig Ge- 
wicht gelegt. 

Sür uns, die wir die Derfündigung Jefu vom Reiche Gottes darjtellen 
wollen, handelt es ſich um die Stage, welhe Bedeutung für ihn das 
Meffianifh-Eshatologifche überhaupt gehabt habe. Nach Wellhaufens 
Darftellung fteht die eschatologifche Predigt nur in einem ganz loſen äußer- 
lichen Verhältnis zu der übrigen Derfündigung. Swar knüpft Jefus an 
die Botihaft vom Reich an, aber er „benußt fie" nur, um Buße zu pre- 
digen ufw. Obwohl die verjtreuten Bemerkungen Wellhaufens über das 
Meffianifhe an der Wirkſamkeit Jefu einen gemifjen Umfang haben, jind 
fie doc; verfhwindend geringfügig in dem Gefamtgemälde und, was wid} 
tiger ift, fie ftehen in gar feinem Sufammenhange mit dem Übrigen. Man 
merft es zu deutlich, daß der Derfaffer nur auf diefe Dinge fommt, weil 
die Überlieferung fie nun einmal bietet und er fie nicht umgehen Tann. 
Sie find ihm aber läftig und er kann nichts mit ihnen anfangen. Er hilft 
fi, indem er Jefum diefe Ideen zwar „benugen“ läßt, aber doch fo, daß 
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er jie total umdeutet: fie bedeuten bei ihm ungefähr das Gegenteil von 
dem, was feine Seit jich darunter dachte; wenn er ſich Mefjias nennt, fo 
will er damit jagen, daß er nicht der Mefjias fei, wenn er vom Reid) 
Gottes redet, jo meint er etwas, was dem von den Juden gehofften Reiche 
ihnurftrads entgegengefegt ift. Kein Wunder freilich, daß man ihn nit 
verjtand! Die Anfnüpfung an diefe Ideen iſt alfo eine rein äußerliche, das 
Weſen der Perfon Jefu wird nicht dadurdy berührt. Die humane, ab- 
geflärte, ethifche und religiöfe Perfönlichkeit, wie fie Wellhaufen vorſchwebt, 
würde ohne diefe Keſte jüdijchen Sauerteigs viel reiner und bedeutfamer 
hervortreten. 


Sür uns kann fein Sweifel fein, daß die ſyſtematiſche Umdeutung der 
mejfianifch-eschatologijchen Ideen, die Jefus bereits vollzogen haben foll, 
ihm tatfächlih von dem modernen Forſcher aufgedrängt if. Wellhaufen 
erliegt hier einer alten und weitverbreiteten theologifcehen Tradition, die 
in legter Linie auf das Johannesevangelium zurüdgeht. Wir aber müffen 
uns ernſtlich die Srage jtellen, ob denn das Meſſianiſch-Eschatologiſche 
wirklich nur nebenfächlicher, zeitgefhichtlicher Bejtandteil an der Predigt Jefu 
ift, der ihren Kern nicht berührt. Knüpft er nur an das Werk des Täufers 
an, um dann fofort feine ganz eigenen Wege zu gehen, oder iſt er wirklich 
der Träger einer meffianifchen Bewegung? Iſt feine Predigt vom Reiche 
Öottes nur die zufällige Form, in welche er einen ganz neuen und an- 
dersartigen Inhalt hineingießt, oder ift es ihm Ernſt damit, das Reid) 
Gottes als eine neue Weltepoche anzutündigen? War er nur ein ethifcher 
und religiöfer Reformer, der die Rolle des Propheten und Meſſias nur aus 
Akkommodation annahm, oder war er wirklich überzeugt, an dem entjchei- 
denden Wendepunkt der Zeiten zu jtehen und von Gott zum Träger der 
heilsvollendung auserfehen zu fein? Die Antwort auf dieje Sragen wird 
durch unfre ganze Unterſuchung gegeben werden. Aber vorläufig fönnen 
wir wenigjtens eins jagen, daß unjere befte und ältefte Überlieferung hun- 
dertjtimmig dafür zeugt, daß er die Bewegung, die er entfachte, als eine 
meſſianiſche im vollen Sinne verjtanden hat, und daß er fi für den fpe- 
zifiſch Auserwählten, der mehr war als ein Prophet, gehalten hat. Dieſe 
ganze Uberlieferung einfach beiſeite zu ſchieben, oder ſie nach Gutdünken 
zu deuten und alles Meſſianiſche herauszuexegeſieren, iſt ein unerhörter 
Gewaltſtreich, der dadurch nicht entſchuldigt wird, daß es allerdings eines 
feinen und eindringenden Verſtändniſſes der Quellen bedarf, um ſie richtig 
aufzufaſſen. — 
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Die Derfündigung Jeſu von der Nähe des Reiches Gottes hat uns 
auf das meſſianiſche Selbjtbewußtjein Jeſu zurüdgeführt. Beides hängt 
auf das innigjte zufammen oder bejfer: beides läuft parallel. Wie in der 
Derfündigung des Reiches Gottes ein ſtark eschatologifches Moment, eine 
noch ungelöjte Spannung enthalten ift, jo daß der ganze Shwerpunft auf 
die Sukunft gelegt wird, fo ift auch der Mefjiasglaube Jefu nur zum 
Teil Gegenwartsbefig, zum Teil auch Glaube an die Zukunft. Er hat 
ſich getrieben gefühlt, der Welt das Heil und das Gericht anzufagen, 
weil er die Nähe des Reiches Gottes mit Sicherheit voraus empfand 
und weil er jid in bejonderer Weife als der Dertraute und Beauftragte 
Gottes wußte. Aber wie er doch nur auf einzelnen vorübergehenden 
Höhepunften der Stimmung die herrſchaft Gottes bereits angebrochen 
ihaute, im übrigen aber auf das zufünftige Eingreifen Gottes hoffte, fo 
hat er aud in bezug auf feine Erhöhung zum Meſſias das Iette ent- 
jheidende Wort feinem Dater im Himmel überlaffen. Er wird an ihm tun, 
was er verheißen hat. 

> Indem wir dieje eigenartige Sorm feines Bewußtjeins aus den Quellen 
erichloffen haben, ſtoßen wir auf einen Punkt, der unferem weiteren Dor- 
dringen Halt gebietet. Wie für den Haturforfcher die Tatjache des Lebens, 
für den Kunjtfenner die fünjtlerifche Infpiration, für den politifchen Hifto- 
rifer die unbezwingliche Energie großer Staatsmänner und Dölfer Ießte 
Daten bilden, die man nicht weiter erflären kann, fondern einfach hin- 
nehmen muß -— fo jteht der Religionsforfher vor diefem eigenartigen 
religiöjfen Bewußtfein Jeſu als vor etwas ſchlechthin Gegebenem, das er 
anzuerfennen hat. Es iſt nicht weiter zu analyfieren oder zu verftehen, 
höchſtens fann man es, wenn aud) in jehr unzureichender Weife „nach— 
empfinden‘, man darf es aber aud) nicht meijtern oder weginterpretieren 
wollen. Hier muß fid) zeigen, ob der Theologe den gejhichtlichen Sinn hat, 
der unter Aufopferung von modernen Stimmungen und Vorurteilen ſich 
dem Wirklichen in feiner befonderen Geſtalt beugt. 

Etwas anderes ift die nachträgliche religiöfe Beurteilung des Wertes 
einer geſchichtlichen Erjcheinung, etwas anderes die geſchichtliche Erforihung 
ihrer Lebensanſchauungen, ihrer Abfichten, ihrer Selbjtbeurteilung. Und 
diefe gefchichtliche Unterfuhung lehrt, daß Jeſus für feine Perſon ebenfo 
wie für fein Werk die entfcheidende Wendung erjt von der Sufunft erhoffte. 
Er wird für uns nicht Heiner, fondern nad) dem von ihm uns gegebenen 
Maßjtab größer, wenn wir erfennen, daß er in feiner Demut die Doll- 
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endung nicht von feinem eigenen Tun, fondern erſt von dem Eingreifen 
feines himmlifchen Daters erwartet hat. 


Adolf Harnac. 


Aus „Das Wefen des Ehriftene Wie Jejus zu dem Bewußtjein, der 
ums". ZU Melfias zu fein, gelangt ijt, das ver- 
Leipzig. I. C. Hinrichs. 30. Taufend. 1902. :: mögen wir nicht zu ergründen, aber 
einiges, was im Zufammenhang mit diefer Srage fteht, können wir doch 
feſtſtellen. Die ältejte Überlieferung ſah in einem inneren Erlebnis Jefu bei 
der Taufe die Grundlegung feines meffianifhen Bewußtjeins. Wir Tönnen 
das nicht Fontrollieren, aber wir find noch weniger imjtande zu widers 
ſprechen; es ift vielmehr durchaus wahrſcheinlich, daß er, als er öffentlich 
auftrat, bereits in ſich abgefchloffen war. Die Evangelien ſtellen eine merf- 
würdige Verſuchungsgeſchichte Jefu vor den Beginn feines öffentlichen Wirkens. 
Sie feßt voraus, daß er fich bereits als der Sohn Gottes und als der mit 
dem entjcheidenden Werke für das Dolf Gottes Betraute gewußt und die 
Derfuchungen beftanden hat, die an diefes Bewußtfein gefnüpft waren. Als 
Johannes ihn aus dem Gefängnis fragen läßt: „Bift du, der da kommen 
foll, oder follen wir eines anderen warten“, da antwortet er fo, daß der 
Stagende verjtehen mußte: Er ift der Mefjias, daß er aber zugleich erfuhr, 
wie Jefus das meſſianiſche Amt auffaßte. Dann fam der Tag von 
Caefarea Philippi, an welchem ihn Petrus als den erwarteten Chrijtus an- 
erfannte und Jeſus es ihm freudig beftätigte. Dann folgte die Stage an 
die Pharifäer: „Wie dünfet euch um Chrijto, wes Sohn ift er?“, jene Szene, 
die mit der neuen Stage jchloß: „So David den Meſſias feinen Herrn nennt, 
wie ift er denn fein Sohn?" Es folgte endlich der Einzug in Jerujalem 
vor allem Dolf jamt der Tempelreinigung; fie famen der öffentlichen Er- 
Härung gleich, daß er der Mefjias ſei. Aber feine erfte unzweideutige Hand- 
lung war aud) feine legte — die Dornenfrone und das Kreuz folgten ihr. 

Wir haben gejagt, es jei wahrjheinlich, daß Jeſus, als er öffentlich 
auftrat, bereits in fi abgejchloffen und darum aud über feine Miſſion 
klar geweſen ift. Aber damit. iſt nicht behauptet, daß ihm felbjt diefe 
Miſſion nichts mehr gebracht hätte. Nicht nur zu leiden hat er lernen 
müfjen und dem Kreuze mit Gottvertrauen entgegenzufehen — das Be: 
wußtfein feiner Sohnfchaft hatte fi) nun zu bewähren, und die Erfenntnis 
des „Werfes", mit dem ihn der Dater betraut hatte, konnte fi exit 
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in der Arbeit und in der Befiegung jeglichen Widerjtands entwideln. 
Weld eine Stunde muß es gewefen fein, in der er ſich als den erkannte, 
von dem die Propheten geredet hatten, als er die ganze Gejchichte feines 
Volkes von Abraham und Mofes an im Lichte feiner eigenen Sendung jah, 
als er der Erfenntnis nicht mehr auszuweichen vermochte, er fei der ver- 
heißene Mefjias! Nicht mehr auszuweihen vermochte — denn wie läßt 
es ſich anders vorftellen, als daß diefe Erkenntnis zunächſt als die furcht⸗ 
barſte Laſt von ihm empfunden werden mußte? Doch wir find ſchon zu 
weit gegangen: wir vermögen nichts mehr zu jagen. 


Wie wir immer über den Begriff „Mefjias" denken mögen — er war 
doch die jchlechthin notwendige Dorausfegung, damit der innerlich Be- 
tufene innerhalb der jüdifchen Religionsgefhichte — der tiefiten 
und reifiten, die ein Dolf erlebt hat, ja wie die Zukunft zeigen follte, der 
eigentlihen Religionsgefchichte der Menfchheit — die abfolute Aner- 
fennung 3u gewinnen vermochte. Diefe Idee ift das Mittel geworden, 
um den, der ſich als den Sohn Gottes wußte und das Wert Gottes trieb, 
wirflih auf den Thron der Geſchichte, zunächſt für die Gläubigen feines 
Dolfes, zu jegen. Aber eben darin, daß fie dies leitete, war aud) ihre 
Aufgabe erjhöpft. Der „Meſſias“ war Jefus und war es nicht, und zwar 
deshalb nicht, weil er dieſen Begriff weit hinter ſich ließ, weil er ihn mit 
einem Inhalt erfüllt hatte, der ihn fprengte. Wohl vermögen wir heute 
noch an diefem uns fo fremden Begriff einzelnes nadyzuempfinden — eine 
Idee, die ein ganzes Volk Jahrhunderte Iang gefeffelt und in der es alle 
feine Ideale niedergelegt hat, kann nicht ganz unverſtändlich fein. Wir er: 
kennen in dem Ausblid auf die meffianijche Seit die alte Hoffnung auf ein 
goldenes Seitalter wieder, jene Hoffnung, die, verfittliht, das Siel jeder 
kräftigen Lebensbewegung fein muß und ein unveräußerliches Stüd jeder 
religiöfen Gejchichtsbetrachtung bildet; wir fehen in der Erwartung eines 
perjönlichen Mefjias den Ausdrud der Erkenntnis, daß das Heil in der Ge— 
fhichte in den Perfonen liegt und daß, wenn eine Einheit der Menſch— 
heit in der Übereinftimmung ihrer tiefiten Kräfte und höchſten Siele zu- 
ftande fommen foll, eben diefe Menjchheit in der Anerkennung eines 
Herrn und Meifters geeinigt fein muß. Aber darüber hinaus vermögen 
wir der meffianifhen Idee einen Sinn und eine Geltung nicht mehr zu 
geben; Jeſus jelbjt hat fie ihr genommen. 
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Adolf Fülicher. 


Aus „Die Religion Jefu und Ehedem hat man fich das Derjtändnis 
die Anfänge des Chriſten- Jeſu durchaus verfchloffen, daß man 
tums bis zum Nicaenum‘ in faſt bloß das Außerjüdifche an ihm be- 
d.„Kulturd.Gegenwart‘‘l,4. achtete, in ihm den Stifter der neuen 
Jüdiſches und — :: Religion feierte, in die man gewandt 
ſches in Jefus er :: alle Lehren der eigenen Konfefjion hin- 
eindefinierte; und als — der Platz für ein unbefangenes Verfahren 
frei wurde, hat man, halb in der alten Bahn bleibend, Jeſus aus Paulus 
erklärt, ja ihn geradezu zum Antijudaiſten, zum Erlöſer vom Joche des 
jüdiſchen Geſetzes, zum Propheten des Individualismus in der Keligion ge— 
ſtempelt. In der Gegenwart iſt die Keaktion gegen dieſe Einſeitigkeit 
fo weit über das Siel hinaus geſchoſſen, daß der beinahe noch ſchwerere 
Sehler in der Wiljenfchaft herrjcht, Jejus auf das Niveau eines Durch— 
ihnittsjuden feiner Seit herabzudrüden. Er heißt „der klaſſiſch-jüdiſche 
Mann‘; im beiten Hall preift man ihn als Reformator, der die Lofung 
ausgegeben habe: zurüd von der Entartung des Pharifäismus zu den 
großen Propheten; die meijten erbliden in ihm einen befonders begabten 
Dertreter der apokalyptiſch gejtimmten Minorität im Spätjudentum, der 
Leute, die nur von der Hoffnung lebten, jo wie der Pharijäer vom Geſetz. 
bier liegt ausnahmsweije die Wahrheit zwijchen beidem: Jeju Wurzeln 
jtreden fich tief hinein in jüdifchen Boden, er hat ſich genährt mit allen 
Lebensmitteln, die die altteftamentliche Religion ihm bot; aber feine Wipfel 
ragen weit hinaus über das höchſte, was in jenem Walde je gewachſen 
war, in überjüdifche Regionen: — oder haben etwa bloß Pharifäer und 
Sadduzäer den Fluch über den Sremöling ausgerufen und nicht auch un— 
zählige von den Stillen im Volke, von den Sreunden des henochbuchs und 
der Baruchapofalgpfe? Wenn er bloß Sufunft predigte, jüdifc wie fie, 
warum find fie ihm dann nicht zugefallen ? 

Das Gottesreid. :: Die Keimzelle feines Evangeliums ift allerdings die 
fihere Erwartung der Nähe des Gottesreihs. Ein jedem frommen Juden 
willkommener Gedanke, audy wenn die Dorftellungen über diefes Reich 
äußerjt ſchwankend waren. Die Phantafie der apokalyptiſchen Schriftfteller 
des Spätjudentums hatte da fchönen Spielraum für ausfchweifende Schilde 
rungen alles Einzelnen, für Berechnung der Dorzeihen; ihr Ethos be- 
tätigte fid) im Auffpüren der Gründe, warum Gott immer wieder mit der 
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Derwirklihung zögere. Jeſus begnügt fi mit dem kräftigen, immer er— 
neuten Hinweis auf das Daß; die Neugierde enttäufcht er durch Betonung 
der Unberehenbarkeit von Seit und Stunde, verwendet diefe aber zugleich 
zu ernjter jittliher Mahnung: darum heißt es wachſam, allezeit gerüftet 
fein. Die Bereitfhaft wiederum befteht in nichts anderem als in Gerechtig⸗ 
keit, Keinheit von Sünden und einem Schatz guter Werke; ohne ſolche iſt 
der Eintritt in das Reich verſperrt. 

Bis hierher würde Johannes der Täufer von Jefus nicht abgewichen 
fein; die dringende Mahnung zur Buße, damit noch beizeiten die Sünden 
vergeben werden, als Korrelat zur Reichspredigt ift erft recht in feinem 
Sinn; aud) in die Drohung würde er fich gefunden haben, daß die jegigen 
Sührer Ifraels, weil fie Gottes Forderungen ſchnöde mißachten, vielleicht 
das ganze gegenwärtige Gejchleht, demnächſt die letzte Ausficht auf Zu— 
lafjung verloren haben. Wo etwas von Jefu Dorftellungen über das Gottes- 
reich zum Dorfchein fommt, trägt es gemein jüdifche Sarbe. Indeffen unter- 
ſcheidet ſich das Reichgottesideal Jefu von dem der Juden dadurch, daß er 
es auf den Boden der Gegenwart, in den Lauf der Gefchichte transponiert. 
Die Gleichniffe vom Senfforn und vom Sauerteig laffen die Anwendung 
auf eine jenfeits des gejchichtlichen und hinter dem jüngften Gericht Tiegende 
Größe nicht mehr zu, und doch wollen fie das Wefen des Gottesreichs ver- 
anjhaulihen. Wenn man ſich (Matth. 11, 12) feit Johannes um das himmel⸗ 
reich förmlich reißt, wenn Jeſus (Matth. 12,28) die Dertreibung der Dä- 
monen durch Gottes Geiſt als ein Seichen dafür in Anfprud nimmt, daß „das 
Reich ſonach zu Euch gelangt iſt“, fo Täßt er gewiffermaßen das Reid) ſchon 
in die Gegenwart hineinreichen und ſchiebt den Begriff einer Entwidlung, 
der, das genaue Gegenteil von allen jüdischen Reichsvorftellungen ift, aud) 
in das Öottesreid) hinein. 

Meffianifches Selbit- :-: Das volle Derjtändnis hängt hier ab von 
bewußtjein. :: :: 2 :: >: der Klarheit über die Derbindung, die Jefus 
zwijchen feiner Perfon und dem Reid) hergeftellt hat, d. h. über fein Selbjt- 
bewußtfein. Daß Gott ihm als einem Propheten des Reichs einen Ehrenplaß 
in diefem fichern würde, war ihm natürlich nie zweifelhaft; aud) der Märtyrer- 
tod änderte daran nichts: wozu gab es eine Auferjtehung von den Toten? 
Aber beides galt ebenfo von Johannes, dem Größten unter den von Weibern 
Geborenen. Wollte Jefus nur eine neue Auflage von Johannes fein, ein dritter 
Elias nad) diefem zweiten? Unbedingt nicht. Sür ihn ift Johannes die letzte, 
zugleich größte Gejtalt einer vergangenen Welt; ſich jelber rechnet er ſchon 
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zu einer neuen, gegenüber deren Riefenhaftigteit alle Größenmaße der 
ehemaligen verfagen. Jeſus fühlt ſich nicht mehr als einen Propheten, 
der die neue Welt anfündigt, fondern als einen, der fie bereits in vollen 
Zügen genießt, und nicht als einen unter vielen anderen, fondern als den 
Erften, Oberften unter allen, furz als den Bringer des Gottesreichs. Er 
hat diefen Anſpruch zwar nicht laut erhoben, ſich überhaupt feine flingen= 
den Titel beigelegt; aber nur bei diefer Annahme wird fein Berufsbewußtfein 
uns erflärbar. Längft hatte die jüdifche Theologie für den von Gott mit der 
Berftellung des neuen Reichs Betrauten den Namen Meſſias (Chrijtus, Ge— 
ſalbter) aufgebracht, vielleicht auch ſchon auf Grund von Daniel 7,13 den 
Namen „Menjchenfohn". Aber auch wenn wir die Selbjtbezeihnung Jeſu 
als Menfchenfohn aus der Gefchichte ftreichen, und wenn wir feine ſeltſame 
Haltung gegenüber den Mefjiasanreden, die er bald mit Steude begrüßt, 
bald aufgeregt zurüdweift, ſchon im älteften Evangelium als Derdadts- 
moment wägen, feſt fteht doc, daß Jefus als Mefjias in Jerujalem ein- 
gezogen, als Mefjias von Pilatus gefreuzigt worden ift und bei Taejarea 
Philippi von Petrus den Ruf: „Du bijt der Mefjias" Marc. 8,29 entgegen- 
genommen hat. Mit anderen Worten: Jeſus hat fid die im himmelreich 
— nächſt Gott — wichtigste Rolle zugefchrieben. 


Sinn der Gottesſohnſchaft.:: Schwerlich jedoch hat Jefus gleich von An- 
fang an ſich als Meffias, oder als dazu bejtimmt es fpäter zu werden, ge- 
fühlt; und auch nachdem er, wohl in der Überzeugung, einer göttlichen 
Offenbarung gegenüberzuftehen, den Titel hingenommen hatte, iſt er meſſi— 
anifchen Huldigungen foweit als möglich aus dem Wege gegangen. In 
dem, was die Leute Meffias nannten, ftedte zu viel ihm Unſympathiſches, 
mit feinem Wefen Unvereinbares. Ein Kultus feiner Perſon war ihm ver⸗ 
haßt, die herr-Herr-Sager ihm verdächtig; ſogar die Anrede „guter Lehrer‘ 
verbittet er ſich weil niemand gut fei außer Gott; und auch Matth. 23, sf. 
betätigt, daß er — obwohl der Evangelift das Wort anders deutet — 
auch die Ehrentitel „Meiſter“ und „Vater“ unter den Menjchen abgeſchafft, 
Gott ausjhlieglich vorbehalten haben will. Gott gegenüber fühlt er ſich 
mit allen übrigen Menſchen eins: das Endſchickſal hängt für feinen davon 
ab, wie er fih zum Namen Jeſu gejtellt, ob er den anerkannt oder ver- 
leugnet hat, jondern vom Tun des Willens Gottes. 


Das Neue im Evangelium. :: Das Neue war er felber, feine Perfön- 
lichkeit. Wer fie nicht ergreift, fan auch fein Neues nicht ergreifen; Paulus 
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hat die Sachlage verjtanden, wenn er I. Kor. 11, ı die Chriften in Korinth 
auffordert, feine Nachahmer zu werden, wie er ein Nachahmer Chrifti ge- 
worden ſei. So gebührt es fich für den echten Meffias, das Ideal eines 
Gottesreichsmenfchen zu fein, ein Menſch, in dem jeder Mißklang, die Solge 
von Sünde und Not, aufgelöft ift in eine großartige Harmonie, in ein Gleid- 
gewicht von Seligfeit und Pflichterfüllung, von fittlihen Leiftungen und 
religiöjen Genüffen. Das Schickſal hat es dem Jefus der Gefchichte verfagt, 
die volle Harmonie zu erreichen. Der Gejamteindrud feiner Perſönlichkeit 
ift doch überwältigend. Der ganze religiöfe Gehalt des Alten Teſtaments 
hat jich in Jeju Seele hineingeſenkt und ift aus ihr hervorgefommen fo 
eigenartig umgejtimmt, daß er allen, die Jefus nicht verjtehen, empörend 
verdorben, denen, die feines Geijtes find, zauberhaft verſchönt erjcheint. 
Jeſus hat feine Slidarbeit am Judentum geleijtet, er hat gleihfam aus 
einem unförmigen Haufen foftbaren Seidenftoffs, den er hinter Schloß und 
Riegel liegen fand, ſich ein Kleid bereitet, das fi} wundervoll dem Ebenmaß 
jeiner Glieder anfchmiegt. Aber nur wer Sinn für die Schönheit diefes 
Körpers hat, wird den Meijter Toben. 


Jeju Einjeitigfeit. :: Sreilid hat Jefus über die Pflichten der Landes» 
verteidigung und der Kolonifation feine Anweiſung hinterlaffen; fein viel 
berufenes Wort Marc. 12, ı7: gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift und 
Gotte was Gottes ijt, jtellt nicht einmal den Derjuch dar, die Gebiete des 
Staats und der Kirche reinlicy zu fcheiden; von nationalöfonomifchen, ge- 
ihichtlihen, geographifchen Kenntnifjfen verrät er fein höheres Maß als 
andere Galiläer feines Standes; eine foziale Srage hat er, trogdem in 
- Paläftina damals die Derarmung bedenklich zunahm, nicht angerührt. 
Wer folcye Dinge im Ernſte bei Jefus vermißt, foll ihm auch vorwerfen, 
daß er von der Kunft nichts verjtanden und den Plato nicht gelejen, daß 
er feine Eifenbahn gebaut uud die Podenimpfung nicht eingeführt hat. 
Jefus ift nicht ein Allerweltsheiland gewefen, fondern groß nur auf einem 
Gebiet, und in vollendeter Weiſe überjchreitet er niemals dieje Grenzen: 
das Neue, das ihn erfüllt, beſchränkt fi) auf die Religion und Ethik, ges 
nauer, es liegt in der Einheit von beidem, denn Jeſus hat die Derfitt- 
lihung der Religion bis zum Ende geführt und der Sittlichleit im ganzen 
Umfange die religiöfen Triebfräfte gefichert. 
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Hermann Schell. 


Aus „Ehriftus. Das Evan- Die Darjtellung des Lebensbildes Chrijti 
gelium und feine weltge- iſt verfchieden, je nachdem fie vom Stand- 
jhichtlihe Bedeutung.‘ = punkt des kirchlichen Glaubens aus erfolgt 
oder von der wiffenihaftlihen Dorausfegung aus, daß auf Erden feine 
anderen als rein menſchliche Perfönlichkeiten aufgetreten fein können. Der 
erite Standpunft ift dogmatiſch gläubig; der zweite ebenfo pofitiv ungläubig. 
Ein dritter Standpunkt ift der des Wahrheitsfuchers, der den Urkunden 
mit unbefangener Bereitwilligfeit, zwar nicht ohne Kritif, aber jo voraus- 
fegungslos als möglich gegenüberjteht, welcher fich zutraut, die Berehtigung 
des Glaubens aus der exakten Würdigung des gejchichtlichen Tatbejtandes 
dartun zu Tönnen. 


Sür unfere Schilderung des geiftigen Lebensbildes und Wirfens 
Chrifti ift folgende Erwägung maßgebend. Die einzigen wirklichen Er— 
fenntnisquellen für die Beurteilung der Perjönlichkeit Jeju find die vier 
Evangelien und die übrigen Schriften des Neuen Teftaments. Wenn ein 
Urteil über die Glaubwürdigfeit des neutejtamentlien Chriftusbildes 
ermöglicht werden foll, jo muß dasjelbe vorher nad) allen feinen Geſichts— 
punkten zur Darjtellung gebraht werden: insbejondere mit Würdigung 
derjenigen Beziehungen, wodurch es als Mittelpunft oder Bejtandteil einer 
religiöfen Weltanfchauung im Sinne der Evangelijten erjcheint. Erjt dann 
wird man wirklich unbefangen an die Wahrheitsfrage herantreten. Denn 
ihon die Seftjtellung eines jeden Tatbeitandes, wenn er einigermaßen be- 
deutend ijt, erfolgt im Sufammenhang mit einer bejtimmten Weltanfhau- 
ung und bildet einen Teil derjelben. Der Unglaube ijt hierin nicht etwa 
vorausfegungslofer als der Eirchliche Befenntnisglaube. — Unfere Dar- 
jtellung will demnad) dem modernen Bewußtfein das Chrijtusbild der ge- 
Ihichtlihen Urkunden näherbringen, und zwar jo, wie es als Sejtitellung 
und Auslegung des im Leben und Wirken Chrifti vorgefundenen Tatbe- 
Itandes von den neuteftamentlichen Schriftjtellern entworfen worden ift. 
So, wie die Evangelien und Schriften des Neuen Tejtaments die Perſönlich— 
feit Jeſu jchildern, war fie unmittelbar oder mittelbar von den Evangeliften 
erlebt worden. Diejes in möglichjter Schärfe und Tiefe zu erfaffen, ift für 
den denfenden Geiſt die erjte Aufgabe. 

Sahlloje Daritellungen des Lebens Jefu haben von allen möglichen 
Standpunften das Problem des Lebens Jeſu zu beleuchten verſucht. Für 
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unfere Schrift ift außer dem angegebenen Grundfat als Zweites die Er- 
wägung maßgebend: Die weltgefchichtliche Bedeutung Jefu Liegt nicht in 
dem, was die Weltgejhichte aus ihm gemacht und ihm gegeben hat, fondern 
in dem, was Jejus aus der Menjchheit gemacht und der Menfchheit ge- 
geben hat, in dem, was Jeſus der Welt zu jagen und an Aufgaben wie 
Kräften zu bieten hatte. Die Wahrheit diefer Annahme ift nur dadurch 
zu erweijen, daß eben diefes große Neue bejtimmt angegeben wird, das 
Jeſus der Menjchheit mitgeteilt hat. Ic, verkenne die Gründe nicht, welche 
einer jolhen Behandlung ungünftig find: in bezug auf die Gläubigen wie 
die Ungläubigen. Allein mir dünft, bei feiner Perfönlichkeit fei die Beant- 
wortung der Stage jo wertvoll und weittragend, wie da: Was hatte Jefus 
der Menſchheit Neues zu jagen und zu bringen? Läßt fid) dasjelbe an- 
geben oder nicht? Wenn ja oder nein: was folgt daraus für den Glauben 
wie für den Unglauben? Je mehr die ganze Perfönlichkeit Jefu in dem 
aufging, was fie der Welt an Wahrheit und Kraft, an Gedanken und 
Sielen zu bieten fich verpflichtet fühlte, deito unumgänglicher ift die 
Sejtitellung diefes ihres geijtigen Lebensinhaltes, diefes ihres Logos und 
Pneuma. 

Die Erforſchung des Chriſtusproblems auf Grund der vier Evangelien, 
der einzigen geſchichtlich zuverläffigen Lebensbilder von Jejus, ijt ein 
Problem für fi, mit dem man nicht zu warten braudt, bis die Kritik zu 
einer wirklich befriedigenden Erklärung ihres Urjprungs gelangt ift. Ob 
es ihr je gelingen wird, ift mindeftens fehr fraglich. Dorderhand Tann 
man es dem Glauben nicht verwehren, in den vier Evangelien ein eigent- 
liches Wunder des Heiligen Geiftes zu fehen. Wer nicht auf dem Stand- 
punkt des Kirhenglaubens und der Offenbarung fteht, wird gleihwohl in 
den Evangelien, in jedem und in allen, ein religionsgefchichtliches Wunder 
anzuerfennen bereit fein, eine Großtat des unbefannten Gottes, eine 
Schöpfungstat des religiöfen Geiſtes. — 


Die Unterfuchung deffen, was uns die vier Evangelien von der Perjon 
und Lehre Jefu jagen, hat uns auf einen Standpunkt hinaufgeführt, von 
dem aus die von der Kritit behaupteten Widerfprüche fid) einheitlich zu 
dem meffianifchen und gottmenfchlichen Bilde der erlöfenden Weisheit und 
beiligfeit zufammenfhliegen. Damit find die Fragen beantwortet, mit 
denen die Fritifche Gegenwart und der gottfuchende Geift an die Kirche und 
an die vorurteilslofe Forſchung herantreten. 

Die Widerfprüche, wie wir fie bei der Darftellung des Chrijtusproblems 
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der Gegenwart ausgeführt haben, bejtehen in der Tat nur, folange man 
bei dem nächſten Eindrud jtehen bleibt und im Geilte der zerjegenden 
Kritif jede Derfchiedenheit benüßt, um fie zum unvereinbaren Gegenjaß 
zu verfchärfen. Wenn man fid) auf die von allen vier Evangelien ge 
forderte Höhe des Standpunftes erhebt, fo löſen fich die vermeintlichen 
Widerſprüche in die lebensvolle Spannung auf, ohne welche eine [höpferifche 
Perjönlichkeit, eine allfeitige Fülle des inneren Befiges und eine urfprüng- 
liche Geijtestraft gar nicht denkbar ift. Noch weniger natürlicy der Meffias 
des verheißenen Gottesreihes, der Dater der Sufunft, der Heiland und 
Gottmenfc des chriftlihen Offenbarungsglaubens. 


Emil Rasmujjen. 


Aus „Jejus. Eine vergleihende Weder die Apoftelnocd die drei ſynop— 
pinhopathologiiche Studie.“  tiihen Evangelien fahen Jeſus für 
(Sufammenfaffung d. Inhalts ind. Dor- Gott an. Er felbjt hielt ſich für 
wort d. Überfegers Arthur Rothenburg.) den Daniel VII, 13 angefündigten 
„Menjchenjohn‘ und meinte, ohne fich je für den Meſſias auszugeben, einen 
Teil der ihm befonders wichtigen Weisfagungen zu erfüllen. Der Naza- 
tener gehört in die Kategorie der Propheten. Die religiöfen Heroen oder 
Derfünder, alias Propheten, find Abirrungen vom normalen Typus der 
Rafje. Denn ihre inneren Erlebniffe oder Erfahrungen können fi dem 
Grade und der Art nad) nur mit den Parorysmen des Epileptifers oder 
Bnitero-Epileptifers vergleichen. Die „Männer Gottes" bieten ein Krank— 
heitsbild, das der Pfnciater genau als epileptifche Geiftestrantheit zu 
diagnoftizieren vermag; die Stigmata find: Halluzinationen oder Augen: 
täufhungen, Tobjuchtsanfälle, krampfartige Luftigteit, Abwefenheit des 
Geiſtes (Absence), Stupor, Dämmerzuftand oder traumhaftes Unterbe- 
wußtjein, Redeftörungen, Delirien, Schwermut, plößliche ‚Stimmungsum- 
ſchläge, übertriebene Religiofität, die Dorftellung, für andere zu leiden und 
die Welt reformieren zu müffen, Größenwahn, Swangsvorftellungen, der 
Wahn romanhafter Stammtafeln, vagabundenhafte Unftetigkeit, abnormes 
Geſchlechtsleben, fei es nach der Seite der Ausjchweifung oder der Astefe. 
An einer Reihe hervorragender religiöfer Sehergeftalten alter und moderner 
Seit, wie Hefefiel, Paulus, Muhamed, Sören Kierfegaard ufw. ufw. 
läßt fi die Probe aufs Exempel mahen, wobei wieder gemeinfame 
Eigentümlichkeiten feitzuftellen find, wie die ihredlihen Drohungen und 
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Derwünfchungen, die mannigfahen Sormen und Derjchleierungen des Grau— 
famteitsgefühls, die Wutparornsmen, das eingebildete Leiden für die Menſch⸗ 
heit, Askeſe, Auferſtehungsgedanke und anderes. 


Alle die bei alten und modernen Propheten beobachteten Symptome 
zeigt auch Jeſus: er hat eine Angſterfahrung ohnegleichen; verfällt bei 
der Tempelaustreibung in Tobſucht, leidet an Halluzinationen, offenbart 
in feinem widerjpruchspollen Charakter unmäßiges Selbftgefühl und anor- 
males Leben der Sinne, huldigt dem Wahn, für die Menfchheit zu Ieiden 
und fie entfühnen zu können und liefert durch feine Gewaltfamfeit, Un- 
itetigfeit und die zunehmende Derengung feines Geiftes, der feine neuen 
Dorjtellungen mehr aufnimmt und bearbeitet, neue Betätigung feiner 
Wahlverwandtihaft mit dem Prophetentypus, der fih zu allen 
Seiten und unter allen Himmelsftrihen gleich geblieben ift. 
Seine Ethik, die darauf ausgeht, die Familie zu haffen, von Almofen und 
im allein feligmadenden Glauben zu leben, ift von der Menfchheit nicht 
afzeptiert worden. — Wenn man unter Genie einen Neufchöpfer verfteht, 
jo muß man Jeſu gegenüber auch diefe Pofition aufgeben, da er — wie 
die wiſſenſchaftliche Forſchung feitgeftellt hat — in dem Inhalt wie in der 
Sorm jeiner Lehre nur Nachahmer ift. Seine Derheißung, die ihm den Welt: 
fieg eingetragen hat, nämlich feine Wiederfunft, hat vollitändig verjagt. 
Jeſus ift ein tiefer Trauer würdiger Menfc gewefen, der in feinem tragiſch— 
großartigen Schidjal unfer inniges Mitleid verdient! 


Albert Kalthoff. 


Aus „Die Entjtehung des Ss In der Wiſſenſchaft erfcheint es zu- 
Ehrijtentums. Neue Beiträge weilen geraten, um bei einer verwor- 
zum Ehrijtusproblem.!<3=% onen Stage einen Schritt vorwärts zu 
Noch einmalder hiftorifche :: fommen, den Standort, von dem 
Jefus. z: ze meine meiner aus die Löfung einer Srage bis da- 
hin vergeblich verfucht worden, einmal vollftändig zu ändern und das 
feiner Auflöfung ſich fo hartnädig widerfegende Problem unter einem ver- 
- änderten Gefichtswinfel zu betrachten. Don der Dorausfegung ausgehend, 
daß die Evangelienfhriften des Neuen Teftaments als literarifche Quellen 
für die Lebensgefchichte eines hiftorifchen Individuums betrachtet werden 
müßten, hat ſich die rationaliftifche Theologie in ein Labyrinth verrannt, aus 
dem es für fie feinen Ausweg mehr gibt. Auch in den Kreifen, die an dem 
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Dogma von einem perfönlichen Stifter des Chriftentums unentwegt fejthalten, 
beginnt doch das Bewußtjein ſich Bahn zu bredyen, daß aus den Evangelien 
für die Lebensgeſchichte diefes Religionsitifters feine Ausbeute zu holen ift. 
Daß das Ehriftentum als eine beftimmte Kulturerfheinung und Entwid- 
Iungsform des gefelljchaftlihen Lebens nicht als das Werk eines indipidu- 
ellen Religionsftifters betrachtet, der Urfprung und das Wejen des Chrijten- 
tums alfo nicht in einem von der rationaliftifchen Theologie an den An- 
fang des Chriftentums gejtellten „hiſtoriſchen Jeſus“ gejucht werden darf, 
jteht für jeden, der mit den Methoden moderner Gejchichtswijjenichaft 
einigermaßen vertraut ift, fo feit, daß es faft fhon zu viel Mühe gewefen 
jein möchte, die ich in meiner erjten Broſchüre über das Chriftusproblem 
und der daran fi anfchliegenden Polemik auf diefe Seite der Sache ver- 
wanöt habe. 


Die Quellen, welhe von dem Urfprung des Chriftentums Kunde 
geben, find derart, daß es bei dem heutigen Stande der Geſchichtsforſchung 
feinem Hiftorifer mehr einfallen würde, auf Grund derjelben den Verſuch 
zur Abfafjung der Biographie eines hiftorifchen Jefus zu unternehmen. 
Der Chriſtus, von dem die altchriftlihen Schriften reden, ift durchweg nicht 
ein Menjch, fondern mindeftens ein Übermenfh, ja mehr als das, ein 
Gottesjohn, ein Gottmenſch. Don dem Firhlichen Gottmenfchen führt eine 
gerade Linie rüdwärts durch die Epifteln und Evangelien des Neuen 
Teitaments bis zur Danielapofalnpfe, in der die kirchliche Ausprägung des 
Chriftusbildes ihren Anfang genommen. Aber auf jedem einzelnen Punfte 
diefer Linie trägt der Chriftus auch übermenfchliche Züge, nie und nirgends 
iſt er das, was die fritifhe Theologie aus ihm hat machen wollen: ein 
bloßer, natürlicher Menſch, ein hiftorifches Individuum. 


Um zunächſt im Kreife der neuteftamentlihen Evangelien zu bleiben, 
jo ift für das vierte Evangelium Chriftus das Schöpferwort Gottes, 
das von Anfang bei Gott war und Gott war, das dann Sleifh wurde 
und unter den Menfchen wohnte. Das Markfusevangelium fündet feine 
Erzählung von vornherein an als das Evangelium von Chrifto, dem Sohne 
Gottes. Lufas will unter den ihm vorliegenden Überlieferungen eine ge⸗ 
wiſſenhafte Auswahl treffen, um dem Theophilus, für den er ſchreibt, einen 
gewiljen Grund der Lehre zu geben. Das Ergebnis feiner Information 
über die Lehre beginnt dann mit der Derfündigung des Engels an 
Zacharias, die Geburt des Johannes betreffend, und Lukas läßt feinen 
Chriſtus geboren werden unter hiſtoriſch unmöglichen Umftänden, bei Ge- 
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legenheit einer Dolfszählung, die zu der Zeit, in die fie verlegt wird, gar 
nicht jtattgefunden hat, und von der überhaupt Galiläa, wo doch Jofef 
und Maria gelebt haben follen, gar nicht betroffen werden fonnte. Er 
läßt ihn geboren werden in einer unmöglichen Szenerie, unter einem ge- 
öffneten Himmel und dem Gefang von Engelhören, — ſchon Beweis ge- 
nug, daß es fich bei der von dem Schriftiteller veranftalteten Prüfung der 
hriftlichen Überlieferungen keinesfalls um eine Prüfung im Sinne unferer 
hiftorifchen Kritit gehandelt haben kann. Matthäus legt auf die jung- 
fräuliche Geburt des Chriftus das Hauptgewicht, er macht das neugeborene 
Kind fofort zum Mittelpunkt einer weltgefhichtlihen Huldigung und einer 
ebenfolchen Derfolgung, und diefe Geburtsgefhichten und Anfangsworte 
der Evangelien find doc) nur das Programm für alle weiteren Daritellungen 
der Ehriftusgefhichte, fie fchildern die Gefichtswinfel, unter denen dann 
das ganze Chrijtusbild bis hin zum Tode, zur Auferjtehung und Himmel- 
fahrt dargejtellt wird. Hinter diefen Erzählungen der Evangelien das Leben 
eines natürlichen, hiſtoriſchen Menſchen zu fuhen, würde heute ohne die 
Nadwirfungen der rationalijtifchen Theologie feinem Menſchen mehr 
einfallen. 

Noch bedenkliher fieht die Sache aus, wenn ſich die Theologie für 
ihren hiftorifhen Jefus auf die Epijtelliteratur, namentlidh die 
pauliniſchen Briefe ftügen will. Ob von den im Neuen Tejtament 
überlieferten Briefen aud) nur eine Seile von dem aus der Apoftelgefchichte 
befannten mefjianifchen Wanderredner herrührt, erjcheint aus gewichtigen 
Gründen mehr als fraglid. Die Hartnädigfeit, mit der die kritiſche hijto- 
rifhe Schule an der Abfafjung der Briefe an die Galater, Römer und 
Korinther durch Paulus fejthält, würde nicht lange mehr jtandhalten, 
wenn ihr nicht die Illufion, als ob diefe Epifteln der hypotheſe von dem 
hiftorifhen Jefus einen Rüdhalt böten, immer noch Nahrung zuführte. 
Während die kritiſche Theologie meint, daß diefe Briefe den hiſtoriſchen 
Jefus jtügten, dürfte die Sache vielmehr fo liegen, daß der hiftorijche Jejus 
die traditionelle Anſchauung von den paulinifchen Briefen ſtützt und des- 
halb einer unbefangenen hiftorifhen Würdigung diejer Literatur das 
Haupthindernis bereitet. 

Aber gibt es denn nicht noch eine Profanliteratur, die doch in 
einzelnen Stellen Kunde von einem hiftorijchen Jejus zu geben ſcheint? 
Nun, ſelbſt für die kritiſche Theologie ift die Ausbeute aus dieſer Literatur 
immer mehr zufammengefchrumpft, jo daß als das Ergebnis diefer zuerjt 
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mit fo großen Hoffnungen unternommenen Entdedungsreifen in die alt 
römiſche Literatur feftgeftellt werden muß: der Reit iſt Schweigen! Es iſt 
klar, daß alle Schriftſteller, die von Chriſtus reden zu einer Zeit, wo das 
Chriſtentum ſelbſt ſchon in die Geſchichte einzugreifen angefangen hatte, 
alfo vom Anfang des zweiten Jahrhunderts unſrer Seitrehnung, vom Seit» 
alter Trajans an, nicht mehr als felbftändige hiftorifche Seugen in Betracht 
kommen können, weil fie ja eben ſchon aus der chriſtlichen Überlieferung, 
in welcher Geftalt diefelbe nun gerade zu ihnen gedrungen fein mochte, 
geihöpft haben, fo daß es vollftändig überflüffig ift, die einzelnen Sitate 
von Tacitus an einer Sichtung zu unterziehen. — 

Iſt das Chriftentum nur die religiöfe Sufammenfafjung der die 
gefhichtlihe Entwidlung der Seit beherrfhenden Faktoren, 
was foll dann für die Geſchichtswiſſenſchaft noch ein hiſtoriſcher Jeſus! 
Auch wenn wir literarifch von ihm Kunde hätten, und feine Eriftenz noch 
fo ficher bezeugt wäre, würde er doch die hiftorifche Notwendigkeit des 
Chriftentums nicht verjtändlid machen. Er würde als Individuum doc 
nur eingegliedert werden müffen in die hiftorifchen Lebensbedingungen, 
aus denen das Chrijtentum hervorgegangen ijt, er wäre, joweit das von 
einer einzelnen Perfönlichfeit überhaupt gelten ann, neben vielen anderen 
ein Mitarbeiter an dem großen Bildungswerf der Zeit, feinesfalls der 
einzige Schöpfer feines Planes oder der die Ausführung desjelben leitende 
oberjte Baumeijter. 

Deshalb müffen die Saftoren, weldhe auf das Chrijtentum 
hingewirft haben, ganz anders gewertet werden, als es die indipidua- 
liſtiſche Geſchichtsauffaſſung bisher getan. Die Dorgejhichte des Chrijten- 
tums iſt felbjt ſchon ein wejentlicher Bejtandteil des Chrijtentums, wie aud) 
die Dorgefchichte des Individuums biologisch ſchon zu feiner Geſchichte ge- 
rechnet werden muß, und die alten Kirchenväter, weldhe den präerijtenten 
Chriftus in den Äonen vor feiner Geburt die Weltgefhichte ſchaffen ließen, 
dachten in der Weife ihrer Theologie noch hiftorischer als die Derherrlicher 
des Augenblids, die die Entjtehung des Chriftentums auf Stunde und 
Minute meinen ausrechnen zu müffen. Sür den Wert der Ideen, der 
religiöfen wie der ethifchen, bedeutet es aber ein viel gewichtigeres Argu- 
ment, wenn fie aus dem organischen Entwidlungsgange einer Kultur als 
naturnotwendige Bildungsprodufte begriffen, als wenn fie nur auf 
zwei Augen geftellt und, wie es in der individualiftifchen Gefhichtsauffaffung 
geſchieht, als private Einfälle genialer Perjönlichkeiten betrachtet werden. 
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2. Jejus und die Philojophie des 19. Jahrhunderts. 


Die Aufklärung hatte das: Dogma von der Gottheit Chrifti zeritört. 
Ehriftus erſchien ihr lediglich als der göttliche Lehrer eines erhabenen 
Gottesglaubens, einer reinen Moral und der Uniterblichkeit der Seele. 
Aud bei Kant fällt das Schwergewicht auf die Moral, die Jefus Iehrte, 
und die mit unferer Dernunft völlig übereinftimmt. Das Dogma von 
dem Sohne Gottes, der vom Himmel herabgefommen ift, hat Kant alle 
goriſch auf die Idee der Gott wohlgefälligen Menfchheit bezogen, die wir 
nicht verurfaht haben, fondern die in unferer Dernunft wohnt. Diefe 
Idee iſt in Chriftus zu voller Erfcheinung gefommen, er ijt die voll- 
kommenſte Perfonififation derjelben. Das eigentlich Wertvolle an Chrijtus 
ift daher dieſe Idee, die er verkörpert hat, nicht dagegen der hiftorifche 
Jefus. Der Glaube hat fid) daher nicht auf den hiftorishen Jeſus zu 
richten, fondern er muß ſich bejtreben, der Idee der Gott wohlgefälligen 
Menjchheit, deren erhabenjtes Beijpiel Jeſus war, fich immer mehr an— 
zunähern. 

Mit diefer Allegorifierung und fpefulativen Ausdeutung des kirch— 
lihen Dogmas von dem Gottmenfchen Chrijtus, wie wir fie ähnlich ſchon 
bei Spinoza und Leſſing gefunden haben, hatte Kant eine Bahn bejchritten, 
auf der ihm die idealiftifche Philojophie eines Fichte, Schelling und Hegel 
bereitwillig gefolgt ift. Nach Fichte ift Religion das Bewußtjein von der 
abfoluten Einheit des göttlihen und menjhlichen Lebens. Jeſu unendliche 
Bedeutung ift es, daß er diefe Erkenntnis ohne befondere Spekulation und 
Tradition in vollfter Klarheit in feinem Selbjtbewußtfein bejejjen hat, wie 
befonders aus dem Johannesevangelium, „der echteſten und reinjten Ur- 
funde des Chriftentums‘, hervorgeht. Die Hauptfahe iſt jedoch, daß 
jemand fich wirklich mit Gott vereinigt, der Weg dazu ift einerlei. Da- 
mit wird die Bedeutung des hiftorifhen Jeſus doch wieder fehr einge- 
ſchränkt, er bildet feinen Wendepunkt in der Gejchichte, und der Haupt- 
inhalt feiner Lehre kann aud auf fpefulativem Wege gefunden werden. 

Nah Schelling bejteht das Wejen Gottes in einer ewigen Selbjt- 
offenbarung in Natur und Geſchichte. Die Menſchwerdung Gottes ijt da- 
her nicht auf einen beftimmten Moment der Geſchichte einzufchränfen, 
fondern gejchieht von Ewigkeit her. Einen Gipfelpunft erreicht fie aller- 
dings mit dem Menfchen Chriftus, nimmt aber mit diefem auch zugleich 
wieder einen neuen Anfang. So wird bei Schelling das Dogma von der 
Menfhwerdung Gottes zum Thema der ganzen Weltgefchichte. Der hifto- 
riſche Jefus hat dagegen auch hier feine abfolute Bedeutung, er ift nicht, 
wie das Dogma vorausfekt, die Menjchwerdung Gottes, fondern nur der 
Gipfelpuntt derfelben. Der ewige Sohn Gottes iſt allein die Menjchheit. 
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Hegel hat ſchon bald, nachdem er feine theologiſchen Studien in Tü- 
bingen beendet hatte, ein „Leben Jeſu“ gefchrieben, von dem feit Turzem 
eine vollftändige Ausgabe vorliegt. Er jchildert Jeſus darin ganz im 
Geifte der Aufklärung als einen reinen, gottinnigen Menſchen, deſſen 
Lebenszwed vor allem in der Lehre einer rein moralifchen Religion be- 
ftand. Auch fpäter hat Hegel wiederholt das Chriftentum zum Gegenjtand 
der ernſteſten hiftorifchen und philofophifchen Betrachtungen gemacht. Den 
Abſchluß derfelben bildet feine „Religionsphilofophie", deren dritter Teil 
ganz der „abfoluten Religion" des Chrijtentums gewidmet ift. Hier aber 
läßt Hegel die hiftorishe Betrachtungsweiſe ganz zurüdtreten zuguniten 
der rein metaphyfifhen. An die Stelle des hiftorifchen Jefus tritt daher 
die Idee des Gottmenfhen. „Macht exegetiſch, kritiſch, hiſtoriſch aus 
Chriftus, was ihr wollt, es frägt ſich allein, was die Jdee oder die Wahr- 
heit an und für ſich iſt,“ fo heißt es nun im Gegenfaß zu feiner eigenen 
Betrachtungsweiſe im „Leben Jeſu.“ Diefe erjcheint ihm nun als äußerlid), 
ſinnlich, undriftlih. Die äußerliche, gewöhnliche Gefchichte Jefu muß viel- 
mehr durch den Glauben vergeijtigt werden, ehe Chrijtus als der Gott- 
mensch erfannt werden fann. Aber damit ift es noch nicht genug. Man 
muß auch noch von der einzelnen Perjönlichkeit Jeſu abjtrahieren und in 
der Geſchichte diefes Einzelnen die Geſchichte Gottes und der Menjchheit 
nad) ihrem wahren, gottmenfchlichen Wefen erkennen. Die Aufgabe Chrijti 
bejteht nämlich darin, die Menfchen von ihrer wefentlichen Einheit mit 
Gott zu überzeugen. Dieſe Einheit, die dem philofophiich Denfenden an 
fih Har ift, muß nun aber aud) denen, die auf dem Standpunkt der bloßen 
Dorjtellung ftehen, zur Gewißheit gebracht werden. Diefes gejhieht in 
der Erjcheinung eines perfönlichen Gottmenjhen, eben der hiftorifchen 
Derjon Jeſu. 

So übereinjtimmend diefe Auffafjung Jefu mit feiner kirchlich-dog— 
matifchen Shäßung zu fein fcheint, jo fommt doch Jefus auch hier nicht zu 
jeinem Recht. Nicht nur gelingt es Hegel nicht zu beweifen, daß die Idee 
des Gottmenſchen gerade in der gejchichtlichen Perſon Jefu zur einzigen 
Erjheinung gekommen ijt. Ja, nicht einmal die Notwendigkeit eines be— 
jonderen Gottmenfchen wird bewiejen. Denn warum foll das menjcliche 
Bewußtfein fraft der in es gelegten Entwidlungsfähigfeit nit von ſelbſt 
zu der „Idee der Einheit des göttlichen und menfchlichen Wefens 
fommen? 

Das Refultat diefer ganzen fpefulativen Chriftusauffaffung von Kant 
bis Hegel ijt aljo das, daß fie dem hiftorifchen Jefus und feiner Bedeutung 
in feiner Weife gerecht wird und daß fie das hriftlihe Dogma zwar nicht 
wie der Rationalismus zerjtört, aber ihm philofophifche Ideen, die ihm 
urfprünglich ganz fern liegen, unterjchiebt. 
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Au Shopenhauer will von dem hiſtoriſchen Jeſus nichts wiffen, 
jondern fieht in ihm nur ein Symbol der Derneinung des Willens zum 
Leben. Ja, der hiftorifche Charakter des Chrijtentums, in dem wir einen 
Bauptvorzug desjelben fehen, ift in den Augen Schopenhauers fein größter 
Mangel. Das Wefen des Chrijtentums faßt fih ihm zufammen in der 
Lehre von der Erbfünde und Erlöfung, die fich übrigens genau fo in der 
indiſchen Religion findet. Jefus tritt hier alfo auf eine Stufe mit Buddha. 
Aud er ift ein Prediger der Askefe und Weltverneinung und ein Seind 
aller Kultur, die nichts als Leiden ift, und von der es fid) zu erlöfen gilt. 
Dieje Auffaffung ift zu verftehen als ein Proteft gegen die Kulturfeligfeit, 
wie fie fi) im Laufe des 19. Jahrhunderts infolge der großen Errungen- 
Ihaften der Wiffenfhaft und Technik immer breiter madıte, und gegen die 
Dermifhung des Chrijtentums mit derfelben. Wenn aber Schopenhauer 
meint, daß feine Philofophie von der Derneinung des Willens zum Leben 
ibentifch fei mit dem wahren Chriftentum und daß das Chriftentum nichts 
andres fei, als die Erlöfungslehre Budöhas, fo war das eben eine große 
Täufhung. Swar weilt die Legende von Buddha große Ahnlichkeiten 
auf mit den mmthifchen Erzählungen, die ſich um die hiftoriſche Perfön- 
lichfeit Jeju geranft haben, wie dies R. Seydel in feinem Buche „Das 
Evangelium von Jefu in feinen Derhältniffen zu Budöha-Sage und Budöha- 
Lehre" (Leipzig 1882) im einzelnen nachgewiefen hat. Aber Sendel fo- 
wohl wie der berühmte Biograph Budöhas, Oldenberg, und auch Srit 
Barth in feinem Dortrag „Jejus und Budöha“ (Bern 1905) haben über- 
einftimmend den durchgehenden Gegenſatz zwiſchen der Lehre Budöhas 
und Jeju ans Licht gejtellt. Ebenfo hat Houfton Stuart Chamber- 
lain in feinen „Orundlagen des 19. Jahrhunderts" Jefu Lehre geradezu 
als das Gegenteil der budöhiftifchen gefchildert. Während er in Buddha 
den Ausgang einer ausgelebten Kultur fieht, bedeutet Chriftus für ihn 
den Anbruch eines neuen Weltalters. 

Trogdem hat Schopenhauers Auffaffung Jefu eine große Anzahl von 
Nachfolgern gefunden. Dor allen ift Rihard Wagner durch ihn von 
feinem fozialen Jefus, wie er ihn in einem dramatifchen Entwurf „Jefus 
von Nazareth‘ gejchildert hatte, befehrt worden und hat im Parfifal das 
Chriftentum geradezu im Sinne der budöhiftifchen Erlöfungsreligion ver- 
herrlicht. Wenn man aber bedenkt, welchen ungeheuren Einfluß gerade 
Schopenhauer und Wagner auf unfre Zeit ausgeübt haben und noch aus» 
üben, dann wird man verjtehen, wie aud) ihre Auffaffung Chrifti und des 
Ehriftentums immer weitere Kreife ergriffen hat. 

Steilih, Tieß nun aber auch die Oppofition gegen diefen 
Chriftus von jeiten derjenigen, die gerade in den materiellen und 
geijtigen Gütern der Kultur ihr höchſtes fahen, nicht lange auf fid) warten. 
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War Jefus wirklich nichts andres als der finftre Asfet und Derneiner aller 
Weltfreude und Kultur, dann paßte er eben nicht mehr in unſre Seit der 
höchst gefteigerten Kultur, und alle, die in der Förderung derjelben ihren 
Lebenszwed fahen, mußten ſich Tonfequenterweife von ihm abjondern. 
Diefe Ideen find uns fhon bei dem älteren D. F. Strauß begegnet. Sie 
finden ſich ebenfo in Ludwig Feuerbachs „Weſen des Chrijtentums“ 
und in Mar Stirners „Der Einzige und fein Eigentum‘, die beide auch 
heute wieder zahlreiche Anhänger finden. 

Ein befonders fanatijcher Dertreter diefer Anſchauungen ift Eduard 
von Hartmann, der feine zahlreihen Angriffe gegen das Chrijtentum 
noch einmal furz vor feinem Tode in dem „Chriftentum des Neuen Tejta- 
ments“ zufammengefaßt hat. Scheinbar auf Grund genauer Quellenfennt- 
nis entwirft er hier ein Bild von Jefus, das doch in allem einer wirklich 
hiftorifchen Betrachtung Jeſu widerfpriht. Wie einft Doltaire den un— 
gebildeten Juden Jejus verachtet hatte, fo urteilt v. Hartmann von der 
Höhe feiner philofophifhen Welterfenntnis herab erbarmungslos über den 
Schwärmer und Sanatifer ab, dem es an „jeglicher Kultur“ mangelt und 
der weder in intelleftueller noch in ethifher Beziehung unfer Dorbild fein 
kann. Alle Originalität wird ihm abgeſprochen, er iſt nichts andres als 
ein Stodjude, ja in wichtigen Punften jteht er noch tief unter dem Juden. 
Daneben iſt v. Hartmann, bejonders in feiner Auffafjung des Derhaltens 
Jeſu zu den Frauen, deutlid) von Renan beeinflußt. 

Einen begeijterten Anhänger hat v. Hartmann in W. v. Schnehen 
(„Der moderne Jeſuskultus“, Frankfurt a. M. 1906) gefunden, der in 
dejfen Wert „den gewaltigjten Angriff jieht, der ſeit dem erjten Erjcheinen 
von D. Sr. Straußens „Leben Jeſu“ gegen das Ehriftentum geführt 
worden iſt“. Seine Schilderung des Jefus der Synoptifer dedt jich bis ins 
einzelnfte mit der feines Meijters. Leider hat auch Pfleiderer den Aus- 
führungen Schnehens zum großen Teil zugeftimmt. 

Derglichen mit der fanatifchen Derurteilung Jefu von. feiten €. von 
hartmanns ift das Urteil Ernjt Hädels, des bedeutendsten noch lebenden 
Dertreters des Materialismus — oder, wie er lieber jagt, Monismus — 
verhältnismäßig milde zu nennen. In feinen „Welträtfeln", deren Un- 
haltbarfeit von philofophifcher (Paulfen) und theologifcher (Loofs) Seite 
dargetan ijt, gibt Hädel aud) fein Urteil über Jefus und das Chriftentum ab, 
wobei er ſich hauptfählid auf das Machwerk eines ungebildeten Jour- 
naliften ſtützt, deſſen Niedrigfeit von Loofs an einigen Beijpielen draſtiſch 
dargetan worden ift. Immerhin ftellt er in Jeſu Gebot der allgemeinen 
Menjchenliebe eine Ubereinftimmung mit feiner monijtishen Ethik feit, 
zeigt aber gleich darauf, wie viel erhabener diefelbe ift als diejenige Jefu. 
Endlich hat Hädel das zweifelhafte Derdienft, die jüdiſchen Schandmärchen 
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über Jeju Geburt, die wir ſchon bei Celfus gefunden haben, als Neueftes 
wieder aufgefriiht zu haben. Auch fucht er, wie befonders h. St. Cham- 
berlain in feinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts", den arifhen Ur- 
ſprung Jeſu begreiflic zu machen. Neuerdings betont er mit Kalthoff 
ſtark die Möglichkeit, daß Jefus überhaupt nie’ eriftiert hat. 

Bei weitem der bedeutendjte und ehrlichite Gegner des Chriftentums 
it jedoch Friedrich Nietzſche. Man hat mit Redht gefragt, ob Nietzſche 
nicht vielleicht ein begeifterter Anhänger des Chrijtentums geworden wäre, 
wenn es ihm in feiner wahren Geftalt und in einem bedeutenden Menfchen 
entgegengetreten wäre. So aber verftand er unter dem wahren Chrijten- 
tum die pietijtifche Art, die er in feiner Jugend kennen gelernt hatte, vor 
allem aber das Chriftentum Schopenhauers und Wagners. Je mehr er 
ji) aber von diefen beiden Lehrmeiftern feiner Jugend losrang, um fo fhärfer 
wurde aud) fein Gegenſatz zum Chrijtentum, bis er esin feiner legten Schrift „Der 
Antichrift" als den einen großen Schandfled der Menjchheit brandmarkte. 
Ebenjo unhiſtoriſch und willtürlicy wie diefe Derurteilung des Chrijtentums 
it aud) fein Bild von Jeſus, das er ſich zureht gemacht hat. Ausdrücklich 
lehnt er den einzigen Weg, um zu einer richtigen Auffaffung Jefu zu 
fommen, nämlich das genaue und liebevolle Studium der Quellen, kurzer: 
hand ab und fonjtruiert fich ftatt deffen auf Grund von allgemeinen Be- 
trachtungen einen „Typus des Erlöfers'. Während er im „Sarathuftra 
in Jejus einen unreifen Jüngling fieht, der bei zunehmendem Alter 
ficher feine Lehre widerrufen hätte, fchildert er im „Antichrift" Jeſus als 
den „interefjanteften Decadent“, der ſich mit geradezu franfhafter Scheu 
von der Welt zurüdzieht und ganz in der Welt feiner Gefühle aufgeht. 
Es ift daher begreiflich, daß ſich Nietzſche über Renan luſtig macht, der in 
Jefus ein Genie und einen Heros fah. Und dod} trifft Renan mit diefen 
beiden Worten viel eher das Weſen Jeſu als Nietzſche in feiner gänzlich 
fubjettiven und in feiner Weije an den Quellen orientierten Auffafjung. 

Neben allen diefen Gegnern Chrijti hat es jedoch zu gleicher Seit 
unter den Philofophen niht an warmen Derehrern Jefu gefehlt. Welchen 
Einfluß feine Perfon auszuüben vermag, zeigt bejonders das Beifpiel 
John Stuart Mills. Er, der energijche Dertreter des „Pofitivismus“, 
der fein ganzes Leben lang gegen die fogenannten religiöfen, metaphujifchen 
und hiftorifhen Dorurteile gefämpft hat, ift in drei Nachlaßſchriften zum 
großen Ärger feiner Anhänger zu einer gerechteren Schätung der Religion 
vorgefchritten und hat insbefondere auf Jeſus ein begeiftertes Loblied an- 
gejtimmt. Dor allem aber hat Jefus in der neueren idealiftiichen Philo- 
fophie verftändnisvolle Würdigung gefunden. Hier find zunächſt Loße 
und Fechner zu nennen, die beide ſich auf den Boden ftrengiter Natur— 
wiffenfchaft geitellt haben, dabei aber das Streben nad) einer zufammen- 
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hängenden geiftigen Weltanjhauung nicht aufgegeben haben. Wie erjterer 
in feinem „Mitrofosmus" ein eifriger Derfechter des Gottesglaubens ift, 
fo hat er auch in fhönen Worten gegenüber dem Gottmenſchen des kirch— 
lichen Dogmas die ethifche Perfönlichkeit des hiftorifchen Jejus hervor: 
gehoben. Und Sechner, der von Haus aus tief im Chriftentume wurzelte, 
hat in feinem „Send-Avefta" in ergreifenden Worten die Ubereinjtimmung 
feiner Lehre mit derjenigen Jefu hervorgehoben. Auh Wundt, der in 
vielen Punkten Sechners Werk fortgefegt hat, hat großes Derjtändnis für 
die grundlegende gejchichtliche Perfönlichkeit Jefu und für feine Lebensan- 
fhauung. Beſonders energifh aber haben fich Pauljen und Euden mit 
dem Chriftentum auseinandergefeßt. Paulſen fommt es bejfonders darauf 
an, den Gegenfat der chriftlichen Weltanfchauung gegen das griechiſche 
Lebensideal hervorzuheben. Dabei ijt fein Bild etwas einfeitig und düjter 
ausgefallen, befonders auc weil er Jejus ‘vor allem in feiner negativen 
Stellung zu allen Seiten des Kulturlebens ſchildert. Euden hat dieje Ein- 
feitigfeit vermieden und den Nachdruck darauf gelegt, daß Jeſu Lebensideal 
fi) auf ein Siel richtet, das eben jenfeits aller Kultur Tiegt, ohne doch direkt 
fulturfeindlicd) zu fein. Die immer größer werdende Schar der Anhänger 
diefer Philofophen und das Wiedererwachen des Interejjes an unjerer 
klaſſiſchen idealiftifhen Philofophie läßt uns zuverfichtlich hoffen, daß aud) 
unter den Philofophen das Derjtändnis Jeju und feiner Lebensanjchauung 
immer mehr wadjjen wird. 
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Die Tritiihe Philojophie. 


Immanuel Kant. 


Aus der „Religion innerhalb Das, was allein eine Welt zum Gegen- 
der Grenzen der bloßen Der- jtande des göttlihen Ratjchluffes und 
nunft‘. Rassen zum Swede der Schöpfung machen fann, 
ift die Menfchheit in ihrer moralifhen ganzen Dollfommenheit, 
wovon als oberjter Bedingung die Glüdjeligfeit die unmittelbare Folge in 
dem Willen des höchjten Wejens ift. — Diefer allein Gott wohlgefällige 
Menſch „it in ihm von Ewigkeit her“; die Idee desjelben geht von feinem 
Weſen aus; er iſt fofern fein erjchaffenes Ding, fondern fein einge- 
borner Sohn. 

Su diefem Ideal der moralifhen Dollfommenheit d. i. dem 
Urbilde der fittlihen Gefinnung in ihrer ganzen Lauterfeit uns zu er— 
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heben, ift nun allgemeine Menfchenpflicht, wozu uns auch diefe Idee 
ſelbſt, welhe von der Dernunft uns zur Nadjtrebung vorgelegt wird, 
Kraft geben fan. Eben darum aber, weil wir von ihr nicht die Urheber 
find, fondern fie in dem Menfchen Pla genommen hat, ohne daß wir 
begreifen, wie die menfchlihe Natur für fie auch nur habe empfänglic 
jein können, kann man beffer fagen: daß jenes Urbild vom Himmel zu 
uns herabgefommen fei, daß es die Menfjchheit angenommen habe. 
Dieje Dereinigung mit uns kann als ein Stand der Erniedrigung des 
Sohnes Gottes angefehen werden, wenn wir uns jenen göttlich gefinnten 
Menſchen, als Urbild für uns, fo vorjtellen, wie er, ob zwar felbjt heilig, 
und als folder zu feiner Erduldung von Leiden verhaftet, fie gleihwohl 
im größten Maße übernimmt, um das Weltbefte zu befördern. 


Das Ideal der Gott wohlgefälligen Menjchheit fönnen wir uns nun 

nicht anders denfen, als unter der Idee eines Menſchen, der nicht allein 
alle Menjchenpflicht jelbjt auszuüben, zugleich auch durch Lehre und Bei- 
jpiel das Gute in größtmöglihem Umfange um ſich auszubreiten, fondern 
auch, obgleich durch die größten Anlodungen verſucht, dennod) alle Leiden 
bis zum ſchmählichſten Tode um des Weltbejten willen, und felbjt für feine 
Seinde, zu übernehmen, bereitwillig wäre. 
Im praftifhen Glauben an diefen Sohn Gottes (fofern er 
vorgejtellt wird, als habe er die menfchliche Matur angenommen) kann 
nun der Menfch hoffen, Gott wohlgefällig (dadurch auch felig) zu werden; 
d. i. der, welcher ſich einer folhen moralifhen Gefinnung bewußt ift, daß 
er glauben und auf fich gegründetes Dertrauen fegen fann, er würde 
unter ähnlichen Verſuchungen und Leiden (jo wie fie zum Probierftein jener 
Jdee gemacht werden) dem Urbilde der Menfchheit unwandelbar anhängig, 
und feinem Beifpiele in treuer Nachfolge ähnlich, bleiben, ein folder Menſch, 
und aud) nur der allein, ijt befugt, ſich für denjenigen zu halten, der ein 
des göttlichen Wohlgefallens nicht unwürdiger Gegenftand ift. 

Aus dem Judentum, aber aus dem nicht mehr altoäterlicyen und 
unvermengten, bloß auf eigene politijche Derfaffung gejtellten, fondern aus 
dem ſchon durch allmählich darin öffentlicd} gewordene moralifche Lehren 
mit einem Religionsglauben vermijchten Judentum erhob fi) plößlich, 
ob zwar nicht unvorbereitet, das Chrijtentum. Der Lehrer des Evan: 
geliums fündigte fid) als einen vom Himmel gejandten, indem er zugleich) 
als einer folchen Sendung würdig, den Srohnglauben (an gottesdienftliche 
Tage, Befenntniffe und Gebräuche) für an ſich nichtig, den moralijchen 
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dagegen, der allein die Menſchen heiligt, „wie ihr Dater im Himmel hei- 
Tig ift“, und durd den guten Lebenswandel feine Echtheit beweilt, für den 
alleinfeligmachenden erklärte, nahdem er aber durch Lehre und Leiden bis 
zum unverjchuldeten und zugleich verdienftlichen Tode an feiner Perjon 
ein dem Urbilde der allein Gott wohlgefälligen Menjchheit gemäßes Bei- 
fpiel gegeben hatte, als zum himmel, aus dem er gefommen war, wieder 
zurüdfehrend vorgeftellt wird, indem er jeinen legten Willen (glei als 
in einem Teftamente) mündlich zurüdließ, und was die Kraft der Erin- 
nerung an fein Derdienft, Lehre und Beifpiel betrifft, doc fagen Tonnte, 
„er (das Ideal der Gott wohlgefälligen Menſchheit) bleibe nichts dejto 
weniger bei feinen Lehrjüngern bis an der Welt Ende". 


Die idealiftiiche Philofophie. 
Johann Gottlieb Sichte. 


Aus der „Anweijung zum Die Einfiht in die abfolute Ein- 
jeligen Leben“. sau heit des menfhlihen Dajeins mit 
dem göttlichen ift die tieffte Erkenntnis, welche der Menſch erſchwingen 
ann. Sie ift vor Jefu nirgends vorhanden gewefen: fie ift ja auch jeit 
feiner Zeit, man möchte jagen, bis auf diefen Tag, wenigitens in der pro- 
fanen Erkenntnis, wieder fo gut als ausgerottet und verloren. Jejus aber 
hat fie offenbar gehabt; wie wir, fobald wir nur ſelbſt fie haben, — 
wäre es aud nur im Evangelium Johannis, unwiderſprechlich finden 
werden. 

Wie fam nun Jefus zu diefer Einfiht? Daß jemand hinterher, nach— 
dem die Wahrheit ſchon entdedt ift, fie nacherfinde, ift fein jo großes 
Wunder; wie aber der erſte, von Jahrtaufenden vor ihm und von Jahr: 
taufenden nad) ihm durd den Alleinbefi diefer Einficht gejchieden, zu ihr 
gefommen fei, dies ift ein ungeheures Wunder. Und fo it denn in der 
Tat wahr, was der erſte Teil des hriftlichen Dogmas behauptet, daß Jejus 
von Nazareth der, — auf eine ganz vorzügliche, durchaus feinem Indivi- 
duum außer ihm zufommende Weife, — eingeborene und erjtgeborene 
Sohn Gottes ift: und daß alle Seiten, die nur fähig find, ihn zu verjtehen, 
ihn dafür werden anerkennen müſſen. 

Ob es nun fchon wahr ift, daß jegt ein jeder in den Schriften feiner 
Apoftel diefe Lehre wiederfinden, und für ſich felbjt und durd) eigene 
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Überzeugung fie für wahr anerkennen kann; ob es gleich, wie wir ferner 
behaupten, wahr ijt, daß der Philofoph — fo viel er weiß — ganz uns 
abhängig vom Chrijtentum diejelben Wahrheiten findet, und fie in einer 
Konfequenz und in einer alljeitigen Klarheit überblidt, in der jie vom. 
Chrijtentume aus an uns wenigftens nicht 'überliefert find; fo bleibt es 
doch ewig wahr, daß wir mit unferer ganzen Zeit und mit allen unjeren 
philofophifchen Unterfuhungen auf den Boden des Chrijtentums nieder- 
gejtellt find, und von ihm ausgegangen: daß diejes Chriftentum auf die 
mannigfaltigfte Weife in unfere ganze Bildung eingegriffen habe, und daß 
wir insgefamt fchlehthin nichts von alle dem fein würden, was wir find, 
wenn nicht diefes mächtige Prinzip in der Zeit vorhergegangen wäre. 
Wir fönnen feinen Teil unfers, durdy die frühern Begebenheiten uns an« 
geerbten Seins aufheben; und mit Unterfuhungen, was da fein würde, 
wenn nicht wäre, was da ift, gibt fein Derftändiger ſich ab. Und fo bleibt 
denn auch der zweite Teil des hriftlichen Dogmas, daß alle diejenigen, die 
feit Jefu zur Dereinigung mit Gott gefommen, nur durch ihn und ver 
mittelft feiner dazu gefommen, gleichfalls unwiderfprehlih wahr. Und jo 
betätigt es fich denn auf alle Weife, daß bis an das Ende der Tage vor 
diefem Jeſus von Nazareth, wohl alle Derjtändigen ſich tief beugen, und 
alle, je mehr fie nur felbjt find, deſto demütiger die überfchwengliche herr— 
lichkeit diefer großen Erjcheinung anerkennen werden. 


Soviel, um diefe für ihre eit gültige Anficht des Chriftentums gegen 
unrihtiges und unbilliges Urteil, da, wo fie natürlich ſich vorfindet, zu 
hüten; feineswegs aber etwa, um diefe Anficht jemandem aufzudringen, 
der entweder feine Aufmerffamfeit nad) jener hijtorifchen Seite gar nicht 
hin gerichtet hätte, oder der, ſelbſt wenn er fie dahin richtete, das, was wir 
da zu finden glauben, eben nicht entdeden könnte. Keineswegs nämlid, 
haben wir durdy das Gefagte uns zur Partei jener Chrijtianer ſchlagen 
wollen, für welche die Sache nur durch ihren Namen Wert zu haben ſcheint. 
Nur das Metaphnfifche, keineswegs aber das hiſtoriſche, macht 
ſelig; das letztere macht nur verſtändig. Iſt nur jemand wirklich mit 
Gott vereinigt und in ihn eingekehrt, ſo iſt es ganz gleichgültig, auf wel— 
chem Wege er dazu gekommen; und es wäre eine ſehr unnütze und verkehrte 
Beſchäftigung, anſtatt in der Sache zu leben, nur immer das Andenken 
des Weges ſich zu wiederholen. Salls Jeſus in die Welt zurüdfehren 
fönnte, fo ift zu erwarten, daß er vollfommen zufrieden fein würde, wenn 
er nur wirklich das Chriftentum in den Gemütern der Menjchen herrſchend 
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fände, ob man nun fein Derdienft dabei preijete, oder es überginge; umd 
dies ift in der Tat das allergeringjte, was von fo einem Manne, der jchon 
damals, als er Iebte, nicht feine Ehre juchte, ſondern die Ehre des, der ihn 
geſandt hatte, fid) erwarten ließe. 


Sriedrich Wilhelm Schelling. 


Aus den „Dorlefungen über DerScluß der alten Seit und die Grenze 
die Methode des akademiſchen einer neuen, deren herrjchendes Prinzip 
Studiums‘. uses das Unendlihe war, fonnte nur dadurd) 
gemacht werden, daß das wahre Unendliche in das Endlihe fam, nicht um 
diefes zu vergöttern, fondern um es in feiner eigenen Perjon Gott zu opfern 
und dadurd) zu verföhnen. Die erjte Idee des Chriftentums ift daher not- 
wendig der Menſchgewordene Gott, Chrijtus als Gipfel und Ende 
der alten Götterwelt. Aud er verenölicht in ſich das Göttliche, aber er 
zieht nicht die Menfchheit in ihrer Hoheit, fondern in ihrer Niedrigfeit an, 
und jteht als eine von Ewigkeit zwar beſchloſſene, aber in der Seit ver- 
gänglihe Erſcheinung da, als Grenze der beiden Welten; er ſelbſt geht 
zurüd ins Unfihtbare und verheißt jtatt feiner nicht das ins Endliche 
fommende, im Endlichen bleibende Prinzip, fondern den Geift, das ideale 
Prinzip, welches vielmehr das Endliche zum Unendlichen zurüdführt und 
als folhes das Licht der neuen Welt ift. 

Don der Jdee der Dreieinigfeit ift es klar, daß fie, nicht fpefu- 
lativ aufgefaßt, überhaupt ohne Sinn ift. Die Menjhwerdung Gottes in 
Chrifto deuten die Theologen eben fo empirifch, nämlich daß Gott in einem 
bejtimmten Moment der Seit menfchliche Hatur angenommen habe, wobei 
Ichlechterdings nichts zu denken jein kann, da Gott ewig außer aller Zeit 
ift. Die Menjhwerdung Gottes ift aber eine Menfhwerdung 
von Ewigfeit. Der Menſch Chriftus ift in der Erfheinung nur 
der Gipfel und infofern aud wieder der Anfang derfelben, 
denn von ihm aus follte fie dadurch ſich fortjegen, daß alle feine Nach— 
folger Glieder eines und desjelben Leibes wären, von dem er das Haupt 
ift. Daß in Chrifto zuerſt Gott wahrhaft objeitiv geworden, zeugt die 
Gejchichte, denn wer vor ihm hat das Unendliche auf ſolche Weife ge- 
offenbaret? 

Derjöhnung des von Gott abgefallenen Endlichen durd feine eigne 
Geburt in die Endlichkeit, ift der erjte Gedanke des Chriftentums und die 
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Dollendung feiner ganzen Anficht des Univerfums und der Gefchichte des- 
jelben in der Idee der Dreieinigkeit, welche eben deswegen in ihm 
jhlehthin notwendig iſt. Bekanntlich hat ſchon Leſſing in der Schrift: 
Erziehung des Menjchengejchlehts, die philofophifche Bedeutung diefer 
Lehre zu enthüllen gefucht, und was er darüber gefagt hat, ijt vielleicht 
das Spefulativfte, was er überhaupt gejchrieben. Es fehlt aber feiner 
Anficht noch an der Beziehung diefer Idee auf die Geſchichte der Welt, 
welche darin liegt, daß der ewige, aus dem Wesen des Daters aller 
Dinge geborene Sohn Gottes das Endlidhe felbft ift, wie es in 
der ewigen Anſchauung Gottes ift, und welches als ein leidender und 
den Derhängnijfen der Seit untergeordneter Gott erjcheint, der in dem 
Gipfel feiner Erjcheinung, in Chrifto, die Welt der Endlichkeit ſchließt und 
die der Unendlichkeit, oder der herrſchaft des Geijtes, eröffnet. 


Georg Wilhelm Sriedrich Hegel. 


Aus der „Religionsphilofophie“. Chriftus ift in der Kirche der Gott— 
menſch genannt worden — diefe ungeheure Sufammenfegung iſt es, die 
dem Derjtande fchlechthin widerfpridt. Aber die Einheit der göttlihen 
und menfhlihen Natur ift dem Menſchen darin zum Bewußtfein, zur 
Gewißheit gebracht worden, daß das Andersfein, oder wie man es aud) 
ausdrüdt, die Endlichkeit, Shwäche, Gebrechlichkeit der menſchlichen Hatur 
mit diefer Einheit nicht unvereinbar fei, wie in der ewigen Idee das Anders- 
fein der Einheit feinen Eintrag tue, die Gott ift. Dies ift das Ungeheure, 
deffen Notwendigkeit wir gefehen haben. Es ift damit gefeßt, da die gött- 
lihe und menfchliche Natur nicht verfchieden find. Gott in menjchlicher Ge— 
ftalt! Die Wahrheit ift, daß nur Eine Dernunft, Ein Geift iſt, daß der 
Geift als endlicher nit wahrhafte Erijtenz hat. 

Diefe hiftorifhe Erſcheinung kann aber ſogleich auf zweierlei Weife 
betradhtet werden: einmal als Menſch, feinem äußerlihen Suftande 
nad}, wie er der irreligiöfen Betrahtung als gewöhnlicher Menſch ericeint; 
und dann nad) der Betrahtung im Geijte und mit dem Geijte, 
der zu feiner Wahrheit dringt, darum weil er diefe unendliche Entzweiung, 
diefen Schmerz in fid) hat, die Wahrheit will, das Bedürfnis der Wahr- 
heit.und die Gewißheit der Wahrheit haben will und foll. Dies ift die wahr: 
hafte Betrahtung in der Religion. Diefe zwei Seiten find hier zu unter= 
fheiden: die unmittelbare Betrahtung und die durch den Glauben. 
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Wenn man Chriftus betrachtet wie Sokrates, jo betrachtet man ihn 
als gewöhnlichen Menjchen, wie die Mohammedaner Chriftus als Ge— 
fandten Gottes betrachten, wie alle großen Menfchen Gejandte, Boten 
Gottes im allgemeinen Sinne find. Wenn man von Chrijtus nicht mehr 
fagt, als daß er Lehrer der Menfchheit, Märtyrer der Wahrheit ift, fo 
fteht man nicht auf dem riftlichen Standpunfte, nicht auf dem der wahren 
Religion. 

Auf diefe menjchliche Seite gehört zunächſt die Lehre Chrijti. Der 
Bauptinhalt diefer Lehre kann nur allgemein, abjtraft fein. Wenn ein 
Neues, eine neue Welt, eine neue Religion, ein neuer Begriff von Gott in 
der vorftellenden Welt gegeben werden foll, ijt das erjte der allgemeine 
Boden, das zweite das Befondere, Bejtimmte, Konfrete. 


Die neue Religion ſpricht fid) aus als ein neues Bewußtfein — Be- 
wußtfein der Derföhnung des Menſchen mit Gott. Dieſe Derjöh- 
nung, als Zuſtand ausgefproden, ift das Keich Gottes, das Ewige als die 
Beimat für den Geift, eine Wirklichkeit, in der Gott herrſcht. Die Geiſter, 
Berzen find mit ihm verjöhnt; fo ift es Gott, der zur herrſchaft gekommen 
ift. Dies ift infofern der allgemeine Boden. 


Diefes Reich Gottes, die neue Religion, hat an ſich die Beſtimmung 
der Megation gegen das Dorhandene. Das ijt die revolutionäre 
Seite der Lehre, die alles Bejtehende teils auf die Seite wirft, teils ver- 
nichtet, umftößt. Alle irdischen, weltlichen Dinge fallen weg ohne Wert 
und werden fo ausgejprohen. Das Weitere im Affirmativen ift die Der- 
fündigung des Reiches Gottes: in diefes als das Reid) der Liebe zu Gott, 
hat ſich der Menſch zu verjegen, fo, daß er ſich unmittelbar in diefe Wahr: 
heit werfe. Dieſes ift mit der reinften, ungeheuerften Parrhefie ausge- 
jprochen, 3. B. im Anfang der fogenannten Bergpredigt: Selig find, die 
reines Herzens find: denn fo werden fie Gott jchauen. Solche Worte find 
vom Größejten, was je ausgeſprochen ift, fie find ein letzter Mittelpunft, 

der allen Aberglauben, alle Unfreiheit des Menſchen aufhebt. — 


Chriftus, infofern feine Lehren revolutionär waren, ift angeklagt und 
hingerichtet worden. Er hat die Wahrheit feiner Lehre mit dem Tode befiegelt. 
So weit geht auch der Unglaube in diefer Gejchichte mit: fie ift ganz der des 
Sofrates ähnlich, nur auf einem anderen Boden. Mit dem Tode Chrifti 
aber beginnt die Umkehrung des Bewußtfeins. Der Tod Chriſti ift der 
Mittelpunkt, um den es fic dreht. In feiner Auffaffung liegt der Unter: 
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ſchied äußerlicher Auffaffung und des Glaubens, d. h. der Betrachtung mit 
dem Geijte, aus dem Geifte der Wahrheit, aus dem heiligen Geijte. Nach 
jener Dergleihung ift Chriftus Menfch, wie Sofrates, ein Lehrer, der in 
feinem Leben tugendhaft gelebt und das in dem Menfchen zum Bewußt- 
jein gebracht hat, was das Wahrhafte überhaupt fei, was die Grundlage 
für das Bewußtfein des Menfchen ausmachen müffe. Die höhere Betradhtung 
ift aber die, daß in Chrifto die göttlihe Natur geoffenbart 
worden jei. Diejes Bewußtfein reflektiert fi auf die angeführten Aus- 
ſprüche, daß der Sohn den Dater Tenne u. f. w. — Ausfprüche, die zunächſt 
für ji) eine gewiſſe Allgemeinheit haben, und weldhe die Eregefe in das 
Seld allgemeiner Betrachtung herüberziehen kann, die aber der Glaube 
durch die Auslegung des Todes Chrifti in ihrer Wahrheit auffaßt. Denn 
der Glaube ijt wejentlic das Bewußtjein der abjoluten Wahrheit, deffen, 
was Gott an und für fi ift. Was aber Gott an und für fich ift, das 
haben wir gejehen: er iſt diefer LCebensverlauf, die Dreieinigfeit, worin das 
Allgemeine ſich jelbft ſich gegenüberftellt und darin identifc mit fid) ift. Gott 
ift in diefem Elemente der Ewigkeit das Sichzuſammenſchließen mit ſich, 
diefer Schluß feiner mit fi. Der Glaube nur faßt auf und hat das Be- 
wußtjein, daß in Chrijto diefe an und für ſich feiende Wahrheit 
in ihrem Derlauf angefhaut werde und daß durd ihn erſt 
diefe Wahrheit geoffenbart worden fei. 


Der Peifimismus. 
Arthur Schopenhauer. 


Aus „Die Welt als Wille und Die Lehre von der Erbſünde (Bejahung 
Dorjtellung . sera des Willens) und von der. Erlöfung 
(Derneinung des Willens) ift wirflid) die große Wahrheit, welche den 
Kern des Chriſtentums ausmadht; während das übrige meijtens nur Ein- 
leidung und Hülle oder Beiwerf ift. Demnach foll man Jefum Chriftum 
jtets im allgemeinen auffafjen, als das Symbol oder die Perjoni- 
fitation der Derneinung des Willens zum Leben; nicht aber in- 
dividuell, fei es nach feiner mythiſchen Geſchichte in den Evangelien oder 
nad) der ihr zum Grunde liegenden, mutmaßlichen, wahren. Denn weder 
das eine noc das andere wird leicht ganz befriedigen. Es ijt bloß das 
Dehifel jener erjten Auffaffung, für das Dolf, als welches jtets etwas Saf- 
tiſches verlangt. 
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Aus den „ParergaundParas Alles, was im Chriftentum Wahres 
lipomenat.zu<=22:=3z20538 iſt, findet fi) auh im Brahmanis- 
mus und Buddhaismus. Wie ein aus fernen tropifhen Gefilden, über 
Berge und Ströme hergewehter Blütenduft, ift im Neuen Tejtament der 
Geift der indifchen Weisheit zu fpüren. Dom A. T. hingegen paßt zu diefer 
nichts als nur der Sündenfall, der eben als Korreftiv des optimijtifchen 
Theismus fogleich hat hinzugefügt werden müfjen und an den denn auch 
das N. T. ſich anfnüpfte, als an den einzigen ihm ſich darbietenden An- 
haltspunft. 


Wollte man, um jene Übereinftimmung mit den indifchen Lehren zu 
erklären, ſich in allerlei Konjekturen ergehn, jo fönnte man annehmen, daß 
der evangelifchen Notiz von der Sluht nach Agypten etwas hiſtoriſches 
zum Grunde läge und daß Jejus, von ägnptifchen Prieftern, deren Reli- 
gion indifhen Urfprungs gewefen ift, erzogen, von ihnen die indische Ethik 
und den Begriff des Avatars angenommen hätte und nachher bemüht ge- 
wejen wäre, folhe daheim den jüdifchen Dogmen anzupafjen und fie auf 
den alten Stamm zu pfropfen. Gefühl eigener moralifher und intellef- 
tueller Überlegenheit hätte ihn endlich bewogen, ſich felbft für einen Avatar 
zu halten und demgemäß fich des Menjchen Sohn zu nennen, um anzu- 
deuten, daß er mehr als ein bloßer Menſch fei. Sogar ließe ſich denken, 
daß, bei der Stärke und Reinheit feines Willens, und vermöge der. All 
madıt, die überhaupt dem Willen als Ding an ſich zukommt und die wir 
aus dem animalifchen Magnetismus und den diefem verwandten magischen 
Wirkungen fennen, er auch verjucht hätte, fogenannte Wunder zu tun, 
d. h. mitteljt des metaphufiichen Einfluffes des Willens zu wirken; wobei 
denn ebenfalls der Unterricht der ägnptifchen Priefter ihm züftatten ge- 
fommen wäre. Dieſe Wunder hätte dann nachher die Sage vergrößert 
und vermehrt. 


Daß überhaupt unferen Evangelien irgendein Original, oder we- 
nigftens Sragment aus der Zeit und Umgebung Jefu felbft zum Grunde 
liege, möchte ic} fchließen gerade aus der jo anftößigen Prophezeiung des 
Weltendes und der glorreichen Wiederkehr des Herrn in den Wolfen, welche 
ftatthaben ſoll, noch bei Lebzeiten einiger, die bei der Derheißung gegen- 
wärtig waren. Daß nämlich diefe Derheigungen unerfüllt geblieben, ift 
ein überaus verdrießlicher Umftand, der nicht nur in fpäteren Zeiten An- 
ſtoß gegeben, fondern ſchon dem Paulus und Petrus Derlegenheiten bereitet 
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hat, welhe in des Reimarus fehr Iefenswertem Buche „Dom Swede 
Jefu und feiner Jünger 88 42—44 ausführlich erörtert find. 

Jedoch bleibt das von Strauß aufgeftellte mythifche Prinzip zur Er- 
Härung der evangelifhen Gefchichte, wenigitens für die Einzelheiten der- 
jelben, gewiß das richtige: und es wird ſchwer auszumachen fein, wie weit 
es ji eritredt. Was es überhaupt mit dem Myuthiſchen für eine Be- 
wandtnis habe, muß man fid) an näher liegenden und weniger bedenk- 
‚lihen Beifpielen ar machen. So ift 3. B. im ganzen Mittelalter der 
König Arthur eine fejt beftimmte, fehr tatenreiche, wunderfame Perfon. 
Und er ift nur ein fleiner Häuptling gewejen in Wales. Aus dem alfo 
- it, der Himmel weiß warum, eine fo glänzende Perfon geworden. Saft 
ebenfo verhält es fich mit dem Roland. Er wird von der Geſchichte nur 
ein einziges Mal erwähnt, und das ijt alles, was wir von ihm wiffen; wie 
alles, was wir von Jefus Chriftus eigentlich wiſſen, die Stelle im Ta- 
eitus ift. 

Ein eigentümliher Nachteil des Chriftentums, der bejonders 
jeinen Anjprüchen, Weltreligion zu werden, entgegenjteht, ift, daß es fi, in 
der Hauptjache, um eine einzige individuelle Begebenheit dreht und von 
diefer das Schidjal der Welt abhängig macht. Dies ift um fo anjtößiger, 
als jeder von Haus beredtigt iſt, eine folche Begebenheit völlig zu 
ignorieren. 

Eine Religion, die zu ihrem Sundament eine einzelne Begeben- 
heit hat, ja aus diefer, die fih da und da, dann und dann zugetragen, 
den Wendepunft der Welt und alles Dafeins machen will, hat ein fo 
ſchwaches Sundament, daß jie unmöglich bejtehen fann, fobald einiges Nach— 
denken unter die Leute gefommen. Wie weije it dagegen im Buddhais- 
mus die Annahme der taufend Buddhas! damit es nicht ſich ausnehme, 
wie im Chriftentum, wo Jeſus Chrijtus die Welt erlöjt hat und außer 
ihm fein Heil möglich ift, — aber viertaufend Jahre, deren Denfmale in 
Ägypten, Afien und Europa groß und herrlid, daftehen, nichts von ihm 
wiſſen fonnten und jene Seitalter mit aller ihrer Herrlichkeit unbejehens 
zum Teufel fuhren! 


Richard Wagner. 


Aus „Jefus von Nazareth, „Durch meinen Tod erjtirbt das Geſetz, 
Ein dihterifher Entwurfaus indem ich euch zeige, daß die Liebe 
dem Jahre 1848. az größer ift als das Geſetz.“ 
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„Das Gebot fagt: du ſollſt nicht ehebrechen! ich aber ſage euch: ihr 
follt nit freien ohne Liebe. Eine Ehe ohne Liebe ijt gebrochen, als 
fie gefchloffen ward, und wer freite ohne Liebe, der brach die Ehe. So 
ihr mein Gebot befolgt, wie fönnet ihr es je brechen, da es euch das ge⸗ 
bietet, zu tun, wonach ſich euer Herz und Seele fehnen? — Wo ihr aber 
freiet ohme Liebe, fo bindet ihr euch wider Gottes Gebot, und indem ihr 
die Ehe ſchließt, fündiget ihr wider Gott, und diefe Sünde rächt fih da- 
durch, daß ihr nun wider das Menſchengeſetz ftrebet, indem ihr die Ehe 
brecht.“ 

„So iſt auch ein zweites Geſetz: du ſollſt nicht ſtehlen noch begehren 
eines anderen Eigentum. Wer dagegen tut, fündigt: ich bewahre euch 
aber vor der Sünde, indem id} euch Iehre: Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt, d.h. auch: trachte niht Schätze zu fammeln, dadurd 
du deinem Nächſten entzieheft und ihn darben machſt: denn fo du 
durch der Menfchen Gefe dein Gut läffeft hüten, reizeſt du deinen Nächſten 
zu fündigen wider das Geſetz. Trachtet nicht nad) den Schätzen diejer Welt 
und häufet nicht den Mammon, da die Diebe darnach graben: fraget aud 
nicht: was werden wir eſſen, was werden wir trinken ufw. Tut nad) der 
Liebe Gottes, das heißt: Tiebet euren Nächſten, fo wird euch alles Übrige 
zufallen, denn Gott ſchuf die Welt zu eurer Ehre und zu eurem Reichtum, 
und was fie enthält, ift zu eurem Genuß, einem jeden nad) feinem Be- 
dürfnis. Wo aber gegen die Menſchenliebe Shäte gefammelt werden, da 
fammelt ihr auch die Diebe, gegen die ihr das Geſetz exlafjet: jo macht 
das Geſetz die Sünder, und der Mammon machet die Diebe." 


Aus Hans von Wolzogens Man follte doc froh fein, von Kindheit 
„Erinnerungen an Rihard an mit den religiöfen Traditionen ver— 
Wagner. rsZS8Z278 wachſen zu fein. Sie enthüllen uns immer 
mehr und immer beglüdender ihren Sinn. Su wiſſen, daß ein Erlöjer einjt 
dageweſen ift, bleibt doch das höchſte Gut des Mlenjchen. 


Man könnte meinen, es habe ja doch fo viele Märtyrer und Heilige 
gegeben, warum follte gerade Jefus der Göttliche unter ihnen jein? Aber 
alle jene heiligen Männer und Frauen wurden es erjt durch göttliche 
Gnade, durch eine Erleuchtung, eine Erfahrung, eine innere Umkehr, die 
fie aus fündigen Menſchen zu Übermenfchen werden ließ, die uns nun bei— 
nahe wie unmenjchlich berühren. Auch Buddha war ein wollüftiger Prinz 
in feinem Harem, ehe ihm die Erleuchtung fam. Es war fittlich groß, er: 
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haben von ihm, aller Weltluft zu entjagen; aber er war nicht göttlich. 
Bei Jejus hingegen ijt von Anfang an völlige Sündlofigkeit, ohne jede 
Leidenjchaftlichteit, göttlichite Reinheit von Natur, und dabei erjcheint es 
doch nicht — was man denken könnte — wie etwas „Intereffantes“ oder 
gar wie etwas Unmenſchliches, jondern diefe reinjte Göttlichkeit iſt gänz- 
lih von reiniter Menjchlichfeit, die uns durch Leiden und Mitleiden all- 
gemein menjchlic ergreifen muß, eine unvergleichlid) einzige Erjcheinung. 
Alle anderen brauchen des Heilands. Er ift der Heiland. 


Aus „Religion und Kunjt“. Die tiefite Grundlage jeder wahren Reli- 
gion fehen wir in der Erfenntnis der Hinfälligfeit der Welt und der hieraus 
entnommenen Anweijung zur Befreiung von derjelben ausgefprochen. Uns 
muß nun einleuchten, daß es zu jeder Seit einer übermenfchlichen Anftrengung 
bedurfte, diefe Erkenntnis dem in volliter Natürlichkeit befangenen Menjchen; 
dem Volke, zu erſchließen, und daß fomit das erfolgreichite Werf des Religions- 
gründers in der Erfindung der mythiſchen Allegorien bejtand, durch welche 
das Volk auf dem Wege des Glaubens zur tatfählichen Befolgung der aus 
jener Grunderfenntnis fliegenden Lehre hingeleitet werden fonnte. In diejer 
Beziehung haben wir es als eine erhabene Eigentümlichteit der hriftlichen 
Religion zu betrachten, daß die tiefjte Wahrheit durch fie mit ausdrüd- 
licher Bejtimmtheit den „Armen am Geijte‘ zum Trojte und zur Heils- 
anleitung erjchloffen werden follte; wogegen die Lehre der Brahmanen 
ausſchließlich den „Erkennenden“ nur angehörte, weshalb die „Reichen am 
Geijte" die in der Natürlichleit haftende Menge als von der Möglichkeit 
der Erkenntnis ausgefchloffene und nur durch 3ahllofe Wiedergeburten zur 
Einfiht in die Nichtigkeit der Welt gelangende anjfahen. Daß es einen 
fürzeren Weg der Heilsgewinnung gäbe, zeigte dem armen Dolfe der er- 
leuchtetſte Wiedergeborene ſelbſt: nicht aber das erhabene Beijpiel der Ent- 
ſagung und unftörbarften Sanftmut, welches Buddha gab, genügte allein 
feinen brünftigen Nachfolgern; fondern die legte große Lehre der Einheit 
alles Lebenden durfte feinen Jüngern wiederum nur durch eine muthiſche 
Erklärung der Welt zugänglicd werden .... 


Anders verhielt es fich mit der hriftlichen Religion. Ihr Gründer 
war nicht weife, fondern göttlich; feine Lehre war die Tat des freiwilligen 
Leidens: an ihn glauben, hieß: ihm nadheifern, und Erlöfung hoffen, hieß: 
mit ihm Dereinigung fuchen. Den „Armen am Geijte war feine meta- 
phnfifche Erklärung der Welt nötig; die Erkenntnis ihres Leidens lag der 
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Empfindung offen, und nur diefe nicht verſchloſſen zu halten war göttliche 
Sorderung an den Gläubigen. Wir müffen nun annehmen, daß, wäre der 
Glaube an Jefus den „Armen“ allein zu eigen verblieben, das hrijtliche 
Dogma als die einfachſte Religion auf uns gefommen fein würde; dem 
„Reichen“ war fie aber zu einfach, und die unvergleichlichen Derwirrungen 
des Seftengeiftes in den erjten drei Jahrhunderten des Bejtehens des 
Chriftentums belehren uns über das raſtloſe Ringen der Geiſtes-Keichen, 
den Glauben der Geiftes-Armen, durch Umftimmung und Derödrehung der 
Begriffs-Nötigungen fid) anzueignen. — 


Das größte Wunder ift für den natürlichen Menfchen die Umkehr des 
Willens, in welcher die Aufhebung der Gefege der Natur ſelbſt enthalten 
ift; das, was diefe Umfehr bewirkt hat, muß notwendig weit über die 
Natur erhaben und von übermenfhlicher Gewalt fein, da die Dereinigung 
mit ihm als das einzig Erfehnte und zu Erjtrebende gilt. Dieſes Andere 
nannte Jefus feinen Armen das „Reid Gottes“, im Gegenjage zu dem 
„Reiche der Welt"; der die Mühjfeligen und Belafteten, Leidenden und Der- 
folgten, Duldfamen und Sanftmütigen, Seindesfreundlichen und Alliebenden 
zu ſich berief, war ihr „himmlifcher Vater“, als deſſen „Sohn“ er zu ihnen, 
„jeinen Brüdern‘, gefandt war. 


Unter den Ärmjten und von der Welt Abgelegeniten erſchien der 
Heiland, den Weg der Erlöfung nicht mehr durch Lehren, fondern durd) 
das Beijpiel zu weifen: fein eigenes Blut und Fleiſch gab er, als letztes 
höchſtes Sühnungsopfer für alles fündhaft vergoffene Blut und gejchlachtete 
Fleiſch dahin, und reichte dafür feinen Jüngern Wein und Brot zum täg- 
lihen Mahle: — „ſolches allein genieget zu meinem Angedenken“. Diejes 
das einzige Heilamt des hriftlihen Glaubens: mit feiner Pflege ift alle 
Lehre des Erlöfers ausgeübt. Wie mit angjtvoller Gewijjensqual verfolgt 
diefe Lehre die hriftlihe Kirche, ohne daß dieje fie je in ihrer Reinheit 
zur Befolgung bringen könnte, troßdem fie, ſehr ernſtlich erwogen, den all- 
gemein faßlichjten Kern des Chriftentums bilden follte. Sie wurde zu einer 
Inmbolifhen Aktion, vom Priejter ausgeübt, umgewandelt, während ihr 
eigentliher Sinn fi) nur in den zeitweilig verordneten Saften ausſpricht, 
ihre ftrenge Befolgung aber nur gewilfen religiöfen Orden, mehr im Sinne 
einer Demut fördernden Entfagung, als dem eines leiblichen wie geiftigen 
Beilmittels, auferlegt blieb. 


Gere Houfton Stuart Chamberlain. al ne 
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Aus „Die Grundlagen des Chriftus und Buddha find Gegenſätze. 
neunzehnten Jahrhunderts“. Was fie einigt, ift die Erhabenheit der 
München. Brudmann. 1899. :: vi vr 2: Gefinnung; aus diefer ging ein Leben 
ohnegleichen hervor, und aus dem Leben eine weitreichende Wirkung, wie fie 
die Welt noch nicht erfahren hatte, Sonjt aber trennt fie faft alles. Buddha 
bedeutet den greifenhaften Ausgang einer an der Grenze ihres Könnens an- 
gelangten Kultur. Ein hocygebildeter, mit teiher Machtfülle begabter Fürſt 
erkennt die Nichtigkeit feiner Bildung und feiner Macht; was allen das höchſte 
dünft, befit er, doch vor dem Blick des Wahrhaftigen ſchmilzt diejer Bejit zu 
einem Nichts zufammen. So warf denn Budöha nicht allein fein Reich und 
jein Wiſſen von ſich, er riß ſich alles aus dem Herzen, was ihn noch als 
Menſchen unter Menſchen fejjelte, alle Liebe, alles Hoffen, zugleich zertrümmerte 
er den Glauben feiner Däter, entgötterte das Weltgebäude und verwarf als 
müßiges Wahngebilde felbit jenen höchften Gedanken indifher Metaphnjit, 
den an einen all-einigen Gott. Nichts gibt es — dies war Buddhas Er- 
lebnis und folglich, auch feine Lehre — nichts gibt es im Leben außer „dem 
Leiden"; das einzig Erftrebenswerte ift „die Erlöfung vom Leiden“; 
dieje Erlöfung ift der Tod, das Eingehen in das Nichts. Buddha lebt einzig 
und allein, um 3u fterben, um endgültig und ohne Widerruf tot zu fein, 
um einzugehen in das Nirwana, das Nichts. 

Welchen größeren Gegenfat kann es zu diefer Erfcheinung geben, als 
diejenige Chrijti, dejfen Tod den Eingang ins ewige Leben bedeutet? In 
der ganzen Welt erblict Chriftus göttliche Dorfehung; fein Sperling fällt 
zur Erde, fein Haar auf eines Menfchen Haupt kann gekrümmt werden, 
ohne daß der himmlische Dater es erlaubt. Und weit entfernt, daß diefes 
irdifhe Dafein, gelebt durch den Willen und unter den Augen Gottes, ihm 
verhaßt jei, preift es Chriftus als den Eingang in die Ewigkeit, als die 
enge Pforte, durch die wir ins himmelreich eintreten. Und diefes Himmel- 
reich, was ijt es? ein Nirwana? ein erträumtes Paradies? eine zu erfaufende 
zufünftige Belohnung für hienieden vollbrachte Werte? Die Antwort gibt 
Chrijtus in einem Worte, welches uns unzweifelhaft authentifch aufbewahrt 
worden ijt, denn es war nod niemals gefprocdyen worden, und es wurde 
offenbar von feinem feiner Jünger verftanden, viel weniger erfunden, ja, es 


/ 


*) A. St. Chamberlain möge hier angereiht werden wegen feines fcharfen 
Gegenfaßes zu Schopenhauer und dem Peffimismus. 
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eilte der langſamen Entfaltung der menſchlichen Erkenntnis mit fo mächtigem 
Flügelſchlag voraus, daß es bis heutenur wenigen feinenSinn enthüllt — — — 
ich fagte es fhon, unfer Chriftentum geht noch auf Kinderfühen; Chrijtus 
antwortet: „Das Reid) Gottes kommt nicht mit äußerlihen Gebärden 
Man wird aud) nicht fagen: Siehe, hier oder da iſt es. Denn jehet, das 
Reich Gottes ift inwendig in euch.“ Dies ift, was Chriftus felber „das 
Geheimnis" nennt; es läßt fidy nicht in Worte fafjen, es läßt ſich nicht be= 
grifflich dartun, und immer wieder fucht der Heiland dieje feine große 
Heilsbotſchaft durch Gleichniffe feinen Suhörern nahezulegen. Am deutlichiten 
jedoch redet folgendes Bild: „das himmelreich ift gleich einem verborgenen 
Schatz im Ader". Daß der Ader die Welt bedeutet, jagt Chriftus ausdrüd- 
lic) (f. Matth. 13, 38); in diefer Welt, d. h. alfo in diefem Leben, liegt der 
Schat verborgen, vergraben ift das himmelreich inwendig in uns! Das 
ift „das Geheimnis des himmelreichs“, wie Chriftus jagt; zugleich ift es das 
Geheimnis feines eigenen Lebens, jeiner Perjönlichkeit. Eine Abwendung 
vom Leben (wie bei Buddha) findet bei Chriftus durchaus nicht jtatt, da- 
gegen eine Umkehrung der Lebensrihtung, wenn ich fo jagen darf. 


Wenn das Reich Gottes in uns wohnt, wenn der Himmel wie ein 
verborgener Schaf in diefem Leben einbegriffen liegt, was foll der Pejji- 
mismus? Wie fann der Menſch ein elendes, nur zu Jammer geborenes 
Wefen fein, wenn feine Bruft das Göttliche birgt? wie diefe Welt die 
ichlechtefte, die nod) gerade möglich war (ſ. Schopenhauer, Die Welt als 
Wille und Dorftellung, Bd. 2, Kap. 46), wenn fie den Himmel einjchließt? 
Sür Chriftus waren das alles Trugſchlüſſe; wehe rief er über die Gelehrten: 
„die ihr das Himmelreich zufchliegt vor den Menjchen; ihr fommt nicht 
hinein, und die hinein wollen, laßt ihr nicht hineingehen“, und er pries 
Gott, daß er „den Unmündigen geoffenbart, was er den Weijen und Klugen 
verborgen habe". Chrijtus, wie einer der größten Männer unferes Jahr: 
hunderts gejagt hat, „war nicht weile, jondern göttlich"; das ijt ein ge— 
waltiger Unterfchied; und weil er göttlich war, wandte ſich Chriftus nicht 
hinweg vom Leben, jondern zum Leben hin. — 

Das Leben Jeſu Chrijti iſt eine offene Kriegserflärung, nicht gegen 
die Formen der Sivilifation, der Kultur und der Religion, die er um fid) 
her fand — er beobadtet das jüdiſche Religionsgefeg und lehrt: gebe, 
Cäjar, was Cäſars — wohl aber gegen den innern Geijt der Menſchen 
gegen die Beweggründe, aus welchen ihre Handlungen hervorgehen, gegen 
das Siel (auch das jenfeitige), welches fie ji, jteden. Die Erſcheinung Jeſu 
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Chrijti bedeutet, vom welthiftoriihen Standpunkte aus, die Erf heinung 
einer neuen Menſchenart. i 

Was das Griehentum für den Intellekt, das tat Chriftus für das fitt- 
liche Leben: eine fittlihe Kultur hat die Menfchheit erft durch ihn ge- 
wonnen. Die Erjheinung Chrifti bleibt die alleinige Grundlage aller fitt- 
- lichen Kultur, und in dem Maße, in welhem diefe Erfcheinung mehr oder 
weniger deutlich hindurchzudringen vermag, ift auch die fittlihe Kultur 
unferer Nationen eine größere oder geringere. 

In Ehriftus erwacht der Menſch zum Bewußtfein jeines moralifchen 
Berufs, dadurd aber zugleic zur Notwendigfeit eines nad) Jahrtaufenden 
zählenden Krieges. Er nimmt einen Kampf auf. Und da genügt nicht die 
Demut; wer Chrifto folgen will, braucht vor allem Mut, Mut in feiner 
geläutertjten Sorm, jenen täglid von neuem geglühten und gehärteten 
inneren Mut, der nicht allein im finnenberaufchenden Schlachtgetöſe ſich be- 
währt, ſondern im Dulden und Tragen, und in dem wortloſen, lautloſen 
Kampf jeder Stunde gegen die Sklaveninſtinkte in der eigenen Bruſt. Das 
Beiſpiel iſt gegeben. Denn in der Erſcheinung Chriſti finden wir das hehrſte 
Beiſpiel des heldenmutes. 

Als Jeſus einmal nicht einfach als Herr oder Meiſter, ſondern als 
„guter Meifter" angerufen wurde, wies er die Bezeichnung zurüd: „Was 
heißejt du mich gut? Niemand ift gut.“ Das follte wohl zu denfen geben, 
und ſollte uns überzeugen, daß jede Darftellung Chrifti eine verfehlte ift, 
wo die himmlische Güte und die Demuf und die Langmut in den Dorder- 
grund des Charakters gedrängt werden; fie bilden nicht deffen Grundlage, 
jondern find wie duftende Blumen an einem ftarfen Baume. Was begründete 
die Weltmacht Budöhas? Nicht feine Lehre, fondern fein Beifpiel, feine 
heldenmütige Tat; diefe war es, diefe Kundgebung einer fchier übermenſch— 
lihen Willenskraft, welche Millionen bannte und noch bis heute bannt. 
In Ehriftus offenbarte ſich jedoch ein noch höherer Wille; er brauchte nicht 
vor der Welt zu flüchten, das Schöne mied er nicht, den Gebraud) des 
Koftbaren — das feine Jünger „Unrat“ hießen — Iobte er; nicht in die 
Wüſte 30g er ſich zurüd, fondern aus der Wüfte heraus trat er in das 
Ceben ein, ein Sieger, der eine frohe Botjchaft zu verfünden hatte — nicht 
Tod, jondern Erlöfung! Ich fagte, Buddha bedeute den greifenhaften 
Ausgang einer ausgelebten, auf Irrwege geratenen Kultur; Chriftus dagegen 
bedeutet den Morgen eines neuen Tages; er gewann der alten Menjchheit 
eine neue Jugend ab und fo wurde er auch der Gott der jungen, Iebens- 
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friſchen Indoeuropäer und unter dem Seichen feines Kreuzes richtete fich auf 
den Trümmern der alten Welt eine neue Kultur langſam auf, an der wir 
noch lange zu arbeiten haben, foll fie einmal in einer fernen Sufunft den 
Namen „hriftlich” verdienen. 


Eduard von Hartmann. 


Aus „Das Chrijtentum des Jeſus wurzelt mit jeinem ganzen Denten 
Neuen Teftaments". usa in dem jüdifchen Kulturkreife feiner Seit 
Sachſa. 5. Haacke. 1905. :: :2 vr 2.3 3 UND War in geijtiger Hinſicht ein Jude 
vom Kopf bis zur Sehe. Ein Teil derjenigen Schriftſteller, die es gewagt 
haben, die Erſcheinung Jefu in urkundlicher Darftellung vorzuführen, haben 
geglaubt, ihre Gegner dadurch verjöhnen oder milder ftimmen zu follen, 
daß fie denfelben gleichfam einen Kultus Jefu als des abjoluten Genies 
und des fittlihen Ideals als Entihädigung zeigten. Jeſus war indejjen 
ebenfowenig Genie wie fittliches Ideal, fondern ein Menjc von einer zwar 
immerhin ungewöhnlichen geiltigen Begabung, aber auch von großen in- 
tellettuellen Mängeln, voll erhabener und edler Gefinnung, aber auch voll 
gefährlicher Irrtümer und eingreifender menjhliher Schwächen. 
Was zunächſt die intelleftuellen Anlagen Jeſu betrifft, jo werden 
wir fehen, daß gerade feine am meiften bewunderten Sittenſprüche Sitate 
oder Umbildungen altteftamentliher oder talmudifcher Spruchweisheit find, 
und daß er hinfichtlic) derfelben niemals irgendwelche Originalität beanſprucht 
hat. In bezug auf die Bilder und Gleichniffe ift nur für den kleinſten Teil 
die Quelle befannt. Einige wenige find in der Tat mit großer Gemüts; 
innigfeit empfunden und prachtvoll veranschaulicht; aber von den übrigen 
zeigen ſelbſt die beiten eine weder bejonders geijtreiche nod; poetijhe Er- 
findung, fondern meift nur eine treffende Wahl und verjtändige Kombination 
der Bilder. Jefus ift ferner fo wenig eine diskurſive und refleftierende 
Natur, daß ihm fogar die längere zufammenhängende Rede zuwider it. 
Wo er doc) zu einem Wortgefeht gezwungen wird, antwortet er zwar mit 
esprit, aber meift durch einen Seitenfprung oder mit einem Sophisma. 
Man fieht, daß ohne den Sauber einer imponierenden und gewinnenden 
Perfönlichfeit Jeſus durch feine geijtigen Sähigfeiten nicht wohl ſolche 
Erfolge hätte erzielen fönnen. Dieſe Perjönlichkeit äußerte ſich zunädhjt in 
einer ungewöhnlichen oratorifchen Begabung. Es muß aber aud) feine jtille 
Hoheit und hingebende Weichheit etwas ungemein Feſſelndes für die ſich 
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ihm Anfchließenden gehabt haben, nicht bloß für Männer, fondern aud 
für Weiber, deren viele ſich ihm anfchloffen, Proftituierte (£uc. 7, 37), ver: 
heiratete Srauen höherer Stände (Luc. 8, 3) und ehrbare Jungfrauen ohne 
Unterfchied. Meijt waren es eraltierte Perfonen, Epileptifhe, Hyiterifche 
und Wahnfinnige, zum Teil vielleicht folche, die ſich von ihm geheilt glaubten. 
Befanntlich find folhe Srauen immer am Ieichteften geneigt, ihre religiöfe 
Schwärmerei auf einen anziehenden männlichen Gegenftand zu fonzentrieren 
und zu individualifieren und diefen mit einem Kultus zu umgeben. Es 
kann nichts näher liegen, als daß diefe Srauen es aud) gewejen find, die 
in Jejus die Idee feiner Meffianität wo nicht gewedt, jo doch genährt haben 
und durch ihre vergötternden Huldigungen haben Wurzel ſchlagen Iaffen. 
Nach unferen heutigen pfychologifchen und pſychiatriſchen Anfichten kann auf 
jolhem krankhaften Boden eine gejunde Religiofität nicht erwachſen, und 
wir würden heute einem religiöfen Reformator oder Propheten den Rat 
geben, ſolche Bejtandteile aus feinem Gefolge nach Möglichkeit auszufcheiden, 
da fie ihn und feine Sache allzuleicht tompromittieren Fönnen. 


Manche Srauen drängten dem jungen und ſchönen Manne die er- 
altierteften finnlichen Huldigungen auf. Als Schriftkenner waren ihm weder 
die Präzedenzfälle unbekannt, daß in der Urzeit die Götterföhne fic mit 
den Töchtern der Mlenjchen vermijcht hatten, noch aud) die Derheißung 
Jehovas, dem Meffias zum Lohn feiner Aufopferung Samen erweden zu 
- wollen (ef. 53, 10). Daß eraltierte Srauen, die ihm nadjfolgten, ihn als 
eine Art Seelenbräutigam betrachteten, liegt nahe. Es vereinigten ſich nad 
alledem eine Menge Umjtände, die zur Dorficht im Derfehr mahnen mußten. 
Selbjt ein jeder Derfuhung Entrüdter hätte um der Shwachheit der anderen 
willen wohlgetan, folche Dorficht zu üben, gejchweige denn Jefus, der nad) 
den Evangelien und nad) der Kirdyenlehre feineswegs der Verſuchung un— 
zugänglih war. — 

Die Mißachtung der Arbeit, des Eigentumsundder Samilien- 
pflidten find drei Punkte, die gerade für das jüdiſche Bewußtjein ab- 
ftoßender als für das irgendeiner anderen Nation fein mußten. Jejus 
hatte das Handwerk des Simmermanns erlernt, aber nirgends hören wir, 
- daß er dasfelbe ausgeübt habe, obwohl doch gerade diejes Handwerk ein 
überall gefuchtes und verwendbares ijt. Auch für die Ehre der Arbeit hat 
er jchledhterdings fein Derftändnis, während das Bewußtfein derfelben jchon 
in dem Juden jener Zeit auf das tiefjte wurzelt. — In bezug auf die 
Sphäre des Eigentums find ihm alle unjere fittlihen Begriffe fremd; denn 
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ihm gilt jeder Beſitz als ungerechter Mammon, jedes Sparen als Torheit 
und Derbrehen. Sein Ideal ift der eigentumslofe Kommunismus, den feine 
Jünger nad} feinem Tode annähernd realifierten. Sein Mangel an Samilien- 
pietät prägt ſich ſchon in dem zwölfjährigen Knaben aus. Der Samilienjinn 
und die Anhänglichkeit an die Familie, einer der ſchönſten Süge des jüdiſchen 
Volkscharakters, geht ihm volljtändig ab, und er fchreitet Tonfequent bis 
zur Zerreißung aller natürlichen Pflichten fort. In diefer Hinficht Tann er 
ficherlich nicht als Dorbild dienen uſw. 

Safjen wir das Gefamtbild der Perſönlichkeit Jeſu nod) einmal 
furz zufammen, fo ergibt ſich folgendes: Kein Genie, fondern ein Talent, 
das aber bei völligem Mangel gediegener Kultur im Durchſchnitt nur 
Mittelmäßiges produziert und nicht vor zahlreichen Schwächen und bedenf- 
lichen Derirrungen zu ſchützen vermag; ein ftiller Sanatifer und tranizen- 
denter Schwärmer, der trotz angeborener Menfchenfreundlichkeit die Welt 
und das Irdifhe haft und verachtet und jedes Interefje dafür als dem 
einzig wahren tranjzendenten Intereſſe ſchädlich erachtet; ein liebenswürdig 
beicheidener Jüngling, der durch merkwürdige Derfettung von Umftänden 
zu der damals epidemijchen Idee kommt, der erwartete Meſſias zu fein und 
an den Solgen derjelben untergeht. 


Der Materialismus. 
Ernſt Häckel. 


Aus „Die Welträtfet“. us Chriftus, der edle, ganz von Menſchen— 
Dolfsausgabe. 221.230. Taujend. :.: :-: v7 liebe erfüllte Prophet und Schwärmer, 
Leipzig. Alfred Kröner. 1908. 17:2 +: 2: Stand tief unter dem Niveau der klaſſiſchen 
Kulturbildung; er kannte nur jüdiſche Tradition; er hat ſelbſt Teine einzige 
Seile hinterlaffen. Auch hatte er von dem hohen Sujtande der Welterfennt- 
nis, zu dem griechiſche Philofophie und Naturforfhung ſchon ein halbes 
Jahrtaufend früher ſich erhoben hatten, feine Ahnung. 

Über die urfprünglihen Lehren und Siele von Chriſtus — ebenjo 
über viele wichtige Seiten feines Lebens — find die Anfichten der jtreitenden 
Theologen um fo mehr auseinander gegangen, je mehr die hijtorifche Kritit 
(Strauß, Feuerbach, Bauer, Renan, Kalthoff) die zugänglichen Tatjachen in 
ihr wahres Licht geftellt und unbefangene Schlüſſe daraus gezogen hat. 
Sicher bleibt davon ftehen das edeljte Prinzip der allgemeinen Menjchen- 
Tiebe und der daraus folgende höchſte Grundfaß der Sittenlehre: die „goldene 
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Regel" — beide übrigens fhon Jahrhunderte vor Chriftus befannt und 
geübt, 

Da das ethifhe Grundgeſetz bereits feit 2500 Jahren beiteht, und 
da das Chrijtentum dasfelbe ausdrüdlich als höchſtes, alle anderen um- 
faffendes Gebot an die Spiße feiner Sittenlehre jtellt, würde unferemoniftifche 
Ethik in diefem wichtigjten Punkte nicht nur mit jenen älteren heiönifchen 
Sittenlehren, jondern auch mit den chriftlichen in volllommenem Einklang 
fein. Leider aber wird diefe erfreuliche Harmonie dadurch geftört, daß die 
Evangelien und die paulinijchen Epijteln viele andere Sittenlehren enthalten, 
die jenem erjten und oberjten Gebote geradezu widerſprechen. Die hriftlichen 
Theologen haben jich vergebens bemüht, dieje auffälligen und ſchmerzlich 
empfundenen Widerfprüche durch fünftliche Deutungen auszugleichen. Wir 
brauchen daher hier nicht darauf einzugehen, müſſen aber wohl furz auf 
jene. bedauerlihen Seiten der chriftlihen Lehre hinweifen, welche mit der 
befjeren Weltanfhauung der Heuzeit unverträglid) und bezüglich ihrer 
praftifchen Konfequenzen geradezu fchädlich find. Dahin gehört die Der- 
ahtung der hriftlihden Moral gegen das eigene Individuum, 
gegen den Leib, die Natur, die Kultur, die Samilie und die 
Stau. — 

Die Angabe der alten apofrnphen Schriften, daß der römiſche Haupt- 
mann Pandera oder Pantheras der wahre Dater von Chrijtus gewejen, 
erfcheint um fo glaubhafter, wenn man von ftreng anthropologijhen 
Gefichtspunften aus die Perfon Chrifti fritifch prüft. Gewöhnlich wird 
derjelbe als reiner Jude betrachtet. Allein gerade die Charakterzüge, die 
feine hohe und edle Perfönlichkeit befonders auszeichnen, und welche feiner 
„Religion der Liebe‘ den Stempel aufdrüden, find entſchieden nicht ſemitiſch; 
vielmehr erjcheinen fie als Grundzüge der höheren arifchen Raffe und vor 
allen ihres edeljten Sweiges, der Hellenen. Nun deutet aber der Tlame 
von Chriftus’ wahrem Dater: „Pandera" unzweifelhaft auf hellenifchen Ur- 
fprung; in einer handſchrift wird er fogar „Pandora“ gejchrieben. 

Zuſatz (1908). Neuerdings haben Kalthoff und Promus in ihren 
ausgezeichneten Schriften über „die Entitehung des Chrijtentums‘ (Jena 1904) 
mit hoher Wahrfcheinlichfeit nachgewiefen, daß Chriftus eine IJdealfigur 
der Dichtung ift und als hiftorifche Perfon überhaupt niemals erütiert hat. 

Die kritiſchen Forſchungen nad} dem „Leben Jeſu“ haben uns überzeugt, 
daß dieſe herrliche Idealfigur des Kriftlichen Trinitätsglaubens nicht der 
„Sohn Gottes”, fondern ein edler Menfc von höchiter fittlicher Dollfommen- 
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heit war (— vorausgefegt die hiſtoriſche Eriftenz feiner Perfon, die doch von 
Kalthoff, Promus und anderen kritiſchen Theologen erfolgreich be— 
jtritten wird! —) 


Der Naturalismus. 
Sriedrich Nietzſche. 


Aus „Aljo ſprach Sarathujtra”. Wahrlich, zu früh jtarb jener Hebräer, 
£eipzig. €. 6. Naumann. 189. 1:2: 7: 2: :: den diePrediger des langſamen Todes 
ehren: und vielen ward es ſeitdem zum Derhängnis, daß er zu früh jtarb. 

Noch kannte er nur Tränen und die Schwermut des Hebräers, jamt 
dem haſſe der Guten’ und Geredhten, — der Hebräer Jefus: da überfiel 
ihn die Sehnfucht zum Tode. 

Wäre er doc) in der Wüfte geblieben und ferne von den Guten und 
Gerechten! Dielleiht hätte er leben gelernt und die Erde lieben gelernt — 
und das Lachen dazu! 

Glaubt es mir, meine Brüder! Er ftarb zu früh; er jelber hätte 
feine Lehre widerrufen, wäre er bis zu meinem Alter gefommen! Edel ge 
nug war er zum Widerrufen! 

Aber ungereift war er noch. Unreif liebt der Jüngling, und unreif 
haft er auch Menfd und Erde. Angebunden und ſchwer ift ihm nod) Ge- 
müt und Geiftesflügel. 

Aber im Manne ift mehr Kind als im Jünglinge, und weniger Schwer: 
mut: beffer verfteht er ſich auf Tod und Leben. 

Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger Neinjager, wenn es 
nicht Seit mehr ift zum Ja: alfo verjteht er ſich auf Tod und Leben. 


Aus „Der Antichrift. Verſuch Ich befenne, daß ich wenige Bücher 
einer Kritif des Chriſtentums.“ mit folchyen Schwierigkeiten Ieje wie 
Leipzig. €. 6. Naumann. 1899. 2:2: 2: die Epangelien. Dieje Schwierig- 
feiten find andre als die, an deren Nachweis die gelehrte Heugierde des 
deutfchen Geiftes einen ihrer unvergeßlichſten Triumphe gefeiert hat. Die 
Seit ift fern, wo auch ich, gleich jedem jungen Gelehrten, mit der klugen 
Sangjamleit eines raffinierten Philologen das Werk des unvergleihlichen 
Strauß auskoſtete. Damals war ih zwanzig Jahre alt: jetzt bin ich zu 
ernft dafür. Was gehen mic die Widerfprüche der „Überlieferung" an? 
Wie kann man Heiligen-Legenden überhaupt „Überlieferung" nennen! Die 
Geſchichten von Heiligen find die zweideutigfte Literatur, die es überhaupt 
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gibt: auf jie die wiljenjhaftlihe Methode anwenden, wenn fonft feine 
Urkunden vorliegen, fcheint mir von vornherein verurteilt — bloß ge- 
lehrter Müßiggang... 

Was mid) angeht, ift der pfychologifche Typus des Erlöfers. 
Derjelbe fönnte ja in den Evangelien enthalten fein troß den Evangelien, 
wie ſehr auch immer verjtümmelt oder mit fremden Sügen überladen: wie 
der des Sranciscus von Aſſiſi in feinen Legenden erhalten ift troß feinen 
Legenden. Nicht die Wahrheit darüber, was er getan, was er gejagt, wie 
er eigentlich geftorben ift: jondern die Stage, ob fein Typus überhaupt 
noch vorjtellbar, ob er „überliefert" ift? — 

Die Derfuche, die ich Tenne, aus den Evangelien ſogar die Geſchichte 
einer „Seele herauszulejen, fcheinen mir Beweije einer verabſcheuungs— 
würdigen pfychologifchen Leichtfertigfeit. Herr Renan, diejer Hanswurft in 
psychologicis, hat die zwei ungehörigjten Begriffe zu feiner Erklärung des 
Typus Jefus hinzugebradt, die es hierfür geben Tann: den Begriff Genie 
und den Begriff Held („heros“). Aber wenn irgend etwas unevangelifch ift, 
fo ift es der Begriff Held. Gerade der Gegenſatz zu allem Ringen, zu allem 
Sich-im-Kampf-fühlen ift hier Inftinft geworden: die Unfähigkeit zum Wider- 
jtand wird hier Moral („widerjtehe nicht dem Böſen“ das tiefjte Wort der 
Evangelien, ihr Schlüffel in gewiffem Sinne), die Seligfeit im Srieden, in 
der Sanftmut, im Nicht-feind-ſein-kön nen. — Und was für ein Mißver— 
ftändnis ift gar das Wort „Genie“! Unfer ganzer Begriff, unjer Kultur- 
begriff „Geift" hat in der Welt, in der Jeſus Iebt, gar feinen Sinn. Mit 
der Strenge des Phnfiologen geſprochen, wäre hier ein ganz andres Wort 
eher noch am Pla... Wir fennen einen Sufjtand franfhafter Reizbarteit 
des Taitfinns, der dann vor jeder Berührung, vor jedem Anfafjen eines 
feften Gegenjtandes zurückſchaudert. Man überjege fi) einen ſolchen phy> 
fiologifhen habitus in feine letzte Logik — als Inftintt-Haß gegen jede 
Realität, als Sluht ins „Unfaßliche“, ins „Unbegreifliche", als Widerwille 
gegen jede Sormel, jeden Seit- und Raumbegriff, gegen alles, was feit, 
Sitte, Inftitution, Kirche ift, als Su-haufe-fein in einer Welt, an die feine 
Art Realität mehr rührt, einer bloß noch „inneren Welt, einer „wahren“ 
Welt, einer „ewigen“ Welt... „Das Reich Öottes ijt in eud"... 

Der Inftintthaß gegen die Realität: Solge einer ertremen Leid- 
und Reizfähigteit, welche überhaupt nicht mehr „berührt“ werden will, 
weil fie jede Berührung zu tief empfindet. 

Die Inftinttausfhließung aller Abneigung, aller Seind- 
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haft, aller Grenzen und Dijtanzen im Gefühl: Solge einer ertre 
men Leid- und Reizfähigfeit, welche jedes Widerjtreben, Widerjtreben-Müffen 
bereits als unerträglihe Unluft empfindet und die Seligfeit (die Luft) 
allein darin kennt, nicht mehr, niemandem mehr, weder dem Übel noch 
dem Böfen, Widerjtand zu leiten, — die Liebe als einzige, als le&te 
Lebensmöglichfeit. . . 

Dies find die zwei phyfiologifhen Realitäten, auf denen, aus 
denen die Erlöfungs-Lehre gewachſen ift. Ich nenne fie eine fublime Weiter- 
Entwidlung des Hedonismus auf durchaus morbider Grundlage. Nädjit- 
verwandt, wenn aud) mit einem großen Sufhuß von griechiſcher Vitalität 
und Nervenkraſt, bleibt ihr der Epifureismus, die Erlöfungs-Lehre des Heiden- 
tums. Die Furcht vor Schmerz, ſelbſt vor dem Unendlich-Kleinen im Schmerz 
— fie fann gar nicht anders enden als in einer Religion der Liebe... 


Man könnte, mit einiger Toleranz im Ausdrud, Jefus einen „freien 
Geiſt“ nennen — er macht ſich aus allem Sejten nichts: das Wort tötet, 
alles, was feſt ift, tötet. Der Begriff, die Erfahrung „Leben“, wie er 
fie allein fennt, widerftrebt bei ihm jeder Art Wort, Sormel, Gejet, Glaube, 
Dogma. Er redet bloß vom Inneriten, „Leben“ oder „Wahrheit oder 
„Licht“ ift fein Wort für das Innerfte — alles übrige, die ganze Realität, 
die ganze Natur, die Sprache felbit, hat für ihn bloß den Wert eines 3ei- 
hens, eines Gleichniffes. — Man darf ſich an diefer Stelle durchaus nicht 
vergreifen, jo groß auch die Derführung ift, welche im chriftlihen, will 
jagen firhlichen Dorurteil Tiegt: eine folhe Symbolik par excellence 
fteht außerhalb aller Religion, aller Kult-Begriffe, aller Biftorie, aller Natur- 
wiſſenſchaft, aller Welt-Erfahrung, aller Kenntniffe, aller Politit, aller Pfy- 
Hologie, aller Bücher, aller Kunft — fein „Wiffen“ ift eben die reine 
Torheit darüber, da es etwas dergleichen gibt. Die Kultur ift ihm 
nicht einmal vom Hörenfagen befannt, er hat feinen Kampf gegen fie 
nötig, — er verneint fie nicht... Dasfelbe gilt vom Staat, von der ganzen 
bürgerlichen Ordnung und Gefellihaft, von der Arb eit, vom Kriege — 
er hat nie einen Grund gehabt, „die Welt" zu verneinen, er hat den kirch⸗ 
lichen Begriff „Welt“ nie geahnt... Das Derneinen ift eben das ihm 
ganz Unmögliche. Insgleihen fehlt die Dialektit, es fehlt die Dorftellung 
dafür, daß ein Glaube, eine „Wahrheit" durch Gründe bewiefen werden 
fönnte. 

In der ganzen Pfychologie des „Evangeliums“ fehlt der Begriff Schuld 
und Strafe, insgleichen der Begriff Lohn. Die „Sünde“, jeöwedes Diftanz- 
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Derhältnis zwiſchen Gott und Menfchheit iſt abgefchafft, — eben das ift 
die „frohe Botſchaft!“ Die Seligfeit wird nicht verheißen, fie wird nicht 
an Bedingungen gefnüpft: fie ift die einzige Realität — der Reit ift 
Seichen, um von ihr zu reden... 

Die Solge eines folhen Zuſtandes projiziert fi) in eine neue Prak— 
tif, die eigentlich evangelifche Praktik. Nicht ein „Glaube unterfcheidet 
den Chriften; der Chrift handelt, er unterjcheidet ſich durch ein andres 
Handeln. Der tiefe Inſtinkt dafür, wie man Ieben müffe, um fi „im 
himmel“ zu fühlen, um ſich „ewig“ zu fühlen, während man ſich bei jedem 
andren Derhalten durchaus nicht „im Himmel“ fühlt: dies allein ift die 
pinhologiiche Realität der „Erlöfung“. — Ein neuer Wandel, nit ein 
neuer Glaube... e 

Diejer „frohe Botſchafter“ ſtarb wie er Iebte, wie er lehrte — nicht 
um „die Menfchen zu erlöfen", fondern um zu zeigen, wie man zu Ieben 
hat. Die Praftif ift es, welche er der Menſchheit hinterließ: fein Der- 
halten vor den Richtern, vor den Häfchern, vor den Anflägern und aller 
Art Derleumdung und Hohn, — fein Derhalten am Kreuz. Er widerfteht 
nicht, er verteidigt nicht fein Recht, er tut feinen Schritt, der das äußerfte 
von ihm abwehrt, mehr noch, er fordert heraus... Und er bittet, er 
leidet, er liebt mit denen, in denen, die ihm Böfes tun... Nicht ſich 
wehren, nicht zürnen, nicht verantwortlich-machen. . . Sondern aud) nicht 
dem Böfen widerjtehen, — ihn lieben... 


Der Pofitivismus. 
John Stuart Mil. 


Aus der Nachlaßſchrift Was immer fonft die Dernunftkritit am Chriften- 
„Eheismus‘. <3<23S5% tum zerftören mag, Chriftus bleibt uns: eine 
einzig dajtehende Gejtalt, feinen Dorgängern fo unähnlich wie allen feinen 
Nachfolgern, ſogar denen, die fich des Dorteils feiner perfönlichen Unter: 
weijung erfreuten. Diejer Shäßung tut es feinen Eintrag, wenn man jagt, 
der Ehriftus der Evangelien fei nicht hiftorifh, und daß wir nicht wiffen 
fönnen, wieviel von dem, was bewunderungswürdig an ihm ift, von feinen 
Anhängern hinzugefügt worden fei... [Denn] wer unter feinen Jüngern 
oder den von diefen Befehrten ift imftande gewefen, die Jeſus zugefchriebenen 
Reden zu erjinnen oder ein Leben auszudenfen und eine Perfönlichkeit zu 
geitalten, wie fie uns aus den Evangelien entgegentritt? Sicherlic, nicht die 
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Fiſcherleute aus Galiläa, und ebenfowenig St. Paulus, deſſen Charakter und 
Neigungen von ganz anderer Art waren; am wenigiten jedoch die erjten 
chriſtlichen Schriftfteller. Was von einem Schüler hinzugefügt und einge 
ſchoben werden konnte, läßt ſich aus den myjtifchen Teilen des Evangeliums 
Johannes erfehen, welche dem Philo und den alerandrinijchen Platonifern ent= 
lehnt und dem Heiland in den Mund gelegt werden, und zwar in langen Reden 
über fid) felbft, wovon die anderen Evangelien nicht die leiſeſte Spur ent- 
halten... Der Orient war voll von folhen Männern, die jede beliebige Menge 
von folhem Zeug gejtohlen haben fonnten, wie es die vielerlei Sekten der 
orientalifhen Gnoſtiker fpäter taten. Aber dem Leben und den Reden Jeju iſt 
der Stempel des Tiefjinns und eine jo perjönliche Originalität aufgeprägt, 
daß fie — wenn wir der müßigen Erwartung entfagen, wiſſenſchaftliche Ge— 
nauigfeit da zu finden, wo es auf etwas ganz anderes abgejehen war — den 
Propheten von Nazareth, felbit in der Shätung derer, welche an feine In- 
fpiration nicht glauben, in die erſte Reihe der erhabenjten Männer jtellen, 
deren unfer Geſchlecht fid) rühmen darf. Da diejer außerordentliche Geijt 
außerdem noch mit den Eigenjchaften des wahrfcheinlic größten Reformators 
und. Märtyrers ausgejtattet war, der je auf Erden gelebt hat, jo fann man 
nicht fagen, daß die Religion eine jchlechte Wahl getroffen habe, indem jie 
diefen Mann als idealen Dertreter und Sührer der Menjchheit aufitellte; 
auch jetzt würde es, ſelbſt für einen Ungläubigen, nicht leicht fein, eine 
beſſere Übertragung der Tugendregeln vom Abjtrakten ins Konkrete zu 
finden, als fo zu leben, daß Chriftus unfer Leben gut heißen würde. Be- 
rückſichtigt man ſchließlich noch, daß fogar für den Steptifer immerhin die 
Möglichkeit bejtehen bleibt, daß Chriftus wirklid das war, wofür er ſich 
ſelbſt ausgab — nicht Gott, denn der zu fein hatte er nie den leiſeſten An- 
ſpruch erhoben; aud) würde er in einem folhen Anſpruch wahrjcheinlid) eine 
ebenjo große Gottesläjterung erblidt haben wie die Männer, die ihn ver- 
urteilten —: wohl aber der von Gott ausdrüdlic mit der einzigen Miſſion, 
die Menjchheit zur Wahrheit und zur Tugend zu führen, betraute Mann, 
fo dürfen wir ficherlich fchließen, daß die Einflüffe der Religion auf den 
Charafter, die verbleiben werden, nachdem die Dernunftkritif ihr äußerjtes 
gegen die Beweife der Religion getan haben wird, der Erhaltung wohl 
wert find, und daß, was ihnen im Dergleiche mit denen eines andern, befjer 
begründeten Glaubens an direkter Beweistraft abgeht, durch die größere 
Wahrheit und Richtigkeit der Sittlichfeit, die fie fanktionieren, mehr als auf- 
gewogen wird. 
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Der neuere Idealismus. 


Hermann Zoße. 


Aus „Mitrofosmus. Ideen Wenn die hriftlihe Dogmatik Chriftus 
zur Haturgejchichte und Ge- den Sohn Gottes nennt, fpricht fie damit 
ihichte der Menfchheit.‘ ss ohne Zweifel den unterfcheidendften Sat 
ihres Befenntnifjes aus; aber fie tut es in einer bildlichen Bezeichnung, deren 
eigentlihen Sinn fie auf feine Weiſe genau beftimmen kann; was damit 
gejagt ijt und gejagt fein foll, it ohne die dogmatifchen Beftimmungen, 
die ſich an das Bild geknüpft haben, dem gläubigen Gefühl deutlicher als 
mit ihnen, denn es bejteht nur in einer Wertbejtimmung über die Innig- 
feit des Derhältniffes zwijchen Gott und Chriftus, die dem Gefühle klar 
ift, nicht in einer Erörterung der Sorm jenes Derhältniffes, von welcher 
es für uns feine adäquate Erkenntnis gibt. 


Unfruchtbar und dem Geifte des Chriftentums wenig angemeſſen ift 
die Dorliebe für die Spefulationen über die Dreieinigfeit Gottes, 
in welcher den Schlüffel aller religiöfen und weltlichen Erkenntnis gefunden 
3u haben, viele zu tiefem Erftaunen der Hörenden behaupten, ohne bisher 
dur die Tat Hoffnung auf Erfüllung ihrer Derjprehungen zu erweden. 
In dem lebendigen Chriftus ſah das gläubige Gemüt zwar nicht Gott, 
denn er ſelbſt fagte es, der Dater fei größer als er, aber der Sohn Gottes, 
der mit ihm Eins ift auf eine Weife, deren Erfenntnis uns mangelt, und 


der gekommen ift, nicht weil fein Kommen von Anfang an die notwendige 


Konfequenz eines Naturgeſetzes der Weltordnung gewejen wäre, jondern 
weil die Liebe Gottes, die größer ift als aller Mechanismus notwendiger 
Entwidlung, ihn fandte, den fie auch nicht hätte fenden können. Su diejer 
Sweiheit göttlicher Perjönlichkeit tonnte der Glaube als Gegenjtand der 
Derehrung noch den Geift des Troſtes fügen, den Chriſtus zu jenden ver- 
ſprochen; aber weder eine gejhichtliche Erfcheinung hatte diefer Geijt in 
perfönlicher Gejtalt gehabt, noch gab es eine Nötigung, ihn anders denn 
als eine der göttlichen Wirkfamfeiten zu faffen. Mit jhwacher Begrün- 
dung in Stellen der heiligen Schrift, die nur das frühe Eindringen der 
Spetulation in den chriſtlichen Gedantenkreis bezeugen, hat die Dogmatif 
aus diefen Grundlagen eine Metaphufif des göttlichen Weſens zu entwideln 
verfucht, die je weiter fie fortfchreitet, um fo mehr von dem jidh entfernt, 
was der unmittelbare Glaube als den Segen des Chriftentums fejthält. 
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An den Iebendigen Chriftus, an die volle, nicht bildlihe, nicht in 
irgend ſymboliſchem Sinne genommene Perfönlichteit des Erlöfers ſchließt 
fi) das gläubige Gemüt an; wird diefe uns als irgendein notwendiges 
Wefensmoment Gottes, als irgendeine zweite Potenz des göttlichen Be- 
griffs, als eine Antithefis innerhalb Gottes, als ein weltorönender Logos 
gedeutet, fo wird unfer Glaube nur geftört. Denn wir jehen nicht, warum 
wir Wirkſamkeiten, die wir als Eigenfhaften Gottes felbjt zu denfen ge- 
wohnt find, von ihm trennen follen, und wir fönnen nicht finden, daß die 
metaphnfifche Herrlichkeit Chrifti als eines höchſten übernatürlihen Hatur- 
gottes größer fein würde, als die ethifhe Majejtät des Erlöjers. Don 
diefem Boden, auf den uns das Chriftentum gejtellt hatte, von dem Glau- 
ben an die alleinige legte Realität des Guten und Heiligen jcheint uns 
diefe Spekulation auf den alten heidnifchen Boden der Kosmologie zurüd- 
zuführen, für welche Gott nicht in unergründlichen Taten der Liebe, fondern 
nur in naturgefeglichen Emanationen feines Wejens begreiflich it. 


Gujtav Theodor Sechner. 


Einen andern Grund kann zwar niemand 
legen, außer dem, der gelegt ijt, welcher 
iſt Jefus Chrijtus. I. Kor. 3, 11. 


Aus „Send-Aveita oder über Wohl fragt der Chrijt, was haft du mit 
die Dinge des Himmels und dem Chriitentum zu fchaffen? Sind das 
des Jenjeits. Dom Stande nicht ganz neue Dinge? Hat Chriftus 
punft der Naturbetrachtung.“ auch nur je davon geredet? 

Chriſtliche Dinge :: :: :3 33 Ich frage dagegen: hat er je dem 
widerſprochen, und iſt hier dem widerſprochen, was Chriſtus hat geredet? 

Wo aber war von Chriſtus ſelbſt die Rede; ſollen wir nicht alles 
jetzt anders ſuchen, als wir bisher bei ihm geſucht, durch ihn gefunden, 
ihn nicht mehr halten für den Mittler, heilkünder und heilbringer? 

Und war von ihm bisher nod) nicht die Rede, fo ſei's jetzund. Nach 
allem ſag' ich doch, ich bleib’ ein Chriſt und nicht zu löfen feinen Bund, 
nein, ihn zu fejtigen und mehr drein zu verfchlingen, das ift der Sinn des 
Werts, das hier gewebt wird. 

Ich follte Chriftum verleugnen mit meiner Lehre? Auf weſſen Grund 
ift diefe Lehre denn erwachſen? Konnte ein Heide fie erfinden und fie 
bringen? Bin ich nicht mit allem, was dran Gutes, herausgeitiegen aus 
feinem Grund und Boden, über feinem Stiel, über feinen Blättern, jtehe 
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nod in feiner Knofpe; was tue id) anders, als mit helfen drängen zum 
vollen Aufbruch an das Licht der Sonne und der Sterne; einjt muß doc 
ar werden alles, was darin noch fchlief im Dunfeln unbewußt. Aber 
ihr glaubt nicht, daß es dasjelbe fei, die Wurzel und der Stengel und die 
Blätter, und die Knofpe und die Blume; doch ift’s dasfelbe noch, nichts 
ausgeriffen wird von Chriftus hier, auch nicht das Kleinfte, und kann nicht 
ausgeriffen werden; denn nur wachen kann Chriftus durch fich felber und 
die allmächtige Natur der Dinge, durch die alles wachen muß, was wachjen 
will, weil fie ift Gottes. 

Das Beſte und das Reinfte, was vom Glauben und der Liebe zu 
Gott und zu den Menjchen hatte bis auf ihn gegolten, das war zufammen- 
gefloſſen all’ auf einen Punkt: daraus wuchs Chriftus erſt; daraus ward 
er ganz gemacht; mit all’ feinem Sinnen, Denfen, Trachten nahm er’s auf 
in fi, und ftrömt’s zurüd aus Einem lihten Punfte, nicht in der Lehre 
bloß, im Handeln, Leben, Sterben, durdy alle Poren drang’s hinaus aus 
ihm in alle Lande. So rein, jo hody, fo heilig hat niemand Gott vor uns 
geitellt, jo hoch geftellt feiner das, was das höchſte Gebot der Welt; ja 
mander Heide hat’s befolgt, ſchon fteht’s im alten Bunde, da fteht es unter 
andern, er hat’s über alles geftellt, er hat’s gejtellt übers Leben, er hat’s 
befiegelt mit dem Tode, das macht das Gebot erjt leben, das madıt es 
- überwinden, das Übel in der Welt. 

Doch über allem alten Guten, das eine fejtere Gründung dur ihn 
empfangen, erhebt fi) in Chrifti Lehre, betätigt in feinem Tun, ein 
neuer und höherer Gedanke. Er ift es, der die Lehre vom himmelreich 
hat geftiftet, dem unfihtbaren, dran alles teil ſoll nehmen; er ift es, der 
die erften Säulen der Kirche hat errichtet, der fichtbaren, die alle ſoll ver- 
fammeln zu einer und derjelben Predigt, viel Wohnungen Gottes lagen 
vordem zerjtreut auf Erden; ein jeder ſprach, das iſt meines Daters haus; 
da ift Chriftus gefommen, zu machen die Erde, die ganze, Zu Gottes des 
Einigen einigem alleinigen Haus, das ijt jeine fichtbare Kirche; und zeigt noch 
drüber ins hohe himmlische Haus, und zeigt aus der Enge, dem Dunfel des 
Diesfeits in die Höhe und Helle des Jenfeits. Daß er das höchſte ge- 
fegt hat als das Einigende und das Weitfte gejeßt hat als das 
zu Einigende und das Beſte gefegt hat als das höchſte, das hat 
ihm feiner zuoorgetan, das tut ihm feiner nad), denn er hat es getan. 

Wahrlic nicht das allein hat alle unter ihm gefammelt, und treibt 
der Schafe immer mehr in feine Hürde, daß er der bejte, reinjte Menſch, 
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der je geweſen; er mußt’ es freilich fein, follt’s ihm gelingen; dod das 
allein tat’s nicht; wohl mander ijt gewefen, zwar nicht mit fo großem, 
doch fo aufrichtigem Sinne ganz Gottes. Auch das hat's nit getan, daß 
er gefräftigt und gereinigt hat die alte Lehre vom großen einigen Gott 
mit auserwähltem Dolfe, die ftand ſchon lange da und ſtand ſchon Tange 
ftill; das aber ift’s gewejen, was alle unter ihm hat geeinigt und alle 
einigen wird, die noch nicht einig find, daß er die Idee der Einigung 
aller aus dem Gefihtspunft, aus dem allein eine Einigung 
aller möglich ift, zuerft mit Bewußtfein ins Bewußtjein der 
irdifhen Welt gebracht, und durd Lehre und Leben dein Ieben- 
digen Anstoß zur Derbreitung und Betätigung dieſer Idee ge— 
geben hat, daß alle Menfchen ſich als Kinder desjelben einigen, 
nur Gutes wollenden, Gottes, als Bürger eines, über dies 
Diesfeits hinausreihenden, himmliſchen Reiches und als Brüder 
zu einander fühlen, in diefem Sinne tradten und handeln 
follen. 


Wilhelm Wundt. 


Aus der „Ethil. zu <sezuse In den vier größten Kulturreligionen 
Stuttgart. S. Ente. 3. Aufl. 1903. :::: der Welt, in der Lehre des Konfuzius, 
in dem Buddhismus, dem Chriftentum und dem Mohammedanismus hat 
die Idee einer fittlihen Perſönlichkeit, in welder die Religions- 
anfhauung ihren einheitlichen Mittelpuntt findet, und welche zugleich 
als das höchſte Dorbild fittlichen Lebens gilt, ihre vollendetfte Aus- 
“ bildung erreiht. Das Ideal, das in dem Heroentum der antiken Dolfs- 
religionen in einfeitiger und darum überall der Ergänzung bedürftiger 
Weife zum Ausdrud gelangte, konzentriert ſich hier auf eine bejtimmte 
hiftoriihe Perfjönlichkeit, deren Bild zwar vielfach durch die Legende ent- 
jtellt fein mag, deren fittlihe Spuren aber allzu deutlich in der Geſchichte 
erhalten find, als daß dadurch der Wert ihrer alle mythologischen Phantafie- 
gebilde überftrahlenden Wirklichkeit beeinträchtigt werden könnte. Kann 
die Taten des heroen jeder Dichter erfinden, jo bilden die überlieferten 
Lehren jener Religionsihöpfer durch den Geiſt höchſter fittlich-religiöfer 
Intuition, der fie durchöringt, ein nicht zu fälfchendes Seugnis des Dafeins 
ihrer Urheber. Daß Wort und Tat hier für den Gläubigen vollitändig 
zufammenfallen, verleiht diefen Propheten und Mittelwefen zwifchen Gott 
und der heilsbedürftigen Menjchheit ihre ungeheure vorbildliche Bedeu- 
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tung. Daß das höchſte Ideal nur eines fein kann, verfteht ſich von felbft, 
da Teilung eines Wertes überall den Wert felber beeinträchtigt. Daß das 
jittliche Jdeal, wenn es wirkſam fein ſoll, ein perfönliches und mit allen 
Seugnifjen der Wirklichkeit ausgeftattetes fein muß, folgt aus dem Wefen 
der fittlichen Dorjtellungen, die ftets die handelnde Perfönlichkeit des 
Menjchen zu ihrem Mittelpuntte haben. Daß endlic in der idealen fitt- 
lichen Perfönlichfeit Wort und Tat im vollendeten Einklange ftehen müfjen, 
liegt in jener Betätigung des fittlichen Lebens in Gefinnung und Handlung 
begründet, welche uns zugleic nad) der durchgängigen Übereinftimmung 
beider den Wert des jittlichen Charakters ermefjen läßt. Wie das Heroen- 
tum ein notwendiges Entwidlungsproduft der polmtheiftifhen Natur- 
mnthologie, jo it das in der Einheit einer machtvollen Perſönlichkeit ver- 
wirklicht gedachte fittlihe Menfchheitsideal das Korrelat eines ethifch ge- 
läuterten Monotheismus. Indem das Chrijtentum Jeſus als den Mittler 
zwiſchen Gott und der heilsbedürftigen Menjchheit bezeichnet, hat es diefer 
Stellung einen jelbjt durch mythologifhe Trübungen nicht zu verdunfeln- 
den Ausdrud gegeben. 

Der Schwerpunft des Einfluffes, welchen das Chriftentum auf die 
jpätere Seit dusgeübt hat, liegt in der fittlihen Weltanfhauung, von 
der es getragen ijt. Diefe fittliche Weltanschauung entfernt ſich von der- 
jenigen des Altertums hauptfähli in drei Beziehungen: in der Auf- 
fafjung des Derhältniffes des Menfchen zu Gott, in der Auffaffung des 
Derhältniffes der Menfchen zueinander, und endlich in der Auffaffung 
des Derhältniffes der finnlichen zu den fittlichen Eigenfhaften und in den 
davon abhängigen Dorftellungen vom Urfprung und von der Bejtimmung 
des Menſchen. 

In bezug auf das Derhältnis des Menſchen zu Gott war für das 
Altertum wie für jede urfprünglichere Religionsanfhauung das herrichende 
Motiv die Furcht gewefen. Ihr, die auch die jüdiſchen Gottesvorjtellungen 
wefentlich Ieitete, ftellte die Lehre Chrifti das Motiv der Liebe entgegen, 
indem fie das Verhältnis von Gott und Menjc dem des Daters zum 
Kinde verglich. Diefer Gedanke der gemeinfamen Gotteskindſchaft veränderte 
aber feinerfeits die bisher gültigen Humanitätsvorftellungen. Sür das Der- 
hältnis des Menfchen zum Menſchen verfhwanden die Schranten der Na— 
tionalität und die Standesunterfchiede, und wurde dagegen ausſchließlich 
maßgebend das Motiv der Glaubensgemeinfchaft, die als die Sorm 
galt, in welcher die gemeinfame Gotteskindſchaft ſich betätigen müfje. Dor 
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dem Gedanken der Gottestindfhaft und der Glaubensgemeinjhaft, deren 
äußeres Organ die Kirche wurde, waren endlich die Dorftellungen erfüllt, 
die fi) innerhalb der hriftlihen Weltanfhauung, zum Teil allerdings in 
Anſchauung an altorientalifche Religionsideen, über den Urjprung und die 
fünftigen Schidfale des Menſchen entwidelten. 


Aus dem „Snitem der Philo- In den ethifchen Religionen, vor allem 
jophie. zu su SZ in der vollkommenſten derjelben, im 
£eipzig. W. Engelmann. 3. Aufl. 1907. :: Chriftentum wird Gott als ein unvor= 
jtellbares, nicht einmal in unzulänglihen Symbolen zu erreichendes Wejen 
gedaht; und hiermit verbindet ſich weiterhin notwendig das Auftreten 
menſchlicher, nicht übermenfhlicher Perjönlichkeiten als fittlicher Ideale. 
Damit aber an dieje Ideale auch noch von dem gereiften, der mythifchen Stufe 
des Denfens entwachjenen Bewußtjein geglaubt werden fönne, müffen diefelben 
gejhichtliche Perfönlichkeiten fein, womit von ſelbſt gefordert ift, daß fie 
auch allen Kriterien hiftorifcher Glaubwürdigkeit entjprechen. Hierdurd, wird 
erſt auf dem Boden der ethijchen Religion eine vollftändige Übereinftimmung 
der philofophifchen mit der religiöjfen Weltbetrahtung möglich. Die Bedin- 
gung dazu ift ja eben nur, daß weder die tranfzendenten Dernunftideen nod) 
die jonjtigen Bejtandteile wiljenjchaftlich-philofophifcher Erfenntnis mit dem 
Inhalt der Religionsanfchauung im Widerſpruch jtehen. Dies ift aber nicht 
im mindejten der Sall, wenn Gott ausdrüdlich als unvorftellbar, wenn alfo 
der Weltgrund auch von der Religion als abſolut tranfzendent, und wenn das 
jittliie Lebensideal als ein menfchliches, d. h. als vorbildlich gegeben in 
einer bejtimmten gejhichtlihen Perfönlichfeit angejehen wird. Freilich ift 
dazu aud erforderlich, daß eine folhe Perjönlichkeit durhaus nur menſch— 
lich, daß fie nicht übermenfchlich fei. Ein Chriftus, der Wunder tut, oder 
an dem Wunder getan werden, beeinträchtigt im felben Maße, als er die 
Derjon des idealen fittlihen Menſchen ins Übermenſchliche hinüberträgt, 
deſſen wahrhaft religiöſen Wert. Er tut dies in dreifacher Weiſe: erſtens, 
indem er jene geſchichtliche Glaubwürdigkeit aufhebt, an welche notwendig 
der Wert des Glaubens an das menſchliche Ideal gebunden iſt; zweitens, 
indem er dem Ideal, das er ins Übermenſchliche vergrößert, ſeine vorbild— 
liche, alſo praktiſche Bedeutung nimmt; und drittens indem er die Idee 
Gottes ſelbſt als des Grundes der ſittlichen Weltordnung auf eine niedrigere 
Stufe herabdrückt. Denn ein Gott, der durch Wunder in den Gang der 
Weltordnung eingreift, iſt nicht mehr der Gott der ethiſchen Religion, ſondern 

ein Naturgott. Es iſt begreiflich genug, daß die Entwicklung des Chriſten— 
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tums von ſolchen Rüdfällen in primitivere Glaubensftufen nicht verfchont 
geblieben ift. Aber die dentwürdigen Ausſprüche des Stifters der hrift- 
lihen Religion widerftreiten einer Auffaffung nicht, welche als die ſchließ— 
liche Aufgabe des Chriftentums die Überwindung aller jener dem ethifchen 
Gehalt der religiöfen Jdeen nicht nur fremdartigen, fondern ſchädlichen, 
darum in ihren Wirkungen unfittlihen Bejtandteile des religiöfen Glaubens 
anfieht. Für diefe Auffafjung wird Chriftus feine doppelte Bedeutung be- 
halten, ſelbſt fittlihes Dorbild zu fein, nicht als göttliches, fondern als 
menjchlihes Weſen von reifjter Sittlichfeit und in diefer Eigenschaft zu- 
glei als vornehmfter Seuge des unendlichen und darum unerfennbaren, 
aber dem jittlihen Ideal notwendig volllommen adäquat zu denkenden 
Grundes und Swedes der Welt zu gelten. 


Sriedrich Paulfen. 


Aus dem „Syitem der — Es iſt auch heute noch nichts Ungewöhn- 
Stuttgart. J. 6. Cotta Bade „2: liches, Jefum als einen liebenswürdigen, 
7. u. 8. Aufl. 1906. 22:22:00: heitern und fanftmütigen Sittenlehrer 
dargejtellt zu finden, a. — zur Lebensaufgabe geſetzt hat, allen Haß und 
alle Seindjeligfeit auf Erden auszutilgen und ein Reid) des Sriedens und 
der Liebe zu begründen. Selbjt für alles Schöne und Gute empfänglid), 
habe er auch feinen Jüngern und Nachfolgern jede reine Sreude, die das 
Leben biete, gegönnt. Haſe in feiner Geſchichte Jeju hat fein Bild fo ge 
malt: unbefangen habe Jefus teilgenommen an den Gütern diejer Welt, 
wenngleic er ſich um feines höheren Berufes willen nicht mit ihrem Beſitz 
beladen ufw. Er fpricht von der „echten Humanität“, welche Jejus gegen- 
über den asketifhen Sagungen bewährt habe, und findet die eigentümliche 
Bildung Jefu „in feiner religiöjen Dollfommenheit als der Blüte rein menſch— 
lichen Strebens". Ähnlich Th. Keim in feiner Geſchichte Jeſu: fo liebend 
wie Jejus habe fein Religionsitifter allen Formen irdifchen Dajeins ſich zu— 
gewendet, jo „weltmännifch” feiner gelebt ujw. 


Allerdings find in den Evangelien Züge aus Jeju Leben und Sprüche 
feiner Lehre überliefert, die zu einem ſolchen Bilde verwendet werden Tönnen. 
Dielleicht deuten fie auf innere Entwidlungsitufen im Leben Jeſu hin, wie 
3.B. fie Renan aufzuzeigen fucht. Ich laſſe das dahingeftellt. Es ift nicht 
möglich, darin hat D. Strauß offenbar recht, auf Grund der uns zu Gebote 
ftehenden Quellen eine wirkliche Lebens- und Entwidlungsgefchichte Jeſu 
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zu fchreiben; und ebenjo ſcheinen mir auch einer fuftematifchen Darjtellung 
des Lehrinhalts feiner Predigt unüberwindlihe Schwierigleiten entgegen- 
“zuftehen. Das aber ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß aud in den Evan- 
gelien, wie fie uns vorliegen, die Sprache der Weltverleugnung jehr viel 
ftärfer und öfter erklingt als der Ton irdifcher Lebensfreude. Mir ſcheint 


es auch nicht zweifelhaft, daß im Leben Jeſu felbjt der Grundton nicht auf 


Glück und Sieg und Lebensfreude, fondern auf Kampf und Tod und Welt- 
überwindung geftimmt war. Und wäre es nicht die allerſeltſamſte Der- 
wechſſung gewejen, wenn an den Jejus Hafes das Chrijtentum ji an- 
geknüpft hätte? — 

Daß nun ein folder Habitus nicht dienlich ift, die Entwidlung deſſen, 
was man Kultur nennt, zu fördern, ift wohl nicht zweifelhaft; weſſen 
Herz im Himmel ift, der wird es ſich nicht allzufehr angelegen fein laſſen, 
das irdifche Leben reich und ſchön und großartig auszuftatten. Er würde 
darum auch feinen Tadel von feiten Jeſu zu beforgen haben. Es heißt 
in den Evangelien nirgends: Erwirb und fpare, forge für deine und der 
Deinigen wirtfchaftlihes Wohlergehen. Dagegen heißt es: Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr ejjen und trinfen werdet; auch nicht für euern Leib, 
was ihr anziehen werdet; fammelt eud nicht Schäße auf Erden, da jie 
die Motten und der Roft freffen, und da die Diebe nachgraben und jtehlen. 
Es heißt nirgends: Sorge für die Entwidlung deiner natürlichen Anlagen; 
bilde den Leib durch gymnaſtiſche Übungen zu Kraft und Schönheit; bilde 
Derjtand und Sinne, daß du an den Schöpfungen der Kunft und Dichtung, 
den Erwerbungen der Philofophie und Wiſſenſchaft teilhaben mögeſt. Da- 
gegen heißt es: So dich eines deiner Glieder ärgert, reiß es aus und wirf 
es von dir! Es heißt nirgends: Sorge für deine Ehre, hilf deinen Sreunden 
zu Anfehen und Stellung; dagegen heißt es: Selig ſeid ihr, jo euch die 
Welt jhmäht! Es heißt nirgends: Geh hin und nimm ein Weib und zieh 
dem Staate tüchtige Bürger auf; dagegen heißt es, daß ſich etlihe um des 
himmelreichs willen verjchnitten haben. Es heißt nirgends: Geh hin und 
diene dem Staate mit dem Schwert oder mit dem Rat; dagegen heißt es: 
Mein Reid, ift nicht von diefer Welt. Es heißt nirgends: Geh hin und 
arbeite für die Glüdfeligfeit des menſchlichen Geſchlechts; das Wort Glüd- 
feligfeit oder ein gleichbedeutendes fommt in den Schriften des Neuen 
Teitaments überhaupt nicht vor. Dagegen heißt es: Die Welt vergeht 

mit ihrer Luft. 
Wenn es wirklich Jefu Meinung gewejen wäre, daß feine Jünger 
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der Welt ſich nützlich machen ſollten, nicht durch die Predigt von der Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen und von dem ewigen Reich, fondern durch die 
Beteiligung an den Aufgaben, welche die Welt ſelbſt für wichtig und groß 
hält, dann müßte man fagen, daß er nichts unterlaffen hätte, um mißver- 
Itanden zu werden. War es dagegen feine Meinung, durch Beifpiel und 
Lehre zur Überwindung der Welt aufzufordern, dann wird man fagen 
. dürfen: feine Predigt war ebenfo faßlid als wirkſam. Iſt es doch auch 
bisher niemals gelungen, fie ganz zu verdunfeln. Contemtus mundi und 
amor Christi jind die Infchriften auf den beiden Teppichen, die vor dem 
verborgenen Heiligtum hangen, worin die wahre Gemeinde Chrijti wohnt: 
jo bejchreibt es Amos Comenius im „Labyrinth der Welt und Paradies 
des Herzens“. Contemtus mundi allein ift nicht Chriftentum; ohne amor 
Christi wird daraus Schopenhauerfcher Peſſimismus oder Nietzſches Tyrannen= _ 
moral; aber anderjeits, ohne eine Beimifchung von contemtus mundi gibt 
es auch fein Chrijtentum. 

Wer aber weder aus der Predigt Jefu felbjt noch aus der Auslegung, 
die ihr die Apoftel gegeben haben, ihr Wefen zu erkennen vermag, den 
fönnte die Aufnahme belehren, die fie bei der Welt gefunden hat. Wenn 
Jeſus jener liebenswürdige Prediger Humaner Lebensweisheit gewejen wäre, 
dann hätten feine Seitgenofjfen es nicht für notwendig eradıtet, ihn ans 
Kreuz zu fchlagen; die Liebenswürdigen, die Korreften, die Scharmanten, 
die leben und leben Iaffen, die „Religion“ und „Bildung“ zu vereinigen 
wiſſen, die zu „Itillfigender Gemütlichkeit" und zur „Traulichkeit gejelligen 
Weingenuſſes“ neigen, die hat man zu feiner deit für gefährlid gehalten 
und ans Kreuz gejhlagen. Wenn das Chriftentum der erjten Seiten ge- 
wejen wäre, was die Ausleger in fpäteren Zeiten daraus gemacht haben, 
dann wäre die tödliche Seindfchaft, die es in der Welt wachrief, völlig un- 
begreiflich. Den Apojteln ift fie nicht fo vorfommen, fie fanden fie, wie 
es fcheint, völlig in der Ordnung. Jeſus hatte fie im voraus angefündigt: 
„Shr werdet gehaft fein von jedermann um meines Namens willen“ ujw. 
Es ift von Jefu nichts öfter und beftimmter angekündigt worden und nichts 
von feinen Derfündigungen genauer eingetroffen. 

Woher der Haß? Weil die Chriften verachteten, was der Welt das 
höchſte Gut ift. Es gibt feinen beferen Grund, jemanden zu hafjen. Wer 
Kaifer und Reid, nicht für das höchſte der Dinge hält, wie verdiente der 
nicht Haß? Wer Bildung und Wiſſenſchaft geringſchätzt, wie verdiente der 
nit Haß? Wer Reichtum und Wohlleben und gejellihaftlihes Anjehen 
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veradhtet, wer unjerer Gefelligfeit, unferen Dergnügungen ſich entzieht, wie 
verdiente der nicht Haß? Verſchmäht er nicht uns jelbit, wenn nicht dur 
Worte, fo durch fein Leben? Wer nicht mit mir ift, der ift wider mid)! 
Das ift die Maxime, nad) der die Welt zu allen Zeiten empfunden und 
gehandelt hat. 


Rudolf Eucken. 


Aus „Die Lebensanjhauungen Daß der Geift des Chriftentums in- 
der großen Denter'‘.<<s322=5% mitten einer gleihgültigen oder feind- 
Leipzig. Deit & Co. 7. Aufl. 1907. : 2: vi lichen Welt fo viel Madt gewann, 
Die Lebensanfhauung Jeju :: und daß im Chriftentum ſelbſt aller 
Wandel nicht einen beharrenden Grundftod, alle Spaltung nicht eine innere 
Gemeinſchaft zerjtören Tonnte, das verdankt das Chrijtentum vornehmlid) 
der überragenden Perfönlichkeit und dem grundlegenden Lebenswerfe Jeju. 


Es begegnet aber die Darftellung der Lebens anſchauung Jeſu 
eigentümlichen Schwierigkeiten. Wohl geben die Reden der drei erjten Evan- 
gelien eine glaubwürdige Überlieferung, fie Iaffen tief in die Seele des 
Mannes hauen und rüden auch ein Ganzes der Perſönlichkeit dem Herzen 
jedes hingebenden Betrachters fo nahe, wie ein Menſch dem Mlenjchen nur 
fein fann. Einem Gejamteindrud nad) iſt Jejus uns durchfichtiger und ver- 
trauter als irgendein Held der Weltgefchichte. Aber nur jo lange beharrt 
diefe Nähe und Dertrautheit, als wir jenen Gefamteindrud unbefangen im 
Ganzen hinnehmen; fobald wir ihn zerlegen, fobald wir den Tatbeitand 
erklären und verjtehen möchten, rüdt jene Perfönlichkeit in eine weite Serne, 
erheben ſich Sragen über Sragen, Rätfel über Rätjel, weicht der jichere 
Befig einem mühevollen Suchen. 


Doller Probleme ift zunächſt Jefu Derhältnis zu feiner natio- 
nalen und gefhihtlihen Umgebung. Ohne Sweifel war er aufs 
engjte damit verbunden, er hat hier zunächſt feine Stellung geſucht und 
aud in den letzten fchweren Zeiten feines Lebens die jüdiihen Mefjias- 
hoffnungen wohl umgewandelt und vertieft, nicht aber aufgegeben. Don 
diefer Befonderheit läßt ſich fein Lebensbild nicht ablöfen ohne die Gefahr 
einer farblofen und matten Derallgemeinerung. Aber man mag diejes 
Nationale und Hiftorifche noch fo jtark betonen und muß doch anerkennen, 
daß die Lebensarbeit ſich in ihrer Subſtanz von diefen Schranfen gänzlich) 
befreit und jelbjtändig ihren eigenen Weg geht, daß daher aus aller Be- 
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jonderheit ungetrübt ein Univerfales, Allgemeinmenſchliches, Seitlofes mit 
überwältigender Klarheit hervorfcheint. Mag jene Befonderheit in den 
Bildern und Dorjtellungen noch jo vernehmlich mitſchwingen, fie ift eine 
bloße Außenfeite, fie reicht nicht an den Kern des Lebens, fie hemmt nicht 
feine reine Entfaltung und Wirkung. So darf jenes nationale und ge— 
jhichtlihe Gewand, ein hauptſtück der Lebensgeschichte Jeſu, für unfere 
dem Wejentlihen zugewandte Betrachtung zurüdtreten. 

Aber wie viele Rätjel verbleiben audy bei einer Konzentration auf 
die Seele jenes Lebens! Wie gelangte Jefus zu diefer Gewißheit, jener 
Unmittelbarfeit der Gottesgemeinjchaft und mehr noch zu jenem Bewußt- 
fein eines einzigartigen Derhältnifjes zu Gott, welches die belebende Grund- 
lage feiner ganzen Wirkſamkeit bildet? Wie fam er aus den einfachſten 
Lebensverhältniffen zu ſolcher geijtigen Größe, ja weltüberlegenen Hoheit und 
vermochte wiederum auf diefer Höhe die fchlichtefte Einfalt und reinjte 
Menjclichkeit zu bewahren? Wie konnte er in fchroffem Gegenfat und 
härteftem Kampf mit feiner Seitumgebung eine umwälzende Erneuerung _ 
vollziehen und dabei eine fo fichere Ruhe, eine fo volle Unmittelbarfeit des 
Beſitzes erlangen, daß gar feine Spuren des Suchens, gar feine Mühen des 
Kampfes erjcheinen, daß nichts Theoretijches, nichts Lehrhaftes jtörend zur 
Empfindung kommt, fondern die neue und große Wahrheit auftritt wie 
eine unangreifbare, jelbjtverftändliche, allbezwingende Tatfahe? Wie ward 
es möglich, daß in diejer Perfönlichkeit eine Individualität ausgeprägtefter, 
unvergleihliher Art wirft, daß aber diefe Individualität ganz und gar 
ein Gefäß geiftigen und göttlichen Lebens geworden it, daß fie nirgends 
bloß naturhafte und zufällige Elemente der Arbeit zuführt, daß fie die 
große Aufgabe immer nur fördert, nie hemmt? 

Solhe und ähnlihe, an ſich genügend ſchwierige Sragen werden 
weiter erfchwert durch die jubjeftive Stellung und Stimmung des Betrachters. 
Im befonderen war einem einheitlichen und charakteriſtiſchen Bilde wenig 
günftig die kirchliche Lehre von der Gottheit Jefu, fowohl weil fie 
die Perfönlichkeit als von vornherein fertig nahm, als weil fie eine Schei= 
dung zweier Naturen vollzog, deren Einheit ſich nachher wohl dogmatiſch 
dekretieren, nicht aber damit lebendig und anſchaulich durchführen ließ. Viel— 
mehr blieb im Chriſtusbilde der Kirche eine Zweiheit: auf der einen Seite das 
Göttliche in weltüberlegener Höhe, aber von abjtrafter und farblofer Art; 
auf der Seite des Menſchlichen aber ein Überwiegen der weichen und 
Teidenden Züge, eine Derfennung der heroifchen Kraft, oft eine Wendung 
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ins Sentimentale, namentlich wenn in dem Gefamtbilde das ftellvertretende 
Leiden den ganzen Vordergrund einnahm. 

Diefe ungenügende Saffung des Menſchlichen mußte namentlic zur 
Wirkung gelangen, ſobald der Supranaturalismus der dogmatifchen Lehre 
zurüdtrat. Yun blieb lediglich das Bild des bloßen Menfhen, und 
in ihm nahm man die einzelnen, durch lange Gewohnheit vertrauten Süge 
hin wie etwas Einfaches, Gegebenes, Selbftverjtändliches; man verfannte 
das Spezififche und das Umwälzende, die tühne Behauptung, die in dem 
Ganzen liegt; man vergaß, daß diefes Ganze mit feiner jugendlichen Friſche, 
reinen Innerlichkeit, unermeßlichen Liebe gegenüber einer ſtumpfen, raffi— 
nierten, eigennützigen Welt urſprünglich aufzubringen war, und daß die 
allergrößte Heldenkraft dazu gehörte, dies zu vollbringen. Hatte ſich aber 
einmal ein weiches und weichliches Chriftusbild in den Dorjtellungen be- 
feitigt, fo war es fein Wunder, daß von Draußenjtehenden dagegen der 
Dorwurf der Mattheit und Unmännlichfeit erhoben wurde, wie davon 
auch heute wieder viel die Rede geht. In Wahrheit jteht für jeden, der 

” eine Empfindung dafür hat, was am Großen wahrhaft groß ift, und der 
geiftiges Heldentum und felbjtifhen Lebensdrang zu unterjcheiden vermag, 
die Perfönlichkeit Jefu mit ihrem Lebenswerk Zu hod über derartigen An- 
fechtungen, um über diefe auch nur ein einziges Wort zu verlieren. 

Aber daß jene Perfönlichteit uns fortdauernd und gerade aud) in der 
Gegenwart ein großes Problem bietet, das ijt nicht zu leugnen. Das 
dogmatijche Bild mit feinen mythologifchen Sügen ijt verblaßt, aber aud) 
der Rückſchlag dagegen mit feiner Neigung zur Rationalifierung und Der: 
flahung beginnt feine Macht über die Gemüter zu verlieren. Mit voller 
Unbefangenheit können wir jetzt das Metaphyfifche, Übermenfchliche, Gött- 
lihe in jener Perfönlichkeit anerkennen, feine Derbindung mit dem Menſch— 
lihen aber in einer zutreffenderen und frudhtbareren Weije fuchen, als es 
der Dentweije der erjten chriftlichen Jahrhunderte möglich war, die auch 
an diejer Stelle jehr dem Einfluß des Altertums unterlag. Erſt nad) Be- 
freiung davon läßt fi) eine lebendige und charakteriſtiſche Einheit des Ge: 
jamtbildes erjtreben. x 

Sür das Chrijtentum war es ein unermeßlicher Gewinn, und es gab 
ihm eine fichere Überlegenheit gegen andere Religionen, zu ruhn auf dem 
Leben und Sein einer Perjönlichfeit, welche jo weit über alles Niedere und 
Kleine der menſchlichen Art hinausgehoben war, welche mit tiefiter Emp- 
findung des Schmerzes eine ſiegreich überwindende Kraft verband, welche 
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allen Eifer um das Heilige begründete auf eine unermeßliche Liebe, und 
welhe aus der Kraft diefer Liebe neue Tiefen der Wirklichkeit eröffnete, 
ja eine neue Welt der Menjchheit zuführte. Und zugleich gab fie durch 
ihre Schidjale ein Urbild menſchlichen Lebens, deifen ergreifender Eindring- 
lichkeit ſich auch die härteften Gemüter nicht verfchließen konnten. 

Soweit diefe Perjönlichkeit gegenwärtig blieb — und ganz entfernen 
fonnte ſich die Kirche von ihr nirgends — hatte das Chriltentum einen 
fiheren Schußgeijt-gegen ein Derfinten in die kleinmenſchlichen Interefjen 
und in die träge Routine des Alltages, einen Schußgeift auch gegen die 
eigene Erjtarrung und gegen die pharifäiiche Selbjtgefälligfeit eines offi- 
ziellen Kirchentums; es hatte in ihm zugleich einen unermüdlichen Antrieb 
und eine unermeßliche Aufgabe. 

So hat denn innerhalb des Chriftentums die Bewegung immer wieder 
‚auf Jefus zurüdgegriffen, immer Neues aus ihm gejchöpft, immer wieder 
mit feiner Hilfe das Chriftentum auf feine eigene Höhe zu heben geſucht. 
Die „Nachfolge Chrijti" war das Lofungswort alles Strebens zur Tiefe 
und Wahrhaftigkeit des chriftlihen Lebens, zur eigenen Chriftianifierung 
des Chriftentums; ihre gefchichtlihe Entwidlung verfolgen, das heißt die 
innere Gejchichte des Chriftentums aufdeden. 

Aber die Wirkung diefer Perjönlichkeit reicht über die kirchlichen Kreife 
hinaus in das allgemeine Leben der Menjchheit. Auch für diefes Leben 
bedeutet fie die größte aller Wendungen und ruft fie die Geijter auf zur 
wichtigſten aller Entjheidungen. Denn in dem Lebenswerfe jener Perſön— 
lichkeit Tiegt eine Behauptung, welche der ſinnlich nächſten Weltanjhauung 
und Lebensführung ſchroff widerfpricht und eine völlige Umkehrung der 
Wirklichkeit famt allen ihren Werten fordert. Hier eröffnet ſich ein tief» 
innerliches Wefen jenfeit aller Kulturarbeit, und für die Bildung 
diefes Wefens wird die ganze Seele des Menfchen in Anfprud genommen; 
"bei diefer Aufgabe erfcheinen unermeßliche Derwidlungen, denen gegen 
_ über das eigene Dermögen der Menjchen gänzlich, verfagt, die aber eine 
Löfung finden durch eine vollfommene göttliche Liebe; dieje Liebe wird nun 
der tiefite Grund und die bewegende Macht alles Lebens, fie eröffnet im 
menfchlihen Sein eine unmittelbare Gegenwart des göttlichen und hebt 
dadurch fiher hinaus über die ganze Sphäre von Leid und Derwidlung. 
Eine derartige Umwandlung, ja Umkehrung des menfhlichen Dafeins fann 
feineswegs als felbjtverjtändlich gelten und auf allgemeinen Beifall rech— 
nen, fie ruft die Geijter auf zu einer großen Entjheidung, fie wird zu einem 
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Gericht über die Seelen. Don ihrem Eintritt an iſt der Kampf zwifchen 
Glaube und Unglaube der Hauptinhalt der Weltgejhichte geworden. 

Wo immer aber ein pofitives Derhältnis zu jener neuen Welt gefunden 
wird, da wird auch die Perfönlichkeit Jeſu eine bleibende Bedeutung be— 
haupten, da wird die Überzeugung walten, daß durd; fein Lebenswerk die 
Menſchheit ein engeres Derhältnis zu den legten Gründen der Wirklichkeit 
gefunden hat und dadurdh in dem Ganzen ihres Seins wejentlid) erhöht 
ift. Seit Jefu Seit hat die Kulturarbeit in unferem Dafein überaus viel 
verſchoben, fie hat den Anblid der Welt gänzlich verändert, fie ftellt unfe- 
rem Handeln eine Fülle neuer Aufgaben und verlangt dafür unabläflige 
Arbeit; wie fommt es, daß wir troß fo eingreifender Wandlungen nicht 
von Jejus lostommen fönnen, daß wir, weit über das befondere Gebiet 
der Religion hinaus, uns immer wieder gezwungen fühlen, zu ihm zurüd- 
zufehren, uns mit ihm zu befaffen, zu ihm ein Derhältnis zu fuchen und 
dies Derhältnis als das Wichtigſte, Heiligfte, Entfcheidende in unferem ganzen 
Leben zu behandeln? Warum veraltet fein Bild nicht, warum fönnen wir 
immer wieder Neues in ihm fuchen, Neues in ihm finden? Sicherlich des- 
halb, weil jenes ganze Kulturleben mit all feinen glänzenden und geräufc;- 
vollen Erfolgen den tiefiten Grund des Menſchen nicht erfchöpft, weil eine 
innerjte Notwendigkeit ihn dazu treibt, in einem ewigen Sein und einer 
unendlichen Liebe einen inneren Stieden, ein echtes und reines Wejen, die 
Rettung jeiner Seele zu fuchen. Wo aber ein folches Derlangen durchbricht, 
da wird es ſich auch das Befenntnis des Petrus aneignen; „Herr, wohin 
jollen wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens.‘ 
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Gegenüber dem Rationalismus, der das Wefen der Religion in der 
Moral fah, ift es das große Derdienft der Romantik und befonders ihres 
großen Theologen Schleiermacher, ein tieferes Derftändnis des religiöfen 
Lebens begründet zu haben. licht mehr als ein Teil der Bildung erſchien 
es ihnen, fondern als das Iebendige Sentrum und der Höhepunkt aller 
Bildung. Leider aber vertieften fi) die Romantifer mit Dorliebe in die 
Welt des fatholifchen Mittelalters, und ihr Intereffe für das Chriftentum 
war mehr äfthetiich als ethifch beftimmt. Abgefehen von Schleiermacher, 
dem geiſtesgewaltigſten proteſtantiſchen Theologen feit Luther, hat nur 
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Novalis das Chriftentum in feinem Herzpunfte, dem Glauben an Ehriftus, 
erkannt. In ihm Iebt die innige Chriftusliebe eines Lavater und Sinzen- 
dorf wieder auf, und mit feinen gemütsvollen und formvollendeten 
— hat er das herz des ganzen deutſchen Volkes zu rühren 
gewußt. 

Der Geiſt echten, männlichen Chriſtentums beherrſcht auch die 
Dichter der Befreiungskriege (Arndt, Körner, Schenkendorf, Rückert) 
und die Dichter der ſchwäbiſchen Schule, insbeſondere deren haupt 
Ludwig Uhland, daneben Guſtav Schwab, Juſtinus Kerner u. a. Aber 
bald darauf durchweht ein völlig anderer Geift die deutjche Dihtung, und 
das hing mit den traurigen politifhen Suftänden Deutfchlands zufammen. 

Mit den größten Hoffnungen auf eine völlige Reform der politifchen 
Derhältniffe war man aus den Sreiheitstriegen zurüdgefehrt. Statt deffen 
begann unmittelbar danad) eine Zeit ſchlimmſter politifher und religiöfer 
Reaktion, das Dolf fühlte ſich durch feine eigenen Sürften um feine Srei- 
heit betrogen. Nun kam der „Liberalismus" als gewaltige Gegenftrömung 
auf, der feine Dorbilder in Frankreich fuchte und feine begeifterten Anhänger 
in den Dichtern des jungen Deutſchland fand. 

Ihr Dater ift Heinrich Heine. Anfangs nod) ganz unter dem Ein- 
fluß der Romantik ftehend, hat fi) Heine immer mehr von demfelben be- 
freit und einen erbitterten Kampf gegen alle pofitiven Religionen mit ihren 
Dogmen und Priejtern gefämpft. Das Chrijtentum erjcheint ihm als eine 
trifte Religion, deren Überweltlichkeit ihn anfröftelt, die jegliche Sinnen— 
freude verdammt und die Erde zu einem Jammertal macht. Dagegen ver- 
ehrt er die Perjon Chrifti, weil er ein Gott der Armen und Unterdrüdten 
iſt und weil feine Religion der Menfchenliebe nad) Heines Anficht identiſch 
ijt mit dem Evangelium der Sreiheit und Gleichheit aller Menjchen. Aud) 
hat er für die Poefie des Chriftentums ein großes Derjtändnis gehabt. 
Man denfe nur an die wunderbare „Wallfahrt nad) Kevelaar‘ und die 
herrliche Chriftusvifion in den Reifebildern. Das eigentliche Haupt des 
jungen Deutfhland, Karl Gutzkow, hat in feinem Roman „Wally, die 
Sweiflerin‘, der ungeheueres Aufjehen erregte und dem Derfajjer zehn 
Wochen Gefängnis eintrug, Jeſus als Erzjuden und als einen jener 3ahl- 
lofen Revolutionäre gefhildert, die ihr dem Volk gegebenes Derjprechen 
nicht halten fonnten und deshalb von demfelben verraten wurden. Im 
einzelnen merkt man noch deutlich den Einfluß des Wolfenbüttler Unge— 
- nannten. Später hat Gutzkow befannt, daß man über das Chrijtentum 
nie mehr anders werde denken können wie D. $. Strauß. Kuch die übrigen 
Dichter des jungen Deutfchland haben gegen das mit dem reaftionären 
Staat verbündete Chriftentum gefämpft und dafür mancherlei Derfolgungen 
zu erdulden gehabt. Aber diefe ganze auf unbedingte politifche und reli- 
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giöfe Sreiheit gerichtete Tendenzliteratur ließ fic nicht fünftlich eindämmen, 
ja fie Iodert in den lyriſchen Dichtungen eines herwegh, Steiligrath, 
Pruß u. a. in den 40er Jahren von neuem auf und findet einen klaſſiſchen 
Ausdrud in dem vom Geifte Hegelicher Philofophie erfüllten „Laienevan- 
gelium“ Sriedrih von Sallets. 

Während alle diefe Dichter ihre Mufe ganz in den Dienft der Politif 
und der liberalen Ideen ftellten, faßte eine Anzahl anderer ihren Dichter- 
beruf tiefer auf und blieb gerade deshalb zunächſt ohne große Wirkung 
auf das Volk. Unter ihnen ift an erſter Stelle Sriedrich Hebbel zu 
nennen. Hebbel hat fich, wie feine Tagebücher, Briefe und einige feiner be- 
deutendften Werke beweifen, während feines ganzen Lebens aufs ernitejte 
mit religiöfen Problemen bejhäftigt. Insbefondere über das Chrijtentum 
finden ſich in feinen Briefen ausführliche Erörterungen, die feine Stellung 
zu demfelben klar andeuten. Danadı hat er die religiöfe Seite des 
- Chriftentums als eine Mythologie wie jede andere durchaus verworfen, 
dagegen den fittlichen Kern desjelben immer hodhgefhäßt. Diefen aber 
fand er in der Perfon Jeſu. Leider find uns von feinem Drama 
„Chriftus” nur Sragmente erhalten. Immerhin fönnen wir aus ihnen 
entnehmen, daß es Hebbel darauf anfam, in Chriftus eine Entwidlung 
aufzuzeigen. Anfangs fteht er nody ganz unter dem Einfluß des Täufers 
und will nur ein irdifches Reich aufrihten. Erft’fpäter, befonders kurz 
vor feinem Tode läßt er diefen Gedanken fallen und predigt ein durchaus 
himmlifches Reid). 

Aud Otto Ludwig, der feiner dichterifchen Bedeutung nad) direkt 
neben Hebbel zu jtellen ift, hat ein Drama „Chrijtus‘ geplant, deſſen Ent- 
wurf uns erhalten ift. Seine Abficht ging darauf, den einfachen, fchlichten 
Menfhen in Chriftus zu ſchildern, wie ihn ‘die Evangelien darftellen. 
Denn in der Perfon Jefu "Eonzentriert ſich ihm das ganze Chriftentum. 
Leider war es ihm nicht vergönnt, diefen Plan auszuführen. 

In diefem Sufammenhang find aud) die drei großen Schweizer Dichter 
zu nennen: Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller und Conrad 
Serdinand Meyer. In prächtigen Dorfgefhichten voll derber, urjprüng- 
“ licher Kraft "und größter Plaftit der Darftellung hat Gotthelf feinen 
Bauern ein” fonfervatives Chriftentum gepredigt. Über Gottfried 
Kellers religiöje Entwidlung find wir durd) feinen Roman „Der grüne 
heinrich“, der eine Art Selbitbiographie ift, vorzüglich unterrichtet. Schon 
frühzeitig wurde der Dichter befonders durd, einen geiftlofen Katedyismus- 
unterricht aller Religion entfremdet. Gott wurde ihm dadurd) zu einer 
„notwendigen, aber nüchternen und fehulmeifterlihen Wirklichkeit" und, als 
der junge Student in Heidelberg die Dorträge Ludwig Seuerbadys hörte, 
mußte er Gott ganz „abjegen". Auch der hriftliche Unfterblichkeitsglaube 
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fiel damit hin. Nur an einer Stelle des Romans fpricht der held feine 
Liebe zu der Perfon Chrifti aus, „wenn fie auch in der Dollendung, wie 
fie dafteht, eine Sage fein follte". Eine ganz ähnliche negative Stellung 
zum Chrijtentum, insbefondere zu dem Unfterblichkeitsglauben nimmt 
Theodor Storm ein, der aber auch wie Keller die fittlihen Ideen des 
Chrijtentums wohl zu würdigen weiß. Dagegen ift Conrad Serdinand 
Meyer eine entjchieden religiös veranlagte Natur. Mit Eifer hat er ih 
in die Werfe Pascals, A. Dinets, Senelons u. a. vertieft, ebenjo aber aud) 
die Schriften der Tübinger Schule ftudiert, um ſich ein Bild von dem Ur- 
Hriftentum machen zu können. Auf Grund diefer Studien hat er 3. B. den 
Gegenjaß des ganz individuellen paulinifchen Chriftus zu dem hiftorifchen 
erfannt. Mit Dorliebe hat er die großen Geftalten der Reformation in 
jeinen Romanen verherrliht. Auch feine Gedichte zeigen den tiefen Ein- 
fluß chriftlicher Gedanten. Chriftus ift ihm der „Friedeſtifter“, fein Evan- 
gelium das „Friedelied“. 

Auch Emanuel Geibel, der wie €. $. Meyer in einem echt hrift- 
lihen Haufe aufgewahfen war, zeigt in feinen Dichtungen den ftarfen Ein- 
fluß des Evangeliums Jefu. „Drei find einer in mir, der Bellene, der 
Chriſt und der Deutjche", mit diefen Worten hat er ſich felbjt am beiten 
harafterijiert. Heben ihm find Guſtav Freytag und W. H. KRiehl, 
Stiß Reuter und Wilhelm Raabe, von neueren befonders Theodor 
Sontane und Marie von Ebner-Ejhenbad zu nennen, die alle ein 
tiefes Derjtändnis für die jittlihen Grundgedanken des Chriftentums 
zeigen, wenn fie auch dem kirchlichen Chriftentum mehr oder weniger fremd 
gegenüberjtehen. 

Im Gegenfaß zu den Werfen dieſer Dichter herrfcht bei Paul heyſe 
eine entjchieden antichriftliche Tendenz vor. In feinem berühmten Roman 
„Die Kinder der Welt‘ vertritt Heyfe den Standpunkt entjchiedener Dies- 
feitigfeit und Weltjeligfeit und lehnt alle überfinnlichen Wahrheiten direft 
ab. Das Ehrijtentum erjcheint ihm wie Heine als eine trijte Religion ohne 
Freude an der herrlihen Erdenwelt, und Chriftus, diejer reinjte und edeljte 
Menſch, befremdet ihn dod) wieder durch feine Samilienlofigfeit und Ajfefe. 
Einen ähnlihen, nur oberflädlicheren Standpunkt nimmt Sriedridh 
Spielhagen ein. Aud) für ihn gibt es fein ewiges Leben und feine ewige 
Seligfeit. Der Glaube iſt nur für die blöde Maſſe gut, der Gebildete be- 
darf feiner nicht mehr. Derfelbe religionsfeinöliche Geijt begegnet uns nun 
aber faft in dem gefamten bürgerlichen Roman. 

Erſt die moderne Dichtung hat das Derdienit, ſich wieder ernit- 
licher mit religiöfen Problemen, insbefondere aud mit der Perfon Jefu 
auseinandergefegt zu haben. Man braudt nur die Gedichte irgendeines 
bedeutenderen Lyrikers oder aud nur eine moderne Anthologie aufzu- 
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ſchlagen, und man wird erjtaunt fein, wie oft einem Jejus begegnet. 
Freilich die Tandläufige Dorftellung von dem fanften und fügen Jeſus 
lehnen die meiſten ab, dafür entdecken fie andere Seiten an ihm, die ſeit— 
her ungebührlid) zurüdgetreten waren, die aber gerade den modernen 
Menschen am meiften anziehen und begeiftern müffen (vgl. befonders das 
Gedicht von W. v. Polenz.) 

Auch das moderne Drama fann an der Gefhichte Jefu, diefem er— 
habenften Drama der Menfchheitsgefchichte, nicht vorbeigehen. Wir er- 
wähnten ſchon die Entwürfe zu einem Chriftusdrama bei Hebbel, Otto Lud- 
wig und Richard Wagner, die leider alle drei Sragmente geblieben find. 
Im Jahre 1865 machte ein Drama von Albert Dulk „Jefus der Chriſt“ 
großes Aufjehen. Es bietet die Gefhichte Jefu in enger Anlehnung an den 
biblifhen Bericht, aber in rationaliftifher Auslegung. Jeſus erfcheint als 
Sögling der Efjener und wird von deren Oberſten, Jofeph von Arimathia, 
durch einen Trank in einen frühen Starrframpf verfegt und fo vom Tode 
errettet. Aber auch ganz neue, romanhafte Züge finden ſich in diefem 
Drama. Maria Magdalena 3. B., die Geliebte des Judas, der Jejus durch 
feinen Derrat zur Übernahme der weltlichen herrſchaft über die Römer 
zwingen will, entbrennt in fhwärmerifcher Liebe zu Jejus. BHieran hat 
neuerdings Paul Heyfe in feiner „Maria von Magdala“ angefnüpft. 
Jejus tritt nicht jelbft auf, aber die gewaltige Wirkung, die von feiner 
Perſon ausging, wird an verfchiedenen Perfonen des Dramas gejchildert, 
vor allem an Maria, die, von Jefus überwunden, ihr früheres fündiges Ge- 
werbe aufgibt und dasfelbe auch nicht wieder aufnimmt, als die Derfuhung 
an fie herantritt, dadurch ihren Meifter vom Tode zu erretten. Allerdings 
geht die Befehrung Marias fehr rafc vor ſich und wird nur fehr äußer- 
li) motiviert. 

Das gewaltigjte Chriftusdrama hat uns henrik Ibfen in feinem 
„Kaifer und Galiläer" gegeben. In Julian, dem die Gejchichte den 
Namen des Abtrünnigen gegeben hat, fpielt ſich der gewaltige Kampf 
zwiſchen Heidentum und Chriftentum, zwifchen der Schönheitstrunfenen Welt 
des Hellenentums und dem weltverneinenden Geifte des Chriftentums ab. 
Als finjterer Aſket erfcheint dem Julian der Gottmenſch von Jugend an, 
unmenjchlid und unnatürlich find ihm feine fittlichen Sorderungen. Eine 
Derjöhnung zumal zwiſchen Kaifer und Galiläer erfcheint ausgefchloffen 
und erjt in dem „dritten Reiche‘ möglich. Julian aber begeht den Sehler, 
die Menfchheit mit Gewalt wieder auf eine frühere, von ihr ſchon über- 
wundene Stufe zurüdzudrängen, anftatt für das dritte Reid) zu kämpfen, 
in dem weder der Kaifer noch der Galiläer, fondern ein Höherer herrichen 
wird. In diefem Irrtum ift fein tragifcher Untergang beſchloſſen. Schon 
in einem früheren Drama hatte ſich Ibfen mit dem Chrijtentum aus- 
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einandergejeßt. In „Brand" hat Ibjen einen Mann gefchildert, der mit 
dem Chrijtentum wirklich Ernſt macht, und deffen Wahlſpruch „Alles oder 
nichts“ Tautet. Diefem Jdeal opfert er Mutter, Srau und Kind. Erft als 
er jelbjt vor dem Untergang fteht, macht er die Erfahrung, daß Gott 
nicht nur ein Gott des umerbittlichen Geſetzes, fondern auch der Liebe it. 

Eine ganz ähnliche Geftalt wie Brand ift der Pfarrer Sang in 
Björnjons „Uber die Kraft“. Aud) er ift ein Dertreter des wahrhaften 
urjprünglichen Chrijtentums, aber aud) er opfert fein Dermögen und das 
Glüd feiner Familie zum Wohle des notleidenden Nächſten. In der innigen 
Gemeinschaft, in der er ſich mit Gott befindet, vermag er Wunder zu tun. 
So will er fein franfes Weib — auch ohne ihr Mitgebet — durch fein 
bloßes Beten heilen. Er betet fie in einen tiefen Schlaf und, als fie er- 
wacht, jteht die feit Jahren Gelähmte wirklich auf, aber gleich darauf ſinkt 
fie tot in die Arme ihres Gatten, und dieje furchtbare Erfahrung bringt 
au ihm den Tod. Sang hat aljo mehr leiſten wollen wie Jefus felbit, 
der auch nur die heilen konnte, die an ihn glaubten, und an diefer Über: 
hebung geht er zugrunde. Keineswegs aber hat Björnfon mit diefem 
Drama das Chrijtentum jelbjt angreifen wollen, fondern feinen Gegnern 
zugerufen: „Das Chriftentum iſt nichts anderes als ein aufrichtiges per- 
jönliches Derhältnis in Gott nad Jeſu Dorjchrift und Beifpiel: wie ift das 
ein Angriff?!" Als fein religiöfes Glaubensbefenntnis hat Björnfon ſelbſt 
fein Werk „Auf Gottes Wegen‘ bezeichnet. 

Einen ähnlichen Konflift wie Ibjen und Björnfon in den eben er- 
wähnten Dramen behandelt Mar Halbe in jeinem „Taufendjährigen 
Reich“. Hier ift es der Schmiedemeijter Drews, der feinem Glauben an 
die baldige Wiederkunft Chrifti und die Aufrichtung des taufendjährigen 
Reichs das Glüd feiner Familie opfert. Nachdem er aber feine Srau in 
den Tod getrieben hat, wird er an ſich jelbjt irr und folgt ihr im Tode 
nad). 
< Auch Adolf Wilbrandt hat uns in feiner dramatifchen Dichtung 
„hairan“ ein Chriftusdrama gejchentt, denn der ſyriſche Prophet Hairan, 
der in dem heidnifchen Antiodhien im Jahre 24 vor Chrijtus auftritt, ijt 
mit erfihtlicher Liebe dem Propheten von Nazareth nachgebildet. Gegen- 
über dem Heidentum, deſſen äußerlicher Seremoniendienjt bei den einen 
nur entfittlihende Wirkungen hervorruft, und das auch in feinem edeljten 
Dertreter, dem Philofophen Diagoras, nur Weisheit für einen engen Kreis 
von Gebildeten und nur Flüche für die gefallene Tochter zu bieten weiß, 
predigt Hairan die Religion der allgemeinen Menjchenliebe, die jid gerade 
dem armen Volke zuwendet, und die es allein vermag, die troßige Lyjilla, 
die ſich aus verfchmähter Liebe zu hairan einem anderen preisgegeben hat, 
zu einem reuigen Gottesfinde umzuwandeln. Trogdem fällt Hairan als 
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Dolksaufrührer und Gottesleugner dem Sanatismus feiner heiönijchen Gegner 
zum Opfer. 

Hermann Sudermann hat in feinem „Johannes“ das tragijche 
Geſchick des Dorläufers eines Größeren zur Darftellung zu bringen geſucht. 
Diefer Größere, Jefus, tritt auch hier wie bei Henfe nicht felbjt auf, aber 
feine Lehre bringt in Johannes eine wunderbare Umwandlung hervor. 


„os * 


Anfangs erſcheint er als der unerbittliche Richter der Sünden feines 


Doltes und als Wegbereiter des Mefjias, den er ſich nur als Triegerifchen 
Belden im Sinne der Dolkserwartungen vortellen kann. Aber allmählich 
fommt er zu dem Bewußtjein, daß Jefu Predigt von der Liebe und Der- 
gebung höher fteht als das Gefeß. Als er deſſen gewiß geworden ijt, geht 
er getroft in den Tod, während draußen unter braufenden Hojiannarufen 
der Meſſias feinen Einzug hält. 

Gerhart Hauptmann hat in feiner Jugend ein bibliſches Epos 
„Jeſus“ geplant, das als Tagebuch des Judas gedacht war, aber bis heute 
noch nicht vollendet worden ift. In „Hanneles Himmelfahrt‘ hat er uns mit 
wunderbarer Seinheit des religiöfen Nachempfindens einen Blid tun laſſen 
in die Seele eines armen Kindes, deſſen einziger Troft die religiöfen Dor- 
ftellungen find, die ihr der brave Lehrer übermittelt hat. In defjen Ge- 
ſtalt erfcheint ihr daher auch Jefus in ihren Sieberphantafien, und er führt 
fie felbft ins himmlifche Reich. In der „Derfunfenen Glode‘ läßt Haupt- 


mann mit großer dichterifher Kraft die altgermanifche Heidenwelt wieder _ 


erjtehen, und der Glodengießer Heinrich predigt in begeijterten Worten 
die dereinftige Dereinigung von hrijtlicher und germanifcher Religion. 

In einer umfangreihen Tetralogie „Jeſus“ (1. Teil: Herodes der 
Große, 2. Teil: Der Täufer, 3. Teil: Der Heiland, 4. Teil: Jeſu Leid) hat 
der Weimarer Schaufpieler Karl Weifer ein Werk gejhaffen, das er ſich 
als ein protejtantijches Seitenjtüd zu den fatholifchen Oberammergauer 
Paffionsfpielen denkt, und das in eignen Sejtipielen, ähnlich wie die Bay: 
reuther Spiele, dem protejtantijchen Deutjchland die Gejhichte Jeſu dra= 
matifh vor Augen führen foll. Leider fteht der dichteriiche Gehalt des 
Werts in feinem Derhältnis zu feiner Größe, im Gegenteil wird dieje ge— 
radezu verhängnisvoll für das Derjtändnis des Ganzen. Eine Unmenge 
frei erfundener Perfonen und Tatjachen ftört empfindlich den Gang der Er— 
eigniffe und, was noch viel ſchlimmer ift, die Charafterijtit der Hauptper- 
fonen läßt eine wirkliche Dertiefung und Derinnerlichung fehmerzlich ver- 
miffen. So leidet die Darjtellung der Perfon Jefu, die uns hier allein in- 
terejliert, unter der krankhaften Tendenz, ja alles, was die vier Evangelien 
au berichten wilfen, uns auch dramatiſch vorzuführen, entweder direkt oder 
indireft in endlofen Reden anderer. In einer Zeit, in der die kritiſche 
Leben-Jeju-Sorjhung zu einer großen Anzahl ganz bejtimmter hiftorifcher 
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Erfenntnifje gefommen ift, einen Jeſus darzuftellen, ohne aud) nur eine 
Spur diejer Erfenntnifje zu verwerten, ift wahrlich ein eigentümliches Un- 
ternehmen! Wendet der Derfaffer uns aber ein, er habe eben nur den 
bibliſchen Chriſtus darftellen wollen, dann hätte er ſich aller weiteren 
Ausjchmüdungen des biblifchen Berichts enthalten follen, vor allem aber 
Jefus nicht jegliher Originalität ‚berauben follen, indem er ihn — nad) 
berühmten Muftern — „die Gotteslehre des Mitleids und der Liebe‘, 
die er bei dem „finfteren Racegott der Heimat“ vergebens geſucht 
hatte, bei den Indern, den Anhängern Buddhas, finden läßt! 

Auf ähnlicher Stufe ſteht die dramatiſche Dichtung „Jeſus“ von Da— 
niel Greiner. Verrät aber das Werk Weiſers große Gewandtheit im 
dramatiſchen Aufbau, ſo haben wir es hier nur mit einigen loſe an— 
einandergereihten Bildern von durchweg lyriſchem Charakter zu tun. In 
endloſen Erzählungen anderer wird uns Jeſu Charakter geſchildert, neben 
dem Judas einen ungewöhnlich großen Platz einnimmt. Auch Greiner ge- 
fällt ſich in überflüffigen Sutaten, vor allem aber ift fein Jefus viel zu 
lyriſch und fentimental. Sein Abfchied von der Mutter 3. B. ift geradezu 
der Gipfel rührfeliger Gejhmadlofigkeit, und die „Volksſzenen“ zeigen 
nur des Derfaffers gänzlihen Mangel an dramatifcher Gejtaltungstraft. 

Dasjelbe Urteil gilt dem „Jeſus“ von 5. A. Fedderſen. Auch hier 
fein Drama, fondern eine Solge von loſe aneinandergereihten Bildern! 
Dazu eine platte Profa, die oft in einen erbaulichen Kanzelton verfälft. 
Aud Sedderjen fühlt ſich wie Weifer geörungen, Jefus mit einem Germanen 
zufammentreffen zu Iafjen und die Parallele zwijchen Jefus und Baldur 
zu ziehen. Bis zu welher Gejchmadlofigfeit auch ex fich verfteigt, zeigt 
3. B. der Chor der Kinder: „Jefus, Jefus! Herz’ uns wieder! Du, der 
Kinder Luft und Stolz! ... Ad}, er fteigt ja nie hernieder, Diel zu feit 
hängt er am Hoß.“ 

Durhaus unerfreulid und ein Serrbild des gejchichtlihen Jejus ift 
der „Jejus Ehrijtus" von Carl Löffler. Er felbjt will nur ein Menſch 
fein, aber feine Mutter und Petrus verbreiten die Lüge, daß er ein Gott 
fei. Als er aber am Schluß befennt, daß fein Reid) nicht von diefer Welt 
it, erklärt ihn Petrus für verrüdt, und die Menge fällt von ihm ab. Jefus 
eriheint als ein Derherrlicher der Tatmenjchen, „die nicht an Gott und ihre 
Seele denfen“, für Marianaturen hat er nur den Tadel „frommer Dufelei‘' 
übrig. Die Propheten erjcheinen ihm als Lügner, Träumer und „gewiefte‘ 
Diplomaten, da fie, tatenlos, Erlöfung durch einen Gott predigten. Jeder 
joll vielmehr fein eigner Erlöfer und Dergeber feiner Sünden fein. 

Ein Miſchmaſch ſchlimmſter Sorte ift endlich das Schaufpiel „Chriftus" 
von Baumann. Die bizarre Grundidee des Stüdes ijt, daß Chrijtus nach 
dem Plane Gottvaters und Wobdans in der Perjon Luthers nod) einmal 
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zur Welt kommt. Die Einzelheiten find jedod durchaus unverftändlic und 
abjtrus. 

Auch in dem modernen Roman tritt uns die Gejtalt Jefu und die 
noch immer jugendfrifhe Wirkung feines Evangeliums entgegen. Eine be- 
fonders große Rolle fpielt Jeſus in dem foziglen Roman der Gegenwart. 
Mar Kreger fhildert in feiner „Bergpredigt" den Haffenden Widerſpruch 
zwifchen der Religion Jeſu und dem Chriftentum der Kirche. In dem 
„Geſicht Chriſti“ ftellt er Jejus mitten in das moderne Großitadt- 
leben mit feinem Elend und feiner Sünde hinein. Er erjcheint dem armen 
Arbeiter, der mit feinen hungernden Kindern nad) Brot ſucht, im Dunkel 
der Straße und am Sarge feines Kindes, dem Superintendenten, der ſich 
von der kirchlichen Gebühr nichts abmarften läßt, dem johlenden Arbeiter: 
haufen auf der Straße und in der Kneipe, dem herzlofen Derführer der 
Unſchuld. Diefelbe Idee führt Helene von Monbart (Hans von Kahlen- 
berg) in ihrem Roman „Der Sremde' aus. Bilder von großartiger Schön- 
heit und Kraft der Sprache läßt fie an uns vorüberziehen, leider werden 
diefelben jedoc immer unverftändlicher und wirrer. 

Die bedeutendjten Chriſtusromane haben uns Peter Rofegger und 
Guſtav Frenſſen geſchenkt. Rofeggers Werk „Mein Himmelreich”, das 
uns „Befenntniffe, Gejtänönifje und Erfahrungen aus dem religiöjen Leben‘ 
darbietet, enthält auch ein Kapitel „Wie ich mir die Perjönlichkeit Jeſu 
denke“. Auch Rofegger lehnt das allzu fanftmütige Chriftusbild ab und 
betont energijch die herben Süge in dem Charakter Jefu. In dem Roman 
„J. N. R. J. Srohe Botfchaft eines armen Sünders" läßt er einen zum 
Tode verurteilten Derbrecher den Heiland ſchildern, „wie er in ihm lebte, 
wie er ihn und gerade ihn erlöfen konnte“. Das Bud) hat wegen diefer 
Einkleidung und bejonders wegen der großen dichterifchen Sreiheit, mit der 
der biblifche Bericht behandelt wird, ſtarken Widerſpruch erfahren. Ro— 
fegger aber hat es als ein „wahrhaftiges perfönliches Bekenntnis" und 
als „die fonzentrierte Grundftimmung aller feiner Schriften und das Grund- 
ideal feiner Lebensführung‘ verteidigt. 

Ein ähnlicher Widerfprudy hat ſich gegen Frenſſens Chrijtusbild er- 
hoben. Frenſſen aber will nicht wie Rofegger lediglich ein fubjektives Bild 
von der Perfönlichkeit Jefu entwerfen, fondern er betont am Schluß feines 
Romans „Hilligenlei", daß das Leben Jeſu, das er uns in dejjen letztem 
Kapitel darbietet, „nad, langjährigen Studien, mit gewiffenhafter Benugung 
der Ergebnijje der gefamten wifjenjhaftlihen Sorfhung über diejen 
Gegenjtand, zuftande gefommen iſt“. Damit unterwirft er fein Jejusbild 
der hiftorifchen Kritif, und diefe muß es bei aller Anerkennung einzelner 
feiner und poetijher Süge als Ganzes ablehnen. Dor allem tritt die ge- 
waltige, originale Kraft der Perſönlichkeit Jeſu nicht genügend hervor. 
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Statt deſſen erhalten wir einen ſchwankenden Grübler, der allzu deutlich) 
die Süge des Kai Jans, des Helden des Romans, an ſich trägt. Auch reichen 
die jechs Säße, in denen Srenfjen am Schluß feine Auffaffung Jefu zuſammen⸗ 
faßt, nicht entfernt an die Höhe des Selbſtbewußtſeins Jefu heran, ſondern 
betonen einſeitig nur ſein wahres Menſchſein. Trotzdem ſollen wir uns 
freuen, daß das Evangelium auf dieſe Art an Tauſende herangekommen iſt 
die es ſonſt nicht mehr erreichen kann. 

Ein weſentlich andres Chriſtusbild bietet uns Oskar Wilde in ſeiner 
Schrift „De profundis“, die er im Zuchthaus von Reading niedergeſchrieben 
hat. Als Künjtler mit einer ftaunenswerten Gewalt über die Sprache ent- 
wirft er ein Leben Jeſu von großer Schönheit der Sprache, aber ohne den 
eigentlichen Kern der Perjon Jeſu erfaffen zu fönnen. Jefus wird bei 
ihm zu einem „Dichter und „Künftler“. Aber von rein äfthetifchem Stand- 
punfte aus wird man die gewaltige fittlihe und religiöfe Größe Jefu nicht 
begreifen fönnen. 3 

Wieder anders erjcheint Jefus bei Johannes Schlaf. In einer 
Novelle „Jejus und Mirjam“ fchildert er, wie Maria in heißer Liebe zu 
Jejus entbrennt und wie auch Jefus von der Schönheit des Weibes und 
ihrer großen Liebe zu ihm gerührt wird. Ausführlicher jet ſich Schlaf 
mit dem Chrijtentum und der Perfon Jeju auseinander in dem Werfe mit 
dem eigentümlichen Titel „Chrijtus und Sophie”, jenen Tagebuchworten des 
Novalis, mit denen er die beiden Leitjterne feines Lebens bezeichnete. Nach 
einer Schilderung des klaſſiſchen Dertreters der Srühromantit geht Schlaf 
zu einer ausführlichen Charafterifierung Chrifti und feiner Lehre über. In 
jharfem Gegenfag zu Nießjche und Hädel preift Schlaf das Chriftentum 
als die Grundlage unferer ganzen heutigen Kultur und will nichts von einer 
neuen „moniftifchen‘ Ethik wiſſen. In feiner Schilderung Jefu finden wir 
3. T. gute, auf genauerer Kenntnis der theologischen Literatur beruhende 
Urteile. Daneben aber nehmen leider, wie bei Chamberlain, die Spefu- 
lationen über den Rajjecharafter Jeſu einen zu breiten Raum ein. 

Ellen Keys Jefusbild in ihrer Schrift „Der Lebensglaube" iſt durch— 
aus bejtimmt von dem Gegenjat gegen die liberale Theologie, die ihrer 
Anficht nach den eigentlihen, durchaus weltverneinenden Charakter Jeju, 
der ihn an die Seite Budöhas ftellt, gefälfcht und modernifiert hat. Sie 
trifft damit völllg zufammen mit den Anfichten Kalthoffs und Eduard von 
Bartmanns und ift alfo wie diefe zu beurteilen. Jeſus kann ihr nicht mehr 
der Weg zu Gott fein, fondern nur „ein Vorbild, durch die Selbjtherrlichkeit 
und Solgerichtigkeit, mit der er feinen Weg ging und feine Eigenart ... 
bewahrte”. Das erjte Kapitel ihrer Schrift trägt daher die charakteriftifche 
Überfchrift „Das Derblühen des Chriftentums". 

Ebenfalls mit der Spige gegen die „liberale Theologie, die dem 
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Derfaffer überhaupt fein Chriftentum mehr ift, find die Schriften Franz 
Spemanns „Don der Renaifjance zu Jeſus“, „Jejus im 20. Jahrhundert" 
und „Jefus aus Galiläa“ gefchrieben. In der Nadyfolge Sinzendorfs wird 
die Perfönlichkeit Jefu vom modern pietiftifhen Standpunkt aus gewürdigt 
in einer Sprache, die zunächſt bejtridt, auf die Länge aber durd) ihren Bilder- 
reichtum, befonders aus dem Gebiete der Muſik, ermüdet. 

Don wunderbarer Seinheit der Sprache find dagegen die „Chrijtus- 
legenden“ von Selma Lagerlöf. Der große Reiz derjelben beruht auf 
der wunderbaren Art, wie fie den traditionellen Stoff mit eigener tiefer 
Phantafie zu beleben weiß. Ebenfalls von echt poetijchem Empfinden zeugt 
das Evangelium der Schönheit „Chrifta' von Hugo Salus. Chrifta, die 
Schönheit, ift das weibliche Gegenſtück zu Chriftus und erleidet auf der 
anderen Seite der Welt wie er den Kreuzestod. Aber am Ende der Tage 
werden die Menjchen von der einen Seite der Welt zur anderen hinüber: 
pilgern, und die Reiche der Schönheit und der Liebe werden ſich verbinden 
auf ewig. 

Diel weniger wie Lyrit, Drama und Roman hat ſich das moderne 
Epos mit der Perfon Jeſu befhäftigt. Seit Klopftods Meſſias, der heute 
nur noch von wenigen gefannt ift, ift ein ähnlich umfafjender Derjud) der 
Daritellung des Erlöjungswerfs Chrijti nur von fatholifher Seite aus unter: 
nommen worden in dem Epos „Jejus Meſſias“, dem der Derfajjer, 5. W. 
helle, vierzig Jahre feines Lebens gewidmet hat. Helle fucht zunächſt das 
Interefje für feinen Gegenjtand dadurch zu weden, daß er uns auf Grund 
genauer Studien die Sitten, Kulturzuftände, Landjchaftsverhältniffe uſw. 
Paläftinas zur Seit Jefu lebhaft vor Augen ftellt. Auf diefem Hintergrund 
hebt fih dann die Gefchichte Jeſu deſto wirkungsvoller ab. Und zwar 
erzählt er uns das Leben Chrifti in feinem ganzen Umfang von der Ge— 
burt bis zur Auferstehung. In dem 1. Band „Bethlehem und Nazareth‘ 
jhildert er das Jugendleben Jeju, in einem 2. Band „Jordan und Kedron“ 
das öffentliche Leben und in einem 3. Bande „Golgatha und Olberg“ das 
Leiden, die Auferjtehung und die Himmelfahrt Chrifti. Auch von protejtan- 
tiiher Seite ift die malerifhe Wirkung des deforativen Moments in dem 
Epos anerkannt worden, jedoch hat das Wert ſelbſt in der fatholifchen Welt 
wenig Derbreitung gefunden. Ebenfalls von einem Katholiten, Jojef 
Seeber, rührt das epifche Gedicht „Der ewige Jude". Ahasver erjcheint 
hier als der Dertreter des altgläubigen Judentums, das in dem Meſſias 
den irdijchen herrſcher erwartet und Jeſus, da er diefer Erwartung nicht 
entjpricht, verwirft. Die Dichtung beginnt mit den Ereignifjen der Ietten 
Tage der antichriftlichen Weltherrihaft und endigt mit ihrem Sturz durch 
den wiederfehrenden Weltrichter Chriftus. Einzelne Stellen, 3. B. die end- 
liche Befehrung Ahasvers und feine Taufe durch den legten Papft zeugen 
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von großer dichterifcher Kraft der Darjtellung. Überhaupt hat auch die 
katholiſche Kirche manch herrliche Chriftusdichtung hervorgebracht. Wir er- 
wähnen nur die jchönen, fih an Chriftus wendenden Gebetslieder des 
„Geiltlichen Jahrs" von Annette von Drofte-Hülshoff, in deffen An- 
hang ſich das herrliche Gedicht „Gethjemane“ befindet, und die fchlichten 
Lieder der zur Tatholifhen Kirche übergetretenen Luiſe Henfel. Daß aber 
aud) in dem heutigen Katholizismus noch innige Chriftusliebe herrjcht, zeigen 
die formvollendeten Gedichte Arno von Waldens („Chrijtus“), der fich 
gerade Annette Drofte zu feiner Sührerin erforen hat. Neben Walden find 
noh Edmund Behringer („Die Apojtel des Herrn‘), Rihard von 
Kralif („Weihelieder und Sejtgedichte"), Franz Eichert („Wetterleuchten‘, 
„Kreuzesminne‘) und Emilie Ringseis, die befonders im religiöfen Drama, 
aber auch im Epos („Der Königin Lied‘) Tüchtiges geleiftet hat, zu nennen. 

Don protejtantifhen Chriftusepen feien die folgenden hervorgehoben. 
Edwin Arnold jtellt in feinem Epos „The Light of the World“ (Leip- 
zig 1891) Ehriftus Buddha entgegen und wendet fich dabei naturgemäß 
mehr an die Anhänger und Derehrer Buddhas als an die Chrifti. Ferdinand 
Blanc feiert Chriftus in einem epifchen Gedicht von 30 Geſängen nicht 
als den „dieſer oder jener Kirche, fondern der ganzen Menjchheit angehörigen 
Jeſus der Gejchichte". „Redliche Begeifterung für die unvergleichliche Ideal- 
gejtalt Jeſu“ hat ihn zum Dichten getrieben, aber es fehlt dem Epos an 
fräftiger, plaſtiſcher Darftellung, alles ift zu fehr in die Länge gezogen. 
Mehr nur ein „Seelengemälde" ift das Epos „Jejus" von Hermann 
Kroepelin. Jefus erfcheint hier nicht als der bewußte Heiland, ſondern 
er wird von einer dunklen Gewalt über ihm getrieben. Die Sprache ijt 
oft gezwungen und mit arg herbeigezerrten Bildern überladen. In ganz 
eigenartiger Weife hat endlich der Schweizer Dichter Jofeph Viktor 
Widmann einen Abſchnitt aus dem Leben Jeju, feine Derfuhung in der 
Wüſte, epiſch dargeitellt in einer Dichtung „Der Heilige und die Tiere". 
In der Einſamkeit der Wüfte verjteht Jeſus die Sprache der Tiere, die ihm 
von ihrem graufamen Schidjale, das fie von den Menſchen zu eröulden 
haben, erzählen. Der Satan will ihn bejtimmen, fid) ihrer allein und nicht 
der Menfchen zu erbarmen, aber Jejus bejteht die Derfuhung und fcheidet 
von den Tieren mit der tiefen Erfahrung: fich felbjt treu fein und un- 
fhuldig bluten. 

Sum Schluffe diefes Abjchnitts feien noch drei ausländifche Perſönlich— 
feiten erwähnt, die ſich energiſch mit Jefus und feinem Evangelium ausein- 
ander geſetzt haben und, wie fie felbjt jtarfe Einwirkungen von deutjcher 
Geijtesarbeit erfahren haben, felbjt wieder unfer Dichten und Denken nad) 
haltig beeinflußt haben: Tolftoi, Kierfegaard und Carlyle. In jeiner 
Beichte“ fchildert Tolftoi, wie ihn auf der Höhe jeines Lebens und 
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überfallen hat. Dergebens ſucht er Antwort, weder die Wiſſenſchaften noch 
der gewöhnliche Durchſchnitt der Gläubigen können ſeine Zweifel heben, 
nur der Selbſtmord ſcheint ihm eine glückliche Löſung aller Fragen zu be— 
deuten. Endlich findet er bei armen, ungebildeten Bauern den Glauben, 
der allein ihrem Leben einen Sinn und Halt gibt. Im Verkehr mit ihnen 
entdedt er, daß nicht fein fchlechtes Denken, fondern fein ſchlechtes Leben 
ihn an der Erkenntnis der Wahrheit gehindert hat. Er erfährt, daß der 
einzige Sinn des Lebens die Erkenntnis Gottes ift und die Erfüllung feines 
Willens. Der Wille Gottes tritt uns num aber am deutlichſten in dem 
Evangelium Jefu, insbefondere der Bergpredigt entgegen. Es gilt alſo vor 
allem, die Evangelien zu durchforſchen, und Tolftoi macht fich fofort an 
die Aufgabe. In einer „turzen Darlegung des Evangeliums“ hat er uns 


einen Teil feiner Sorfchungsarbeit mitgeteilt. Freilich, wer eine plaſtiſche 


Schilderung der Perſönlichkeit Jeſu erwartet, wird ſchwer enttäufcht fein. 
Die Stage nad) der Perfon Jefu will Tolftoi vielmehr ganz auf ſich beruhen 
laffen; ihm fommt es vor allem auf die Lehre Jeſu an, fofern fie dem 
Leben einen Sinn gibt. Den Kern derfelben findet er aber in dem Worte 
Jefu: Widerftrebet nicht dem Übel! und, indem er alle Konjequenzen aus 
diefer Lehre zieht, kommt er zu einer gänzlichen Derurteilung unferes ganzen 
Staats und Gefellfchaftslebens, ja unfrer ganzen Kultur, an deren Stelle 
er den Kommunismus der urriftlichen Gemeinde fegen will. In jeinem 
Roman „Auferftehung‘ hat Tolftoi diefen Ideen einen wunderbar ergreifenden 
Ausdrud verliehen. In der Erfüllung der Gebote Chrifti findet der Held 
des Romans endlidy den Sinn des Lebens. 

Denfelben unerbittlihen Ernſt gegenüber den fittlihen Forderungen 
des Evangeliums Jefu hat Sören Kierfegaard fchon lange vor Tolitoi 
gepredigt. In feiner „Einübung im Chriftentum‘ ift die Forderung des 
Chriftentums in ihrer ganzen idealen Höhe dargeftellt, der gegenüber dem 
Menschen nichts übrig bleibt als die Flucht zur Gnade Gottes. In den 
„Stadien auf dem Lebenswege" und „Entweder — Oder“ jchildert er den 
Übergang von der rein äfthetifchen zur ethifchen und endlich zur religiöfen 
Lebensanjhauung. In dem „Angriff auf die Chrijtenheit‘‘ verurteilt er 
ſchließlich die ganze zeitgenöffifche Chrijtenheit, weil fie den Ernft der Ent: 
ſcheidung für Chriftus abgefhafft habe und doch behaupte, „chriſtlich“ zu 
fein. Hatte Tolftoi aber von der Stage, ob Chriftus Gott oder Menſch jei, 
ganz abjehen wollen, jo hält Kierfegaard unbedingt an dem „Gottmenſchen“ 
Chrijtus feſt und verlangt, daß wir ihm „gleichzeitig werden, nicht nur 
feine Bewunderer, jondern auch feine Tlachfolger werden. In Ibfens „Brand“ 


fpürt man die Einwirkung Kiertegaardfcher Ideen, gleichfam eine Sufammenz 


fafjung derfelben ift Brands Wahlſpruch „Alles oder Nichts“. In Deutſchland 
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ift Kierfegaard befonders durch Chriftoph Schrempf befannt geworden, der 
uns in feiner Schrift „Menfchenloos" auch eine eigentümliche Auffaffung 
Jeſu geboten hat. Er jchildert ihn nämlich als einen Hiob oder gar 
Oedipus redivivus, als „eine gebrochene und wieder aufgerichtete, eine in 
ſich 3erriffene und wieder mit ſich verföhnte Perfönlichkeit", die „durch die 
Entzweiung mit Gott zum vollen, ficheren, frohen Srieden mit Gott ge- 
langt iſt“. 

Während Kierfegaard und Toljtoi zum Teil von der Hegelichen Philo- 
fophie bejtimmt find, hat Thomas Carlyle feine bedeutendfte Einwirkung 
von Goethe erfahren. Insbefondere jtimmt er auch in der Beurteilung des 
Chriftentums ganz mit dem alten Goethe überein. Der Wert desfelben be- 
ruht nad) Carlyle nicht auf einer fertigen, metaphnfifchen Lehre, fondern 
auf der Gewalt, mit der es die Gefinnung des Menjchen ergreift und um: 
Ihafft. Wie alle großen geijtigen Bewegungen aber die Wirkung einzelner 
großer „Helden“ find, die ihren Geift der großen Mafje mitteilen, fo it 
auch das Chrijtentum nur denkbar als die Wirkung des einen großen Menſchen, 
Jeſus von Nazareth. Wohl aus Pietät und infolge feiner ftreng kalviniſchen 
Erziehung hat Carlyle Jejus jedoch nicht unter die Sahl der „Helden‘ auf- 
genommen. 


® _ns 
ver dnse 


Die Romantit. 
Novalis. 
Ohne ihn und mit ihm. 

1. Was wär id) ohne did) gewefen, Ic folgte nur mit heigen Tränen 
Was würd ich ohne dic, nicht fein? Dem wilden Lauf des Lebens nad). 
3u Sucht und Ängften auserlefen, Ich fände Unruh im Getümmel, 
Ständ id) in weiter Welt allein. Und hoffnungslofen Bram zu Haus; 
Nichts wüßt ich ficher, was ich liebte, Wer hielte ohne Sreund im Himmel, 
Die Zukunft wär ein dunkler Shlund; Wer hielte da auf Erden aus? 
Und wenn mein herz fi) tief betrübte, 


Wem tät ich meine Sorgen fund? 3. Hat Ehrijtus ſich u kund ge: 
geben 
2. Einfam verzehrt von Lieb und Und bin ich feiner erſt gewiß, 
Sehnen, O! wie verzehrt ein lichtes Leben 


Erſchien mir nächtlich jeder Tag; rücht fchnell die bange Sinjternis. 
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mit ihm bin ich erft Menfch geworden; 
Das Schickſal wird verflärt durch ihn, 
Und Indien muß felbjt im Norden, 
Um den Geliebten fröhlich blühn. — 


4. Ein alter fchwerer Wahn von 

Sünde 

War fejt an unfer Herz gebannt; 

Wir irrten in der Nadıt, wie Blinde, 

Don Reu und Luft zugleich entbrannt. 

Ein jedes Werk ſchien uns Derbrecden, 

Der Menſch ein Götterfeind zu fein, 

Und jhien der Himmel uns zu 
ſprechen, 

So ſprach er nur von Tod und Pein. 


5. Das herz, des Lebens reiche 
Quelle, 
Ein böſes Weſen wohnte drinn; 
Und wards in unſerm Geiſte helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eiſern Band hielt an der Erde 
Die bebenden Gefangnen feſt; 
Furcht vor des Todes Kichterſchwerte 
Verſchlang der hoffnung Überreſt. 


6. Da kam ein heiland, ein Befreier, 
Ein Menſchenſohn, voll Lieb’ und 
Mad, 


en 
“+ 


1. Wenn ich ihn nur habe, 
Wenn er Mein nur ift, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts von Leide, 
Sühle nichts, als Andacht, Lieb’ und 
Steude, 
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Und hat ein allbelebend Feuer 

In unſerm Innern angefacht. 

Nun ſah'n wir erſt den Himmel 
offen, 

Als unfer altes Daterland; 

Wir fonnten glauben nun und 
hoffen, 

Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


7. Seitdem verſchwand bei uns 
die Sünde, 
Und fröhlid) wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fjchönften Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mit. 
Durch ihn geheiligt zog das Leben 
Dorüber, wie ein felger Traum, 
Und, ewger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerfte man den Abjchied faum. 


8. Noch jteht in wunderbarem 
Glanze 

Der heilige Geliebte hier, 
Gerührt von ſeinem Dornenkranze 
Und ſeiner Treue weinen wir. 
Ein jeder Menſch iſt uns willkommen, 
Der ſeine hand mit uns ergreift, 
Und in ſein herz mit aufgenommen, 
Sur Frucht des Paradieſes reift. 


[3 


2. Wenn ich ihn nur habe, 
Laß id) alles gern, 
Solg an meinem Wanderjtabe . 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laſſe jtill die andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern. 
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3. Wenn id) ihn nur habe, 
Schlaf ich fröhlich ein, 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit fanftem Swingen 
Alles wird erweihen und durch— 
. dringen. 
4. Wenn id) ihn nur habe, 
Hab ich aud) die Welt. 
Selig wie ein himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält. 


N 
= 


1. Wenn alle untreu werden, 
So bleib id) dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgejtorben jei. 
- Sür mid) umfing did) Leiden, 
Dergingft für mid) in Schmerz; 
Drum gab ich dir mit Sreuden 
Auf ewig diejes Herz. 

2. Oft muß id) bitter weinen, 
Daß du gejtorben bijt, 
Und mander von den Deinen 
Did) lebenslang vergißt. 
Don Liebe nur durchdrungen 
Haſt du fo viel getan, 
Und doch bift du verflungen, 
Und feiner denkt daran. 


Novalis. 


2 


—09__-2 09 _-0_ 009 __-e 
—6 I hee sh eo 


Bingefentt im Schauen 
Kann mir vor dem Irdifchen nicht 
grauen. 


5. Wo id} ihn nur habe, 
Iſt mein Daterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbteil in die Hand: 
Längjtvermißte Brüder 
Sind ih nun in feinen Jüngern 
wieder. 


3. Du jtehjt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 
Und wenn dir feiner bliebe, 
So bleibjt du dennod treu; 
Die treujte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlic) und ſchmieget 
Sic kindlich an dein Knie. 


4. Ich habe dich empfunden, 
©! laſſe nicht von mir; 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit dir. 
Einſt fchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts 
Und finfen liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. 


| sr 
Die Dichter der Befreiungstriege. 
Ernſt Morig Arndt. 


1. I weiß, an wen ich glaube, 
Ic weiß, was feſt beiteht, 
Wenn alles hier im Staube 
Wie Staub und Kauch verweht; 
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Ich weiß, was ewig bleibet, 
Wo alles wanft und fällt, 
Wo Wahn die Weijen treibet 
Und Trug die Klugen hält. 


09 _-._)09 _-.9_ I09__-0 200 
II ee Mesh se Te ee Ne 


srst= 3. Jeſus und die Literatur des 19. Jahrhunderts. 


2. Ic weiß, was ewig dauert, 
Ich weiß, was nie verläßt; 
Auf ewgen Grund gemauert 
Steht diefe Schutzwehr feit. 
Es jind des Heilands Worte, 
Die Worte feſt und ar; 
An diefem Selfenhorte 
Halt ih unwandelbar. 


3. Auch kenn ic) wohl den Meijter, 

Der mir die Sejte baut: 

Es ijt der Herr der Geiſter, 

Auf den der Himmel fchaut, 

Dor dem die Seraphinen 

Anbetend niederfnien, 

Um den die Heilgen dienen! 

Ich weiß und fenne ihn. 


4. Das iſt das Licht der Höhe, 
Das ijt mein Jeſus Chrift, 
Der Sels, auf dem id) ftehe, 
Der diamanten ift, 


26 
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Sriedrich 
1. Dein König kommt in niedern 
hüllen 
Sanftmütig auf der Eſlin Füllen; 
Empfang ihn froh, Jeruſalem! 
Trag ihm entgegen Friedenspalmen, 
Beſtreu den Pfad mit grünen hal— 
men; 
So iſts dem herren angenehm. 


2. O mächtger herrſcher ohne 
heere, 
Gewaltger Kämpfer ohne Speere, 
© FSriedensfürſt von großer Macht! 
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Der nimmermehr fann wanken, 
Mein Heiland und mein Hort, — 
Die Leuchte der Gedanken, 

Die leuchtet hier und dort. 


5. Er, den man blutbededet 

Am Abend einft begrub; 

Er, der, von Gott erwedet, 
Sid) aus dem Grab erhub; 
Der meine Schuld verjöhnet, 
Der feinen Geijt mir jchenft, 
Der mid) mit Gnade frönet 
Und ewig mein gedenft. 


6. Drum weiß ich, was ich glaube, 
Ich weiß, was feſt befteht 
Und in dem Erdenftaube 
Nicht mit als Staub verweht. 
Es bleibet mir im Grauen 
Des Todes ungeraubt; 
Es jhmüdt auf Himmelsauen 
Mit Kronen einft mein Haupt. 


— 2 
>08 


Rückert. 


Es wollen dir der Erde Herren 
Den Weg zu deinem Throne fperren; 
Dod du gewinnft ihn ohne Schladht. 


5. Dein Reid, ift nicht von diefer 
Erden; 
Doch aller Erden Reiche werden 
Dem, das du gründeft, untertan. 
Bewaffnet mit des Glaubens Worten 
Sieht deine Schar nad) den vier 
Orten 
Der Welt hinaus und madt bir 
Bahn. 
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4.Und wo du fommeft hergezogen, 
Da ebnen ſich des Meeres Wogen, 
Es jchweigt der Strom, von dir be- 
droht. 
Du fommit, auf den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu ftiften, 
Und ſchlägſt in Seffel Sünd und Tod. 


5. ® Herr von großer Huld und 
. Treue, 
O fomme du aud) jeßt aufs neue 
Su uns, die wir find ſchwer verftört! 


Not ift es, daß du felbft hienieden 
Kommit, zu erneuern deinen Srieden, 
Dagegen ſich die Welt empört. 


6. O laß dein Licht auf Erden 

fiegen, 

Die Nacht der Sinfternis erliegen 

Und löſch der Swielpalt Glimmen 
aus, 

Daß wir, die Dölfer und die Thronen, 

Dereint als Brüder wieder wohnen 

In deines großen Daters Haus. 


0 ne 
(Ihm. ) 


Mar von Schenkendorf. 


1. Bridy an, du ſchönes Morgen- 
licht! 
Das ijt der alte Morgen nicht, 
Der täglidy wiederfehret; 
Es ijt ein Leuchten aus der Sern, 
Es ift ein Schimmer, ijt ein Stern, 
Don dem id) Tängit gehöret. 


2. Nun wird ein König aller 
Welt 
Don Ewigfeit zum Heil bejtellt, 
Ein zartes Kind geboren; 
Der Teufel hat fein altes Recht 
Am ganzen menjhlichen Gejchlecht 
Derfpielt und ſchon verloren. 


3. Der Himmel ijt jegt nimmer 
weit, 
Es naht die felge Gotteszeit 


Der Sreiheit und der Liebe; 
Wohlauf, du frohe Chriftenheit, 
Daß jeder fid) nach langem Streit 
In Stiedenswerfen übe. 


4. Ein ewig feſtes Liebesband 
Hält jedes Haus und jedes Land 
Und alle Welt umfangen; 

Wir alle find ein heilger Stamm, 
Der Löwe fpielet mit dem Lamm, 
Das Kind am left der Schlangen. 


5. Wer ift noch, welcher forgt und 
finnt? 
Bier in der Krippe liegt ein Kind 
Mit lächelnder Gebärde. 
Wir preifen dich, du Sternenheld! 
Willfommen, Heiland aller Welt! 
Willlommen auf der Erde! 
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Heinrich Heine und das junge Dentichland. 
Heinrich Heine. 


Chriftus iſt der Gott, den ich am meiften Tiebe — nicht weil er jo 
ein Iegitimer Gott ift, deffen Dater ſchon Gott war und feit undenflicher 
Zeit die Welt beherrfchte: fondern weil er, obgleicd, ein geborener. Dauphin 
des Himmels, dennoch, demofratifc gefinnt, feinen höfiſchen Seremonial- 
prunk liebt, weil er fein Gott einer Ariftofratie von geſchorenen Schrift- 
gelehrten und galonierten Lanzenfnechten, und weil er ein bejcheidener 
Gott des Dolfs ift, ein Bürgergott, un bon dieu citoyen. Wahrlid, 
wenn Chriftus noch fein Gott wäre, fo würde id ihn dazu wählen, und 
viel lieber als einem aufgezwungenen abfoluten Gotte würde ich ihm ge- 
horchen, ihm, dem Wahlgotte, dem Gotte meiner Wahl. (Reifebilder IV, 
S. 401 f) 

Nur folange die Religionen mit anderen zu rivalifieren haben und 
weit mehr verfolgt werden als ſelbſt verfolgen, find fie herrlich und ehren- 
wert, nur da gibt’s Begeifterung, Aufopferung, Märtyrer und Palmen. 
Wie jchön, wie heilig lieblich, wie himmliſch füß war das Chrijtentum der 
erſten Jahrhunderte, als es ſelbſt noch feinem göttlichen Stifter glich im 
Heldentum des Leidens. Da war's noch die ſchöne Legende von einem 
himmlifchen Gotte, der in janfter Jünglingsgejtalt unter den Palmen Pa- 
läftinas wandelte und WMenjchenliebe predigte und jene Sreiheits- und 
Gleichheitslehre offenbarte, die auch fpäter die Dernunft der größten Denfer 
als wahr erfannt hat, und die, als franzöfiihes Evangelium, unfere Seit 
begeiftert. (Ebda S. 419.) 

Die Sreiheit ift eine neue Religion, die Religion unjerer Seit. Wenn 
Chriftus audy nicht der Gott diefer Religion ift, fo ijt er doch ein hoher 
Priefter derjelben, und fein Name jtrahlt befeligend in die Herzen der 
Jünger. (Ebda S. 501.) — — 

„jener ſchenkte nunmehr auch der übrigen Götterverfammlung, 
„Kechtshin, Tieblihen Tleftar dem Miſchkrug emfig entjchöpfend. 

„Doch unermeßlihes Lachen erjcholl den feligen Göttern, 

„Als fie jahn, wie Hephäftos im Saal fo gewandt umherging. 

„Alfo den ganzen Tag bis fpät zur finfenden Sonne 

„Schmauften fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 
„Licht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollons, 

„Noch des Gefangs der Mufen mit holdantwortender Stimme.‘ 


(Ilias, 9. Gefang, D. 597—604.) 
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Da plößlic feuchte heran ein bleicher, bluttriefender Jude, mit einer 
Dornenfrone auf dem Haupte und mit einem großen Holzfreuz auf der 
Schulter; und er warf das Kreuz auf den hohen Göttertifch, daß die goldnen 
Pokale zitterten und die Götter verjtummten und erblichen und immer 
bleicher wurden, bis fie endlich ganz in Nlebel zerrannen. 

Hun gab’s eine traurige Seit, und die Welt wurde grau und dunkel. 
Es gab feine glüdlihen Götter mehr... . Die Religion gewährte feine 
Steude mehr, fondern Troft; es war eine trübfelige, blutrünftige De- 
linquentenreligion. 

War fie vielleicht nötig für die erkrankte und zertretene Menjchheit ? 
Wer jeinen Gott leiden fieht, trägt leichter die eignen Schmerzen. Die 
rofigen, heiteren Götter, die jelbjt feine Schmerzen fühlten, wußten aud 
nicht, wie armen gequälten Menfchen zumute ift, und ein armer gequälter 
Menſch konnte auch in feiner Not fein rechtes Herz zu ihnen fafjen. Es 
waren Sejttagsgötter, um die man luftig herum tanzte, und denen man 
nur danfen fonnte. Sie wurden deshalb auch nie jo ganz von ganzem 
Berzen geliebt. Um fo ganz von ganzem Herzen geliebt zu werden — 
muß man leidend fein. Das Mitleid ift die legte Weihe der Liebe, vielleicht 
die Liebe ſelbſt. Don allen Göttern, die jemals gelebt haben, ijt daher 
Chriftus derjenige Gott, der am meiften geliebt worden. Bejonders von 
den Srauen — — (Ebda S. 393). 


2 


Frieden. 


Boch am Himmel ſtand die Sonne, 
Don weißen Wolfen umwogt, 

Das Meer war ftill, 

Und finnend lag id) am Steuer des 


Schiffes, 


Träumerifcy finnend — und, halb 


im Wachen 
Und halb im Schlummer, ſchaute ich 
Ehrijtus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt’ er riefengroß 
Über Land und Meer; 


Es ragte fein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ftredte er fegnend 

Über Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Sonne, 

Die rote, flammende Sonne, 

Und dasrote, flammende Sonnenherz 
Goß feine Gnadenjtrahlen 

Und fein holdes, Tiebjeliges Licht, 
Erleuchtend und erwärmend 

Über Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich, 
Bin und her, 3ogen wie Schwäne, 
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An Roſenbändern, das gleitende 
Schiff, 

Und zogen es fpielend ansgrünellfer, 

Wo Menfhen wohnen, in hod}- 
getürmter, 

Ragender Stadt. 
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Palmzweig-tragende, 

Und wo fi) zwei begegneten, 

Sah'n fie ſich an, verjtändnisinnig, 

Und fehauernd in Liebe und füßer 
Entfagung 

Küßten fie fid) auf die Stirne, 


Und ſchauten hinauf 

Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verjöhnend fein rotes 
Blut 


© Sriedenswunder! Wie jtill die 
Stadt! 

Es ruhte das dumpfe Geräuſch 

Der jhwaßenden, jchwülen Gewerbe, 

Und durch die reinen, hallenden 
Straßen 

Wandelten Menfchen, weiß gefleidete, 


Hinunterftrahlte, 
Und dreimal felig ſprachen fie: 
Gelobt fei Jeju Chrijt! 


L) ne 
(XL X ) 
x 


Karl Gubkow. 


Aus „Wally, die Sweiflerin‘. In Judäa, einem baroden Lande, trat 
ein junger Mann, namens Jejus, auf, der durd) eine Derwirrung feiner Ideen 
auf den Glauben fam, er fei fchon feinen Dorfahren als Befreier der Nation, 
der er angehörte, verfündigt worden. Jejus war aus Nazareth gebürtig, un— 
ehelichen Urfprungs, Stiefjohn eines braven Simmermanns, namens Jofeph. 
Jeſus bejhäftigte jic viel mit den Schriften der jüdischen Literatur, reifte, 
unterrichtete ji) und jtrebte mit eöler Selbjtüberwindung nad) einer ſtoiſchen 
Sittenreinheit. Jejus fühlte, daß eine Miffion an fein Herz pochte. Es 
war ihm, als müßte er einen Auftrag erfüllen, über den er zeit feines 
Lebens nicht im flaren war. Er adoptierte den Glauben an einen ver- 
heigenen König, der feine eitle Nation zur herrſcherin der Welt machen 
würde: er erjchraf aber felbjt vor diefer übermütigen Derheißung, welche 
einer wahren Jdee Gottes gänzlich unwürdig war. Jefus wußte felbft da 
noch nicht, wohinaus, als er die erften unbefonnenen Schritte getan, als 
er feinen Sreund Johannes auf Kundfhaft und Prüfung der Menge 
vorausgejandt hatte; er wurde Rabbi, ein erlaubter Dolfslehrer, er nahm 
Schüler an fi, er predigte Buße und gottjeligen Wandel, predigte das 
reine, das Urjudentum des Mlofes, er nannte fich Meffias und ftritt nir- 
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gends gegen die faljche Auslegung feiner Abficht, nirgends gegen die Be- 
griffe, welhe man in Judäa mit dem Meſſias verband. Nicht einmal 
des Römijchen Joches erwähnte Jefus; er fcheint gefühlt zu haben, daß der 
Meſſias nur eine theologijche Bedeutung haben fönne, richtete aber doch 
jeine Inveftiven auch gegen die politifche Derfaffung in Jerufalem, gegen 
den hohen Rat und gegen Priefter, die er einer zu ihrem Srommen faljchen 
Auslegung der alten Bücher bezichtigte. Inzwiſchen mehrte fid) hierüber 
die Unruhe, Jeſus 320g mit Taufenden durd) das Land, hielt einen gewalt- 
ſamen Einzug in Jerufalem, vergriff fih tätlih an dem Tempel, dem 
Hationalheiligtum der Juden und fiel als ein Opfer feiner faljchen Be- 
rechnung und innerlichen Unflarheit. Er hatte dem trägen Dolfe Energie 
zugetraut: es verließ ihn, wie Thomas Müngern, als er feine Wunder 
tun Tonnte, wie zahllofe Revolutionäre alter und neuer Seit, da fie die 
Hilfe nit bradıten, die fie verfprachen. Jejus wurde gefreuzigt. „Mein 
Gott, warum hajt du mid verlaffen?“ rief er und jtarb. Jejus war 
nicht der größte, aber der edeljte Mlenjch, dejjen Kamen die Gefchichte auf: 
bewahrt hat. 


Dies iſt der hijtorifhe Kern eines Ereignifjes, aus welchem jpätere 
Seiten ein epifches Gediht machten mit Wundern und einer ganz fabel- 
haften Göttermafchinerie. Eine kleine Anekdote wurde welthiſtoriſch. Das 
Ereignis, das allen den folgenden Begebenheiten und Revolutionen zum 
Grunde lag, fteht an und für fich betrachtet auf feiner höhern Stufe als 
die Lebensumftände des Pythagoras, Soroajter oder Sofrates. 


Jefus war Jude. Er dachte nicht daran, eine neue Religion zu 
ftiften. Es war bei ihm weder von einer Aufhebung, noch von einer Er- 
weiterung des Judentums die Rede. Da war aud) nicht eine einzige neue 
Lehre, welche Jeſus brachte. Was bleibt demnad im Munde Jeju übrig? 
Eine Moral, welche allerdings veredelnde Kraft hat, aber nie mehr gibt 
und geben will, als das lautere Judentum. Die Moral Jeju hält ji 
immer dicht bei den Gebräuchen des Seremonialgefeges, und ijt nur darin 
harakteriftifch, daß fie für den äußern Ritus innerlid entjprechende Ge- 
finnungen forderte. Jeſus lehrte: Liebe deinen Nächſten, wie dic, jelbit! 
So Iehrte ſchon Mofes; aber der Stifter einer neuen Religion mußte jagen: 
Liebe deinen Nächſten mehr als dich felbjt! Daraus ſchließt man, daß 
Jefus eine Erjcheinung war, die einzig und allein der Gejchichte, keineswegs 
aber der Religion oder Philofophie angehörte. 
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Sriedrich von Sallet. 


Aus dem „Laien-Evangelium". 
Die Gefhlehtsregifter. 

„Der war ein Sohn, der war ein Sohn, der war ein Sohn — 
Der zeugte den, der zeugte den, der zeugte den —“ 
So jchleppt fich’s fort in trägem Leierton, 
Bis tote Namen wire im Hirn ſich dreh'n. 
Stammbäume, von beſchränktem Torenjinn 
Plump eingeflidt, wenn nicht von jchnöder Hand, 
Sür Junfer, eitle Weiber zum Gewinn, 
Daß fie nicht glauben unter ihrem Stand — 


Aus rei’ ich euch. Was foll das. dürre Blatt 
Im heil’gen Bud voll friſcher Palmenpradt? 
Was ijt’s, ob Hinz den Kunz gezeuget hat, 
Berab zu dem, der frei die Welt gemacht? 
Iſt „Gottes Sohn" euch Titels nicht genug? 
Braudt ihr durchaus des Potentaten Sohn, 
Der einem Weibe Ehr’ und Mann erjchlug 
Und fromme Lieder fang im ſchönſten Ton? 


Wißt, aus des Königs Saal, des Adels Schloß 
Kam felten die geſunde, feufche Kraft. 

Was Davids Sohn! — Des Dolfes echter Sproß 
War’s, der das Volk zu Gott emporgerafft. 


Keen 


Eingang zur Bergpredigt. 


Und als er rings des Dolfes Scharen jah, 
Ging er auf einen Berg und feßte ſich, 

Und feine Jünger traten zu ihm nah, 

Und er hub an zu lehren öffentlich. — 

hätt' er es heut, hätt’ er’s bei uns getan, 
Man hielt ihn für verrüdt und lat’ ihn aus. 
Als Staatsverräter würden fie ihn fah'n, 
Wenn er entkäme nicht ins Narrenhaus. 
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Verſchollen, ach! iſt das lebend'ge Wort, 
Das Volk vergaß des Geiſtes und ward taub. 


Der Geiſt jchleiht nur von Blatt zu Blättern fort 
Und jchläft in Bücherjälen unterm Staub. 


Ob in des Lefers Herz ein Funk' auch fprüht, 

Und, wachſend, ihn durchhellt, ein einfam Licht — 
Was it's? Seht, wie durchs Wort die Brunft entglüht 
Und Taufenden aus Aug’ und Herzen bricht! 


Doch nicht geklagt! Die Worte, die jet ſacht 

Auf Soden fchleichen über das Papier, 

Steh’n einjt, als Krieger, auf mit Mut und Madıt, 
Schwingend im freien Held ihr Lichtpanier. 


Dann wird die blaſſe Mittelmäßigfeit 
Derftummen, die von Kanzeln weint und tobt, 
Und Lebensworte jchallen weit und breit, 

Die ſich in Chrifti Wort als echt erprobt. 


— —2 
a Io 


Sriedrich Hebbel. 


Als ich ein Knabe von 9 oder 10 Jahren war, las id) in einem alten, 
halb zerriffenen Neuen Teftament lich glaube, die zerriffene Geftalt des 
Buchs gehörte mit zum Eindrud) zum erjtenmal die Leidensgeſchichte 
Jeſu Chrifti. Ich wurde aufs tiefjte gerührt, und meine Tränen flojjen 
reihlih. Es gehörte feitdem mit zu meinen verftohlenen Wonnen, dieje 
Lektüre in demfelben Buch um diefelbe Stunde (gegen die Abenddämmerung) 
zu wiederholen und der Eindrud blieb lange Seit jenem erjten gleich. Ein- 
mal aber bemerkte id} zu meinem Entfegen, daß mein Gemüt ziemlich ruhig 
blieb, daß meine Augen ſich nicht mit Tränen füllten. Dies drüdte mir, 
wie die größte Sünde, das Herz ab, mir war, als ftünde meine Derjtodtheit 
wenig unter dem Frevel jenes Kriegsfnechts, der des Heilands Seite mit 
einem Speer durchſtach, daß Wafjer und Blut floß, id} wußte mic) nicht zu 
tröften, ich weinte, aber ich weinte über mid) ſelbſt. Wie nun aber die 
gefunde Natur ſich immer zu helfen weiß — id) ſchob meines Herzens 
Bärtigfeit auf die Stunde, ic ergab mid, der Hoffnung, die alten Gefühle 
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würden in einer anderen Stunde ſchon mit der alten Gewalt ſich wieder 
einftellen, ih) war aber — unbewußt — flug genug, feine meiner Stunden 
wieder auf die Probe zu jtellen, ich las die Hiftorie nicht wieder. (Tage- 
bücher ed. Bamberg I, 82.) i 

Das Gebet des Herrn ift himmlifh. Es ift aus dem innerjten 
3uftande des Menſchen, aus feinem ſchwankenden Derhältnis zwiſchen eigener 
Kraft, die angeftrengt fein will, und zwifchen einer höheren Macht, die 
durch erhobenes Gefühl herbeigezogen werden muß, gejhöpft. Wie hodh, 
wie göttlich hoch fteht der Menſch, wenn er betet: vergib uns, wie wir 
vergeben unſern Schuldigern; felbjtändig, frei fteht er der Gottheit gegen- 
über, und öffnet ſich mit eigener Hand Himmel oder Hölle. Und wie herrlid, 
ift es, daß diefe ftolzefte Empfindung nichts gebiert, als den reinſten Seufzer 
der Demut: führe uns nicht in Derfuhung! Man kann jagen: wer diejes 
Gebet recht betet, wer es innig empfindet, und fo weit es die menſchliche 
Ohnmacht geftattet, den Forderungen desjelben gemäß lebt, iſt fchon erlöft, 
muß erlöft werden. Das Amen geht unmittelbar aus dem Gebet jelbjt hervor; 
fo ift es im höchſten Sinne ein Kunftwerf. (Ebda I, S. 120 f.) 

Die Natur ftrebt nad) einem Gipfel, und da der Menjc fühlt, daß 
er diejer Gipfel nicht ift, fo muß es ein ihm forrefpondierendes höheres 
Wejen geben, in dem das Welt-All zufammenläuft und von dem es eben 
darum auch ausgeht. Dies Weſen ift Gott. Ic) abjtrahiere ihn aus meiner 
eigenen Unzulänglichfeit und aus der Konfequenz der Natur. 

Ich beuge mid) jedem Höheren und aljo gewiß dem höchſten. Aber 
nur dadurd, daß ich ihn möglichit zu entbehren fuche, kann id) mid) in ein 
würdiges Derhältnis zu ihm fegen. Er will nit die Krüde des Menjchen 
fein, darum hat er ihm Beine gegeben. Sordert das Leben von mir das 
Unmögliche, fo erdrüdt es mid) entweder, oder — es ift nicht das Unmögliche 
gewejen. In jedem Sall foll ich alles aufbieten, was an Kraft in mid 
gelegt ijt; diefe Kraft macht mid gewiß frei, ift es nicht nach außen, indem 


fie das Hindernis überwältigt, fo ift es nad; innen, indem fie die Körper- 


fetten 3erreißt. 


Das Ehriftentum verrüdt diefen Grundftein der Menjchheit. Es predigt 
die Sünde, die Demut und die Gnade. Chriftliche Sünde ift ein Unding, 
chriſtliche Demut die einzig-mögliche menſchliche Sünde, und riftliche Gnade 
wär eine Sünde Gottes. Dies ift um nichts zu hart. Die edelften und 
eriten Menfchen ftimmen darin überein, daß das Chriftentum wenig 
Segen und viel Unheil über die Welt gebracht hat. Aber fie fuchen meiften- 
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teils den Grund in der hriftlichen Kirche; ich find’ ihn in der hriftlichen 
Religion jelbit. 

Das Ehrijtentum ift das Blatterngift der Menfchheit. Es ift die Wurzel 
alles Swielpalts, aller Schlaffheit, der Iekten Jahrhunderte vorzüglich. Je 
weiter ſich wahre Bildung nad) unten hin verbreitet, um fo ſchlimmer wird 
es wirken. Bisher war das Chriftentum des Dolfs ziemlich unſchädlich, 
denn es war ein roheres Heidentum. 

Diefe meine innigften Überzeugungen hab’ ich mic) veranlaßt gefunden, 
dir mitzuteilen. Hinter all dem Scherz in früheren Tagen lag der tiefite 
Ernſt verjtedt; ich haffe und verabſcheue das Chriftentum, und nichts mit 
größerem Recht. Es will Wunder tun, und felbft, wenn Wunder möglich 
wären, hörten jie nicht auf überflüffig zu fein. 

Chrijtus ift mir eine hohe — vielleicht die höchſte — fittlihe Er: 
jheinung in der Geſchichte; der einzige Menſch, der durch Leiden groß ge— 
worden ift. Weil Judentum und Heidentum nicht weit genug gegangen 
waren, vergeb’ id) es ihm, daß er zu weit ging. (Brief an Elife Lenfing 
vom 12. Sebruar 1837.) 

I halte den fittlihen Kern des Chriſtentums hod) und finde 
ihn aud) feineswegs, wie andere, ſchon bei Plato und Sofrates, habe jedoch 
mit deſſen dogmatifcher Seite nicht mehr zu tun, wie mit jeder anderen 
Mythologie. Mir iſt (aber) die Mythologie eines Dolks der Inbegriff aller 
feiner religiöjen Anfchauungen, foweit fie nicht im Allgemein-Menſchlichen 
aufgehen, und als gemeinfchaftliches Ergebnis feiner hiftorifchen, philofophifchen 
und poetifchen Prozefje das höchſte, was es überhaupt in feinem erjten 
Entwidlungsjtadium liefert. (Brief an Friedrich Uehtrig vom 12. März 
und 3. Juni 1857.) 


Ideen 3u einem Drama Erjt, wenn der Tod ſich naht, gibt Chrijtus 
„Ehrijtus'.sszusezuse den bedanken an ein irdifches Reich auf und 
predigt das himmlifhe. Überhaupt, aud) in ihm muß alles wachſen. — 

Ehrifti Denken jcheidet fich von dem Denken des Johannes jo jchneidend 
ab, daß diefer nad) einem heftigen Streit plöglic vor ihm niederfällt und 
ausruft: Du bijt’s! — 

Der Efel der Menſchheit vor fid) felbjt war die Wurzel des Chrijten- 
tums. — Johannes der Betrüger, Chriftus der Betrogene. Alle erjten 
Wunder durch Johannes veranftaltet. — 

Chriftus glaubt feſt. Wie Johannes enthauptet werden foll, verſucht 
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er feine eigene Gottheit zum erftenmal und fleht um ein Wunder. Al 
es ausbleibt, erklärt fi Johannes ihm. — 2 

Chriftus im Befig von Kräften (magnetiſch-elektriſchen), die er jelbjt 
nicht fennt, die ihm im entjcheidenden Augenblid befannt werden und ihn 
mit Ehrfurdt vor ſich ſelbſt erfüllen. — 

Er denkt ungeheure Gedanken und alles, was er dent, gejchieht draußen 
in der Welt. — 

Chriftus: Gott, aber feiner erjt bewußt werdend. — 

Chriftus: Gott. Die legte Wonne: mic, ſelbſt zu jhaffen. Und nun 
id) drei bin, feid Ihr Menſchen Taufend, alle für fi. Nur eins war 
möglich: Euch einzufaugen, oder Eud) einigen Bejtand geben. — 

Chriftus in der Wüfte: „Soll ich das Wort ausſprechen, das alle 
Himmel bewegt? Nein, Lieber Sweifel, innen und außen. I darf jetzt 
nicht die göttlihe Macht herbeirufen. — 

Wie könnt’ ich Menſch geworden fein, wenn id} jegt noch fühlte, Gott 
zu fein? (in der Derfuhung.) — i 


— —⸗2 
ee 


Otto Ludwig. 


Stiz3e zu einem Drama ..... Gerade das Widerfpiel von der Mefjiade _ 
„Ehriftus". zusazss muß es werden. Jeder Prunf und Malerei 
jtört hier. Die höchſte Einfalt, dabei sein Schat von Lebensweisheit. 
Der Geift des wahren Chriftentums und des Menjchentums muß darin 
wehen, fern von aller Polemik und Kontroverjen. Wie aber nun? Der 
Beiland als Menſch oder Gott? Iſt nicht das Reinmenjhlihe dem 
Göttlihen näher als alle ftorchfüßigen Tiraden? Dieſe bejonders zu ver- 
meiden. Er geht ins Kleinfte ein, hat Sinn für das Beſchränkteſte, zeigt 
fi) menſchlich beforgt um Kleines, aber nie grübelnd. Nichts, was 
ihm nicht wichtig wäre. Alles Menſchliche ift an ihn gewiejen. Jeder 
Schmerz, jede Sorge, fei fie auch ungegründet, iſt auch die feine, denn die 
Kranfen bedürfen des Arztes. Ebenfo erfreut er ſich der Freunde, ſelbſt der 
ungeſchickten, unbequemen. Alfes Myſtiſche, Karfunfelmäßige, Symboliſche 
in der Behandlung ausgefchloffen. Die Anficht der Natur eine freundliche, 
lebensträftige. Das Stüd muß die reine Sorm werden, durchſichtig und 
klar wie ein Tautropfen. Nichts von Weltjchmerzen und anderer moderner 
affektierter Nervenſchwäche. Die wunderlich ehrfüchtigen Träumereien der 
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Jünger, deren jeder ihm feinen eigenen Plan unterlegt, feine Tächelnde Ge- 
duld mit ihnen, wie mit Kindern, fein liebend gutmütiger Scherz und fchein- 
bares Eingehen auf ihre Ideen, durch welches er fie ſelbſt zur Einficht ihrer 
Träumereien bringt, ohne daß fie noch wiffen, welche andere Abficht fie ihm 
unterlegen jollen. Petrus, der Ehrgeizigite, wird fogar einmal bitter und 
troßig, wie Kinder, denen ihr Wille nicht geſchieht. Durch wenige fanfte 
Worte weiß ihn der Heiland fo zu rühren, daß er wie ein Kind weint und 
bittet. — O, es ijt ein göttlicher Stoff, aber welch ein kindlicher Dichter 
gehört dazu .... (Ge. Schriften. Bd. 4, S. 16f.). 


Chriftentum :: Das Chriftentum ift eine Religion für das Dolf, eine 
Religion der Anjchauung, nicht der Reflexion. Chrifti Geftalt ift das 
Chrijftentum; der Glaube daher weſentlich, d. h. das Schauen der Geftalt. 
Wir follen Chrijtus lieben, und aus diefer Liebe foll alles andre fließen, 
es ſoll damit getränft fein, d. h. wir follen handeln fo, wie wir tun wür- 
‚den aus Liebe zu einer ſolchen Gejtalt, als in der Chriftus vor unferer An- 
fhauung fteht. Die Geſtalt foll unfre Anfchauung fo erfüllen, daß die Liebe, 
die die Folge derjelben, Ausgang und Siel und Heiligung all unfers Den- 
fens und Tuns ift, ähnlich wie bei der Liebe zu einem Menjchen. Aus 
feinen Reden und Schidjalen baut ſich die Gejtalt uns auf. (Geſammelte 
Schriften Bd. 6, S. 7.) 


PET) 
eortäse 


Paul Henje. 
Aus „Die Kinder der Welt‘. Ich habe vorgeftern zu fchreiben auf: 
Berlin. Berg. 3. Aufl. 1873. 2: 2: 2: 5: gehört, weil es mid) plötzlich trieb, ein- 
Aus Leas Tagebud. :: :: :: mal wieder im Neuen Tejtament zu leſen. 
Ich hatte es nicht wieder aufgefchlagen, feit [jo mancher unbegreifliche, drohende 
und verdammende Sprud) darin mein Herz befremdet und ganz auf ſich 
ſelbſt zurüdgewiejen hat. Jetzt, da ic; die Eindiiche Furcht verloren, als 
erihalle darin die Stimme eines unfehlbaren Geijtes, eines Allwijjenden, 
feit ih die Gefhichte eines der edelften und wunderbarjten Men— 
ſchen darin erblide, jegt habe ich viel darin gefunden, was mic} jehr er- 
quidt hat. Nur die gedämpfte Stimmung des Ganzen hat mid} zulegt 
wieder beflommen gemacht. Was haben wir Menjchen Befreienderes, Hol- 
deres, Tröftlicheres, als die Freude, die Freude an der Schönheit, an der 
Güte, an der Heiterkeit diefer Welt! Und während wir diefe Schrift Iefen, 
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wandeln wir immer im Halbdunfel der Erwartung und Hoffnung, das 
Ewige ift nie erfüllt, fondern foll erjt anbrehen, wenn wir uns durch die 
Zeit hindurchgerungen haben, nie erglänzt ein voller Schein der Fröhlich— 
keit, fein Scherz, fein Lachen — die Freude diefer Welt ift eitel — wir 
werden in eine Sufunft verwiefen, die alle Gegenwart wertlos macht, und 
die höchſte Erdenwonne, uns in einen reinen, tiefen und liebevollen Ge— 
danken zu verſenken, foll uns auch verdächtig werden, da nur derer das 
himmelreich fein foll, die arm an Geift find. — Ic bin es, aber es macht 
mid) unfelig, daß ich es fühle und zugleich fühle, wenn id) diefe Beſchrän— 
ung durchbrechen fönnte, würde ich nicht mehr die fein, die ich bin, aljo 
meiner Erlöfung und Befeligung doc nicht gewahr werden. Denn was 
über mid) hinausgeht, ift dody nicht mehr mein. — — 

Und dann, daß diefer fanfte, gottbewußte Menſch, um der ganzen 
Menfchheit anzugehören, mit fo ſeltſamer Härte ſich von den Seinigen ab- 
wandte, daß er familienlos wurde — es hat wohl fein müffen — aber es 
erfältet meine Empfindung. Alles Große, was id) ſonſt liebgewonnen habe, 
war traulich, heiter, mitten in der Majejtät durch die Fäden menjchlicher 
Bedürftigfeit mit meinem Wejen verbunden. Wenn ich Goethes Briefe leſe 
— Schillers enge Häuslichfeit — von Luther und den Seinigen — von 
Ältern noch, bis zu Sokrates’ böfer Srau — immer fpüre ic) einen Haud) 
von dem Mutterboden, aus dem die Pflanze ihres Geiſtes gewachſen ift, 
der auch meinen fo viel geringeren nährt und trägt. Aber die Weltlofig- 
feit ängjtigt und entfremdet mid), und zur Entſchuldigung dafür habe ich 
freilich nicht den guten Glaubeu, daß das alles, als bei einem Gott, ganz 
in der Ordnung fei. 

ars 


Die moderne Dichtung. 
Inril. 
Annette von Drofte-Hülshoff. 


Gethjemane. 


Als Chrijtus lag im Hain Gethfemane 

Auf feinem Antlig mit gejchlof’nen Augen, — 
Die Lüfte jhienen Seufzer nur zu faugen, 
Und eine Quelle murmelte ihr Weh, 
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Des Mondes blafje Scheibe widerjcheinend, — 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Don Gottes Throne ward herabgefandt, 

Den bittern Leidenskelch in feiner Hand. 


Und vor dem Heiland ftieg das Kreuz empor; 
Daran jah feinen eignen Leib er hangen, 
Serriffen, ausgejpannt; die Stride drangen 
Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor. 
Die Nägel ſah er ragen und die Krone 

Auf feinem Haupte, wo an jedem Dorn 

Ein Blutestropfen hing, und wie im Sorn 
Murrte der Donner mit verhaltnem Tone. 
Ein Tröpflein hört’ er, und am Stamme leis 
Berniederglitt ein Wimmern qualverloren. 
Da feufzte Chriftus, und aus allen Poren 
Drang ihm der Schweiß. 


Und dunkler ward die Nacht, im grauen Meer 
Schwamm eine tote Sonne, faum zu [hauen 
War noch des qualbewegten Hauptes Grauen, 
Im Todestampfe ſchwankend hin und her. 
Am Kreuzesfuße lagen drei Geitalten; 

Er ſah fie grau wie Nebelwolten Tiegen, 

Er hörte ihres ſchweren Odems Sliegen, 

Dor 3ittern raufchten ihrer Kleider Falten. 

O weld ein Lieben war wie feines heiß? 

Er Zannte fie, er hat fie wohl erfannt; 
Das Menfchenblut in feinen Adern ftand, 

Und ftärfer quoll der Schweiß. 


Die Sonnenleihe ſchwand, nur [hwarzer Raud, 

In ihm verfunten Kreuz und Seufzerhaud); 

Ein Schweigen, graufer als des Donners Toben, 
Shwamm durd des Äthers fternenleere Gaffen; 
Kein Lebenshaud auf weiter Erde mehr, 

Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer, 

Und eine hohle Stimme rief von oben: 

„Mein Gott, mein Gott, wie haft du mid, verlafjen!" 
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Da faßten den Erlöjer Todeswehn, 

Da weinte Chriftus mit gebrochnem Mlunde: 
„Herr, ift es möglich, fo laß diefe Stunde 
An mir vorübergehn!" 


Ein Blig durchfuhr die Nacht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, o ftrahlend mit den Marterzeichen, 
Und Millionen Hände ſah er reichen, 

Sid) angjtvoll Hammernd um den blut’gen Stamm, 
© Händ’ und Händchen aus den ferniten Sonen! 
Und um die Krone ſchwebten Millionen 

Noch ungeborner Seelen, Sunfen gleichend, 

Ein leifer Nebelraudh, dem Grund entjchleichend, 
Stieg aus den Gräbern der Derjtorbnen Slehn. 

Da hob ſich Ehrijtus in der Liebe Fülle, 

Und: „Vater, Dater”, rief er, „nicht mein Wille, 
Der Deine mag gefhehn!" 

Still ſhwamm der Mond im Blau, ein Lilienjtengel 
Stand vor dem Heiland im betauten Grün; 

Und aus dem Lilienfelhe trat der Engel 

Und ftärfte ihn. 


®-_ — 
or9äse 


Eonrad Serdinand Meyer. 


‚Gedichte. Leipzig. H. haeſſel. 36. Aufl. 1906. 
Alle. 


1. Es ſprach der Geijt: „Sieh auf"! Es war im Traume. 
Ih hob den Blid. In lichtem Wolfenraume 
Sah id) den Herrn das Brot den Swölfen brechen 
Und ahnungsvolle Liebesworte ſprechen, 
Weit über ihre Häupter Iud die Erde 
Er ein mit allumarmender Gebärde. 


2. Es ſprach der Geift: „Sieh auf!" Ein Linnen fhweben 
Sah id und vielen ſchon das Mahl gegeben; 
Da breiteten ſich unter taufend Händen 
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Die Tifche, doc verdämmerten die Enden 


In grüne Nebel, drinn auf bleichen Stufen 
Kummergeftalten faßen ungerufen. 


3. Es ſprach der Geijt: „Sieh auf!" Die Luft umblaute 
Ein unermeßlich Mahl, fo weit ich jchaute; 
Da fprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 
Da jtredte feine Schale fich vergebens, 
Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 
Kein Pla war leer und feiner durfte darben. 


— ——2 
30 Iã 


Wilhelm von Polenz. 


Nein, Herr! Gejentten Hauptes, 
So hajt du Bager und barhäuptig, 
Nicht ausgefehen. Gebräunt von der Sonne; 
So nit! Die braunen Strähnen 
Diefer ſchöne Männerfopf Des Denterfopfes 
Don milchzarter Sarbe, Ein Spiel der Winde: 
Nichtsſagenden Auges, So fah did) die Wüſte, 
Kirfehroten Mundes, So ſahn dich die Berge, 
Weichlich, freundlich, Die Städte und Seen 
Iſt nicht dein Ebenbild. Don Galiläa. 

— 
Bun Im härnen Gewande, 
Mein Auge fieht did), Beitaubten Sußes, 
Wie du wandelft durch Sihem, So ſchreiteſt du fürbaß; 
Auf den fahlen Höhen Don dem ſchon verkündet 
Tabor und Karmel, Jeſajas: „Er hatte 
In einfamer Wüſte, Keine Geftalt, noch Schöne!" — 
An den lieblichen Ufern In deinem Haupte 
Des Sees Genezareth, Leuchten die Augen, 
Und weiljt in Bethjaida Zwei Augen abgrundtief, 
Und ruhſt in deinem Klar, wie das Mittagslicht, 
Dor allen anderen Lieblih, wie Morgenrot, 
Geliebten Kapernaum. Milde, wie Dämmerung, 
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3ündend, wie Blitzſtrahl, 
Traurig, geheimnisvoll, 
Wie ſinkende Nacht. 


Und dieſe Stirne, 

Der Schrein der Gedanken — 
Welch' kleine Behauſung! 

Und doch wohnen drinnen 
Der Welt und der Menſchheit 
Große Geſchicke. — 

Dom Anfang zum Untergang, 
Was war und was fein wird, 
Speife der Hungrigen, 

Labfal der Durftigen, 
Tröſtung der Sterbenden, 
Hoffnung der Armen, 

Steden der Lahmen, 

Ärger der Weifen, 

Honig und Galle, 

Stachel und Baljam, 

Ewiger Reinheitsquell, 

Sür taufend Jahre 

Und abertaufend 

Licht und Geſetz. 


Don diejer Stirne 
Leuchtet die Sonne, 
An deren Gluten 

Die Menfchenvölfer 
Sich wärmen werden, 
Derzehren fich werden; 
In deren Lichte 

Sie jhreiten werden 
Auf ihrer Wallfahrt 
Durch fahle Wüſte 
Von Wiege zu Grab. 


Und deine Lippen, 
Die ſchmalen Lippen, 
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In deren Lächeln 
Tränen wohnen; 
Tränen viel heißer, 
Tränen fabiger, 

Als jemals andere 
Augen geweint. 

Denn diefer Zug 

Um diefen feinen 
Bebenden Mund 
Bedeutet Kummer. 

Du kannteſt die Menjchen, 
Und wer, der fie fannte, 
Müßte nicht trauern? 
Dies zitternde Lächeln, 
Dies herbe Sinnen 

In deinen Augen, 

Die Gramesfalte 

In deinen Wangen; 
Wer anders ſchuf fie 
Als ewiges Mitleid! 


Und diefe Lippen, 

Don denen die Worte 
Wie Schwerter züdten, 
Noch größeres wußten 
Die ſchmalen Lippen: 
Sie wußten zu ſchweigen. 


Das größte ficher, 

herr, was du wußteft, 
Ging niemals, niemals, 
Über die Tippen dir; 

Das nahmft du als tiefites, 
Dein eignes Geheimnis 
Mit dir von dannen, 

Mit dir ins Grab. — 


an mlan U, 


Grant Mar Möller. zer 


Marr Möller. 
Chriftus in der Kunft. 


1. Das ijt ein Zeichen unfrer Zeit: 2. Sie eilen hin von nah und fern; 

Nun kommt der Heiland in die Sie drängen fich im Bilderfaale, 
Mode; Sie fpüren nicht den bittern Kern, 

Sie pinfeln uns fein Erdenleid, Sie haben ja die bunte Schale; 
Sie ziehn Effeft aus feinem Tode; Bald ſchmückt der Bilder bunter Hauf 
In den Gemäldegallerien Derjtreut der reihen Leute 
Iſt immer wieder er vertreten; Wände. — — 
Sie „idealifieren" ihn! — — Wer hängt fein Bild im Herzen auf! 


Wer aber weiß zu ihm zu beten? Daß es ihm Licht und Tröftung fpende? 


3. helleniſch-ſchön und weibiſch-mild, 
Dann wieder muſtiſch und verſchroben, 
So ift er nun ein fehönes Bild, 
Gejhmad und Kunftfinn dran zu proben! 
Es hilft euch nichts! Ihr werdet’s ſehn! 
Auf Leinwand braudt er nit zu fhweben! 
Im Berzen muß er auferftehn 
Und da euch Weg und Wahrheit geben. 


e —“ 
ee 


Arno von Walden. 


Aus „Chriſtus“. Gedichte. 
Mainz. Kirchheim. 1903. 


An Ehrijtus. 


Mein großer König, den in bangem Weh 

Id rief in Nächten und an wilden Tagen, 

Den meine Sehnfucht fuchte je und je 

Und meines Herzens ſtürmiſchheißes Schlagen! 
Durch meine Kinöheit gingft du bleich und ſchön 
Auf Purpurrofen, till, in golönen Gaſſen. 

Oft hob die Knabenhand ich zu den Höh'n, 

Um deines Mantels Saum vielleicht zu faſſen, 
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Wohl reichte meine Hand nie ganz hinan, 

Zu hoch ftets hört’ ich deinen Mantel raufhen: 
Doch oft in Träumen fah ich mild dic nah'n, 
Und dir zu Süßen durft id) lächelnd lauſchen ... 


— Dann wuchs ich auf. Das heiße Leben jang 

Mir wild fein Lied bei Tanz und Becherfchimmer. 
Doch aus der Kindheit ſcholl mir jtets ein Klang: 
„Ob du es willft auch, du vergißt mid nimmer! 


Und wie der Sturm durch welfe Rofen flog, 
Da kam der Efel und die große Leere. 

Und hauptgebeugt und frofjtgejchüttelt zog 
Ich wieder heimwärts über Sels und Meere. 


Im Königsmantel hab’ ich did) geſucht, 

Don Diamanten groß das Haar durchhangen, 
Und deines goldnen Seuerwagens Wucht, 

So wähnt’ id, ftürme, daß die Speichen klangen, 


Der Sturm, Dein Renner, müſſe durch die Nacht, 

So glaubt’ ich, braufen auf geballten Wettern, 5 
Und die Erkenntnis deiner Riefenmadt, 

Sie müffe mir das Erdenhaupt zerſchmettern: — 


Doch ftill und fchweigend fand ich dich zuletzt. 
In toter Wüfte war's. Mein Herz verglühte. 
Und meine trodnen Lippen hat genebt 

Der milde Wein von deiner Heilandsgüte. 


Und Gürtel haft du mir gelöft und Schuh 

Und von der Stirn genommen Staub und Ajche, 
Und vor dem legten Jünger knieteſt du, 

Dor mir, daß deine Hand den Fuß mir waſche, 


Ic aber wehrte ab. Und bebend nahm 

Die Harfe ic), die laut ic) einſt gejchlagen 

Sur Sommernadt, und die mir Leid und Gram 
Geſcheucht, und Gold und Lorbeer einjt getragen. 


o.._.__901L 9 __9o1L _® __9oL_ —I09_-.9_) X} X } 
e Teer me Tee me Teer ne — 490 —— 


® 
rare Arno von Walden. ZI 


Wohl weiß id, daß nur Wen’ger jtilles Ohr 

Dem-Seierliede, das ic} fang, wird laufen, 

Und über mir und meiner Lieder Chor 

Die Woge des Dergefjens einjt wird raufchen, 


Doch eines Tags, da flammt die Welt in Licht, 
Da hebt die Menjchheit ihre bleichen Hände, 

Da überjhütten Rofen groß und dit 

Dein Kreuz, und „Gloria! brauft es ohne Ende, 


Dann fommt vielleiht auch einer an mein Grab, 
Und ſchweigend kniet er auf den heil’gen Boden, 
Und Milch und Blüten gießt er mild hinab 

Sur Sriedensfpende für den jungen Toten... 


—— — 
20 22 


Chriſtusviſionen. 
Chriſtus. 
Der auf leuchtenden Wolkenfirnen 
Über der Welten Abgrund ſchreitet, 
Über unſere ſtaubigen Stirnen 
Seine ſchimmernden hände breitet — 


Großer Chriſtus! ſchon rauſchen Lieder, 
Ründen dich ſiegend, auf Wolken erſcheinend. 
— — Und wir ſinken erſchauernd nieder, 
Selige häupter gebeugt und weinend. 


5% 
An den Wolfen — 


An den Wolken des Himmels fchleift dein Mantel entlang, 
Die Sterne tönen und zittern zu Deinem Bang, — 
Tiefihauernd hält die Woge der Seiten till 

Dor deiner Ewigfeit, die nicht enden will: — 


Indeffen jtöhnt die Menfchheit, dein liebſtes Kind, 

In Petruszweifeln irrt fie durdy Meer und Wind, 

Und rüttelt am Tore des Himmels mit ihrem Weh: 

„Wir gehen zugrunde, o Chrift! Komm über die See!‘ 
>53 


o.-__90 9, __901L 9 __9 0 009 _- 09 _-.9__I009 _-0.I00 
LI 491 Je Del ud Ze LL mc 7 


s 


serere> 3. Jeſus und die Literatur des 19. Jahrhunderts. ARI=78 


In der Mondnadt. 
Ich hab’ heute Nacht den Heiland gejeh'n 
In Tränen zu meinen Häupten fteh'n. 


Er deutete auf fein Bild an der Wand, 
Das war von Moder überjpannt. 


Doch drunter glühte in junger Pracht 
Meiner Liebe Kranz in die filberne Nacht. 


® — 
sesreäse 


Theodor Storm. 


Weihnadtslied. 


1. Dom Himmel indie tiefjten Klüfte 2.Miriftdasherzfo froh erſchrocken, 
Ein milder Stern herniederlacht, Das iſt die liebe Weihnachtszeit! 
Dom Tannenwalde jteigen Düfte Ic) höre fernher Kirchengloden 
Und hauchen durch die Winterlüfte, Mic, lieblich heimatlich verloden 
Und ferzenhelle wird die Nacht. In märchenſtille Herrlichkeit. 


3. Ein frommer Sauber hält mid) nieder, 
Anbetend, jtaunend muß id) ftehn; 
Es ſinkt auf meine Augenlider 
Ein golöner Kindertraum hernieder — 
Id fühl’s, ein Wunder ift gefchehn. 


Erucificus. 
1. Am Kreuz hing fein gequält Und jtellten’s in des Tempels Düfter 
Öebeine, Und in die lichte Slur hinein. 
Mit Blut befudelt und gejchmäht; 3. So, jedem reinen Aug’ ein 


Dann hat die ftets jungfräulich reine Schauder 
Natur das Schredensbild verweht. Ragt es hinein in unfre Zeit 


2. Doch die fich feine Jünger  Derewigend den alten Srevel, 
nannten, Ein Bild der Unverföhnlichkeit. 
Sie formten es in Erz und Stein 
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Drama. 
Henrik Ibfen. 


Sämtliche Werke in deutjcher Sprache. Durchgeſehen und eingeleitet von 
Georg Brandes, Julius Elias, Paul Schlenther. Berlin. S. Sifcher. 0. I. 


Aus „Kaifer und Galiläer". 
Aus dem 5. Alte des 1. Teils. 


Julian: Meine ganze Jugend war eine ewige Furcht vor dem Kaifer 
und vor Chrijtus. ©, er ift entjeglich, diefer rätfelhafte — diefer fhonungs- 
loje Gottmenjch! Uberall, wo id) vorwärts wollte, trat er mir in den Weg, 
groß und ftreng — mit feiner bedingungslofen, unerbittlihen Forderung. 

Marimos: Und diefe Forderung — war fie in Dir? - 

Julian: Hein, immer außer, immer über mir. Ic} follte! Krampfte 
ſich meine Seele zufammen in bohrendem und verzehrendem Haß gegen 
den Mörder meines Geſchlechts, jo lautete das Gebot: Liebe Deinen Feind! 
Durjtete mein fchönheitstrunfener Sinn nad) den Bräuden und Bildern 
der vergangenen Griechenwelt, jo drängte ſich die Chriftenforderung ein 
mit ihrem: Such’ das Eine, was not tut. Spürte id) der Sinne füße Luft 
und Begier nad) diefem oder jenem, fo fchredte mid) der Fürſt der Ent: 
fagung mit feinem: Stirb hier ab, um jenfeits zu leben! — Das Menjd- 
lihe ift etwas Unerlaubtes geworden, jeit dem Tage, da der Sohn von 
Galiläa das Steuer der Welt ergriff. Leben ijt Sterben geworden durd) 
ihn. Leben und Hafjen heißt Sünde. Hat er denn des Menjchen Sleiſch 
und Blut verwandelt? Oder ift der erdgeborene Menjch nicht geblieben, 
was er war? Das gejunde Innerjte unferer Seele bäumt ſich dagegen auf, 
und doc) follen wir wollen — gegen unferen eigenen Willen. Wir follen, 
follen, jollen! 
Aus dem 3. Aft des 2. Teils. 

Julian: Seltfam, Marimos, daß im Irrtum Stärfe liegen kann. Sieh 
dir die Galiläer an. Und fieh mid) felbit an, wie ich früher war, da id, 

es für möglich hielt, die geſunkene Schönheitswelt wieder aufzurichten. 

Marimos: Sreund, — wenn der Irrtum dir ein Bedürfnis iſt, jo 
geh zu den Galiläern zurüd. Sie werden dic mit offenen Armen empfangen. 

Julian: Du weißt recht gut, daß das unmöglich ift. Kaiſer und Galiläer! 
"Wie das Widerfprechende vereinen? — Ja, diefer Jejus Chriftus ift der 
größte Aufrührer, der je gelebt hat. Was war Brutus, — was war Cajjius 
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gegen ihn? Die mordeten nur den einen Julius Caejar; aber er mordete 
Caeſar und Auguftus überhaupt. Oder ift an einen Ausgleich zwiſchen 
Kaifer und Galiläer zu denfen? It Raum für fie beide zugleid) auf Erden? 
Und er lebt auf Erden, Marimos, — der Galiläer lebt, jag’ id, jo gründ- 
lich auch Juden und Römer fi) einbildeten, ihn getötet zu haben; — er 
lebt in ‘den aufrührerifhen Herzen der Menjchen; er lebt in ihrem Troß 
und Hohn wider alle fihtbare Macht. — „Gib dem Kaifer, was des Kaijers 
ift, und Gott, was Öottes iſt!“ — Niemals hat Menf chenmund ein tüdijcheres 
Wort als diefes ausgeſprochen. Was ftedt dahinter? Was und wieviel 
kommt dem Kaifer zu? Dies Wort ift wie eine Streitfeule, die von des 
Kaifers Haupt die Krone ſchlägt. . . Wer wird fiegen, der Kaifer oder der 
Oaliläer? 

Marimos: Beide werden, der Kaifer wie der Galiläer, untergehen. 

Julian: Untergehen —? Beide —? 

Marimos: Beide. Ob in unfern Zeiten, ob nad) Hunderten von Jahren, 
das weiß id} nicht; aber es wird gejhehen, wenn der Rechte kommt. 

Julian: Und wer iſt der Rechte? 

Marimos: Er, der fowohl den Kaifer wie den Galiläer aufjaugen wird. 

Julian: Du löft das Rätjel mit einem noch dunfleren Rätfel. 

Marimos: Hör’ mid) an, Wahrheitsfreund und Bruder! Ich jage, ſie 
werden beide untergehen, — aber nicht vergehen. — Geht nicht das Kind 
unter-im Jüngling, und der Jüngling wieder unter im Mann? Aber weder 
das Kind noch der Jüngling vergeht. — — Du weißt, ich habe nie ge- 
billigt, was Du als Kaifer unternommen haft. Du haft den Jüngling wieder 
zum Kinde umſchaffen wollen. Des Fleiſches Reich ift vom Reiche des Geiftes 
aufgefogen. Aber das Reid des Geiftes ift nicht das abjchliegende, eben- 
fowenig wie es der Jüngling ift. Du haft das Wachstum des Jünglings 
hindern wollen, — ihn hindern wollen, Mann zu werden. O Tor, der 
Du das Schwert wider das Werdende gezogen haft, — wider das dritte 
Reid), wo der Sweifeitige herrſchen foll. 

Julian: Und der —? 

Marimos: Das Judenvolf hat einen Namen für ihn. Sie nennen ihn 
Meſſias und warten auf ihn. 

Julian: Mefjias? Weder Kaifer noch Erlöfer? 

Marimos: Beide in Einem und Einer in beiden. 

Julian: Kaifer-Gott — Gott-Kaifer. Kaifer im Reid} des Geiftes — 
und Gott in des Sleifches Reid). . 
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Maximos: Das ijt das dritte Reid), Julian! 
Julian: Ja, Marimos, das ift das dritte Reid). 


Aus dem 5. Aft des 2. Teils. 


Julian: Iſt es der Mühe wert, zu fiegen? Was hat Alerander von 
Mazedonien, was hat Julius Caefar gewonnen? Die Griechen und Römer 
Iprechen von ihrem Ruhm mit falter Bewunderung, — während der andere, 
der Galiläer, der Simmermannsjohn, in warmen, gläubigen Menfchenherzen 
wie der Liebe König thront. — Wo ijt er jegt? — Iſt er nody anderswo 
tätig feit der Seit, da das auf Golgatha geſchah? — Ich träumte jüngst 
von ihm. Ic träumte, ich hätte mir die ganze Welt unterworfen. Ich 
gebot, des Galiläers Gedächtnis follte ausgelöfcht werden von der Erde, 
und es ward ausgelöjcht. — Da kamen die Geijter und dienten mir, und 
fie Banden Schwingen an meine Schulter, und ic ſchwang mid, hinaus in 
den endlofen Raum, bis idy meinen Fuß auf eine andere Erde ſetzte. — 
Es war eine andere Erde als meine. Ihre Rundung war größer; die 
hatte einen gelberen Lichtglanz, und mehrere Mondjcheiben drehten ſich um 
fie. — Da ſah ich hernieder auf meine eigene Erde, des Kaijers Erde, die 
ich galiläerlos gemadjt hatte, und id) fand, daß alles, was ich getan hatte, 
fehr gut war. — Aber fchau, mein Marimos, — da fam auf der fremden 
Erde, wo ich jtand, ein Zug an mir vorbei. Es waren Kriegsleute und 
Richter und Henfer an der Spite, und weinende Srauen folgten dem Suge. 
Und fiehe da — inmitten der langſam wandelnden Schar jchritt Teibhaftig 
der Galiläer und trug ein Kreuz auf dem Rüden. Da rief ich ihm zu und 
ſprach: Wohin, Galiläer? Er aber wandte fein Antlig mir zu, lächelte, 
nidte Iangfam und fagte: Sur Schädeljtätte! — Wo iſt er jeßt? Sollte 
jener Dorgang auf Golgatha bei Jerufalem nur eine Spielerei gewejen 
fein, veranftaltet gleichſam auf der Durdhreife in einem freien Augenblid? — 
Geht und geht er und leidet und ftirbt und fiegt er wieder und immer 
wieder von einer Erde zur andern? — O könnt' ich die Welt vertilgen! 
Marimos, — gibt es fein Gift, fein verheerendes Seuer, das das Geſchaffene 
vertilgen kann, wie’s an jenem Tage gejhah, da einfam der Geijt über 
den Waſſern jchwebte? 

Marimos: Ich höre Lärm bei den Wachtpoſten. Komm Julian — 

Julian: Sich vorzuftellen, daß Jahrhunderte auf Jahrhunderte folgen 
werden, und daß immerdar Menjchen leben werden, die willen, daß ich es 
war, der unterlag, und er, der fiegte! — I will nicht unterliegen. I 
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bin jung; ich bin unverwundbar; — das dritte Reid, it nahe — Da 
iteht er! 

Marimos: Wer? Wo? 

Julian: Siehft du ihn? Dort zwifchen den Baumftämmen — mit 
Krone und Purpurmantel — 

Marimos: Es ift der Mond, der im Wafjer gligert. Komm, — fomm, 
mein Julian —. 

Julian: Hebe did) von mir! Du bift tot! Dein Reid, ift vorbei! 
Herunter mit dem Gauflermantel, Simmermannsjohn! — Was tuft Du 
hier? Was zimmerft Du da? — Ha! — — — Wer ſprach da, frag’ 
ih! Wer war es, der da ſagte: Ich zimmere des Kaifers Sarg? — — — 
Du haft gejiegt, Galiläer! 


® ne 
ertäte 


Adolf Wilbrandt. 


Aus „Bairan. Dramatifche Dihtung in fünf Aufzügen.“ 
Stuttgart. I. 6. Cotta Nachf. 1900. 
Bairan: 
Wenn zwijhen Schlaf und Wachen meine Seele 
Auf einmal anflingt wie ein Saitenfpiel; 
Die Augen ſich mit Wonnetränen füllen, 
Ic Gottes Nähe fühle — nah und näher — 
Im förperlofen Innern meines Lebens, 
Rein, heilig, icjlos — — — Weld Gefühl! 
Dann jhau ih — — Wie mit Augen 
Des Geijtes ſchau ich Gottes Willen an. 
Ich höre nichts; doch redet’s. „Hilf den Brüdern!“ 
„Sühr’ fie zu mir, wie dich!" „Errette! Heile!" 
Und im verflärten Herzen, vaterliebend 
Und bruderliebend, fhwillt die Luft — was Luft — 
Die ſel'ge Ylot, die Slamme, das Verhängnis, 
Der Menſchen Söhne mit emporzufchaffen 
Su Kindern Gottes, Himmelstroft zu bringen 
Den franfen Seelen, der verdorrten Welt, 
In Gott zu ringen — und in Gott zu Sterben 
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In ihm (dem Dater) ijt alles. 
Mit Liebe ruft er alles an fein herz. 
Doch wer dort ruhn will, muß aud) felber kommen: 
Ihm hilft fein Opfern, Singen, Wortemaden, 
Kein Lärm mit Paukenſchlag und Schellenklang, 
Wie ihr’s gelernt habt. In die Hände muß 
Sein Herz er nehmen, das von Reue blutet, 
Austreiben all die böfen Geijter, die _ 
Drin wohnen: Neid, Haß, Hoffart, Sinnengier, 
Kachſucht und Selbjtfucht, und mit Bruderfinn, 
Mit Mienfchenlieb’ um Gottes Liebe werben! 
— — — — — rücht richten! 
Aus jedem Keld kann Wein des Lebens fommen; 
In jedem Ic) ift Gottes Sinn verjtedt. 
Liebt Gott und liebt die Menjchen! Seid barmherzig, 
Wie ihr erhofft, daß er barmherzig ift! 
Seid duldfam wie der Dater alles Lichts 
Und alles Dunfels. Brüder in der Sünde, 
Saft uns auch Brüder im Dergeben fein! 
— — — Die kann ein Menjc dem Göttlichen 
Seind fein? Wer ijt er, ihm zu widerjtreben? — 
Ic) fagte nur, und fag’s: ihr ehret Götter, 
Es mag wohl recht fein; denn im Weltall mag 

Es viele Götter oder Geifter geben, 
Stärfer als wir, und reiner als der Reinfte, 
Doch wie die Sterne Freifen, wandeln fie 
Um den, dem alle dienen und gehorcden; 
Denn einer nur ijt Gott. 


sr 
Hermann Sudermann. 
Aus dem „Johannes“. 
Stuttgart. I. 6. Cotta Nachf. 20. Aufl. 1898. 
’ Aus dem „Vorſpiel“. 

Johannes: Glaubt ihr, der Meffias wird ſich finden laſſen von euch 
Elenden in eurem Aufblähen und Aufruhr?... Wer feid ihr, daß ihr 
den Weg der Welt nur um eines Haares Breite ändern folltet?... Doch 
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wenn der Tag feiner Ernte wird gefommen fein, dann wird er nad} eigenem 
Willen vor euch erfcheinen, leuchtend als König der heerfharen! — 
Und die vier Cherubim vor ihm her — auf gepanzerten Rofjen — mit 
flammenden Sicheln — zu mähen und zu zerftampfen.... Was in Sünden 
geil auffprießt, das wird gemähet fein, und was ſich bäumt wider ihn, 
das wird zerftampfet fein. Drum, ihr Männer Ifraels, jätet das Unkraut, 
das da wuchert und frißt an eurem Leibe, damit ihr nicht verderbet mit 
euren Derderbern und nicht hinweggefegt werdet mit denen, die euch be- 
fudeln — wenn er naht, der den Regenbogen trägt fiebenfarbig um das 
Haupt — er, der da kommen foll — der tommen muß — fommen muß. 


Aus dem 5. Alt. 


Manaffe: Wir waren rüftig gefchritten, Meifter, auf der Straße gen 
Bethfaida, und als es an den Morgen fam, da fanden wir ihn. 

Johannes: Da fandet ihr ihn? 

Manaffe: Und viel Dolls war um ihn, das ruhete zwiſchen den Öl: 
gärten und lobte den herrn um der Wunder willen, die zur Stunde an 
ihm gefhahn. Und ſieh, in jedem Auge war ein Glänzen, und in jedem 
Munde war ein Wohllaut. 

Johannes: Und er? Wie war fein Antlig? Wie feine Gebärde? 

Manaſſe: Meifter, id) weiß es nicht. 

Johannes: Nun, ihr jaht ihn doch? 

Amarja: Rabbi, fragteft du je: Wie ift der Sonne Antlig und wie 
ift des Lichtes Gebärde?.... Da wir fein Lächeln jahen, ſanken wir nieder 
vor ihm, und in unfern Seelen war es-ftill und weit. 

Johannes: Und als ihr ihn nun gefragt hattet und er zu reden an— 
hub, wie war feines Mundes Rede? Saget an, hier jteh’ ich und harre 
feines Sorns. 

Amarja: Mit nichten, Rabbi. Seine Rede war wie eines Bruders 
Rede, 

Manaffe: Lieblih war fie — wie — des Windes Rede, der vom 
Meere weht gen Abend. 

Amarja: Und er ſprach alfo: Gehet hin und faget Johanni wieder, 
was ihr fehet und höret: Die Blinden fehen, die Lahmen gehen, die Aus- 
fäßigen werden rein, die Tauben hören, die Toten ftehen auf, und den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. 

Johannes: Und fagte er nichts mehr zu euch? Befinnet euc wohl. 
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Amarja: Ja, eines fagte er noch. Selig ift, fagte er, der ſich nicht 
an mir ärgert. Doc, diefes Wort verjtanden wir nicht. 
Johannes: Ic aber verjtehe es wohl. Ih, zu dem er es fprad). 
Ih habe mid, an ihm geärgert, denn ich erkannte ihn nicht. Und mein 
Argernis erfüllte die Welt, denn ich erkannte ihn nicht. Ihr felbft feid 
meine Seugen, daß ich gejagt habe, ich fei nicht Chriftus, fondern vor 
ihm hergefandt. Aber ein Menfc Tann ſich nichts nehmen, es werde ihm 
denn gegeben vom Himmel. Und mir ward nichts gegeben. Die Schlüffel 
des Todes — ich hielt fie nicht; die Wagſchalen der Schuld — mir waren 
fie nicht vertrauet. Denn aus niemandes Munde darf der Name Schuld 
ertönen, nur aus dem Munde des Liebenden. Ich aber wollte euch weiden 
mit eijernen Ruten! Darum ift mein Reicy zu Schanden worden, und 
meine Stimme ijt verfiegelt. Ich höre rings ein großes Raufchen, und das 
felige Licht umhüllet mid) faft... Ein Thron ift herniedergeftiegen vom 
Himmel mit Seuerpfeilern. Darauf figet in weißen Kleidern der Fürſt des 
Stiedens. Und jein Schwert heißet „Liebe', und „Erbarmen“ ift fein Schladt- 
ruf... Sehet, der hat die Braut, der ijt der Bräutigam. Der Freund des 
Bräutigams aber ftehet und höret ihm zu und freuet fich hoch über des 
Kommenden Stimme. Diejelbe meine Freude — nun ift fie erfüllet. 


Ey Er 


Roman. 


Mar Kreger. 
Aus „Die Bergpredigt‘. Ich bin der Anficht, daß zwifchen der hrift- 
Leipzig. Paul Ciſt. 4. Aufl. 0.3. :: lichen Lehre und der modernen Kirche als 
Ausüberin derfelben ein ungeheurer Unterjchied bejteht, den weder geijt- 
reiche Redewendungen noch wohlgemeinte Phrafen abzuleugnen vermögen. 
Der eigentlihe Kern der ganzen chrijtlichen Lehre bejteht in der Tat. Die 
Kirche hat mit der Zeit an ihrer Stelle das Wort geſetzt. Aus der Handlung 
ift die Predigt geworden. Nehmen wir 3.B. die ganze Lehre Chrijti: überall 
finden wir, daß das Wort Gottes ihm undenkbar erſcheint, ohne die Er- 
fülfung desfelben auf Erden. Es gibt nichts, was ihm höher erfchiene, als 
die gute, uneigennüßige Tat. Ic betone das Wort uneigennüßig, weil die 
moderne Kirche diefe Eigenfhaften nicht für fid) in Anfprud nehmen ann. 
Sie hat bis jegt fo gut wie nichts dazu beigetragen, den Egoismus aus 
der Welt zu fhaffen. Dadurh, daß fie ſich zur Dienerin des Staates ge- 
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macht hat, hat fie zu gleicher Seit die Pflicht übernommen, die Intereſſen 
des Staates in jeder Beziehung wahrzunehmen. Sie hat alſo ihrem ganzen 
wirkungskreis eine Beſchränkung auferlegt, die das ſogenannte praktiſche 
Chriſtentum, wie es Jeſus gelehrt hat, in feinen legten Konſequenzen un— 
möglich madt. Und das nenne id, einfad, eine Lüge. 

Bliden wir, wohin wir wollen, überall ſtoßen wir auf diefen Wider- 
ſpruch zwifchen den einfachſten Geboten der hriftlichen und dem Dogma 
der kirchlichen Lehre. Der Staat, das öffentliche Leben, die ganze Gejellihaft 
ift zerfegt davon. Täglich, jtündlich, in jeder Minute haben wir die Lüge 
vor Augen. Sie befteht darin, daß man ſich den Anfchein gibt, im Sinne 
des größten Menjchen zu handeln, ohne feine Glaubensjäße, die er mit feinem 
Blute befiegelt hat, auch nur annähernd zu erfüllen. Das größte Derbrechen 
ist, daß man aus der hrijtlichen Lehre etwas gemacht hat, was ihr Be- 
gründer weder vorausgefegt noch gewünfcht hatte. Chrijtus wollte die 
Gegenfäge aus der Welt fchaffen, natürliches und göttlihes Kecht galten 
ihm eins; er machte die Erfüllung feiner Gebote abhängig von der Gleichheit 
aller Menſchen; denn fie alle erſchienen ihm als diefelben Kreaturen eines 
Gottes. Er erfannte das Gejeg der Menjchen nicht an, weil er es für 
vermefjen hielt, Gebote zu erlafjen, die er felbjt als Heiland zu befolgen 
nicht imftandewar. Das moderneprivilegierte Ehriftentum ſcheint nichts davon 
zu wiljen. Statt in die Tiefe zu dringen, ift es immer mehr indie Breite ge- 
gangen. Es hat herrliche Kirchen gebaut, große Theologen find aus feinem 
Schoße hervorgegangen, mit taufend Sungen hat es die Evangelien verkündet, 
aber es hat nur dazu beigetragen, die Gegenfäße zu verjchärfen, die Liebe zu 
vermindern, den Haß zu vermehren, und der Macht Weniger. behilflicd zu 
fein, über das natürliche Recht von Millionen zu triumphieren. Es hat, 
um Turz zu fein, während beinahe neunzehn Jahrhunderten noch nicht den 
geringjten Beweis dafür gegeben, daß es irgendwelhe Einwirkung auf 
die fittliche Dereödlung der Menjchheit gehabt habe. 

Aus „Das Gejiht Ehrijti*. (Chrijtus erfcheint dem Dater, der bei 
Dresden. €. Pierjon. 3. Aufl. 1897. :::: feinem toten Kinde wadıt.) 

Plötzlich öffnete fid) die Tür und Chrijtus trat herein, das Haupt um- 
ftrahlt von fanftem Glanze, die Hände auf der Bruft, die großen Augen 
milde auf das tote Kind gerichtet. Langſam bewegte er ſich dem Lager 
zu, lautlos und ſchwebend, wie ein lichtdurchtränkter Geift. 

Und er beugte fich nieder, berührte die Stirn der Entjeelten und fagte: 
„schlafe bis zum jüngften Tage, denn mein Reid) ift nicht von diefer Welt. 
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Die id} Tieb habe, follen bei mir fein, und die ich haffe, follen meine Liebe 
jehen. Man erwedet nicht mehr Tote, um fie dem Derderben preiszugeben, 
und vollführet nicht mehr Wunder, damit das Kreuz auf’s neue errichtet 
. werde. Darum jage ih) dir, Kind der Armut: ſchlummre fanft, denn du 
bift den Übeln diefer Welt entgangen. Dein Dater hat Buße getan, denn 
er glaubet nun, glaubet an alles das, was nur die frommen Seelen fafjen. 
Und fo will id) ihn und die Seinen ohne Sährnis durch das Leben führen, 
damit fie feinen Schaden an ihrer Seele nehmen. Will fie begleiten als 
das Gewiſſen der Geſellſchaft, die mein Wort im Munde führt, ohne 
es zu üben. Denn id; habe gehungert und gedarbt, habe das Brot 
gebrohen für andere, und bin doch rein an meiner Seele geblieben. Du 
bijt die Unſchuld und ich bin das Leiden, die Dornen harren unfer immerdar 
und ewig." 

Abermals berührte er die Stirn, ging lautlos der Türe zu und verſchwand. 


Hans von Kahlenberg. 


Aus „Der Sremde'.a-usa Alle diefe und andere, an der Land» 
Dresden u. Leipzig. Carl Reijjner. 1901. :-: ſtraße, ſah und fand der Fremde. Manch⸗ 
mal, wenn viele beiſammen waren, an einem Wegrain oder auf der Kaſen— 
höhe über dem Teich, ſprach er zu ihnen. Er ſprach ihnen von der Armut 
des Keichtums und wie die gering find und Knechte, die ſtreben und hoch⸗ 
itehen. Don den Törichten des Herzens und den Armen im Geijt jagte er 
ihnen füße, geheimnisvolle Worte. Und von der Güte der Unflugen, die 
weifer ift denn Weisheit und ftärfer denn Stärke aller Gewaffneten und 
Starfen. 

Kleine Kinder umftanden feine Kniee und fahen zu ihm auf mit großen, 
unbewußten, gläubigen Augen. Sehr alte Leute nidten in tiefen Meditationen. 
Mütter hielten ſich Tächelnd an mit ihren Säuglingen an der Bruft, die 
nach der nährenden Site lallend griffen, fie patſchten mit ihren rofigen 
Händchen. 

„Die Liebe fennt fein Geſetz. Sie ift über dem Geſetz. Alles Geſetz 
iſt in ihr“. „Gib! Man wird dir nicht ſtehlen, wenn deins iſt wie deines 
Bruders und deines Bruders wie deins“. 

„Die Unteufchheit ift nicht in der Tat. In der Scham ſchon ijt Sünde. 
Der Gedanke der Wolluft fchlägt und beſchädigt“. 

„Nicht das Wort ift Lüge, der Eid beteuert nicht. Eure Rede fei klar, 
weil euer Denten Wahrheit iſt“. 
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„Der Haß, der feinen Widerſtand findet, erlahmt in ihm felbjt, wie 
der Stein, der geworfen wird und ins Waſſer fällt". 

„Und widerftrebt dem Übel nicht“. 

Die kleinen Blumen blühten mit tiefen, duftenden Kelchen. Seiner 
wie föjtlichite Seide waren ihre Blättchen. Die Staubfäden ftanden wie 
brennende Kerzen, Golöfriftalle edeljter Kronleuchter. Auf grünen Stengeln 
trugen jie ihre Häupter wie Kronen. Die Luft war ſchwanger von ihren 
Düften und die Winde trugen ihre Samen. Die Dögel famen forglos und 
pidten ihre Nahrung. Im Gras atmeten Sifaden und Müdchen, Käfer, 
Gewürme — ein taufendfältiges Leben. 

„Warum forget ihr euch? Alles Leben findet feine Nahrung. Alles 
Lebendige erfüllt feine Beftimmung des Lebens. Ihr forget und fammelt 
Schätze. Die Motten zerfreffen fie und der Roft, die Diebe graben danad) 
und jtehlen". 

„Der Reiche ift arm, und der Arme ift reich. Stark ift, wer feft fteht 
in ſich jelbit. Der weife geworden ift in Gott, dem haben Stürme, Haß 
der Menſchen und Tot nichts an. Die Welt ift dem Menfchen gegeben. 
Über der Welt fteht der Menſch, der die Welt in ſich trägt. Gott ift in 
euch und ihr feid Gottes. Erwacht zu eurer Herrlichkeit! Ein fönigliches 
Volk, ohne Könige, Herren alle und Sreie, die ihrer ſelbſt Herr geworden find“, 

Sehr jhön war er mit feiner ftrahlenden Stirn, dem melodienreichen 
Mund, dem die Worte entitrömten, die Hände lang und fein mit heilender 
Berührung. Seine Worte langen lieblih wie Muſik. Und in ihnen war 
die Tiefe. Der blaue Himmel fpannte ſich über ihm, blau, ganz blau, in 
immer lihterem Blau bis zur Tächelnden Sonne, über die Erde gejtellt mit 
grünfammetnem Rain, — einem König im ſchlichten Bettlergewand, einem 
Öebietenden auf dem Selöftein feines Throns. 


Peter Rojegger. 
Aus „Mein Himmelreih‘“.—s Am Sluffe Jordan hielt fi ein Mann 


Leipzig. £.Staadmann. 24. Taufend. 1906. :-: auf, der — dem Sehnen des jüdiſchen 
wie ich mir die Perſönlich-:: Volkes gemäß — ein neues Gottesreich 
feit Jefu denke. :: 2: 2: 2: 2: predigte, die Nähe des erwarteten Meffias 


verkündete, die Leute, die ihn anhörten, zur Buße aufforderte und fie 
zum Seihen der Gemeinſchaft mit Wafjer taufte. Unter der Menge, die 
fi} um den Propheten Johannes zu verfammeln pflegte, ward eines Tages 
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ein noch junger Menſch gefehen, ein Simmermnan aus dem unweit entfernten . 
Nazareth, der ſich ebenfalls taufen ließ. Eine Weile jpäter, nachdem er ſich 
in der Wüſteneinſamkeit geſammelt und vorbereitet hatte, trat dieſer Menſch 
ſelbſt als Volksprediger auf. Er zog durch die Länder Galiläa, Samaria 
und Judäa auf und ab, und überall, wo er ſich zeigte, war ein großer 
Menſchenandrang. Sie hörten ſeine Predigten, die zuerſt auf dem Grunde 
des Geſetzes Moſes ſtanden, dieſe aber einerſeits an Strenge, andererſeits 
an Milde und herzensfreudigkeit weit übertrafen. Die Leute dürſteten 
leidenſchaftlich nach ſeinen Worten, gerieten bei ſeinem Nahen oft geradezu 
in Derzüdung. Sie erlebten Wunder. Und je mehr deren geſchahen, je 
mehr wollten fie noch jehen, fo daß er manchmal ärgerlich wurde, wenn jie 
ohne Wunder nicht glauben wollten. 

Er mußte ein fehr auffälliger Mann geweſen fein, obſchon er ſich 
nicht anders kleidete als andere. Er mußte ein überaus berückendes Weſen 
gehabt haben. Ich denke mir ihn ſchlank und hager, mit einem Untergewand 
und einem langen Wollrock. Sein Bart jung und ſchütter, ſein haar dunkel⸗ 
braun, in reichen Strähnen über den Nacken herabwallend und fih am 
Rande etwas fräufelnd. Sein Gefiht blaß und zart, feine £ippen voll und 
tot, feine Augen mit einem feuchten Glanze der Güte und des Mitleids, 
gelegentlich mit einem Seuer, das alles ergriff. Er trug weder Hut noch 
Stab, an den Süßen wahrſcheinlich Sandalen. Denn barfuß die weiten, 
fteinigen Wege zu gehen, dafür finde ic} in feiner Lehre feinen öwed an⸗ 
gedeutet. Jeſus war fein Astet. Er trug die größten Beſchwerden Elaglos 
mit ftoifcher Ruhe, aber er fuchte fie nit auf. Dom Saften des Sajtens 
wegen hielt er nicht viel, er ſchien es nur als Mittel zur Dergeijtigung ver- 
ftanden zu haben. Oft rügte er die Juden derb, daß fie das Schwergewicht 
ihrer Religion auf äußerliche Dinge, auf Saften, öffentliches Beten, auffälliges 
Almofengeben und andere formelle Übungen legten. Er war ein Feind von 
Außerlichkeiten, die vom Innenleben ablenten und den falſchen Schein der 
Erfüllung weden. Ganz gern ließ er fi) zu Gaftmählern einladen, war 
ein frifcher Eifer und Trinker, Tiebte wohleingerichtete Speifefäle, jo daß er 
felbft für das Abendmahl, das fein letztes werden follte, einen Saal gewählt 
hat, der mit Teppichen belegt und mit Poljtern ausgeftattet war. Das tat 
er freilich wohl nicht der Behaglichkeit willen, als vielmehr der Seierlichteit, 
der Würde des Anlafjes wegen. — 

Sanftmütig und bejheiden im heutigen Sinne war Jefus nicht. Diel- 
mehr energifch und ſelbſtbewußt. In der Ieten Zeit, als fie ihm nad) 
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jtellten, floh er einmal über den Libanon, fehrte aber bald wieder um und 
trat feinen Feinden gegenüber nahezu angreifend auf. Die Strafpredigten, 
die er in Jerufalem den Pharifäern und Judenprieftern hielt, waren ſcharf 
und wild wie ein fegender Sturm. Wo die Jünger von ihm Sufprud) und 
Troft heifchten, da antwortete er ihnen in unferem Sinn oft herb und durch— 
aus nicht in füßen, weichmütigen Worten, wie man es heute etwa zwifchen 
Sreunden gewohnt fein möchte. Jeſus war nichts weniger als fentimental. 
Uns muten feine Worte manchmal derb, fogar zornig an, bisweilen von 
bitterer Ironie durchfeßt. Sehr ſcharf trennt er, was ihm recht und was 
ihm zuwider war. Kompromiffe fonnte er niht brauden. Am wider: 
wärtigjten waren ihm die Wortdeutler, heuchler und Muder, da hielt er 
es weitaus lieber mit offenen Sündern. Wo es ſich um feine Lehre handelte, 
war er unbeugjam, wo es feiner Perfon wegen herging, da war er voller 
Demut und Derziht. Die Größe feiner Sanftmut und Seindesverzeihung 
trat erjt bei der Erfüllung feines Gefchides zutage. In ihm war der ſtolze, 
göttliche Mut einer Perfönlichkeit, die überzeugt iſt, daß ihr nichts gefchehen 
Tann, weil der fterbliche Leib nichts, die unfterbliche Seele alles ift. Diefes 
göttlihe Bewußtfein hat ihn zum Unüberwindlihen gemacht. 

Siemlich ernit dürfte er einhergefchritten fein, ohne viel zu grüßen 
und zu danken. Nirgends drängte er ſich auf, wo man aber feiner ver- 
langte, da gab er ſich mit ganzer Seele hin. Seine Rede war faum in 
pathetifhem Predigerton gehalten, vielmehr in hebräifcher Weife leicht und 
und raſch hingeſprochen, nach augenblidlicher Eingebung. Denn nicht an- 
gelernt war das, was er brachte, fondern feiner bIuteigenen Natur entiprungen. 
In Gleichniſſen ſprach er gern, die übrigens nad) unferem Spracgefühle 
fih mit feinen Gedanken nicht immer deden. Man muß deshalb nicht alles 
wörtlich nehmen wollen und auch nicht vergeffen, daß vieles jih auf uns 
unbefannte Dinge und Derhältniffe bezog und daß die Orientalen gern in 
hyperbeln fprechen. 

Wo Jeſus am göttlichiten ift, da ift er am menjchlichiten. Wer alles, 
was Weltluft, Weltgut, Weltforge heit, mit leichtem Derzicht von fich weift, 
der genießt das Leben am reinften. Und fo ift die Lehre Jefu, die dem 
Weltkinde ftreng fcheint, über alle Maßen ein mildes, füßes Joch dem, der 
in Eindlihem Dertrauen auf den himmlifchen Dater feine Tage jelig hin- 
lebt — fouverän über Wandel und Leid. Und jest fommt das Größte: 
Lieben jollit du auch deine Feinde. — Wir haben ein deutjches Burfchen- 
lied, in dem es heißt: Ic hab mein Sad auf nichts geftellt, juchhe! Bei 
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€. v. Gebhardt: Das heilige Abendmahl. 
Mit Genehmigung der Photogr. Geſellſchaft in Berlin. 
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diefem Satz denke ich immer ans jauchzende Ehriftentum, an das Dahin- 
wandeln in kindlicher Unfchuld und göttlicher Scohheit, mit der Suverficht, 
daß unfre mütterliche Seele auf gutem Wege it zum Herzen Gottes. 

Dieje Tiebreiche Gott- und Menfchenfreude, diefe kindliche Sorglofigkeit 
iſt nach meiner Meinung das Göttliche im Chriftentum, das Reich Gottes 
in uns, das uns ſchon auf Erden felig madt. 

Wenn Jejus dem Ideal mandymal mit Rüdfichtslofigfeit Geltung ver- 
ihaffen will und fchlielic, fein Leben opfern muß, fo ift das der ewige 
Widerſpruch, der im Gottmenfchentume liegt. Er ſchließt nicht aus, daß 
Jeſus jiegte, und daß auch wir fieghaft werden fönnten, unter Erdennot. 
jauchzend in der feelifchen Einheit mit Gott. 


Guſtav Srenjjen. 


Aus „Hilligenleit.<x<235% Im Norden des Landes zwifchen Meer und 

Berlin. G. Grote. 90. Taufend. 1905. :: See, in der Heide, wohnte ein Ehepaar, 

Joſeph, Jakobs Sohn, und feine Srau, welche den Namen Maria hatte, beide 

ſchwerlich aus reinem Blut, wahrſcheinlich aus altem, edlem Mifchblut. Der 

Mann jcheint ein höheres Lebensalter nicht erreicht zu haben, oder er hat 

erit als ein Älterer geheiratet. Die Srau aber hat ihre Kinder erwachfen 

gejehen. Das ijt ihr nicht zum Ruhm gediehen. Es jteht die feltene Tat- 

fache fejt, daß dieje Mutter eines Helden für die innere Größe ihres Kindes 

fein Derjtändnis gehabt hat. 

Das Ehepaar hatte fünf Kinder, die wuchfen in dem ftattlichen Dorfe 

auf und fahen und lernten fennen, was das Dorfleben in einem Iebendigen, 

edlen Volk an Bildern und Erfentniffen darbietet. Und das erjtgeborene 
Kind der Ehe, mit Namen Jefus, hatte bejonders klare und tiefe Augen, die 

ruhevollen, ſchönen Bilder in fih aufzunehmen; und eine empfindfame und 

feine Seele, unbewußt über fie zu finnen, und fie in einem inneren Dämmer- 

lichte, das im Laufe der Kinderjahre heller und heller wurde, leiſe und ganz 

lieblich zu deuten. 

i Der Knabe ift neben dem Knecht hergegangen, wenn er pflügte, und 
hat die Mutter traurig gefehen, wenn fie ihr letztes Kind erwartete, und 
fie plöglich fröhlich gefehen, als das Neugeborene in ihren Armen lag... 

Er ift mit feinen Gefpielen auf die Hügel gegangen, wenn im Selde die 
eriten Blumen wuchſen. Mit abgeriffenen Blumen in den Händen ftanden 

fie und ſchauten weit übers Land bis ans blaue Meer im Weiten. Am 
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felben Abend erzählte die Mutter, daß der Nachbarſohn im Sorn das 
Elternhaus verlafjen habe und in die Sremde gegangen wäre. Sorge 
folgte ihm; denn er war ein leichtjinniges Blut... Er hat das Kornfeld, 
das am Hügel lag, weiß zur Ernte gefehen und hat mit den andern Kindern 
vor der Tür geftanden, wo eine Dorftochter Hochzeit machte. Morgens er- 
zählte die Mutter von den Brautjungfern, die in der Nacht mit brennenden 
Lichtern in der Hand durchs Dorf gezogen waren ... Er hat auf dem Selde 
binden helfen und die Dijteln wurden mit in die Garben gebunden und 
ftachen den Binder; an demjeben Tage, abends, als er mit feinem Dater 
heimkam, hörten fie in der Dorfitraße, daß der reichjte Bauer im Dorfe 
geitorben war, und die Leute fprachen davon, daß er jamt feinen Brüdern 
ein geiziger und [hmubiger Mann geweſen. ... Das Stadtfind? Was fieht 
das Stadtfind von Welt, Natur: und Menfchenleben? Einen armjeligen, 
Heinen, häßlihen Ausfchnitt. Aber das Dorfkind fieht die ganze Welt, mit 
allem, was darin ift, im Heinen. —- 


Im Süden des Landes, nicht weit von der Hauptitadt, jtand einer auf, 
einer wie die alten, heiligen Helden. Aus dem verzweifelnden Dolt jhoß er 
auf. Da ſtand er und fprah. Was er ſprach, war halb Derzweiflung, 
halb lachende Sreude. ... Da drang der helle Ton auch zu dem Stillen, 
Tiefen, dem von der ewigen Macht Gejchüttelten, zu dem. Simmermann 
Jefus, der im Norden des Landes im jtillen Heidedorf haufte. ... Da legte 
der junge, ftilfe Meifter Hammer und Winkelmaß hin und madıte fih auf. 
Und unterwegs glühte die ewige Macht und hämmerte und hämmerte. 
„Der Heiland kommt. ... Wie fieht er aus? Wie wird er fein? Gott 
wird gewaltig in ihm wohnen ſamt ſeinen guten Geiſtern“. Und als er 
am zweiten Tag gegen Abend ankam, ſtanden da Scharen von aller Gegend, 
von der Weſtſee und der Oſtſee, von der großen Stadt im Süden und von 
den Heiden im Norden. Belogen und betrogen von König und Kirche, ein 
verwirrtes, mißhandeltes, verzweifelndes Volk ftarrten fie auf den einen 
feften Mann, der vom Sturz des Königs und der Reichen und der Kirchen— 
frommen redete und von der feligen Seit, welche danach, nun bald, für alle, 
die ohne Sünde find, kommen werde. ... Der Dorfmann vom Norden her 
wurde von diefem Anblid, von diefer großen Stunde hingerijjen. Er, dejjen 
Seele da oben in der jtillen Heide in Gefahr gewejen war, in Dämmerung 
zu verträumen oder in Unruhe zu verirren, wurde durch diefen Mann und 
dieje Stunde aus diefer Gefahr herausgeriffen zur Klarheit und zur Tat.... 
Überflutet von ſchweren Gefühls- und Willenswogen Tniete auch er im 
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weißen Sand und drängte ſich mit heißer Hingabe an die ewige Macht. 
Und da, als er fein ganzes Sein und Leben alſo willenlos der ewigen, 
heiligen Macht an die Knie drängte: „Ic bin dein und will, was id} foll: 
O du mein lieber Dater, du Gütiger, Treuer" ... da kam ein Augenblid 
des von Sinnenfeins, eine felige Derzüdung, er fühlte und hörte, daß die 
ewige Macht, der „Dater im Himmel“, feine heiße Hingabe und feinen 
reinen Willen annahm: „Du bijt mein Tiebes Kind. Ich freue mich 
deiner". — — 

Ein Menjc war er. Beweife genug dafür! Erftens: Er hat es felbft 
gejagt. Sweitens: Er war in feinem Denfen ein Kind feiner Zeit. Drittens: 
Er war eine befondere Charaftererfcheinung. Diertens: Er hat eine Ent- 
widlung gehabt. Sünftens: Seine Natur war nicht ganz frei von Böſem. 
Sechſtens: Er hat geirrt, befonders in dem: er kam nicht wieder und das 
Reid) Gottes fam auch nicht. ... Er war ein Menſch. So wunderbar gut 
und weije und mutig war er: er geht in feiner Tat und in feinem Gedanken 
übers Menſchenmaß hinaus. Er war der Schönfte unter den Menfchentindern. 

Und hat uns gebradt, aus feiner wunderbar ſchönen Menjchenfeele 
heraus, diefes: den Glauben an hohe göttliche Würde und Wert jeder 
Menſchenſeele, und, aus diefem Glauben ftammend, den Glauben an die 
Güte und Nähe der unerfannten ewigen Macht, und aus demjelben Glauben, 
aufihießend wie aus guter Erde ſchwere ſchöne Frucht, den Glauben an 
jchwere jchöne Aufgaben der Menschheit und an ihr wunderbar hohes Siel, 
dem Reiche Gottes zu! Und hat damit Sinn und Wert des Menſchenlebens 
ans Licht gebradht und ihm ewigen Adel gegeben. — 


Oskar Wilde. 


Aus „De proiundis. a2 02: In feiner Gejamtheitift das Leben Chrijti 
Herausgegeben und eingeleitet von :-: ::: — jo völlig fönnen Geijt und Schönheit 
Mar Menerfelö. Berlin. S. Sijher. 1907. :: in ihrer tieferen Bedeutung und ihrem 
greifbaren Ausdrud verſchmelzen — tatjählid ein Idyll, mag es aud 
damit enden, daß der Dorhang im Tempel zerreißt, Sinjternis das Antlit 
der Erde bededt und ein Stein vor des Grabes Tür gewälzt wird. Man 
ftellt fi ihn immer als einen jungen Bräutigam im Kreife feiner Jünger 
vor, wie er fi) ja auch an einer Stelle bejchreibt — als einen Hirten, der 
mit feinen Schafen durch ein Tal ftreift auf der Suche nad grünen Auen 
oder einem fühlenden Strom, als einen Sänger, der die Mauern der Stadt 
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Gottes durd) Mufit aufbauen möchte, als einen Liebenden, für deijen Liebe 
die ganze Welt nicht groß genug war. Seine Wunder dünfen mic köſtlich 
wie das Nahen des Lenzes und ebenfo natürlid. 

Wenn fein Pla unter den Dichtern ift, fo führt er den Reigen der 
Liebenden. Er erfannte, daß die Liebe an erfter Stelle das Geheimnis 
der Welt fei, nad) dem die Weifen ausgefhaut hatten, und daß man ſich 
nur durch Liebe dem Herzen des Ausfägigen und den Süßen Gottes nähern 
tönne. Dor allem aber: Chriftus ift der höchſte Individualiit. Die 
Demut ift, wie die Künftler alle Erfahrungen hinnehmen, bloß eine Offen- 
barungsform. Nad der Seele des Menfchen fahndet Chrijtus immer. Er 
nennt fie Gottes Königreic und findet fie bei jedem. Er vergleicht jie mit 
Kleinigfeiten: einem winzigen Saatforn, einer handvoll Laub, einer Perle. 
Aus dem Grunde: weil man feine Seele nur dadurch ausbildet, daß man 
alle fremden Leidenfchaften, alle erworbene Kultur und allen äußerlichen 
Beſitz — ob gut oder ſchlecht — abitreift. 

Chriftus war nicht nur der größte Individualift, fondern auch der 
erſte in der Geſchichte. Man hat verfucht, aus ihm einen gewöhnlichen 
Philanthropen zu machen, vom Schlage der fchauderhaften Philanthropen 
des 19. Jahrhunderts, oder hat ihn als Altruiften unter die Ungebildeten 
und Gefühlsihwärmer eingereiht. In Wirflichteit war er weder das eine 
nod das andere. Gewiß, er hat Mitleid mit den Armen, den Eingeferfer- 
ten, den Niedrigen und den Elenden, aber er hat viel mehr Mitleid 
mit den Reichen, den eingefleifchten Hedoniften, mit denen, die ihre 
Steiheit verfchwenden, indem fie Sklaven werden, mit denen, die in weichen 
Gewändern einhergehen und in föniglihen Schlöffern wohnen. Reichtum 
und Wohlleben fhienen ihm größere Tragödien als Armut und Gram. 
Und was feinen Altruismus anlangt — wer wußte beſſer als er, daß es 
Beftimmung und nicht freier Wille ift, was unfere Entjhlüffe entjcheidet, 
und daß man nicht Trauben von Dornenheden, Seigen von Dijteln pflüden 
fann? Sür andere leben als ausgefprocener, ar erfannter Beruf: das 
war nicht feine Lehre. Nicht die Grundlage des Glaubens. 

In feiner Lebensauffaffung ift er eins mit dem Künftler, der wohl 
weiß, daß infolge des unvermeidlichen Gefeges der Selbjtvollendung der 
Dichter fingen, der Bildhauer in Bronze denfen, der Maler die Welt zum 
Spiegel feiner Stimmungen machen muß mit jo unabänderlicher Gewißheit, 
wie der Hagedorn im Srühling blühen muß ... i 

Mit einer wunderbar umfangreihen Phantafie, die einen geradezu 
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mit heiliger Scheu erfüllt, erfor er die ganze Welt des Unausgefprochenen, 
die Welt des Schmerzes, die feine Stimmung hat, zu feinem Königreich) 
und machte ſich jelbit zu ihrem ewigen Sprahrohr. Die da ftumm find 
in ihrem Elend und deren Schweigen nur von Gott vernommen wird, die 
wählte er jich zu Brüdern. Er fuchte das Auge des Blinden, das Ohr des 
Tauben und ein Hotjchrei auf den Lippen derer zu werden, denen bie 
Sunge gebunden war. Und da er vermöge der Fünftlerifhen Natur eines, 
dem Leiden und Kummer Sormen waren, durd) die er feinen Schönheits- 
begriff verwirklichen konnte, inne ward, daß eine Idee wertlos ift, bis fie 
Sleifh wird und zum Bilde, fo mahte er aus fich das Bild des Lei- 
denden, und als folher hat er die Kunft angeregt und beherrfcht, wie es 
niemals einem griehifchen Gott vergönnt war. 


Johannes Schlaf. 


Aus „Ehrijtus und Sophie”. Seit Nietzſche und der neueften Mode 
Wien. Akademiſcher Derlag. 1906. :: :: des Renaijfance-Schwarms und der Ich: 
Manie im Stil des Kondottieritums ift ja wohl das Chriftentum, diefer 
„Sklavenaufſtand in der Moral", förmlich in Derruf gefommen; es fcheint 
ihm geradezu etwas Odiöſes anzuhaften. Wir wollen doch weniger parador 
fein und wollen fagen: das Chrijtentum ift nad) wie vor die erfte, wich— 
tigfte, fundamentaljte und wunderſamſte Prämifje, auf welcher die gegen- 
wärtige Kultur Europas beruht. 

Iſt denn übrigens das Chriftentum wirklich nichts als jener,, Stlaven- 
aufitand in der Moral" und ijt der Chrijtus wirklich nichts als jenes 
fanfte Lamm Gottes, das fid) unfchuldig und geduldig zum Heil der werten 
Menſchheit abſchlachten läßt? Iſt er wirflid) nichts, als das Idol aller 
pietiſtiſchen Waſchweiber beiderlei Geſchlechts? Iſt er nichts als jener 
„ſchöne Mann“, der aus einem Pfannſchmidtſchen Gemälde herausgejprungen 
zu fein fcheint? — Id) meine, wenn ihn unfere Altvorderen als den „he— 
liand“, den mächtigen Heerfönig und Reden Gottes verehrten, und wenn 
Luther fpäter ſolche herzhaftere Auffaffung feiner Perjönlichkeit in einem 
gewiffen Sinn wiederaufleben ließ, fo ftimmt ſolcher Auffafjung alles, was 
auch heute noch in uns germanifd) empfindet, zu. Und, wenn wir den 
Chriftus in die befte durchaus möglihe richtige hijtorijhe Beleuchtung 
rüden, fo dürfen wir und müffen wir’s auch heute noch. — 

Die Gejtalt und Perfönlichkeit des Chriftus. — Wir hatten uns mit 
den guten Mitteln, die uns die wiſſenſchaftliche Kritif heute an die Hand 
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gibt, die hiſtoriſch-menſchliche Gejtalt des Ehriftus aus dem mythologijchen, 
dogmatifchen und fonftigen ethiſchen Beiwerf der Evangelien hervorgeklärt. 


Wir fahen, daß der Chriftus felbjt von Geburt, nad} allen Anzeichen, 
ein Mifhling war: eine Kreuzung ariſchen und ſemitiſchen Blutes, geboren 
in einer Provinz, deren Bewohner Miſchvolk waren, in einer Stadt, die 
durd) ihre Mifchbevölferung direkt verrufen war. Wir jahen, daß Jejus 
tein Asfet war, im Sinne der Propheten und feines unmittelbaren Dor- 
gängers „Johannes des Täufers" ... Er verrichtete Beilungen und „Wunz 
der“ gegen alle bisherige gewohnte Art und Erfahrung; aber vor allem 
nicht in der handwerfsmäßigen Art der bisherigen Magier, nicht vermöge 
astetifch-fünftlicher Nervenfpannung, fondern vermöge der natürlichen, 
ſympathetiſchen Kräfte feiner organischen Pſychophyſis; mit der ihm inne- 
wohnenden Liebeskraft. Er war fein Eiferer, Phantajt und Schwärmer, 
fondern ein Huger und bedachter Mann, ein kluger und befonnener, über- 
aus umfichtiger Taftifer, der aber, wo es darauf ankam, rüdjichtslos alle 
gewaltigen Energien feines Temperaments entband. Er war abhold dem 
Opfer- und Gögendienft; felbjt dem des Götzen Jehovah, dejjen Tempel 
er den Untergang vorausfagte. Er war abhold den Seremonien, Gejegen, 
Gefeghen und Tütelhen. Er war ein fo unerhört freier Menjch, wie fein 
noch fo vorgefhrittener und vorurteilslofer griechiſcher Philoſoph. Was er 
war, war er naiv und fpontan, in jedem Augenblid mit der ganzen Perjön- 
lichkeit und zugleich mit einer in der damaligen antiken Welt unerhörten, 
faft übermenſchlich unmittelbaren und praftiid-aftiven Srömmigfeit. Er 
hatte die Religion als folhe. Der fchaffende, nicht unperſönlich, fondern 
perſönlich ſchaffende Gottgeift — perjönlidy im „Sohn“ und als „Sohn“; 
das heißt, als die fichtbare große, überragende Individualität — aber 
doch als Weltgeift unperfönlic, über der großen, fichtbaren Individualität 
jtehende Geift, die Nächitenliebe, das reinſte Bruderjchafts- und Sozietäts- 
gefühl: das war fein ganzes Bekenntnis und feine ganze Religion. — Wie 
allen Großen und Einfamen aber eignete ihm jene Myſtik des tiefjten 
Weltwiderjprudys; er hatte dejjen Konflikte gelebt, er bejaß jenes lebte 
Wifjen, das er feinem feiner Jünger mitteilen fonnte. Er hatte mit dem 
„Teufel“ gerungen, hatte feine „Höllenfahrt" beftanden. Er, der felbjt den 
Seinen, wie ein Bann und Hort, fo doch zugleich auch ein undurchdring— 
lihes Rätfel blieb. Er hatte die tiefjte jeiner Einjfamfeiten in jener Nacht 
von Gethjemane gelitten und ertragen, niemand von den Seinen hatte jie 
zu teilen vermocht. — Das ijt der Chrijt. — 
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Aus „Der Lebensglaube‘“. Sür den Chrijtus der Evangelien gibt es 

Übertragung von Srancis Maro. Berlin. :: nur zwei Wirklichkeiten: Gottes Reich und 

Ss. Süer. 4. Aufl. 1907. 2: 2: 2: 2:2: die Sünde und Sorge des Erdenlebens. 


Sür ihn gibt es nur eine Aufgabe: feinen eigenen Sufammenhang mit Gott 
unverändert und ununterbrohen zu bewahren, um daraus die Kraft zu 
ſchöpfen, an kranken Seelen und franten Körpern Wunder zu tun. Jefus 
fühlte das Gleichgewicht feines Dafeins in der unabläffigen Anfpannung 
und Steigerung feines innerjten Wefens, durch die er die unmittelbare 
Empfindung der Gottesfohnfhaft hatte. Daß er vom Leben nur dies 
erfahren und erleben wollte, gibt feiner Perfönlichteit Größe und 
Stil; madt fie einfeitig, abgefchloffen, gefammelt, auf ihre eigne innere 
Kraftquelle hingewandt, und aus diefer mitteilend, ohne anderen Willen 
oder Weg, auf das Leben einzuwirfen, als diefen der geijtigen und körper— 
lichen Heilung. Wie wenig haben die von ihm geahnt, die aus feinen 
Gleihniffen oder aus feiner Teilnahme am Gajtmahl darauf fliegen, daß 
er eine nad) allen Seiten hin offene Hatur war! Seine Macht beruht 
darauf, daß er ein im höchſten Grade Sufammengefchloffener war, einer, 
der vom Leben rings um fi nur das aufnahm, was er braudıte, um fein 
Werk zu wirken. Die Lilien auf dem Selde und die Dögel unter dem 
Bimmel, wie der Seigenbaum — an dem er Srüdte juchte, als die Seit 
nicht war, fie zu finden; Mutter und Brüder, wie den Jünger, den er von 
des Daters Leiche wegrief — mit der Mahnung, die Toten ihre Toten 
begraben zu laſſen — all dies fieht er und fieht es dennoch nicht! Es 
war ihm gleihgültig, ob er fich bei einem Gaftmahle niederließ oder Hi 
der Wüſte, bei Wein oder bei Wafjer. Denn er lebte über all dem, 

jener Derzüdung, die fi als jtille Stärke darftellt, aber in Wirklichkeit 
jene Überanfpannung des Schaffens ift, in der das ganze übrige Leben 
zur Unwirklichkeit verbleicht. Jeſus brauchte nicht wie ein Bernhard von 
Clairvaux das Spiel des Lihts und der Schatten als eine Derjuhung zu 
fürchten, nicht gleich diefem die Augen zu ſenken, um nicht von der Schön- 
heit der Landfchaft beraufcht zu werden. Denn all dies war für Jejus 
nichts gegen das, was für ihn alles war. Was er wollte, war, in Gott 
lebende Seelen zu fchaffen, Seelen, die feiner eigenen gleichen ſollten im 
Durfte nach Gerechtigkeit, im Hunger nach Selbjtaufopferung, in der Macht 
des Mitgefühls, in dem Willen, ſich ſelbſt auszugeben, gleich einem Waſſer— 
ftrom, in dem alle ſich gefund und ſtark baden fonnten. Er brauchte Tein 
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Asket im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu fein, denn er lebte hod) über 
den Derfuchungen, denen der Asfet durch feine Selbjtzuht zu entfliehen 
ſucht. In ihm war fein Gegenſatz zwiſchen Altruismus und Egoismus, 
denn er konnte ganz einfad) nicht die Derfuhung erfahren, etwas für ſich 
allein zu gebrauchen: er konnte ſich ſelbſt nur gewinnen, indem er ſich ſelbſt 
hingab; dies war ſeine Form der Lebensſteigerung: die über alle aus- 
ftrahlende — aber nichts für ſich allein befigende — Liebe war feine 
Notwendigkeit. Darum konnte er bezeugen, daß fein Joch ſüß, feine Bürde 
leicht fei, weil er dem Geſetze feines Weſens folgte, nad} den Bedingungen 
feines Sleifches, feiner Kraftentwidlung und feines idealen Sieles lebte. 
Die unvergleihlihe Schönheit feiner Perfönlichteit beruht darauf, dab er 
der geborene Opferwille war, daß er ſich ganz denen gab, die er lieben 
fonnte, wollte, mußte: den von Sünde oder Sorge Beladenen. 


Jefus war in dem Sinne der Begründer der echten Religion, daß er 
die vollfommene Sreiheit des Geiſtes verfündigte, das Recht der einfamen 
Seele, da anzubeten, wo fie ſich Gott am nächſten fühlt. Er war in dem 
Sinn der wirkliche Dorläufer der fozialen Revolution, daß er den bejtehen- 
den Gegenſatz zwifchen arm und reich haßte. Reichtum ift nach ihm die 
größte Gefahr für die Seele, während die Armut jenen freien Seelenzujtand 
mit ſich bringt, der die erjte Dorausfegung für den Anbrud von Gottes 
Reid) in uns ift. Daß Jefus diefes Reich Gottes auch im äußeren Sinn 
als nahe bevorjtehend fah, erhöhte feine Macht, hinzureigen. Don den 
Bingeriffenen fonnte er als Bedingung für die Teilhaftigfeit an Gottes 
Reich die für den natürlichen Menfhen ſchwerſten Opfer fordern. Und 
fie wurden gebracht, fo lange diefe Hingerifjenheit währte. Ja man bringt 
fie noch da, wo man das Chrijtentum ernjt nimmt. Dies ijt vor allem 
im Katholizismus der Fall. Su diefem fliehen jet oft — von dem pro= 
teftantifchen Paftieren zwiſchen Sreiheit und Autorität — diejenigen, die 
einer wirflihen Stütze bedürfen ... Aber der Neuproteftantismus, der be- 
weiſen will, daß zwifchen Chrijtentum und moderner Kultur fein Wider: 
ſpruch beftehe, macht Jefus zum Kriegsfreund und Kapitaliftenfreund, zum - 
Kunftfreund und Kulturfreund, zum Nationaliften und Individualiſten, 
madıt ihn univerfell und allgemein menfhlih. Nachdem man fo aus 
Jeſus ein perjönlichkeitslofes und nichtsfagendes „Alles in Allen" gemacht 
hat, zieht man in feinem Namen aus und — gewinnt die ganze Welt und 
nimmt Schaden an feiner Seele! Man löſt feine flammendjten und be- 
ſchwingteſten Gedanken in Gleichniffe ohne bucdjtäblicyen Sinn auf; man 


048 __901L_ 08 __9eL 2, __®et_ —I08_-9 >00 22 60 22600 
oe ser ee sera oo re — — 512 Ste Is >50 


® ©oı_0 oo. @oL_ =» 22 22 o 
rare S. W. Belle AST TESTZisr 


ſchwächt das Einheitliche feines Pathos ab, indem man behauptet, daß er 
einzig und allein von der inneren Welt geſprochen habe. Und doch hat 
Jeſus nie beftimmtere Befehle, nie klarere Ratjchläge erteilt, als wenn 
er gebot, jich des Reichtums zu entäußern, um die Seligfeit zu gewinnen 
und ohne Widerftand Übles zu erdulden! Das ganze erſte Jahrhundert 
hindurh — in dem fein Geijt noch ftark in den Seelen lebte — predigten 
auch die Kirchenväter gegen das Eigentum und gegen den Krieg... 

Was dem Chrijtentum feine geiftige Siegestraft gab — folange es 
noch mit geiftigen Mitteln fiegte — das war fein morgenländifcher 
Sug, die Weltverneinung; das war fein Antinationalismus, fein entjchloffe- 
ner Wille, von irdifher Macht, Ehre und Gewinn abzuftehen, um des 
Himmelreiches willen; es war fein Ernjt, das Leben in Gott als unver- 
einbar mit dem Leben in der Welt zu fehen. Das Chrijtentum und der 
Buddhismus haben ihr Übergewicht gegenüber anderen Religionen in ihrer 
tiefen Empfindung der Lebensangjt gehabt und in ihrem Willen, durch die 
Entjagung von diefer zu erlöjen. 


a. ® 
er :äee 


Epos. 


S. W. Helle. 


Aus „Jeſus Meſſias“. 
Heiligenſtadt. F. W. Cordier. 3. Aufl 1896. 


„Muſe von Sion! erheb' die ſilberne Stimme der Liebe, 

Juble mit mir und ſinge das Lied, das die himmliſchen ſingen. 
Sing ein Werk, das die Welt lobpreiſt und die Ewigkeit ſelber 
Rühmend verherrlichen wird im hallel der Engel und heil'gen. 

Denn erhaben erhebt ſich vor dir das haupt des Meſſias, 

Welcher den Fuß auf die Erde geſetzt und vom himmel herabſtieg, 
Alſo dem himmel die Erd' im ſegnenden Bund zu vereinen. 

Tief in die Nacht, wo die Gegenwart ächzt und ſtöhnt und im Jammer 
Unterzuſinken vermeint, wo die Menſchen einander verfolgen 
Gieriger haſt voll, töne dies Lied von den Lippen der Muſe 

Weit in die Welt, wie Frühlingsgeſang, wie Mahnung der beſſern, 
Seligern Zeiten, wo das Menſchengeſchlecht in der Liebe vereint war. 
Singe, geheiligte Muſe des Lichts, du Tochter Jehovahs, 
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Singe die allumfaffende Lieb’, die Weltengebiet’rin, 

wWelche die Erde beherrſcht vom Süd- bis zum eifigen Nordpol, 
Sing den Meffias, Erobrer der Welt, Lichtträger der Wahrheit, 
Welcher erobernd befreit und leuchtend erwärmt und befruchtet. 
Singe, feraphifcher Geift, das Lied, das Äonen einander 
Wiedererzählen feit Anbeginn der erjehnten Erlöfung, 

Welche — von Ewigkeit her gewollt — in der Fülle der Seiten 
Herrlich ein Gott begann der erlöfungsbedürftigen Menjchheit, 
Mir aud, welcher das Haupt geſenkt vor der göttlichen Liebe.“ 


a5 


Jojeph Seeber. 


Aus „Der ewige Jude" 
Steiburg i.B. Herder. 8.u. 9. Aufl. 1905. 
Erzählung Ahasvers bei den Chrijten. 
Ich bin der Haß, der ewig neugebor’ne, 
Jahrtaufend’ alte Haß des Judenvolfs, 
Das Gott zu feinem Sohne jich erfor. 
Indes er all die Kinder andrer Stämme 
Don feiner Daterbrujt ins Elend jtieß. 
Dor unferm König foll die ganze Welt 
Der nied’re Schemel feiner Süße fein: 
Dies ift das Erbe, das die großen Däter, 
Das Abraham und Jafob uns vermadten, 
Und das ich dur Jahrhunderte bewahrte. 
Einſt fehien die große Seit für uns gefommen; 
Als Knabe hört’ ich's in den Tempeljchulen, 
Die Woche fei, die Daniel berechnet, 
Der große Seher, endlich abgelaufen; 
Aus Jafobs Haus erhebe ſich der Stern, 
Ein jtarfes Reis entſproſſe Davids Stamm, 
Das Gott zur Rute jhneide für die Römer, 
Die zornesmädtig unfer Volk bedrüdten. 
Und fieh, aus Galiläa fam ein Mann, 
Der Hazarener, euer Gott, du Chrijt, 
Und 30g durch unfer Land mit neuer Lehre. 
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Wir horchten auf, ſehnſüchtig nach dem Chriftus, 
Dem lang verheiß’nen; ſpähend forjchten wir 
Nach diefes Mannes Herkunft und Benehmen; 
Ih war die Seele der Geſetzesfrommen, 

Der Pharifäer, wie das Dolf fie nannte, 

Mit Leib und Leben gern bereit, dem Chriftus 
Den Weg zu bahnen auf der Däter Thron. 
Und wirklich fhien der Sohn des Simmermanns 
Im unjcheinbaren Kleid der Sufunft Sürft; 

Er wandte ſich wohl nicht, wie wir gehofft, 

An uns, die wir auf Mofis Lehrjtuhl faßen, 
Doch wirkte feine Hand das Mannah-Wunder, 
Durch das nad) unjrer Lehre der Meſſias 

Als Gottgejandter ſich erweifen follte; 

Wir boten freudig ihm den Königsreifen, 

Er ſchlug ihn aus; wir folgten ihm und prüften 
Sein Tun und Leben und erfannten bald, 

Daß ihm das heilige Geſetz des Herrn 

Als Spielball galt, nicht als der feite Pol, 

Um den der Menſchen Tun fid) drehen muß 
Sür alle Seit. — Id hielt’s ihm offen vor, 

Er aber ließ den Kampfesruf erjchallen 

Und ſchalt die Meinen als die Rechtsverdreher, 
Als heuchlerbrut und übertündte Gräber 

Und 30g das Dolf von unfern Lehren ab. 

Lang trieb er’s fo, durch Lift und Höllentunft 
Gewann er raſch die willenlofe Menge. 

Mir blutete das Herz, daß alles Dolf 

Sür diefen einen ins Derderben rannte; 

Es wuchs der Haß und ward zum Riefenbaum, 
Der mit den Wurzeln mir das Herz umſchloß. — 
Doch wären wir ohnmädtig wohl geblieben, 
Wenn nicht der Nazarener fich vergeſſen 

Und keck in des Triumphes Hochgefühle 

Den Heiden feine Gunſt geboten hätte. 

Nun flug die Stimmung raſch und gründlich um. 
Der uns vom Römerjoche nicht befreien, 
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Zum herrn der Welt mein Volt nicht machen wollte, 
Der Mann, der Heiden mehr als Juden liebte, 
Der konnte nicht der echte Chriftus fein! 
So ward er unfer. Meinem Haß gelang’s, 
Die Shwanfenden und Sweifler zu gewinnen; 
Ich war's, der Grimm und Wut im Dolfe jchürte, 
Daß diefes zornig rief; „Ans Kreuz mit ihm!" 
Ich war es, der den jtolzen Römer zwang, 
3u wählen zwijchen ihm und feinem Kaijer; 
Und als der Feige ſich die Hände wuſch, 
Da tief ich laut, mein gutes Dolt mit mir: 
„Es ſtröm' auf uns herab und unfre Kinder 
Des Stevlers Blut, der fid) zu Gott gemacht.“ 
Er fam ans Kreuz, und daß die legte Stunde 
Des Nazareners doppelt qualvoll ward, 
Ic) trug dazu mein Scherflein redlich bei. — 
Sieh, Mann, hier liegt des Nazareners Mörder, 
Ich bin in deiner Hand und fleh dich an: 
Gib mir den Tod! — © haft du nit genug? 
Du zauderjt noh? So magjt du weiter hören, 
Und wenn in deiner Bruft der Haß nicht zündet, 
Die Rache nicht in heller Slamme loht, 
So trägit du feines Mannes Herz in dir, 
Des Nazareners Name, den du führit, 
It nur ein Aushängſchild; du bift Fein Chrijt! 
© könnt' ic) doch nur einen heißen Tropfen 
Don meinem Haß in deine Seele träufeln! — 
Sein Seuer hielt mich aufrecht bis zur Stunde. 
Was wider jenen Mann am Holz der Schmad 
Und wider feine Jünger je geſchah, 
Ih war es, der mit haßgejtärktem Atem 
Den Sturm entfachte, dann das Seuer bließ; 
Der raftlos durch Jahrtaufende mein Dolf 
Und alle Welt zum Riejentampfe hette, 
Bis endlich auch das letzte Bollwerk fiel 
Und meine Sauft der Kirche Selfen brach. 
Sieh diefe Hand: es lebt das Blut daran 
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Don Millionen Chriften; fieh den Sup: 
Ic trat mit Wolluft ftets auf deine Brüder; 
Mein Leben war und jeder hauch des Mundes 
Durdglüht von Haß und Efel gegen fie: 
Was willft du mehr? Jetzt magjt du triumphieren 
In’ deinem Elend noch, das ich verjchuldet, — 
Gib mir den Tod, den ich vergeblich rufe!" 


Der Blinde ſank erſchöpft zurüd aufs Lager, 
Und eine Perle fiel vom Aug’ des Papites, 
Ein heißer Tropfen auf des Juden Hand: 

Du wirft nit fterben, eh’ dein Auge ſchaut 
Das Heil der Dölfer und der Weihebronn 

Der Taufe fühnend deinen Scheitel nett! 

Gott fei mit dir! 


e ne 
>15 


Jofef Piktor Widmann. 


Aus „Der Beilige und die Tiere". 
Srauenfeld. Huber & Co. 7. Taujend. 1907. 
Der Derfuder Afafel. 

Baft du der Wüfte Stimme nicht gehört, 
Den teten Tropfenfall aus taufend Wunden, 
Den Schrei der Angft, die fi) zu Gott empört? 
Er drang im Himmel ſchon durch jede Wolle, 
Wie dicht den Erdfreis fie umſchloß, zu dir. 
Was willft du bei dem fünd’gen Menſchenvolke? 
Bier gilt’s die Heilung zu verſuchen, hier! 
Bier trieft, das durch die ganze Schöpfung ſchneidet, 
Am blutigſten — das fürchterliche Schwert, 
hier iſt die Kreatur, die ſchuldlos leidet, 
Und die allein drum des Erbarmens wert. 
Wer, wenn er retten kann, hilft Böſewichten, 
Statt zu befreien eine fromme Schar, 
Die ſchon ſeit Ewigfeit mit Bleigewichten 
An hartes Felsgeſtein gekettet war? 
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Des Menſchen Dolf laß für fich felber forgen, 
Dem hilft fein noch fo heiliges Panier, 
Diejelben find fie gejtern, heute, morgen, 
Der Menſch ift beiten Salls das ſchlimmſte Tier. 
Du kannſt es, wenn du Luft haft, ſelbſt erproben, 
Doch widerrat’ id) das Erperiment; 
Sie haben Martern, die mit ſcheelem Loben 
Der Teufel felbft unübertrefflich nennt. 
Nein! diefe Brut wird nie und nimmer beſſer, 
Wie feit Äonen gilt in Sufunft aud) 
Krieg aller gegen alle bis aufs Mejjer, 
Und immer bleibt ihr höchiter Gott ihr Baud. | 
Geh hin, verfuch’ es ihrem Tun zu wehren, 
Sag’ ihnen, Liebe fei das Hauptgebot, 
So ſchlagen fie, ich wette, dir zu Ehren 
Mit neuer Luft und Lift einander tot. 
Wie anders diefe willenlojen Scharen 
Im Reid) der Luft, des Waſſers, im Gefild, 
Die ftill und redlich ihre Straße fahren, 
Ein jedes treu dem eingebornen Bild, 
Das feines Wejens Kern enthält und Schranfen; 
Wie ernſt erfüllen fie die enge Pflicht 
Und find in ihren träumenden Gedanken 
Ganz, was fie follen, einfach, harmlos, [chlicht. 
Sie find die Heil’gen, fie, die fein Derjchulden, 
Auch wenn fie andern Wunden reißen, trifft, 
Denn aud) ihr zorn’ger Sahn ift ein Erdulden 
Und eingeimpfte Galle nur ihr Gift. 
Bier gilt es drum vom unverdienten Böfen, 
Don eines’ grauenvollen Fluches Laft 
Die einzig wahrhaft Guten zu erlöfen; 
Und das ijt, was du ſelbſt beſchloſſen haft, 
Als du dich ſchwangſt herab aus Himmelshöhen. 
Warum noch zauderft du, gehft nicht ans Werf, 
Da fie im Sand zu deinen Süßen flehen 
Um mild Gehör, um gütig Augenmerf? 
Derjuc es doc}! 
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Der Heilige. 
Derfuchen ijt dein Amt. 
In Worten, die den Wahnwit nur gebären, 
Dermifcheft hohe du und niedre Sphären, 
Und, weil mein Herz von Mitleid ift entflammt, 
Zeigſt du zur Qual ihm jene ſchlimmſten Schwären, 
Die niemand lindern Tann als nur der Tod. 
Unheilbar ift der Tiere Not. — 


Gabriel. 
Und deine Zeit ift aud) nunmehr gefommen. 
So wende zu den Brüdern deinen Blid. 
Nur ihnen kann dein heilig Mitleid frommen. 
Und Schlimmer, glaube mir, ift ihr Geſchick 
Als derer, die in diefen Einfamfeiten 
Nach regem Leben faßt ein jäher Tod. — 
Mühjfelig wanfend und beladen jchreiten 
Sie ihren Pfad wie feine Kreatur, 
Berufen zwar zu hohen Seligfeiten, 
Doch um fo ärmer, fehnfuchtsbanger nur. 
Sei denn ein Führer diefer irren Herde, 
Die bald verzagt, bald trotzig fucht ihr Beil. 
Das Tier erfüllt fein Dafein auf der Erde, 
An jenen hat die Welt der Geijter teil. 


Der Heilige. 


Ic folg’ euch, ſchöne hohe Himmelsboten. 
Doch laßt mic Abſchied nehmen hier zuvor, 
Abfchied von den Lebend’gen und den Toten, 
Die ich gefunden kaum und ſchnell verlor. 
(An den Rand des Berges tretend.) 
Da unten liegen fie im dunflen Grunde, 
Der doc nicht dunkler ift als ihr Geſchick, 
Und Erdenſtunde geht um Erdenſtunde 
Hoch über ſie hinweg wie jetzt mein Blick. 
nicht eine, die am Kerkergitter rüttle, 
An das fi ihre Dumpfheit drüdt und drängt, 
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richt eine, die den Baum des Lebens fchüttle, 
In dem ihr armes Schidjal jchwebend hängt. 
Auch mir ward Kraft zu folhem nicht verliehen. 
So lebt und fterbt denn wohl, fo gut ihr fönnt! 
Und muß fortan ic) andre Bahnen ziehen, — 
Bei eud) zu lernen war mir doch vergönnt. 


Ihr lehrtet Eines mid, ihr ſchlichten Guten: 
Sich felber treu fein und unfchuldig bluten. 


ale 


Leo Tolitoj. R 


Aus „Kurze Darlegung des Ich blide auf das Chriftentum weder wie 
Evangeliums‘. <3-3<Z27% auf eine ausjhlieglic, göttliche Offen: 
Leipzig. Philipp Reclam jun. 0.3. :: :-: barung, nod) auch wie auf eine hiſtoriſche 
Erſcheinung; ich blicke auf das Chriſtentum wie auf eine Lehre, die dem 
Leben einen Sinn gibt. Ich wurde dem Chriſtentum weder durch theo— 
logiſche noch durch hiſtoriſche Forſchungen zugeführt, ſondern durch den Um— 
ſtand, daß ich, als ich im Alter von 50 Jahren mich und die Weiſen meiner 
Kreiſe darnach gefragt, was es mit mir auf ſich und mein Leben zu bedeuten 
habe, und die Antwort erhalten: „Du biſt eine zufällige Verkettung von 
Ceilchen, dem Leben wohnt keine Bedeutung inne, das Leben iſt an ſich 
ein Übel“ — daß ich damals zur Verzweiflung gebracht ward und mich 
töten wollte; eingedenk deſſen aber, daß es früher, in der Kindheit, als ich 
glaubte, für mich im Leben einen Sinn gegeben hatte und deſſen, daß die 
Menſchen um mic herum, die da glauben — zum größeren Teile nicht 
durch Reichtum verderbte Menſchen — glauben und ein wirkliches Leben 
führen, an der Richtigkeit der Antwort, die mir die Weisheit meiner 
Kreife gegeben hatte, zweifelte und mich bemühte, jene Antwort zu ver: 
ftehen, die das Chriftentum den Menfchen gibt, die ein wirkliches Leben 
führen. Und id) begann das Chriftentum zu ftudieren und dasjenige in 
der hriftlichen Lehre zu ftudieren, was dem menſchlichen Leben Führer ift. 
Ih begann jenes Chriftentum zu ftudieren, deffen Anwendung im Leben 
ich ſah, und ich begann diefe Anwendung mit ihrer Quelle zu vergleichen. 
Die Quelle der hriftlichen Lehre waren die Evangelien, und in den Evan- 
gelien fand ic Aufichluß über jenen Geift, der das Leben aller derer leitet, 
die ein wirkliches Leben führen. 
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Ic ſuchte eine Antwort auf die Srage, die das Leben ftellt, feine aber 
auf eine theologijche oder hiftorifche Stage, und darum war es mir völlig einer- 
lei: war Jeſus Chriftus nun Gott oder nicht Gott, ging der heilige Geift 
von dem oder jenem aus; war es ebenfalls weder nötig noch wichtig für 
mic, zu willen, warn oder von wem das Evangelium oder irgendeine 
Parabel abgefaßt fei, und ob man fie Chrifto zufchreiben könne oder nicht. 
Mir war jenes Licht wichtig, das 1800 Jahre lang die Welt erleuchtete 
und erleuchtet; welcher Name aber der Quelle diefes Lichtes zu geben ſei, 
oder welches feine Bejtandteile feien, und von wem es angezündet fei, das 
war mir ganz einerlei. 


Die Lehre Chrifti ijt nun aber 1800jähriger Saljchdeutung unter- 
worfen gewejen. Sür das wahre Derjtändnis der Lehre Chrifti, wie er fie 
jelbjt verjtehen mochte, ift daher unumgänglich, ſich der Haupturfachen der 
Saljchdeutungen, die die Lehre entitellt haben, und der Hauptmittel der 
Salfhdeutung bewußt zu werden. Die haupturſache jener Salfehdeutungen, 
die die Lehre Chrijti fo entjtellt haben, daß es fchwer fällt, fie unter diefer 
dien Lage zu gewahren, ift die, daß fie ſich von der Seit Pauli ab, der 
Chriſti Lehre nicht recht verjtand, fie auch nicht fo kannte, wie fie ſich nach— 
mals im Evangelium Matthäi zum Ausdrud brachte, mit der Lehre phari- 
fäifcher Überlieferung und fo mit allen Lehren des Alten Teftaments ver- 
quidte. Don der Seit Pauli an beginnt ein hriftliher Talmud, der ſich 
Kirchenlehre nennt, und Chriſti Lehre wird feine einheitliche, göttliche und 
ganze Lehre, jondern ein einfaches Glied einer Kette von Dffenbarungen, 
die mit Beginn der Welt anhuben und fi in der Kirche bis auf den 
heutigen Tag fortfegen. 

Es handelt fi) aljo darum, daß man verftehe, was das Wefen 
einer Lehre ausmace, die den Menfchen fo hoc und teuer ward, daß 
fie den Prediger diefer Lehre als Gott anerkannten und anerkennen. Wohl, 
das habe ich zu tun verfuht und habe es für mid) zum mindejten getan. 
Und das ift es, was id) num auch meinen Brüdern vorlege.e Wer meine 
Darlegung lieft, wird ficy aber überzeugen, daß das Chrijtentum nicht nur 
fein Gemifh von Hohem und Niederem, nit nur fein Aberglaube ift, 
fondern die allerjtrengite, reinfte und ganzefte metaphnfiiche und ethifche 
Lehre, über die hinaus der menjchliche Derjtand ſich bis heute noch nicht 
erhoben hat, und in deren Kreife fich, ohne ſich deſſen bewußt zu fein, alle 
höchſte menſchliche Tätigkeit bewegt, fei fie nun eine politiiche, wiſſenſchaft— 
liche, poetifche oder philofophifche. 
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Den Willen des Daters, der allen Menfchen Leben und Heil gibt, zu 
erfüllen, muß man fünf Gebote erfüllen: 

Das 1. Gebot. Niemand weh tun und fo handeln, daß man in 
niemand Böfes errege, darum, daß das Böfe Böfes zeugt. 

Das 2. Gebot. Nicht buhlen mit den Weibern und die Srau nicht 
verlaffen, mit der man Gemeinſchaft hatte, darum, daß das Derlaffen und 
Wechſeln der Frauen die ganze Unzucht zur Welt bringt. 

Das 3. Gebot. Nicht befhwören, darum, daß der Menjch nichts 
geloben kann, angefihts deffen, daß er ganz in der Macht des Daters iſt 
und Shwüre um böfer Dinge willen abgenommen werden. 

Das 4. Gebot. Sich dem Böfen nicht widerfegen, Unrecht leiden 
und mehr tun als die Menjchen fordern, aljo nicht richten und nicht richten 
laffen, darum, daß der Menſch felbit voller Sehl ift und andere nicht 
lehren kann. Sich rächen lehrt nur ſich rächen. 

Das 5. Gebot. Keinen Unterfchied machen zwiſchen Landsleuten 
und Sremden, darum, daß alle Menjchen Kinder eines Daters find. 

Wer diefe Gebote erfüllt, wird ein unerjchütterlihes und gewiljes 
Leben haben, das niemand ihm entreißen wird; wer fie aber nicht erfüllt, 
der wird fein unerjchütterliches Leben haben, vielmehr eines, das man ihm 
bald entreißen wird, fo daß ihm nichts übrig bleibt. Die Lehre Jeju war 
die Erfüllung der Prophezeihung Jefajas davon, dab der Auserwählte 
Gottes den Menfchen das Licht bringe und das Böſe überwinde und die 
Gerechtigkeit erneuere durch Sanftmut, Demut und Güte, aber nicht durch 
Gewalt. 


Sören Kierkegaard. 


Aus „Einübung im Ehriften- Wohl ift es achtzehn Jahrhunderte her, 
tum u szueumeun Daß Jeſus Chriftus hier auf Erden wan- 
Aus dem Dänijchen überjegt von A. Bärt- :-: derte, aber dies üt ja nicht eine Begeben- 
Hold. Halle a. S. J. Srides Derlag. :: heit wie andere Begebenheiten, die zu— 
3. Niethad-Stahn. 2. Aufl. 1894, :3 2: ©: nächſt als vergangen in die Geſchichte 
kommen und dann als längſt vergangen in Vergeſſenheit kommen. Nein, 
ſein Daſein auf Erden wird niemals etwas Vergangenes und rückt alſo auch 
nicht weiter in Dergangenheit — wenn anders Glauben gefunden wird auf 
Erden; denn wenn nicht, ja, da ift es in demfelben Augenblid lange her, 
daß er lebte. So lange dagegen ein Glaubender da ijt, muß diefer auch 
ebenfo gleichzeitig mit Jeſu Gegenwart auf Erden fein wie feine damaligen 
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Seitgenofjen. Dieje Gleichzeitigfeit ift die Bedingung des Glaubens und ift 
der Glaube ſelbſt. 

herr Jejus Chriftus, daß wir da auch möchten fo gleichzeitig mit Dir 
werden und Dich jehen in Deiner wahren Erfcheinung und in der wirklichen 
Umgebung, wie Du hier auf Erden gingft, nicht in der Geftalt, in welche 
eine leere und nichtsfagende, oder eine gedantenlos-[hwärmerifche, oder eine 
hiſtoriſch-⸗geſchwätzige Darftellung Dich entjtellt hat — welche weder die 
Gejtalt der Erniedrigung ift, in der Dich der Gläubige fieht, noch die der 
Herrlichkeit ift, in der Dich noch feiner gejehen hat. Daß wir Dich möchten 
fehen, wie Du bijt und warſt und fein willft bis zu Deiner Wiederkunft in 
Herrlichkeit, nämlid) als das Zeichen des Ärgerniffes und den Gegenftand 
des Glaubens, als den geringen Menſchen und doch als den Retter und 
Erlöjer des Menjchengefchlehts, der aus Liebe zur Erde fam, um die Der- 
lorenen zu ſuchen, um zu lieben und zu fterben, und der dod) befümmert — 
ach, bei jedem Schritt, den Du auf Erden tateft, fo oft Du die Derirrten 
tiefit, jo oft Du Deine Hand ausjtredteit, Seichen und Wunder zu tun, und 
ſo oft Du ohne eine Hand zu rühren wehrlos den Widerjtand der Menjchen 
litteſt — wieder und immer wieder mußteſt fagen: felig, wer ſich nit an 
mir ärgert. Daß wir Did) jo jehen möchten, und daß wir uns dann nicht 
an Dir ärgern möchten! 

Kann man aus der Gefhichte beweifen, daß Chriftus Gott war? 

Laß mid) erſt eine andere Srage tun: läßt fich wohl ein törichterer 
Widerſpruch denken, als der: beweifen zu wollen, daß ein einzelner Menſch 
Gott ſei? Daß ein einzelner Menſch Gott ift, oder von ſich jagt, er fei 
Gott, das ift das-Ärgernis im ftrengften Sinn. Und was ift das Ärgernis, 
das Ärgernisgebende? Das, was gegen alle (menfchliche) Dernunft ftreitet. 
Und das will man beweifen! Beweifen heißt ja etwas als Dernünftig- 
Wirklich erweifen. Kann man denn das, was gegen alle Dernunft ftreitet, 
als Dernünftig-Wirklid; erweifen? Doch wohl nicht, wenn man fid nicht 
ſelbſt widerfprehen will. Man fann nur beweifen, daß es wider die Der- 
nunft ftreitet. Die Beweife für Chrifti Gottheit, welche die Schrift anführt: 
feine Wundertaten, feine Auferftehung von den Toten, feine Himmelfahrt 
find aud nur für den Glauben, das heißt, es find nicht „Beweije"; fie 
wollen ja auch nicht beweifen, daß dies alles mit der Dernunft überein- 
ftimme, fie wollen im Gegenteil beweifen, daß es gegen die Dernunft 
ftreitet und alfo Gegenftand des Glaubens ift. 

Doch zu den Beweifen der Geſchichte. „It es nun nicht 1800 Jahre 
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her, daß Chriftus Iebte, ift nicht fein Hame über die ganze Welt verfündigt 
und geglaubt; hat nicht feine Lehre (das Chrijtentum) den Suftand der 
Welt verändert, fiegreich alle Derhältniffe durhdrungen? und hat da nicht 
die Geſchichte hinlänglich, ja mehr als hinlänglic erwiefen, daß er war — 
Gott?" Nein, das hat die Geſchichte weder hinlänglich noch mehr als hin- 
länglich erwiefen, das Tann die Geſchichte in alle Ewigfeit nicht beweijen. 
Was dagegen das erſte angeht, jo ift es gewiß genug, daß jein Name in 
der ganzen Welt verfündigt ift — ob er geglaubt ift, das werde id 
nicht entfcheiden können; und es ift gewiß genug, daß das Chrüjten- 
tum den Zuftand der Welt verändert, fiegreich alle Derhältnijfe durch— 
drungen hat, fo fiegreich, daß nun alle jagen, jie jeien Chrijten. 


Aber was beweift das? Es fann höchſtens beweiſen, daß Jejus 
Chriftus ein großer Mann geweſen ift, vielleicht der größte von allen. 
Aber daß er Gott gewefen. — nein, halt, der Schluß foll mit Gottes Hilfe 
noch mißglüden. „Die Geſchichte“, jagt der Glaube, „hat gar nichts mit 
Jefus Chriftus zu fhaffen; von ihm hat man nur die heilige Gejchichte, 
welche von der Gejhichte im allgemeinen wejenhaft verjchieden iſt; die be- 
richtet von feinem Leibesleben im Stande der Erniedrigung und dazu, daß 
er felbit gejagt, er jei Gott. Er ift das Parador, welches die Gejchichte nie- 
mals verdauen noch verftändlich machen fann. Er ift in feiner Ernieörig- 
ung derjelbe wie in feiner Erhöhung — aber die 1800 Jahre, und wenn 
es 18000 Jahre würden, die haben gar nichts damit zu jchaffen. Die bril- 
lanten Solgen in der Weltgefchichte, welche beinahe fogar einen Profejlor 
der Gejchichte davon überzeugen, daß er Bott war, diefe brillanten Folgen 
find doc wohl nicht feine Wiederkunft in Herrlichkeit? So ungefähr meint 
man das, und da zeigt ſich wieder, daß man Chrijtus zu einem Hlenjchen 
macht, deſſen Wiederkunft in Herrlicheit feine andere fein könne als die 
Solgen feines Lebens in der Geſchichte — während Chrifti Wiederkunft in 
Herrlichkeit etwas hiervon völlig verjchiedenes ift, etwas, das geglaubt wird. 
Er erniedrigte fic) felbjt und ward in Windeln gewidelt — er wird wieder- 
fommen in Berrlichfeit, aber die Solgen feines Lebens in der Weltgejchichte 
find befonders bei näherem öufehen eine zu armjelige Herrlichkeit, in jedem 
Salle find fie völlig ungleihartig, weshalb der Glaube niemals von ihnen 
redet, wenn er von feiner Herrlichkeit redet. Er erijtiert noch bejtändig 
nur in feiner Tliedrigfeit, bis er, was geglaubt wird, in Herrlichkeit wieder: 
fehren wird. Die Gejchichte mag eine jehr gute Wifjenfchaft fein, aber fie 
darf nicht fo eingebildet fein und das übernehmen wollen, was der Dater 
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tun will, nämlich Chriftus zu verherrlichen, indem fie ihn in den brillanten 
Umhang der Solgen hüllt, als wäre dies die Wiederfunft. Daß er in feiner 
Erniedrigung Gott war, daß er in Herrlichfeit wiederfommen wird, das 
geht verjchiedentlich über den Derjtand der Geſchichte hinaus, das kann 
man nur durch einen maßlojen Mangel an Dialektik aus der Gejchichte 
herausbefommen, wie maßlos man ſie auch betrachtet." Derwunderlid,, 
und da hat man gerade die Gejchichte brauchen wollen, um zu beweifen, 
daß Chrijtus Gott ijt. 


Thomas Carlyle. 


Aus „Sartor Reſartus“ <s Am hödjten von allen Symbolen jtehen 
Symbole :::::::: 2222 22 die, worin der Künftler oder Dichter 
fih zum Propheten erhebt und alle Menjchen einen gegenwärtigen 
Gott erkennen und ihn anbeten: id) meine religiöjfe Symbole. Dergleihen 
religiöfe Symbole, oder wie wir fagen Religionen, find ſehr verjchteden 
gewefen, je nachdem die Menſchen ſich auf diefer oder jener Kulturjtufe 
befanden und das Göttliche ſchlechter oder beffer zu verförpern vermodten; 
einige diefer Symbole befaßen demnach einen vorübergehenden inneren 
Wert, andere nur einen äußerlihen. Wenn du fragt, bis zu welder Höhe 
es der Menfc auf diefe Weiſe gebracht hat, jo ſchaue auf unfer göttliches 
Symbol, auf Jefus von Nazareth und fein Leben und feine Biographie, 
und auf das, was daraus folgte, hin. Etwas Höheres- hat der menſchliche 
Geift noch nicht erreicht: Dies ift die Chriftenheit und das Chriftentum, ein 
Symbol von durchaus dauernder und unendlicher Art, dejjen Bedeutjamfeit 
ftets von neuem erforjcht und ftets von neuem Elargelegt werden muß. 
Es ift geringfügig genug, wenn du — wie der alte Seno dich Tehrte 
— die Erde unter dir verachten kannſt, weil fie dir Leiden bringt, du 
kannſt und vermagft die Erde zu Tieben, wenn fie dic ſchmerzt, und eben 
weil fie die Schmerzen bringt, dazu bedurfte es freilid, eines größeren wie 
3eno — und ein größerer wurde dazu in die Welt gefendet. Kennjt du 
die „Religion des Leides"? Ihr Tempel, vor achtzehn Jahrhunderten er- 
richtet, Tiegt jegt in Trümmern, mit Geſtrüpp überwadjen, die Wohnjtätte 
trauriger Geſchöpfe; aber trogdem mad’ did auf danach! In einem tiefen 
Gewölbe, geborgen vor den fallenden Trümmern, findeft du noch den Altar 
und brennt die heilige Lampe auf immer und ewig. 
Aus den „Eijays". aus Daß die hriftlihe Religion eine feſtere 


und tiefere Grundlage haben fönnte als Bücher, daß jie vielleicht 
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gar in der reinften und innerften Natur des Menſchen gejchrieben 
fteht, in geheimnisvollen, unauslöfhlihen Buchſtaben, mit denen ver- 
glihen Bücher und alle Offenbarungen und authentijchen Überlieferungen 
nur nebenſächliche Dinge feien — nichts von dem allen ſcheint Doltaire 
in Gedanten je nahe getreten zu fein. Und doch Liegt hierin der wejent- 
lihfte Punkt der ganzen Stage, mit deren Bejahung oder Derneinung 
die hriftlihe Religion für immer fteht und fällt. Wir glauben aud, 
daß die Weifen unferer Seit die Srage entjchieden haben und nie in 
ihrer Meinung darüber getrennt gewejen find... Unſere Däter waren 
weifer als wir, wenn fie mit tiefjtem Ernft fagten, daß die Religion nicht 
mit Augen gefchaut werden Tann, fondern mit dem Glauben, daß fie nicht 
dem Iogifchen Derftande angehört, fondern dem Geift. Derjenige, welcher 
ohne den Iegteren ift, der troß allem Studieren diefen nicht in ſich ent- 
widelt hat, mag mit viel oder wenig Nußen gearbeitet haben, aber von 
der hriftlihen Religion und manden andern Dingen Tann er feine Kunde 
haben. Die hriftliche Lehre wird oft mit der griechiſchen Philojophie ver- 
glihen, und überall findet man fie der Iegteren bei weitem überlegen. Aber 
ſolche Betrachtungen beruhen auf einem Irrtum. Die hriftliche Lehre, jene 
Lehre der Demut, in jeder Beziehung göttlich und der Quell göttlicher 
Tugenden, iſt weder überlegen noch unterlegen, noch gleich zu jtellen irgend- 
einer Lehre des Sokrates oder Thales; denn fie ijt ganz anderer Natur und 
fo ſehr von diefen verfchieden wie ein vollendetes, ideales poetifches Wert 
von einem richtigen Rechenerempel. Derjenige, welder fie mit diefem Maß- 
ſtabe mißt, mag allerdings Hagen, daß ihm über den Buchſtaben hinaus 
diefe göttlihe Demut noch unbekannt ift, daß das erhabenjte Gefühl, 
welches der Menſchheit verliehen worden ift, ihm noch verborgen ilt. . 

Wir glauben nichts Neues zu behaupten, wenn wir dasjenige eier 
was die Überzeugung der größten Männer unferer Seit ift, daß — zu— 
gegeben und angenommen, was immer ein Doltaire erwiejen haben mag 
und noch erweifen wird — die riftliche Religion einmal hier, nicht wieder 
vergehn Tann, daß in einer oder der andern Sorm fie auf alle Seiten hier 
beiteht, daß, wie in der Schrift, jo im Herzen des Menfchen gefchrieben 
jteht: „Die Pforten der Höllen follen fie nicht überwältigen". Und wenn 
die Erinnerung an diefen Glauben noch verdunfelt, wie in der Tat zu allen 
Seiten die niedern Leidenschaften und Dorftellungen der Welt diefen Glauben 
im Herzen der Menfchen überwuchern — fo findet er doch in jedem Dichter 
und Weifen einen neuen Sendboten, einen neuen Märtyrer, bis endlich das 
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große Buch der Weltgefchichte gefchloffen ift und des Menfchen Gefcide 
auf Erden erfüllet. Der chriſtliche Glaube ift eine Höhe, welde das 
Menfjchengefchleht bejtimmt und begabt genug war zu erreidhen, eine 
Höhe, von der es, wenn fie erreicht ift, nie wieder herabjteigen fann. 


@ ne 
eer!See 


4. Jeſus und die joziale Bewegung des 19. Jahrhunderts. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts, mit der zunehmenden Entwid- 
lung der Induftrie, erhebt ſich in Deutſchland ein neuer Stand, der Ar- 
beiterftand, und wird ſich allmählich immer mehr feines Gegenſatzes gegen 
das Bürgertum bewußt. Der bürgerliche Liberalismus, der in den zahl- 
reihen Revolutionen von 1789—1848 um feine Rechte und Sreiheiten 
gefämpft hatte, verfagt gegenüber den Forderungen der Arbeiter und be- 
wirft dadurch den immer größeren Sufammenjhluß diefes Standes, 
der fchließlich feine eigentliche politifche Derförperung in der Sozial— 
demofratie findet. Diefe Partei bejchränft fi) nun aber Teineswegs 
auf politifche Agitation, fondern ift zugleich die Dertreterin einer materia- 
Uiſtiſch-atheiſtiſchen Weltanfhauung, die fie mit allen Mitten an die 

Stelle der feither allgemein gültigen chriftlihen Weltanjhauung zu 
fegen fucht. Su dem Swed hat fie eine weitverzweigte Dolfsliteratur ge— 
ſchaffen, in der fie die Ergebnifje der Wiſſenſchaft für ihre Parteizwede 
zurechtgefchnitten und den bildungsdurftigen unteren Schichten des Dolfes 
mundgerecht gemacht hat. In diefer Literatur fpielt nun aber der Kampf 
gegen das Chriftentum, obwohl nad; dem Parteiprogramm die Religion 
Privatſache fein foll, eine große Rolle. Insbefondere jucht man die feither 
gültigen Urteile über die Entftehung des Chriftentums umzuftürzen und 
diefelbe nach der neuen, gejchichtsmaterialiftiihen Methode zu erklären. 
Während nämlid) feither alle bedeutenderen Hijtorifer darin einig waren, 
daß die Entjtehung des Chriftentums ohne die Perjon Jeju gänzlich un- 
verjtändlid; ift, behauptet die fozialdemofratifche Wiffenfchaft, daß diejelbe 
fehr wohl möglich geweſen fei auch ohne die Perſon Jeju. So erklärt 
— Balduin Säuberlid in feinem „Jejus der Nazoräer“ (Dresden 1896/7): 
„Die Tatfache des Chriftentums ift ohne einen perfönlichen Stifter durchaus 
verftändlih" und Georg Lommel in feiner hiſtoriſchen Studie „Jejus von 
Nazareth" (Nürnberg 1897), es beftehe „zwifchen Ehriftentum und Jejus 
von Nazareth fein näherer Derband als etwa zwijchen Amerifa und 
Amerigo Defpucci“. Ja, Domela Nieuwenhuis erklärt in feinem „Leben 
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Jeſu“ (Bielefeld 1893) nicht nur, das Chriftentum von Jefu ableiten, heiße 
der Gefchichte Gewalt antun, fondern „bekennt auch ehrlich”, die Tatſache 
des Lebens Jeſu ſei nicht bewieſen, und wenn jemand frage, ob Jeſus wirk— 
lid) eriftiert habe, jo dürfte die Antwort auf diefe Srage fein bejtimmtes 
„Hein“ und ebenfowenig fönnte fie ein beftimmtes „Ja“ fein. Sum Be 
weis diefer Behauptungen ruft man aud) Theologen zu Hilfe, befonders 
Bruno Bauer, der ja, wie wir fahen, das Chrijtentum aus der römischen 
Popularphilofophie ableiten will, und neuerdings Kalthoff. Wie dieje 
Theologen weift man auf das Sehlen jeder Nachricht über Jefus insbejon- 
dere bei Jofephus und Philo hin und ſucht die heidniſchen Berichte des 
Plinius, Tacitus und Suetonius zu verdächtigen oder anders zu verjtehen. 
Außerdem drüdt man den Quellenwert der neuteftamentlichen Schriften für 
die Gefchichte Jefu möglichſt tief herab und jtellt bejonders die Evangelien 
als möglihft trübe und unzureihende Quelle hin, ohne fi) viel um die 
gewaltige Leben-Jeſu-Forſchung des verflojjenen Jahrhunderts zu fümmern. 
Jedoch auch wo man die Gejchichtlichkeit der Perſon Jeſu anerkennt, be— 
müht man fi, feinen religiöſen und ſittlichen Charakter zu verdädhtigen 
und feine Lehren als unpraftifch und unerfüllbar für unfere Seit hinzu= 
ftellen. Das traurigfte Machwerk in diejer Art ift das Bud; „Sinjter- 
niffe. Die Lehre Jefu im Lichte der Kritik" (Sürich 1896). Auf derjelben 
Stufe fteht die von Bebel der Überfegung für würdig befundene Schmäh⸗ 
{hrift von Mves Guyot und Sigismond Lacroig „Die wahre Geſtalt 
des Chriftentums‘ (5. Aufl. Berlin 1905). Ein unfelbjtändiges Sammel- 
furium aus „den Werken der Schriftjteller des 19. Jahrhunderts" ift Eugen 
Sofinsfys Schriftchen „War Jeſus Gott, Menjc oder Übermenſch?“ (Berlin 
1906), in dem Jefus jede Originalität abgejprochen und er als religiös- 
fittliches Ideal verworfen wird. Dergebens warnt Dollmar vor der un— 
praftifchen religiöfen Aufklärung feiner Parteigenojjen, vergebens fordert 
Ludwig Woltmann in feiner intereffanten Schrift „Die Stellung der 
Sozialdemofratie zur Religion" (Leipzig und Coburg 1901), daß man, ſich 
mit dem Chriftentum prinzipiell und hiſtoriſch in einer vorurteilsloferen 
Weiſe auseinanderjegen müffe; in der gedrudten Literatur ift wenig Bej- 
ferung zu verfpüren. Dagegen fteht es in der Wirklichkeit doch Gottlob 
beſſer, ja Paul Goehre („Drei Monate Sabrifarbeiter und handwerks— 
burfche". Leipzig 1891) erklärt geradezu: „Ein einziges nur it allen ge 
blieben: die Achtung und Ehrfurcht vor Jeſus Chriftus. HAuch der aus= 
gefprochenfte Sozialdemofrat und Glaubenshafjer hat fie, ja gerade er mehr 
als mancher fozialdemokratifche Tlihtverpfändete. Wohl macht man ſich 
ein ganz anderes Bild von diefem Jeſus von Nazareth als bisher; es fehlt 
ihm in ihren Augen der Glorienihein, den die Kirche ihm um die hohe 
Stirne gewoben hat; man lächelt über feine von den Theologen ihm „zus 
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gemutete“ Göttlichkeit; für fie iſt er meift nur noch der große foziale Re- 
formator, der mit religiöfen Mitteln, aber vergeblich, das goldene Weltalter 
heraufführen wollte, das aud) ſie erſtreben und, glüdlicher als jener, ſchaffen 
werden. Aber ſie alle halten doc, ſinnend ſtill vor feiner großen Perfön— 
lichkeit." 

Denjelben Eindruf erhält man aus den mancherlei Stimmen von 
Arbeitern aus den verjchiedenjten Parteien, die Martin Rade gefammelt 
und auf dem 9. Evangelijh-Sozialen Kongreß unter dem Titel „Die fitt- 
lich-religiöfe Gedanfenwelt unferer Induftriearbeiter" mitgeteilt hat. Nur 
eine Stimme bezweifelt die Erijtenz Chrifti, und nur zwei haben an Jefus 
etwas auszufegen, nämlich; daß er phantaftifc bzw. unpraftifch gewefen 
fei. Alle anderen verwerfen zwar den Gottmenfchen des kirchlichen Dog- 
mas, find aber voll dejto größerer Achtung für den Menfchen Jefus, den 
fie freilich fajt durchweg unter dem jozialen, nicht dem religiöfen Gefichts- 
punft würdigen. 

Aud Sriedrih Naumann, der einjt neben Stöder das bedeutendfte 
Glied der chriftlich-fozialen Partei war und dann die national-foziale Partei 
gründete, die aber nur von furzer Dauer war, will in feiner Schrift „Jefus 
als Dolfsmann‘ einmal ganz von der kirchlich-dogmatiſchen Shäßung Jefu 
— die er übrigens nicht antaftet — abjehen und ihn „jozial verjtehen, 
d. h. ihn in feiner Stellung zu Herrjchern und Beherrfchten, Reichen und 
Armen genau verfolgen". Während Naumann hier aus dem Derhalten 
Jeſu zu Reichtum und Armut direkte Folgerungen für unfer foziales Han- 
deln zu ziehen fucht, iſt er fpäter durd die Erfahrungen einer Paläftina- 
fahrt, die er in dem Reijeberiht „Aſia“ bejchrieben hat, eines anderen 
belehrt worden. Der trojtlofe Kulturzuftand des heutigen Paläftina — 
3. B. die Befhaffenheit der Landjtragen — drängte Naumann nämlid) die 
Stage auf: „Hatte Jeſus unfer Kulturideal? Hatte er überhaupt ein Kultur- 
ideal? Wollte er der Armut Paläjtinas abhelfen oder wollte er nur die 
äußerjten Mißſtände durch Almojen und Wunder heilen?‘ Dieſer Betrad)- 
tungsweife gegenüber hat man mit Recht darauf hingewiefen, daß Nau— 
mann unrichtiger Weife die heutigen Kulturzuftände ohne weiteres auf die 
Seit Jeju übertragen hat. Wir können aber ſchon aus der fortgefeßten 
Predigt Jeju gegen den Mammonsdienjt fowie aus anderen Berichten er- 
fehen, daß das Paläftina zur Seit Jeju auf einer hohen Kulturitufe ge- 
ftanden hat, und daß Jefus fid) auch mit ihr auseinandergejegt hat. Es 
it alfo zum mindeften fehr übertrieben, wenn man Jejus als einen fultur- 
loſen Menfchen etwa in der Art des hl. Sranz von Aſſiſi Hinftellen will. 
Steilic eine Kultur wie die heutige, die ihr charakteriftiiches Gepräge von 
dem Kapitalismus erhält, fand Jejus noc nicht vor, feine Worte find alfo 
auch nicht unmittelbar und wörtlich auf unfere Seit übertragbar. In diefer 
rettete 529 ZT 
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Unmöglichkeit findet Naumann („Briefe über Religion" 3. Aufl. Berlin 
1904) den eigentlich ſchwerſten Konflikt unferes Chrijtentums. 

Es ift natürlich, daß in einer fozial jo erregten Seit wie der unferen 
aud) die Kunft und Literatur Jejus unter dem fozialen Geſichtswinkel ſchaut. 
Man denke nur an die Uhdefchen Bilder, die Jeſus mitten ins Dolf hinein- 
ftellen, und an die ſchon gewürdigten Romane eines Kreger und Hans 
von Kahlenberg! Ein trefflicher Derjuc endlich, Ehriftus unferem Ar- 
beitervolf recht nahe zu bringen, ift Walter Claſſens „Chriftus heute 
als unfer Zeitgenoffe" (Münden 1905). „Aus der Sehnjucht nad dem 
lebendigen Volke", gejteht der Verfaſſer, ift dieſes Werk entjtanden. „Mit 
ihm zufammen find ſozuſagen dieje Seilen gejhrieben. Seine jtilljchweigen- 
den Mitarbeiter find Handlungsgehilfen mit feinem, klugem Sinne, orga- 
nifierte Arbeiter und treffliche Däter, Straßenjungen mit wilden Haaren 
und goldenen Herzen. Für diefe Menſchen und alle, die fie lieb haben 
tönnen, habe ich Chriftus herbeigerufen mitten ins Getriebe unferer Groß— 
itadt. In der Hafenjtraße ftand fein Elternhaus, zwiſchen den modernen 
Menſchen, großen und fleinen, ging er ſuchen. Kurz und einfach wie die 
Evangelien habe id} feine Gejchichte erzählt, als wäre fie geſtern erjt ge— 
ſchehen.“ 


— 
— — 


Martin Rade. 


Die jittlih-religidje Gedanfen- „Chriftus ift eine Jdealfigur, denn 
welt unjerer Induftriearbeiter. wer kann beweijen, daß er gelebt 

„Was Chriſtus gewollt hat, und was aus ſeiner Lehre geworden iſt, 
iſt wie Tag und Nacht.“ 

„Der heute von der chriſtlichen Kirche verehrte Chriſtus entſpricht 
nicht den hiſtoriſchen Tatſachen. Chriſtus war ein Wanderprediger, wie 
es zu damaligen Seiten im Orient Dutzende gab. Anerkennung aber ver— 
dient fein perjönlicher Mut und die Art und Weife, wie er die verlotterten 
Suftände der Juden zu reformieren juchte. Ich betrachte ihn als einen der 
bedeutendsten Männer feiner Seit. 

„Ein guter edler Menſch war er, der für das arme Dolf ein Herz 
hatte und für feine Ideen in den Tod ging. Davon, daß er ein „Gott“ 
fei, wollte er felbft nichts wiffen, das haben erjt feine Anhänger dazuge- 
macht, um ihn zu verherrlichen.“ 

„Dadurd, daß Chriftus zum Gott erhoben ift, ift er den Menjchen in 
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übernatürlicher Weife entrüdt, und der Wert, den er als Ideal hat, ift 
verloren gegangen.‘ 

„Chriftus war ein Menſch, der feine Seitgenoffen in geiftiger Be- 
ziehung um Haupteslänge überragte, er wurde felbftverftändlic nur von 
wenigen verjtanden. Heute würde man ihn ebenfalls nicht verftehen; 
jelbjt die Kirche und die Geiftlichkeit, die ihm immer nie verftanden haben, 
würden ihn in Gemeinjhaft mit dem Großfapital als einen Revolutionär 
verfolgen, genau wie damals.“ 

„Chriſtus war ein Menſch, der für das gedrüdte Volk Tämpfte 
und den Herrichenden die Wahrheit fagte, weldye ihn deswegen be= 
feitigten. 

„War ein jehr ehrlicher und guter Menſch, bloß ein bischen zu ſehr 
phantaftiih. Den „Großen“ hat’s feiner jo „geſteckt“ wie der." 

„Ein wahrer Arbeiterfreund, nicht bloß mit dem Munde wie feine 
Nachbeter, fondern mit der Tat. Wurde ebenjo gehaßt und verfolgt wie 
heute wir Sozialdemokraten. Würde, wenn er heute lebte, gewiß zu uns 
gehören.‘ 

„hätte, wenn er jet geboren, ein ſehr guter Sogialift fein 
können." 

„Würde heute ſich er Sozialdemofrat, wahrjcheinlih jogar Führer 
und Reichstagsabgeoröneter fein. 

„Chriftus fteht in feinen Lehren bis jegt unerreicht da, und wenn 
nur die Menſchheit danad) handeln würde, jo wären alle fozialen Sragen 
mit einem Schlage gelöſt.“ 

„Würde ihn, wenn er wirklich gelebt, für einen Idealmenſchen 
halten; JIdealmenfhen find aber leider denn audy wohl etwas un- 
praktiſch.“ 

„Chriſtus war der größte, bisher am reinſten daſtehende 
Menſch, der bisher gelebt hat. Er war ein großer Reformator. Die 
Geſchichte von ihm ift fehr fagenhaft. Ich bin der Anficht, daß er erzeugt 
worden wie jeder andere Menſch. Seine große geiftige Kraft ſchöpfte er 
aus feinem felfenfeften Glauben an feinen himmlifchen Dater. » Ihn aber 
als Gottes Sohn zu betrachten und als Gott zu behandeln, halte ic, nicht 
für richtig. Ih kann mich im Gebet ftets nur an unfern himmlifchen 
Dater wenden, nicht aber an Jefus Chriftus.“ 

„Ic glaube an ihn, auch ohne gejchichtlihe Beweije. — — Ich Tönnte 
nun fhweigen. Aber Sie wollen Wahrheit, und fo ſchwer es mir wird, ic 
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muß fragen: iſt Chriftus im wahren Sinne Gottes Sohn? Gottes? Wer 
ift Gott? Was ift Gott? Warum kann id) mir feine Antwort geben auf die 
Stage, die mid) jo peinigt? Liegt’s daran, daß ich fo wenig darüber nad)- 
gedacht, jo wenig Gelegenheit gehabt, mic auszufprechen, daß mein Leben 
- nur ausgefüllt iſt mit Arbeit und wiederum Arbeit? Ich nenne 
mid; Chrift, habe Kinder und laſſe jie im chriſtlichen Glauben erziehen und im 
Gebet. Meine Srau hat ein tiefes religiöjes Empfinden und Bedürfnis — und 
nur ich habe die Ungewißheit, Unflarheit, die Sweifel! — — Die Verwirk— 
lihung feiner Lehre würde Sriede auf Erden bedeuten.‘ 


„Jefus Chriftus erſcheint mir als eine in der Religion notwendige 
Perſon.“ 

„Ich als gläubiger Chriſt glaube an Chriſtus, daß er unter den 
Menſchen als vollkommenſter, reinſter und heiligſter Menſch gewandelt 
hat, frei von jeglichem weltlichem Verkehr.“ 


„Chriftus, ein Mann des Dolts, doch hoch erhaben über die Menſch— 
heit durch feine reinen Lehren und unbefledten Lebenswandel. 


Chriftus ift ein Mann des Dolfes gewejen, der für das fittlihe und 
wirtfhaftliche Wohl des Dolfes einen ſchweren Kampf gefämpft hat.‘ 


„Chriftus bleibt der ergreifendfte Prediger. und Betätiger der 
Nächitenliebe, der uneigennüßigfte Sreund der Bedrüdten. Chrijtus als 
Erlöfer und Mittler ift ein Glaube und Troft für mid.“ 


„Wie es mit Chrifti geheimmisvoller Geburt jteht, darüber nachzu— 
denken, habe ich mir allerdings noch nicht Seit genommen, es erjheint mir 
aber auch das nebenfählich. Ic nehme ihn, wie er ſich jelbjt im Leben 
gab, wie er den Armen half, die Kranfen gefunden ließ, den Reichen die 
ungeſchminkte Wahrheit fagte und vor hohen Ratsherren und der jtolzen 
Partei der Pharifäer nicht haltmachte, wie er denn vor allem in Lehren 
und Kämpfen wie im Leiden troß Verſuchungen und Derfolgungen, ja auch 
im legten großen Ringen im Kreuzestod ſich immer gleich blieb: den Blid 
fühn nad) dem höchſten gerichtet, fonder Sehle, großmütig verzeihend 
gegen andere, treu in jeder hinſicht bis in den Tod, jo daß ich jchließlich 
wohl nur das befennen muß: Chrijtus war wahrhafter Gott vom wahr- 
haftigen Gott.“ 


„Chriftus — Kern und Stern, Leben und immer wieder Leben für 
jeden Menfchen, er mag fein, was und wer er will.‘ 
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Aus „War Jejus Gott, Menich In letzter Seit find Verſuche gemacht 
oder Übermenjh?“ ua worden, Jejus als Übermenſchen 
Berlin. Derlag: Buchhandlung des Dor- :: Uns vorzuftellen. In diefem Sinne 
ſprach ſich Paul Goehre in einer 
Volksverſammlung aus. Iſt das wahr? Die Geſchichte der Menſch— 
heit kennt einige koloſſale und geniale Geſtalten, die ihre Generation weit 
überragten, die alle hergebrachten moraliſchen und intellektuellen Vorurteile 
zu überwinden ſtrebten und die mit ihrer ſchöpferiſchen Kraft den künf— 
tigen Generationen den Weg zur Wahrheit und zum Licht zeigten und 
ebneten. Ic erwähne hier 3. B. Giordano Bruno, Thomas Tampanella, 
Spinoza, Karl Marr ... Das find dody wahre Leuchten der Menſchheit; 
alfo in dem oben bezeichneten Sinne find jie Übermenfden. 

Ic frage: gehört zu diefen auserwählten Haturen, zu diefen Leuchten 
der Menfchheit Jefus? Dor allem werden wir jagen müfjen, daß wit, um 
diefe Srage ganz objektiv zu beantworten, viel zu wenig Suverläffiges von 
Jeſus wiffen. Denn wir find hinfichtlic der Quellen zwar ausschließlich 
auf die vier Evangelien angewiejen, aber dafür — den neueren theolo- 
gifhen Forſchern gemäß — befigen wir in diejen vier Evangelien die „ur= 
fprüngliche‘ oder „authentifche‘ Darftellung des „harmoniſch abgeſchloſſenen“ 
Lebens Jeſu. 

Bei der Würdigung der geiſtigen höhe nicht bloß der Umgebung 
Jeſu, ſondern auch des letzteren ſelbſt ſoll vor allen Dingen ſein unbe⸗ 
ſchränkter Glaube an Dämonen und ſonſtige unnatürliche Dinge 
Beachtung finden. Das Austreiben der Dämonen aus den Beſeſſenen ſcheint 
damals ein förmliches Gewerbe geweſen zu ſein, durch deſſen Betrieb im 
Umherziehen Jeſus ſeinen Lebensunterhalt erwarb. „Chriſtentum“, ſagt 
Friedrich Engels, „entſtand zu der Seit, wo jelbft in Rom und Griechen- 
land, noch weit mehr aber in Kleinafien, Syrien und Ägypten eine abfolut 
kritikloſe Mifhung des kraſſeſten Aberglaubens der verfchiedenften Dölfer 
unbefehen afzeptiert und durch frommen Betrug und direften CTharlatanis- 
mus ergänzt wurde; wo Wunder, Derzüdungen, Difionen, Geijterfram, 
Kabbala und anderer verborgener Sauberfram die erſte Rolle jpielten. Das 
war die Atmofphäre, worin das Urdriftentum entitand, und zwar unter 
einer Klaffe von Leuten, die mehr als jede andere für diefe übernatür- 
lichen Phantaftereien offene Ohren hatte.“ 

Dachte ſich Jefus unter feinem Dater feinen anderen Gott als den 
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Jahve des alten Tejtaments, und glaubte er mitjamt allen ungebildeten 
Leuten feiner Zeit an all die übernatürlihen Phantaftereien, jo ſtand er 
aud in feinen anderen Anfchauungen nicht höher als die einfältigiten feiner 
Beimats- und 3eitgenofjen. So 3. B. unterliegt es feinem Sweifel, daß 
Jefus, als echter Jude der damaligen Seit, auf dem engherzigen 
Standpunkt des nationalen Egoismus ſtand. 

Geht man den Bedingungen, an welche Jefus fic den Eingang in das 
Reich Gottes geknüpft dachte, im einzelnen näher nah, um jeine An- 
fhauungen über die ewige Gerechtigkeit fennen zu lernen, jo findet 
man, daß er Mt. 11,25 dem Dater dafür dankt, daß derjelbe den Weg in 
fein Reich vor Weijen und Derjtändigen verborgen und den Unmündigen ge- 
offenbart habe; daß er Mt. 5,3 felig preift, die „armen Geiſtes“ jeien, denn 


ihrer ſei das Reid) der Himmel... „Hier. hören wir den Gefühlsmenjchen, dev 


verſtand und Einficht geringſchätzt und Tieber betet als nachdenkt“, jagt 
Th. Schulte. Nah Mt. 5, 4—6, 10—12, Luf. 6, 20—26 ſcheint Jejus 
zur Ausgleihung von Leid oder Unglüd und Freude oder Glüd im irdiſchen 
Leben die Teilnahme an den Herrlichfeiten des Reiches bloß den Armen, 
Bungernden, Trauernden, Deinenden und den nad, Gerechtigkeit Dürftenden 
d. h. den Unrecht Leidenden in Ausficht geftellt, den Reichen und Lachenden 
dagegen die Ausfiht darauf abgejchnitten zu haben, „ohne Rüdficht auf 
die moraliihe Würdigkeit der einen und der anderen". Nur nad) 
Mt. 25, 31—46 werden am Tage des Gerichts diejenigen, welche Werte 
der Nächſtenliebe vollbraht haben, das Reich erben, diejenigen, welche 
jolde Werte nicht getan, in das ewige Feuer gehen. 

In das ewige Seuer!... It das gerecht, geſchweige — barm- 
herzig?! Weiter, gehören dahin die bis zur Seuerhölle gehenden Strafen, 
welche Jeſus für bloße Bejchimpfungen und Beleidigungen androht ujw. 
Dergebung aljo gibt es bei dem chriftlihen Gott ebenfowenig wie bei 
jedem beliebigen bürgerlihen Richter; aber elementarjte Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit finden wir bei dem Ietteren doch bedeutend mehr als bei 
erjterem ... 

Daß den Sanftmütigen, den Barmherzigen, denen, die reines Herzens 
find, die Aufnahme in das Reich der Himmel zugefichert wird, kann man 
nur billigen, muß aber, was die Sanftmut, die Sriedfertigkeit fowie die 
weiterhin folgenden Gebote des Nichtzürnens, Nichtjcheltens, Nichtrichtens 
anbelangt, bedauern, daß der Dorwurf, den Jeſus den Schriftgelehrten und 
Pharifäern macht — daß ihre Taten ‚ihren Worten nicht entſprächen — 
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auf ihn felbft zurüdfällt. Don Scheltworten fprudeln die Reden Jeſu förm— 
lich über... Wenn Jeſus alſo ſich felbjt rühmte „Janftmütig und demütig 
von herzen“ zu fein, jo beweilt das augenjcheinlich, daß er zu „den leicht 
einer Selbittäufjhung über ihren eigenen Charakter ausgejegten Naturen 
gehörte". 

„Jefus gehört überhaupt zu den Perjonen von lebhaften Tempera- 
ment“, jagt Th. Schule, „deren Gefühlihren Derjtand weit über- 
wiegt." Davon fann man ficy aus den verjchiedenen praftijchen Rat- 
ſchlägen überzeugen, die er den an ihn fich wendenden Perfonen erteilt hat. 
Zu folhen Katſchlägen gehörte 3. B. der, welchen Jejus dem jehr Der: 
mögenden erteilte, indem er ihm empfahl, feine ganze Habe auf einmal an 
die Armen zu verſchenken und ſich ſelbſt zum Bettler zu machen, ganz uns 
befümmert darum, wie die Empfänger fie gebrauchen würden, jtatt ihm 
zu raten, die Srüchte derjelben in dauernder Weiſe zum Bejten jeiner 
Nächſten zu verwenden. Die fozial-ethijche Theorie des „Teilens“ war 
alfo nicht von Sozialdemokraten, fondern von dem „Gott-Menſchen“ Jeſus 
erfunden, und es iſt nicht recht verftändlih, warum all die aläubigen 
Chriften, die über diefe Theorie fo viele faule Witze ergießen, jic mit ihrer 
Kritit niht an die richtige Adreffe wenden. Die Sozialdemokratie hat mi 
„Teilerei“ nicht nur nichts gemeinfam, fondern im Gegenteil, ihre Siele 
find diefem chriftlichen Allheilmittel ſchnurſtraks entgegengejeßt. Indem 
das Chriftentum alle Menjhen zu Bettlern degradiert jehen will, ftrebt 
der Sozialismus fie alle felbftändig und reich zu mahen und damit 
auch frei von Erniedrigungen und Entbehrungen, die mit Armut und Bet- 
telei naturnotwendig verknüpft jind... 

In all dem finden wir feine Erhebung der Perjönlichleit Jeſu über 
die allgemeine Anfchauungsweife feiner ungebildeten Dolfs- und deitgenojjen; 
eher umgefehrt, in vielen Ausjprüden Jeſu machen ſich die deutlichiten 
Symptome eines geijtigen Niedergangs bemerkbar, die dem allgemeinen 
Derfall des jüdiſchen Dolfes der damaligen Zeit eigen war. In den Tnpen 
mancher altteftamentarifcher Führer und Propheten erjehen wir bedeutend 
mehr von Kraft, moralifcher Ausdauer und Intelligenz als in dem „wirk— 

- lichen“ Jefus. Im Vergleich mit dem fernigen und energijchen Seitalter 
eines Mofes, Jeſaias, Elias erjcheint der „demütige“ Nazarener als er- 
müdeter und energielofer, zum Eraffeiten Myftizismus geneigter Defadent, 
der all fein und feiner Mitmenjchen Heil auf den Tod und das jenfeitige 


Reid) geſetzt hat. 
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Sriedörih Naumann. 


Aus „Jejus als Dolfsmann‘“. Jeſus Chriftus war und ijt und bleibt 
Göttingen. sn 3.3ehn- :: der größte Dollsmann. Mögen andere 
taujend. isss 5:5: ihn befchreiben als den ewigen Sohn 
Gottes, als den fommenden Weltrichter, als das Sühnopfer für die Sünden 
der Welt, jo jagt mein Herz dabei: Alles, alles was ihr von ihm rühmt, 
ift richtig, alles diefes ift aud) mein Glaube, aber ihr verjhweigt mir eins, 
woran ich hänge mit jeder Safer meiner Seele, ihr ſeid fo ftill von dem Mann, 
der im Dolf für das Dolf einen Kampf geführt hat, der unvergeßlid) ift. 

Es ijt eine alte Erfahrung, daß das Dolf feine Männer darauf hin 
prüft, ob fie fih vom Golde blenden ließen. Darum iſt es recht, Jefus, 
den wir als Dolfsmann betradhten, daraufhin anzufehn, wie er zu den 
Reihen und zum Reihtum ftand. Zwar eine volkswirtſchaftliche 
Theorie dürfen wir bei ihm nicht fuchen, aber mit diamantener Schärfe hat 
er feine fittlihe Stellung zum Mammon für alle Jahrhunderte gefenn- 
zeichnet. Warum hat Jeſus fo ftarf von den Reichen geredet! Weil er 
zunädjt jah, wie das Seelenleben der Reichen vom Gelde zerfreffen wird. 
Er Tiebt die Reichen, er ſehnt ſich darnach, ihren Seelen zu helfen, aber er 
weiß, daß die Seelen erjt frei werden, wenn fie bereit find, ihr Gold von 
fih zu werfen. Aus feelforgerlihen Gründen ift er gegen den Reichtum. 
Aber diejer eine Gefichtspunft reiht nicht aus, um Jefu Stellung zum 
Reichtum zn erklären. Es fommt dazu, daß das Problem, die Srage, ob 
es richtig jei, Reich und Arm nebeneinander unvermittelt ftehen zu Iaffen, 
vor jeinem Geijte jchwebte. Jeſus war fein Nationalöfonom, er kannte 
feine Statiſtik, er dent nicht an Geſetze, er politifiert nicht, aber er hat für 
das ſittlich Unerträgliche die offenften Augen, die es je gegeben hat. 
Unerträglich aber iſt ſeinem zarten und tiefen Gefühl das Nebeneinander 
von Überfluß und Mangel. Was heute tauſend Gewohnheitschriſten ohne 
Grauen täglich anſehen können, daß Schwelgerei und hunger in derſelben 
Straße wohnen, das beimiihigte die Seele Jefu. Wenn es ihn nicht be- 
unruhigt hätte, fo würde er nicht immer wieder von Reich und Arm ge 
redet haben, jo hätte er nicht den Mann im Purpur und den Mann mit 
den Schwären zu einem ewigen Bilde vereinigt. 

Diele Leute haben von Jefus eine fehr verdünnte Dorftellung. Sie 
jehen ihn vor ſich, wie ihn die guten, weichen Maler auf die Glasfenfter 
malen: ſanft, lieblich, mild Tächelnd, der Kinderfreund, das Lamm Gottes. 
Diefe Dorftellung iſt nicht falſch, aber fie genügt nicht. Jefus hat etwas 
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Weiches, weil ihm die Selbftfucht fehlt, er kann mit Kindern hold und un- 
endlich innig fein, aber derfelbe Jefus fheut ſich nicht, mit der Geißel in 
der Hand einen Sturm zu entfachen, der die Wechſſer aus dem Tempel 
fegt. Er weiß Tiebliche Seligpreifungen zu reden, aber er ift auch Volks— 
mann genug, um da, wo es fid) um derbe Gegenſätze handelt, derbe Worte 
zu haben. 

Jeſus machte ſich mit vollem Bewußtfein zum Mlittelpunft der Der- 
achteten, Ausgeftoßenen, Kranken und Geplagten. Es ift das wunderbarfte 
Schaufpiel der Welt: ohne alle Eigenfucht, ohne Wunſch ſich zu erhöhen, 
gibt jemand ſich ganz dem armen Volke hin. Er redet auch mit Leuten 
wie Nikodemus, er ſitzt mit zur Tafel, wenn ihn ein reicher Pharifäer ein- 
ladet, er liebt ja alle, aber feine täglichen Genoffen, die Teilnehmer feiner 
Arbeit und feiner Gebete, die erften Träger feiner Gedanken find einfache 
Siiher aus fchlihtefter Umgebung. Will man Jefus richtig darftellen, fo 
darf man ihn nicht unter Säulengänge und neben Altäre itellen, fondern 
unter Strohdächer und an die Ränder von Dorfwegen. Jefus war nicht 
herablajjend im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fondern er war arm, 
einfach, anſpruchslos wie die, für die er lebte. Er ſprach nicht die Sprade 
eines Schriftgelehrten, der nicht weiß, wie es bei den Tagelöhnern ausfieht, 
jondern feine Reden find voll einfachen, wahren Volkslebens. Aufgewachſen 
im Haufe des Simmermanns, wußte er auch fpäter noch, welcher Art die 
Seufzer der Geringen find. 

Jejus von Nazareth war feineswegs ein bloßer Gefühlsmenfh. Er 
war ein Kieſe an Arbeit, und alle feine Arbeit galt den Mühfeligen. Wenn 
wir die Evangelien Iefen, fo folgen fi die Hilfstaten Schlag auf Schlag. 
Er hilft bis zur Ermüdung. Immer fehn wir ihn umgeben von Händen, 
die ſich nad) ihm hinftreden. Wenn Jeſus nicht tatſächlich geholfen hätte, 
jo wäre jein Gedächtnis nicht fo unauslöfchlid gewejen. Darum glauben 
wir an feine Wunderfraft, weil wir den Abglanz derjelben auf den Ge- 
fihtern der erſten Chrijtenheit fehen. Jedes Wunder von ihm heißt: hilf, 
hilf deinen Brüdern mit allen Gaben und Kräften, die du haft. 

Auf folhe Weije war er ein Mann der Tat bis in den Tod. Diele, 
und gerade die energijchiten Menfchen, können fich in diefen Tod nicht 
finden. Sie halten ihn für einen unverzeihlihen Sehler, für eine Schwäche. 
Jeſus hätte nad ihrer Meinung die Sahne der Oppofition hoch heben 
follen, die Galiläer rufen, daß fie mit ihm Jerufalem fäuberten, als 
Diktator der Gottesfinder die faljchen Priefter von dem Stuhle Mofis ftoßen 
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und die Gedanken feines Gottesreiches verwirklihen. Daß Jeſus felbit 
mit derartigen Ideen zeitweije zu tun gehabt hat, zeigt die Gejchichte von 
der „Verſuchung“. Und doch verträgt ſich Jefus ganz und gar nicht mit 
Revolution. Die Revolution iſt der falſche Weg von außen nad) innen. 
Jefus bedeutet den richtigen Weg: von innen nach außen. Wenn Jefus 
Revolutionär gewejen wäre, jo würde fein Leben wohl etwas länger ge- 
wejen fein, aber nad) feinem Tode wäre er nichts anderes gewejen als 
hundert tote Dolfsmänner der morgenländifchen Geſchichte. Ein Jefus des 
Umjturzes wäre im, Grabe geblieben — der Jeſus, der als treuer Sohn 
Gottes in den Tod geht, der ift auferftanden, der wird heute angebetet 
in allen fünf Erdteilen, der bleibet in Ewigfeit. 


Walther Claſſen. 


Aus „Ehrijtus heute als<# An einem Abend ftand er am Boll: 
unjer Seitgenojje. saZ2S5% wert am Hafen und fah die Sähr- 
Münden. €. 5. Bed. Oskar Bed. 1905. :-: dampfer landen mit den vielen Ar- 
Die Stunde ift da. :: :: :: :: beitern. Da fühlte er in feinem herzen, 
wie er fie alle lieb hatte, die vorübergingen. Er fannte fie, wie 
fie waren — Treuherzige und Brave, haſtige und Langſame, Böfe und 
Träge. Da dachte er: „Ich möchte fie befjer und glüdlicher machen! Ih 
kann es. Warum gejchieht nichts, daß fie auf mich aufmerfen und hören?" 
Die Arbeiter fluteten in endlofen Reihen vorüber und bemerften ihn nicht. 
Da erfannte er: „Sür fie alle gefchehen feine Wunder. Auch ic muß, was 
ih werden foll, durch Mühe und Arbeit werden.‘ 

Don nun an trat er öffentlich auf. Er fammelte einige Handwerker 
und Schreiber um fi, die wurden feine Sreunde. Er hat fein Bud) ge 
Ihrieben, feine Partei organifiert, aber feine Sreunde hat er zu andern 
Menſchen gemacht, jo gewaltig wirkte fein ganzes Wefen auf fie ein. 

Als einmal eine große Dolfsverfammlung war, hörte er zu, jtand 
auf und ſprach zu ihnen: „Ihr wartet auf die große Zukunft. Id) jage 
euch: Sangt bei euch ſelbſt an! Ändert eure Gefinnung, und die Zeit der 
Gerechtigkeit tommt. Dann wird es feine Armen und Unterdrüdten mehr 
geben. Keine Kinder werden geboren, die durch die Sünden ihrer Väter 
entnerot find, feine Alten und Lahmen fiechen einem fümmerlichen Ende 
entgegen. Die Seit ift nahe. Sie tritt ein, wenn ihr euch jelbjt erzieht 
und ‚eine neue Geſinnung annehmt.“ 

Sie wurden erjchüttert durch feine Rede, denn er ſprach wie einer, 
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der jeine Gedanfen jchafft, und nicht wie ihre Redner taten; denn die blajen 
in die Welt hinaus, was fie von anderen mühfam gelernt haben. 

Aber jeine Bekannten in der Straße, wo er aufgewachſen war, fagten: 
Iſt das nicht der junge Werfmeifter, der in feines Vaters Stelle kam 
auf der Werft? Sind nicht feine Brüder und Schweftern unter uns? Was 
geht er nun aus feiner Arbeit und will ein großes Licht fein!" Und fie 
riefen hinter ihm her, wenn er durch die Straße ging. Aber wenn er ſich 
umwandte und jie anjah, jo ſchwiegen fie und wagten nichts gegen ihn. 
(Matth. 4, 5-7, Marf. 1, 16-39, Mark. 6, ı-6.) 
Gleihnijfe. :: Er redete in Gleichniffen und Gejchichten. Die wurden 
fie zu hören nicht müde. Er zeigte ihnen im Beifpiele das ewige Gefet, 
weldyes der Menge blödes Auge ſonſt nie erkennt. 

Die Gottesherrfchaft ift gleic einer großen Erfindung. Davon hörte 


ein Kapitalift. Da fündigte er alle feine Kapitalien und machte fie flüſſig. 


Dann kaufte er die Erfindung. (Matth. 13, 45.) 

Mit der Gottesherrfhaft wird es gehen wie mit einer Werfitätte, die 
einen tüchtigen Leiter hat. Zuerſt war es nur der junge Meifter und fein 
Gejelle.. Dann wurden es immer mehr und mehr. Nun find es viele 
Taujende. Sie arbeiten in vielen großen Gebäuden und wohnen in langen 
Straßen und haben Schulen und Bibliothefen und Kirchen. Und es ift eine 
ganze Stadt geworden. (Mlatth. 13, 31-32.) 

Ein Mann ging abends in der Dämmerung draußen vor der großen 
Stadt. Da famen an einer einjamen Stelle zwei Kerle hinter ihm her, 
fchlugen ihn über den Kopf und entriffen ihm Uhr und Portemonnaie und 
liegen ihn betäubt Tiegen. 

Da kam auf dem gleichen Wege ein Gejhäftsmann, der hatte es eilig. 
Denn er hatte am Abend eine Sigung in einem Dereine, wo er Dorjigender 
war. Er dachte: Der Mann ift natürlid) betrunfen. * 

Etwas fpäter fam ein Bureaubeamter. Der blieb ftehen, jah den 
Mann und dahte: Da haben ſich ein paar angetrunfene Arbeiter geprügelt. 
Das ift doch gräßlih. Dann dachte er daran, daß er ja feinen neuen 
Überzieher anhatte. Auch wollte er mit der Polizei nichts zu tun haben 
und ging fchnell weiter. Beim Abendbrot aber erzählte er Srau und 
Kindern: „Denft einmal, was es für ſchreckliche Menjchen gibt!“ 

Da famen defjelben Wegs zwei polnifche Arbeiter. Die waren jehr 
müde von der Arbeit und freuten ſich auf ihr Abendbrot. Die blieben 
jtehen, der eine fniete hin und ſah den Mann an. Dann hoben jie ihn 
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auf und trugen ihn einen langen Weg bis zu einer Wirtihaft. Dort 
wujchen fie ihn und machten kalte Umfchläge um feinen Kopf und flößten 
ihm Branntwein ein. Dann lief der eine zum Arzt, der andere ging fort, 
fuhr ein Stüd Straßenbahn und holte eine Drojchte. 

Wer war nun der Nächſte des Überfallenen? (Luf, 10, 30-37.) 

Ein Mieter fhuldete feinem Hauswirt 1600 Marf. Der Hauswirt 
wollte ihn pfänden. Da bat der Mieter und flehte: „Wie foll id) mic, 
wieder emporarbeiten! Und wie wird meine Srau das ertragen! Was 
ſoll aus meinen Kindern werden!" Der Hauswirt aber, fein alter Spiel- 
famerad, hatte Mitleid und ſchenkte ihm die ganze Schuld. Der Mieter 
ging nad) Haus. Sein Nachbar aber ſchuldete ihm 40 Mark und konnte 
niht zahlen. Da ſchalt der Mieter und fagte, er fei ein fauler Kunde, 
und ließ ihn pfänden. Die Nahbarn aber merften es wohl und wurden 
ärgerlih. Sie forgten, daß es der Hauswirt hörte, der Hauswirt aber 
wurde zornig, verflagte feinen Schuldner, Tieß ihn pfänden und aus der 
Wohnung herausjeßen. 

Habt Mitleid mit euren armen Brüdern! (Matth. 18, 23-25.) 


“__._ 
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5. Das kirchliche Ehriftuslied des 19. Jahrhunderts. 


Eine Wiedergeburt des Kirchenlieds, das zur Seit des Rationalismus 
immer mehr zurüdgegangen war, erfolgte in der Romantit und der glän- 
zenden Epoche nationalen Auffhwungs in den Sreiheitskriegen. Wir haben 
die hierher gehörigen Dichter bereits in dem Kapitel „Jefus und die Litera- 
tur des 19. Jahrhunderts gewürdigt. Nach den Sreiheitsfriegen verbreitete 
ſich in Deutjchland ein chriftlich deutſcher Geift, der feinen bedeutenditen 
Ausdrud in der Gründung einer riftlic deutſchen Burſchenſchaft fand, 
aus deren Kreijen die wichtigjten Glaubensjänger wie Knapp, Spitta, 
Sturm u. a. hervorgingen. Gegenüber der Schleiermacherſchen Theologie 
bildete ſich eine neue ftreng kirchliche Orthodorie, die an dem neuerwachten 
Pietismus einen ſtarken Bundesgenoſſen fand. Im Jahre 1838 veröffent⸗ 
lichte Kudolf Stier eine Streitſchrift „Die Geſangbuchsnot. Eine Uritik 
unſerer modernen Geſangbücher mit beſonderer Rückſicht auf die preußiſche 
Provinz Sachſen“, die eine durchgehende Reform der Gejangbüder in den 
verjchiedenen Landestirchen Deutjchlands zur Solge hatte. Diele alte Lieder 
wurden in ihrer urfprünglichen Sorm wieder hergeftellt, an anderen nur 
die notwendigiten Deränderungen vorgenommen. Aber auch dem mädtig 
einherraufhenden Strom neuer geiftlicher Dichtung mußte man Aufnahme 
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gewähren, obwohl fajt fein einziges die volle Objektivität des alten Kirchen- 
lieds erreihte. Die Form ijt gewandter geworden, die Stimmung lyriſch 
tief empfunden, aber die echte Volksmäßigkeit und Kirchlichkeit fucht man 
oft vergebens 

Aus der ungeheuren Sülle von geijtlichen Liederdichtern des 19. Jahr- 
hunderts, von der Sriedrich Mippolds Werk „Das deutjche Chriftuslied des 
19. Jahrhunderts (Leipzig 1903) einen Eindrud gibt, feien nur die her- 
vorgehoben, die wohl allgemein als die bedeutendften geſchätzt werden: 
Knapp, Spitta, Sturm und Gerof. Albert Knapp (1788— 1864), den man 
der ſchwäbiſchen Dichterfchule zuzählen muß, hat feinen Geſchmack haupt- 
ſächlich an den deutfchen Klaffifern gebildet. In feinen Chriftusliedern ver- 
tritt er die befannte Sinzendorfiche „Bluttheologie", aber in einer durchaus 
edlen und zu Herzen gehenden Sorm. Bejonders feine beiden Paffions- 
lieder „Eines wünjch’ ic mir vor allen andern“ und „Einer ijt’s, an dem 
wir hangen‘ find Lieblingslieder der Gemeinde geworden. An der Spibe 
der geijtlichen Liederdichtung im Horden Deutjchlands fteht Philipp Spitta 
(1801—59). Er wandte fi immer mehr von dem Rationalismus weg 
der „Erwedung" zu. Seine Lieder („Pfalter und Harfe‘) find nicht jo 
fräftig wie diejenigen Knapps, Sondern jchlicht, einfach und herzlich und 
eignen ſich deshalb mehr für die häusliche wie für die firchliche Erbauung. 
Trogdem fehlen einige feiner Lieder („Es kennt der Herr die Seinen“ „Bleibt 
bei dem, der euretwillen‘) wohl in feinem neueren Gefangbudh. Noch ein- 
facher und ſchmuckloſer find die Lieder Julius Sturms (1816—96), die 
durchaus lyriſch gehalten find. Wohl die weitejte Derbreitung von allen 
geiftlichen Liedern des 19. Jahrhunderts haben die „Palmblätter von Karl 
Gerof (1815— 90) gefunden. Er hat feinen Stil befonders an Schiller und 
Uhland gebildet, ein eigentlich firhliches Lied nicht geſchaffen. In den 
vier Abfjchnitten der Palmblätter,, Heilige Worte‘ „Heilige Seiten‘ „Heilige 
Berge" „Heilige Waſſer“ ift au) das Leben und Wirken Jeſu zu mannig- 
faltigjter Darjtellung gebracht. Gleich in dem erjten Gedicht „Sind das die 
Knaben alle?" wird Chriftus in den Mittelpunkt der Weltgeihichte und 
doch hoch über alle Größen derfelben geitellt. 


G ® 
cr. 


Albert Knapp. 
Reihtum in Chrijto. 


hätteſt du Licht und Beil Wäreſt du blutend nicht 
Mir nicht gegeben, Sür mid) verjchieden, 
Hätt’ ich fein andres Teil, Käm’ in mein Ungeſicht 
hätt' ich fein Leben! Ewig fein Srieden! 
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Aber du lebſt und biſt, KRufſt du von hinnen mir, 
Alles in allen: Bin ich dein Erbe. 


— iſt 
en ne 
3 Chriftus am Grabe, 


Jeſus, ich lebe dir, Chrijtus im Himmelsfaal 
Bis id) dir fterbe; Iſt's, was id) habe. 
= 


Um ein jtilles Herz. 
Sohn des Daters, Herr der Ehren, Das von unten ſich erhoben, 


Eines wollſt du mir gewähren, Kann der milde Laut von oben 

Eins, das mir vor allem fehlt: Nicht in unfre Herzen ein. 

Daß aus deiner Gnadenfülle 

Milde Ruhe, fanfte Stille Wie Maria dir zu Süßen 

In das laute Herz mir quille, Will ic} jigen und genießen, 

Das ſich jtets mit Eitlem quält. Was dein Mund von Liebe fprict. 
Eitelkeit und Eigenwille, 

Du ja tradhteft allerorten, Leib und Seele, ſchweiget jtille! 

Uns mit deinen Liebesworten Komm, o Seelenfreund, erfülle 

Überſchwenglich nah zu ſein; Mid, mit deinem heil’gen Licht! 


Aber vor dem lauten Toben, 


2) — 
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Philipp Spitta. 


Mahnruf. 
Bleibt bei dem, der euretwillen Alles ſchwindet; Herzen brechen, 
Auf die Erde nieder kam, Denen ihr euch hier ergabt, 


Der, um euren Schmerz zu ftillen, Und der Mund hört auf zu fprechen, 
Tauſend Schmerzen auf fi nahm; Der euch oft mit Troft gelabt; 
Bleibt bei dem, der einzig bleibe, Und der Arm, der euch zum Stabe 


Der, wenn alles auch vergeht, Und zum Schilde ward, erftarrt, 
Der, wenn alles auch zerjtäubet, Und das Auge ſchläft im Grabe, 
Siegend überm Staube fteht. ‚Das euch forgfam einjt bewahrt. 
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Alles jtirbt, das Ird'ſche findet 
In dem Irdifchen fein Grab; 
Alle Luft der Welt verſchwindet, 
Und das Herz jtirbt felbit ihr ab. 
Ird'ſches Wefen muß verwejen, 
Ird'ſche Flamme muß verglühn, 
Ird'ſche Sefjel muß fich Löfen, 
Ird'ſche Blüte muß verblühn. 


nt I 57 


Dod der Herr fteht überm Staube 
Alles Irdifchen und ſpricht: 

Stüße did) auf mid) und glaube, 
Hoffe, lieb’ und fürdte nicht! 
Darum bleibt bei dem, der bleibet, 
Und der geben Tann, was bleibt, 
Der, wenn ihr euch ihm verfchreibet, 
Euch ins Bud) des Lebens fchreibt. 


Par 


O Jeſu, meine Sonne, 

Dor der die Nacht entfleudtt, 
O Jeſu, meine Wonne, 

Die alle Not verſcheucht! 
Im herzen klingt mir täglid) 
Der eine helle Ton: 

Wie haft du jo unfäglic 
Oeliebt, o Gottes Sohn! 


Es faßt mid) fo ein tiefes, 

Ein himmlifches Gefühl; 

Es ijt mir ftets als rief es: 
hier ift dein einzig Siel: 

Ja, wenn mir gar nichts bliebe, 
Ic) gäb mit frohem Sinn 

Um Jeſu Chrifti Liebe 

Auch noch das Letzte hin. 


Um dieje Perle wäre 

Mir alles andre feil, 

Selbjt Hab und Gut und Ehre, 
Mein ganzes Erdenteil. 

Wie gerne will id) meiden 

Das alles froh und ftill, 

Wenns von dem Herrn mid) fcheiden 
Und ihn mir rauben will. 


Ic fenn auch gar fein Leben, 
Don dir, mein Herz, getrennt; 
Du bift mein einzig Leben 

Und Lebenselement. 

Ich kenne gar fein Sterben, 
Seitdem id) leb in dir; 

Denn was mid) fonnt verderben, 
Die Sünde, nahmft du mir. 


Ich weiß nichts mehr von Leiden, 
Denn alles Kreuz und Leid 

Kann mid) von dir nicht fcheiden, 
Du Born der Seligfeit; 

Ja, wenn ich dich nur habe, 
Dann gilt mir alles gleich, 

Ic) bin am Betteljtabe 

Noch wie ein König reid). 


Id bin ſchon hier auf Erden 
So jelig und jo leicht, 

Und was wird dort erjt werden, 
Wo alle Schwachheit weicht! 
Das madt ein felig Sterben, 
Daß id) als Gnadenlohn 

Ein Königreich foll erben 

Und eine ewge Kron! 
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O lieber Herr, jo präg es 
Recht meinen Sinnen ein; 
© lieber Herr, jo leg es 
Mir tief ins Herz hinein, 
Daß ohne deine Liebe 
Ich ganz verloren wär 
Und diefe Hoffnung triebe 
Auf wüjten Meer umher. 
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Doch daß du mid allmählicd) 
Sum Hafen haft gebradt 
Und mid) jo überjelig 

Aus Gnaden haft gemadt, 
Daß ich vor nichts erfchrede, 
Was andern jchredlid, ift, 
Weil ich es jeh und fchmede, 
Wie du mein Heiland bijt. 
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Julius Sturm. 
Jefus. 


Mein Jeſus, du, 

Bift meine Ruh, 

Und dir eilt meine Seele zu; 
Denn du bijt mein, 

Und ich bin dein, 

Und Tann bei dir nur felig fein. 


Was mir genügt 

Und mid) vergnügt, 

Bift du nur, deffen Wort nie trügt; 

Tod und Gericht 

Erſchreckt mic, nicht, 

Weil mir dein Mund Dergebung 
ſpricht. 


Du ſtarbſt den Tod, 

Der mir gedroht, 

Am Kreuz in blut’ger Qual und Not, 
haſt freie Bahn, 

Mir aufgetan, 

Als du dich ſchwangeſt himmelan. 


Sur Redten fteht 

Der Majejtät 

Des Daters nun dein Thron erhöht; 
Schnell flieht die Zeit! 

Mad) mic, bereit 

Sum Schauen deiner Herrlichkeit! 


— — 
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Karl Gerok. 


Aus „Die Palmblätter”. Jubiläums- Ausgabe. Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1903. 
Sind das die Knaben alle? 


Sag an, find das die Knaben alle? 
Sprach zu Iſai Samuel, 
Noch ſah ich nicht, der Gott gefalle 
Sum König über Ifrael; 


Wohl wadre Söhne alle ſieben 

In Manneskraft und Jugendflor, 
Doch feinem aufder Stirn gefchrieben: 
Der iſt es, den der Herr erfor! 
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Grete Julius Sturm und Karl Gerof. 


Da holt man David von der herde, 
Von Bethlems Triften kommt er bald, 
Ein Jüngling, rüſtig von Gebärde, 
Don Augen ſchön, gut von Geſtalt. 
Auf, diefer ift’s, den ich erwähle! 
So rief des Geiftes Stimme klar 
In Samuels Prophetenfeele; 

Da jalbt er ihm fein lodig Haar. — 


Sag an, find das die Knaben alle? 
So ſprach auch ich zum Heldenzug, 
Als in der Dölfer Ruhmeshalle 
Ic nad) der Menfchheit König frug. 
Wohl ſchön von Antlit, hoch von Adel 
Sand ich da manchen Weibesfohn, 
Doch feinen ohne Sehl und Tadel 
Im ganzen Dölferpantheon. 


Wer find fie, die zuerſt fich melden? 
Wer tritt fo klirrend in den Saal? 
Sieh da die Könige, die Helden, 
In nerv'ger Sauft den blanten Stahl, 
Im Lorbeerihmud die blut’gen 
Sieger, 

Don Philipps großem, fchönem Sohn 
Bis zu dem legten Weltumpflüger, 
Dem finjteren Napoleon. 


Sieht hin, — ihr weidetet die herde 
Mit ehrnem Stab auf roter Flur, 
Ihr grubet in die blut'ge Erde 
Tief der beerzten Tritte Spur; 
Sieht hin, ihr war't der Menſchheit 
Ruten, 
War’t Geijeln Gottes fehwer und 
ſcharf, 
Doch nur ſo lang, bis in die Gluten 
Er euch wie ſtumpfe Beſen warf. — 
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Und mildere Geſtalten treten 
hervor in wallendem Gewand; 
Die Künſtler find es, die Poeten, 
Mit goldnen Harfen in der Hand; 
Sie nahn, vom heiteren Homeros, 
Im Silberhaar das Lorbeerreis, 
Bis zu dem letzten Dichterheros, 
Su Weimars hohem Sängergreis. 


Seid mir gegrüßt; mit golöner Leier 
Sangt ihr die Welt in holde Glut, 
Und füß durchſtrömt mich euer Seuer, 
Wenn heil mein Herz, gefund mein 
Mut; 
Doch jagt: hat euer Lied entfündigt 
Ein einzig armes Sünderherz? 
Habt einer Seele ihr verfündigt 
Ein himmlii Heil im Todes- 
ſchmerz? — 


Und aus den dichten Geifterkreifen 
Tritt eine andre Schar hervor: 
Mit Rolf und Griffel find’s die 
Deifen, 
Der Philofophen erniter Chor, 
Bier Plato mit der Denterftirne, 
Dort Doltaire mit dem Spötterwiß; 
Sprect, fandet ihr im Menfchenhirne 
Der Wahrheit königlichen Sig? 


Wohl gabt ihr uns in Sinfternifjen 
Mand) ſchönen Sunfen edlen Lichts, 
Dod) eurer Weifen höchſtes Wiſſen 
War jtets zulegt: wir wiſſen nichts! 
Derfchloffen für die Geijtigarmen 
Blieb eure hochgeborne Zunft, 
Kein darbend Herze fonnt erwarmen 
AneuremLampenlicht ‚Dernunft". — 
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Nun, ihr Entdeder und Erfinder, 
Die ihr des Erdballs Bau durchſpäht, 
Ihr friedlichen Weltüberwinder, 
heran mit Stab und Meßgerät! 
Kolumbus mit der Märtyrfrone, 
Im Sternentranz Kopernifus, 

Und Humboldt, dem die fernjte Sone 
Des Kosmos fid) entjchleiern muß. 


Sieht aufrehthin! — ihrhabt gezügelt 
Das Element im heißen Kampf, 
Ihr habt der Menſchheit Bahn be- 
flügelt 
Mit Windeshaud) und Seuerdampf, 
Ihr führt das Wort mit Bligesjchnelle 
Don Pol zu Pol am Eifendraht; 
Doch zu des Paradiefes Schwelle 
Seigt feiner mir von euch den Pfad. 


Sag an, find das die Knaben alle? 
Sag an, wo ift der Menjchenjohn, 
Dem alle Welt zu Süßen falle, 
Der Erbe für den leeren Thron? 
Der König, dem mein Geift ſich neige 
In Furcht und feligem Dertraun? 
Der Hirte, der den Weg mir zeige 
Durchs Erdental zu Himmelsaun? 


5. Das kirchliche Chriftuslied des 19. Jahrhunderts. ArI5$ 


Noch einer wallt auf Judas Triften, 

Der ift mein Held, ihn ruft herein, 

Swar klirrt fein Schwert an feinen 
Hüften, 

Noch glänzt fein Kleid von Edelftein; 

Er gleicht nicht jenen ſtolzen Reden, 

Der gute Hirt von Bethlehem, 

Sein Szepter iſt ein Schäferjteden, 

Ein Dornenfranz fein Diadem. 


Doch alle Kraft der Heldenjöhne 
Sinkt hin vor feines Geijts Gewalt, 
Und aller Künste Pracht und Schöne 
Erbleicht vor feiner Kreuzgeitalt; 
Die Wiſſenſchaft der ftolzen Weiſen 
Beſchämt fein fchlichtes Kinderwort, 
Des Weltumjeglers fühnen Reijen 
Seigt er den letzten Ruheport. 


Ihm Huldigt in der tiefjten Seele 

Der Geiſt und ſpricht: wer iſt wie du? 

Ihn führt, geſalbt mit heil'gem Öle, 

Gott feinem Dolf als Hirten zu; 

Er iſt der ew’ge. beijterfönig, 

Auf Gnad’ und Wahrheit ruht fein 
Thron, 

Und Erd’ und Himmel taufendtönig 

Jauchzt: Hofianna Davids Sohn! 
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Das Ehrijtusbild der Kunft im Laufe der Jahrhunderte. 


Ein authentifches Bildnis Chrifti befigen wir nit. Das Neue Tefta- 
ment, das uns das Bild der geiftigen Perfönlichkeit Jefu fo plaftifch vor Augen 
ſtellt, erwähnt nichts über fein äußeres Ausfehen. Auch die altchriftlihen Schrift- 
Iteller haben in diefem Punkte nur direft widerfprehende Behauptungen auf- 
geftellt. Während die älteren wie Juftin, Clemens Alerandrinus, Origenes, 
Tertullian fih Jeſus nad) Jefajas c. 52 u. 53 „ohne Geftalt und Schöne” vor- 
ſtellen, ſchildern ihn jüngere wie Chrnfoftomus und Hieronymus nad) Pfalm 45, 3 
als den ſchönſten aller Menfchenfinder. Jedoch waren das nur ganz allgemeine 
Behauptungen über Schönheit und Häßlichfeit Jefu. Eigentlihe Nachrichten und 
Beichreibungen des Bildes Jefu haben wir erſt aus dem Mittelalter, aber fie find, 
bejonders der berühmte Brief des Lentulus, apofrnph. Dasfelbe gilt von den an« 
geblih älteften Bildern Jefu, die in Wahrheit alle erſt dem Mittelalter an= 
gehören. 

Die Srage: Wie ſah Jefus aus? ift alfo nicht mehr lösbar. Wir wenden 
uns daher der anderen zu: Wie hat die hriftlihe Kunft Chriftus im 
Laufe der Jahrhunderte dargeftellt? In der erften Seit war die Er- 
innerung an den Herrn und der Glaube an feine baldige Wiederkunft fo ftarf, 
daß man feiner bilölihen Darfiellung bedurfte. höchſtens wies man durch Sym⸗ 
bole und Allegorieen auf die Perfon Chriſti hin. Derartige Seichen find auf 
den Gemälden der Katakomben der Fiſch, der Weinftod, das Lamm und das 
Monogramm Chrifti in den verfchiedenften Sormen. Am bedeutungsvollften 
wurde die Darftellung Chrifti unter dem Bilde des guten Hirten (vgl. 
Tafel 3w. S. 34/35), der man auf den altchriftlichen Denkmälern unendlich oft be- 
gegnet. Chriſtus erſcheint hier in nolöfeliger Jugend und ohne Bart. Seine Ge- 
fihtszüge find edel und mild. Der Gefidtsausdrud ift gleichweit von Schön— 
heit und Häßlichfeit entfernt und erinnert am meiften an einen römijchen 
Jüngling. 

Indefjen war diefes erjte Chrijtusideal nur eine Seitlang maßgebend, bald 
machte es Sortihritte an Alter und Würde. Schon im 3. Jahrhundert ver- 
längert ſich das Haar, die urfprünglid runde Gefichtsform wird nun oval. Zu— 
gleich verfchwindet der jugendlich unbärtige Typus immer mehr, Chriftus erfheint 
vielmehr in vollem Alter, bärtig, aber immer noch voll Hoheit und Mannes- 
fraft. So 3. B. auf dem fhönen Porträt in der Katafombe der h. Domi- 
tilla (vgl. Tafelzw. S. 98/99.). Aber ſchon im 5. Jahrhundert beginnt diefer Typus 
immer mehr zu degenerieren, indem man den Gedanken der Würde ins Ungemeffene 
fteigerte. Das Antlig des Herrn wird Ianggezogen, der Bart lang, die Haupt: 
haare find in der Mitte gefcheitelt, die Augen tiefliegend. Aus dem Manne 
Chriftus wird faft ein Greis, aus dem Lehrer und Sünderheiland ein unnah- 
barer Kichter. Der Chriftusfopf in S. Apollinare Huovo in Ra> 
venna (vgl. Tafel zw. S. 98/99) macht diefen Übergang am beiten anſchaulich, 
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Gere Anhang AST 
immerhin ift er verglichen mit den fpäteren buzantifchen Chriftusbildern noch 
feierlid) und würdig. 

Im Mittelalter wird das Chriftusideal der altchriftlihen Kunft teils 
einfach übernommen, teils bedeutend weiter gebildet und vertieft. In der ka— 
rolingifhen Seit finden wir 3. B. in dem Evangeliarium des Bodescalc den 
jugendlichen Idealtypus der ältejten Seit wieder. Selbjt in der romaniſchen 
Kunft fämpfen der unbärtige und bärtige Typus noch miteinander, bis erjterer 
allmählich ganz verfehwindet. Das reifſte Werk romanifcher Plaftit aus der 
erften Hälfte des 13. Jahrhunderts ift die Kreuzigungsgruppe in Wedjel- 
burgin Sachſen (vgl. Tafel zw. S. 176/77) „Geneigten Hauptes ſchaut der 
Herr fehmerz und erbarmungsvoll milde der Mutter entgegen, holde Engels- 
gestalten ſchwingen fich herab, teilnahmsvoll den göttlichen Dulder anblidend, um 
das Kreuz zu tragen. Erwartungsvoller Miene empfängt der feinem Grabe ent= 
ftiegene Adam für die fündige Welt das erlöjende Blut. Feierlich, allein ſenk— 
rechten Hauptes, bejtätigt Gottvater, die Taube der Dreieinigfeit im Arme, feinen 
unabänderlihen Ratihluß, das dem Sohne geheißene Opfer. Schmerzlid, finnend, 
ergeben trauern Mutter und Johannes. — Die Süße des Herrn find übereinander 
befeftigt, mit einem Nagel. Die Bewegung des Körpers iſt eine jeitliche, aber voll 
edler Natürlichkeit, das Haupt neigt ſich der Mutter entgegen, es trägt die Dornen 
frone. Der Dorgang des Opfertodes hat das Triumphierende älterer Auffaffung 
abgejtreift, hier nähert er fich dem Menſchlichen. Der Körper zeigt tiefe Kenntnis 
der menfchlichen Sormen.“ Was der romanifchen Kunft noch Unfertiges anhing, 
wurde durd die Gotik überwunden und mit innigem, religiöfem Gefühle be- 
feelt. Die idealfte Ehriftusdarftellung der gotischen Plaftit ift die Statue des 
heilands an der Kathedrale zu Amiens (vgl. Tafel zw. S. 144/45). Ebenfo 
hat die gotifche Malerei, befonders die Kölnifche Schule, herrliche Chriftusbilder 
voll tiefen Mitgefühls mit den Leiden des Herrn und voll zarter Derehrung des 
Chriſtuskinds gefchaffen. 

Die Renaiffance fieht in Chriftus das Ideal des fchönen Mannes. Dom 
Geifte des h. Sranz von Affifi befeelt, deifen Ideal der auf Erden wandelnde, 
arme Jefus ift, hat Giotto „Chriftus aus den fernen Höhen des byzantinischen 
goldnen Himmels wieder auf die Erde, zu den Menſchen als ihren Bruder herab» 
geführt“ und „in verflärter Menſchlichkeit“ dargeftellt. (Thode) Auch bei 
Sra Giovanni da Siefole bemerfen wir einen freieren und vertiefteren 
Chrijtustgpus. Aber erjt die großen Künftler der Renaiffance haben das Bild 
Chriſti geijchaffen, das durch eine erhabene Schönheit ausgezeichnet ift. Raffaels 
Chriſtus auf den befannten Teppichlartons, Ceonardos Chrijtus auf dem großen 
Abendmahlsgemälde (vgl. Tafel zw. S. 184/85) und Tizians „Sinsgrofhen‘ 
(vgl. Tafel zw. 208/09) find die Höhepunkte diefes Shönheitsideals der Renaiffance, 
während Michelangelo in dem „Jüngften Gericht" der Sixrtinifchen Kapelle 
Chrijtus als Weltenrichter darftellt, wie er fi} von feinem Thron erhebt, um 
die Derdammten in die Hölle zu fchleudern. 

Und doc; ift diefes Ideal der Schönheit für unfere Auffaffung noch nicht 
das höchſte. Dem germanifchen Genius war es vorbehalten, von den primi- 
tioften Anfängen an bis zur höchſten Dollfommenheit das Bild des Teidenden 
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Chriſtus darzuftellen. Während in der italienifhem Renaiffance die Paffions- 
‚ malerei ganz zurüdtritt, nimmt fie auf germanifchem Boden eine ungeheure Auss 
dehnung an. Die Kölner Malerfchule zeigt, wie man in der Seit der Gotik 
immer tiefer und inniger ſich in das Leiden Chrifti verfentt. Roger van der 
Wenden und Martin Schongauer vertiefen diefe Pafjionsmalerei, aber ihren Höhe- 
punft erreicht fie bei Albredht Dürer. In immer neuen Bildfolgen und immer 
neuer Technif hat er die Pafjion Chrifti dargeftellt. Der „Shmerzensmann“ 
(vgl. Tafel3w.S.216/17) welch ein Gegenſatz gegen den arijtofratifch-[chönen Chriftus 
der italienifhen Künftler! Sreilih hat Dürer in dem Chriftusfopf auf dem 
- „Schweißtud der Veronika“ (vgl. Tafel zw. S. 210/11) auch fein Schönheits- 
ideal aufgejtellt, aber hier herrfcht nicht die demütige Ergebenheit und Weichheit 
der Süge vor, fondern die echt deutjche Stärfe und Männlichkeit, die das von 
Gott übertragene Leiden mutig trägt und fiegreich überwindet. Mit diefem Kopfe, 
der die Krone aller feiner Pafjionszeihnungen darjtellt, hat Dürer das höchſte 
germaniſche — geſchaffen, das bis auf unſere Seit noch mächtig nach— 
wirft. In bezug auf „Erfindung und Seichnung durchaus von Dürer bedingt‘ 
ift der großartige Holzfhnitt „Chriftus mit der Dornenfrone" (Taf. zw. 
S. 224/25), den man jet gewöhnlich dem jungen H. S. Beham zufchreibt. 


Bis zu welhem Grade realiftifher Darftellung man ſchon damals gelangt 
war, zeigt Holbeins ergreifendes Gemälde „Ehrijti Leichnam im Grabe‘‘, vor 
allem aber der „Kruzifirus zwifhen Maria und Johannes‘ des Matthias 
Grünewald. Chriftus hängt, „ein herfulifcher, derber, deutjcher Bauer”, am 
niedrigen, rohen Holze, fein Leib zeigt die Spuren des fürchterlichſten Todes- 
fampfes. Er ift von grünliher Leichenfarbe und überfät mit blutigen Wunden. 
Aber die Wirkung wird noch gejteigert durch „ein zauberifches Helldunkel“, in 
das die ganze Szene eingetauht iſt. Es ift Nacht, ein bewölfter, blauſchwarzer 
Himmel liegt über der düfteren Landfhaft, in die nur der Mond feinen fahlen 
Schein wirft. Surchtbar plaftifch hebt ſich gegen den ſchwarzen Hintergrund der 
Körper des Gefreuzigten ab. Dasfelbe Streben nad rüdjichtslofeiter Wahrheit der 
Darftellung, wie es in diefem Grade nur ganz wenige Künftler bejeelt hat, treffen 
wir auf der „Kreuzigung des Ifenheimer Altars". (Taf. zw. S. 240/41.) 
Auch hier bildet den Mittelpunkt der furchtbar entjtellte Leib des Gefreuzigten, 
nur bededt von einem zerfegten Leichentuch. In namenlofem Schmerz bricht (links) 
Maria zufammen, nod) gejtügt von dem blonden Jüngling Johannes, während 
Maria Magdalena in Derzweiflung ihre Hände bittend zu dem Herrn erhebt. 
Rechts fteht die gewaltige Geſtalt des Täufers, der mit riejigem Seigefinger auf 
den Gefreuzigten deutet. Eine öde, finftere Landſchaft bildet den düfteren Hinter: 
grund der furchtbaren Szene. 


An ſolch unerbittliher Wahrheit der Darjtellung fand man jedod fein 
Gefallen. Bald verfiel man, befonders auf italienifhem Boden wieder in eine 
füglihe Weichlichkeit, ſo TCorreggio und der leider auch heute noch fo hoch⸗ 
geihäßte Guido Reni. Eine fräftigere Kunft erblühte im Norden. Rubens 
fhließt fi zwar an die großen Meifter der Renaijfance an, aber aus allen 
feinen farbenpräcdtigen Gemälden Ieuchtet ureigne, germaniſche Kraft hervor. 
So erſcheint auch Chriftus, befonders in dem berühmteften religiöfen Gemälde 
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des Meijters, der Kreuzabnahme (vgl. Tafel zw. S. 248/49), als ein göttlicher 
Held voll ftrogender Kraft in feinem herrlich gebildeten Körper; freilich mehr ein 
heiönifcher Heros, als der chriftliche Dulder. 


Mit Rembrandt erreicht die religiöfe Malerei wieder einen Gipfelpunft 
in der durchaus ungefünftelteten, unbedingt wahren Darftellung, die nur gefteigert 
wird durch die wunderbare Behandlung der Sarbe und des Lichts. Mitten unter 
das arme Dolf jtellt Rembrandt feinen Chriftus, der fich in feiner Weife durch 
befondere Schönheit vor ihm auszeichnet. Er zeigt ihn, wie er das Dolf be- 
lehrt, und befonders als Tröfter und Helfer der Kranken auf dem berühmten 
„Hundertguldenblatt" (vgl. Tafel zw. S. 260/61). Doll erhabner Größe tritt 
er als Auferweder des Lazarus uns entgegen, voll Sanftmut und Milde unter den 
Jüngern zu Emmaus. Rembrandts „Drei Kreuze“ aber jtellen mit den einfachſten 
Mitteln eine der ergreifendften Paffionsdarftellungen dar, welche die chriſtliche 
Kunſt kennt. 


Die Kunſt des Barock und Rokoko weicht wieder weit von dieſen Idealen 
ab, und auch der Klaſſizismus kam nicht über äußere Formenſchönheit ohne 
innere Kraft hinaus. Sein beſtes Werk iſt Thorwaldſens berühmte Chriſtusſtatue. 


Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts zog unter der Einwirkung 
der Komantik ein friſcher Zug teligiöfer Fegeifterung in die Kunft ein. Für 
die „Nazarener“ unter der Führung Overbeds fielen Kunft und Religion zu— 
ſammen, aber es war die Srömmigfeit des fatholifhen Mittelalters, die diefe 
° Künftler beherrfchte. Daher fein neuer Chriftustnpus, fondern Rüdfehr zu dem 
mittelalterlihen Chriftus 3. B. eines Sra Angelico. Aud Peter Cornelius, 
der die anderen an Gedanfenreichtum und großartiger Kompofition weit über- 
tagt, hat auf dem „Jüngften Gericht" in der Ludwigsfirhe zu Münden nur 
einen Chriftus genau nad) der fatholifchen Dogmatif als Richter und Heiland dar- 
geftellt. Perfönlicher und naturwahrer find die Chriftusdarftellungen Shnorrs 
von Carolsfeld. Dagegen haben heinrih Hofmann und Bernhard 
Plodhorft den pietiftifchen Idealchriſtus geſchaffen, bei dem die milden und zarten 
Süge fo ſtark hervortreten, daß fie auf die Länge unbedingt langweilig wirken 
müffen, wenn fie nicht bei einer ftarfen, männlichen Religiofität geradezu Wider: 
willen erregen. 


Erſt der vielgefhmähten modernen Kunft ift es gelungen, auch die 
religtöfe Malerei wieder mit neuem Inhalte zu füllen. Auch hier wie auf allen 
anderen Gebieten ftrebte man nad unbedingter Wahrheit der Darftellung, nad) 
Befeitigung einer bloß formalen Schönheit, nad Dertiefung des feelifchen Inhalts. 
Eduard von Gebhardt ift der erſte gewefen, der diefe Siele durchzuführen 
ſuchte. Chriſtus erfcheint bei ihm als Deutfcher unter Menfchen des ausgehenden 
deutſchen Mittelalters. Wirkt diefer Anahronismus auf den erften Blid auch 
etwas unangenehm, ſo vergißt man ihn doch bald, wenn man den edlen, männlichen 
Chriſtuskopf Gebhardts auf fich wirken läßt, beſonders ſchön auf ſeinem beſten Ge⸗ 
mälde „Das heilige Abendmahl“ (vgl. Tafel zw. S. 504/505). Geijtesverwandt 
mit Gebhardt find Wilhelm Steinhaufen, aus deffen Bildern eine echt evan- 
geliſche, redliche Srömmigfeit fpricht, und hans Thoma, deffen Ipezififch religiöfe 
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Gemälde freilih auch manden Widerfprud erfahren haben. Am ſchönſten er- 
Iheint mir der Chrijtustopf auf dem Gemälde „Chriftus und Nikodemus“. 

Als einfachen Volksmann fchildert Fritz von Uhde Chriftus, fo wie man 
ihn in den Seiten der fozialen Bewegung mit Dorliebe auffaßte. Arbeiter und 
Handwerker unferer Seit find feine Umgebung. So tritt er in eine Arbeiter: 
ſtube, als das Tifchgebet geſprochen wird: „Komm, Berr Iefus, fei unfer Gaft!" 
(vgl. Tafel. zw. S. 536/37). So erſcheint er auch auf den Gemälden „Die Berg- 
predigt, „Laffet die Kindlein zu mir kommen“ und „Predigt am See". Nach Uhdes 
eigenen Worten wollte er nicht den hiftorifchen Chriftus geben, fondern immer nur 
den „Ehriftus von heute“. Dabei find ihm aber alle diefe Bilder zugleich auch 
mehr oder weniger „malerifche Probleme“, Chriftus wurde ihm zum „Problem 
des Lichts”, 

Am Schluffe unferer Skizze mag Mar Klingers „Die Kreuzigung“ (vgl. 
Tafel zw. S. 360/61) ftehen als das mädhtigfte und jelbftändigfte Werk einer reifen 
Kunft, die die Tatfahen darftellt mit einer Woahrhaftigfeit, wie fie uns an die 
beiten Kunftwerfe eines Dürer und Rembrandt erinnert. Ebenjo ergreifend durch 
die ſchmuckloſe Einfachheit der Darftellung ift feine „Pieta”, während Klinger 
auf dem prunfvollen Gemälde „Chriftus im Olymp‘ den Sieg des Kreuzes über 
das hellenifche Heidentum verfinnbildlicht. 


REHN 3 


a‘ 


Literaturverzeichnis. 


Aus der unendlich reihen Literatur find im folgenden nur die Werfe nam- 
haft gemadt, auf denen unfre Darjtellung hauptſächlich beruht und die zu weiterem 
Eindringen in die behandelten Sragen bejonders geeignet find. 


J. Die alte Kirche. 


Harnad, Adolf, Lehrbuch der Dogmengefhichte. 3 Bde. 3. Aufl. Frei— 
burg i. B. 1894—97. Das grundlegende Werk der neueren Dogmengefchichte. 
Dogl. aud) deffen: Dogmengefhichte. A. Aufl. Tübingen 1905 in: Grundriß der 
theolog. Wiſſenſchaften IV, 3; Krüger, Guſtav, Das Dogma von der Dreieinigfeit 
und Gottmenſchheit in feiner gefhichtlichen Entwidlung. Tübingen 1905. Eine 
meifterhafte, allgemeinverjtändlihe Darjtellung des ſchwierigen Gegenſtands; 
Loofs, Sr., Leitfaden zum Studium der Dogmengeſchichte. 4. Aufl. Halle 1907. 
Befonders wertvoll durd die reichen Quellenangaben; Seeberg, R., Lehrbuch 
der Dogmengefhichte. Erlangen und Leipzig. 1895—98, 2 Bde.; Baur, S. Chr., 
Die Kriftlihe Lehre von der Dreieinigfeit und Menjchwerdung Gottes. Tübingen 
1841—43, 3 Bde.; Dorner, J. A., Entwidlungsgefhichte der Lehre von der 
Perfon Chriſti. 2. Aufl. Stuttgart 1845—56, A Bde.; Böhringer, 6. $., Die 
Kirche Chrifti und ihre Seugen. 1. Aufl. Sürid) 1842 -58, 2. Aufl. 1860—79, 
Mit reihen Auszügen aus den Werfen der beir. Autoren; Thomafius, ©. 
Ehrifti Perfon und Werk. 3. Aufl. Erlangen 1886—88, 2 Bde.; Dorner, 
Auguft, Die Entjtehung der chriftlichen Glaubenslehren. München 1906. 


1. Jejus von Nazareth. 


Unfrer Skizze des Lebens Jefu wurden hauptfählich folgende Werke zu— 
grunde gelegt: Shmidt, Paul Wilhelm, Die Gefchichte Jefu. Bd.1.2. Tübingen 
und Leipzig 1904; Otto, Rudolf, Leben und Wirken Jefu nad) hift.-krit. Auf: 
faffung. Göttingen 1902; Bouffet, Wilhelm, Jefus, im 1. Band der „Religions- 
geſchichtlichen Volksbücher“. Halle 1904; Jülicher, Adolf, Die Religion Jefu ufw. 
in „Die Kultur der Gegenwart I, 4". Leipzig 1906; Wernle, Paul, Die Anfänge 
unferer Religion. 2.Aufl. Tübingen und Leipzig 1904; Baldensperger, Wilhelm, 
Das Selbjtbewußtfein Jefu im Lichte der mefjianifchen Hoffnungen feiner Zeit. 
2. Aufl. Straßburg 1892. 3. Aufl. Bd. 1. Straßburg 1903. 

Sür die Kenntnis der religiöfen Suftände Ifraels zur Zeit des Auftretens 
Jeſu kommen bejonders in Betradt: Schürer, Emil, Geſchichte des jüdischen 
Dolfes im Seitalter Jeſu Chrifti. 3. und 4. Aufl. Leipzig 1898—1902, 3 Bde.; 
Bouffet, W.,:Die Religion des Judentums im neuteftamentlichen Zeitalter. 
Berlin 1903; Hollmann, 5., Welde Religion hatten die Juden, als Jefus 
auftrat? —= Religg. Dolfsbb. I, 7. Halle 1905. 


ou. e.__9e1L_9__90L _ 9 __GoL —Ie0_-0 PX EB] X ) 
551 A En Ze 


eerreser 1. Die alte Kir, Its 

Eine vorzüglihe Sufammenftellung der 3 erjten Evangelien im griehifchen 
Tert bietet Hud, A., Synopſe der 3 erften Evangelien. 3. Aufl. Tübingen 1906 
und in deutjcher Überfegung Koppelmann, W., Deutjche Snnopfe. Berlin 1897. 


2. Das Ehrijtusbild der Urgemeinde. 


Weizjäder, Carl, Das apoftolifhe öeitalter. 2. Aufl. Sreiburg 1892; 
Pfleiderer, Otto, Das Urcriftentum. 2. Aufl. Berlin 1902, 2 Bde.; Derf., 
Die Entjtehung des Chrijtentums. Münden 1905; Die neuteftamentlichen Stellen 
meiſt nad) Weizfäder, Das N. T. überf. Sreiburg 1906, Mohr. 9. Aufl., zitiert. 

Die 3 Petrusreden find zwar in Anlage und Ausführung das Werk eines 
Späteren, aber fie zeigen uns doch noch deutlih, wie man in der Urgemeinde 
über Jeſus dachte und feine Mejjianität bewies. 


3. Der Pauliniihe Ehrijtus. 


Weinel, Heinrid, Paulus. Tübingen 1904 (in deſſen: Lebensfragen) und 
Wrede, W., Paulus, Halle 1904 (in Bd. I der Religg. Dolfsbb.) geben beide 
einen vorzüglihen Einblid in die Perfon und Gedanfenwelt des Paulus. 

Die Theologie des PI. behandelt vor allem Pfleiderer, O. DerPaulinismus. 
2. Aufl. Leipzig 1890 und Holgmann, Heinrich, Lehrbuch der neuteftamentlichen 
Teologie. Bd. 2. Sreiburg und Leipzig 1897. 

Über Leben und Werke des PI. orientieren gut: Hausrath, A., Der 
Apojtel Paulus. 2. Aufl. Heidelberg 1872 und Clemen, €., Paulus, fein 
Leben und Wirfen. Gießen 1904, 2 Bde. 

Das Derhältnis von Paulus und Jefus behandeln: Kaftan, J., Jefus 
und Paulus. Tübingen 1906 (gegen Bouffet und Wrede); Jülicher, A., Paulus 
und Jefus. Tübingen 1907 und Meyer, A., Wer hat das Chriftentum be— 
gründet, Jefus oder Paulus? Tübingen 1907. 


4. Der Ehrijtus der Offenbarung Johannes. 
Dol. die angeführten Werke von Weizfäder, Pfleiderer, Wernle und Holgmann. 


5. Der johanneiſche Ehrijtus. 

Bolgmann, Oskar, Das Johannesevangelium. Darmitadt 1887; Holß- 
mann, Heinrich, Lehrbuch; ufw. und Hand-Kommentar zum U. T. Bd. 4. 1895; 
Schmiedel, P. W., Das 4. Ev. und Briefe und Offenbarung des Johannes. 
Religg. Dolfsbb. I, 8, 10 und 12. 


6. Der Ehrijtus der Apologeten. 


Corpus Apologetarum Christ. Saec. Il ed. ®tto. Vol.I—V* Jen.1876—81, 
VI-IX, 1851—72; Terte und Unters. zur Geſchichte der althriftlichen Literatur. 
Bd. A: Griechiſche Apologeten (Tatian, Athenagoras, Arijtides) Leipzig 1888—93. 

Ülberf.: Raabe, R., Die Apologie des Ariftides. T. und U. BB. 9; 
Deil, h. Juftinus des Philofophen und MärtyrersRedttfertigung des Chriftentums. 
Straßburg 1894; Harnad, A., Tatians Rede an die Griechen. Gießen 1884; 
Seeberg, R., Der Apologet Ariftides. 1894 und Böhringer, a. a. O. 1, 1. 
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7. Jejus bei Celſüs. 


Celfus’ Wahres Wort. Überf., unterf. und erläutert von Th. Keim. sSüridh 
1873; Baur, $. Chr., Das Chriftentum und die hriftlihe Kirche der 3 eriten 
Jahrhunderte. Tübingen 1860; Muth, Der Kampf des heiönifchen Philofophen 
Celjus gegen das Ehriftentum. Mainz 1899; Preuſchen, Erwin, Antilegomena. 
2. Aufl. Gießen 1905. 


8. Der Ehrijtus der Gnoitifer. 


Hilgenfeld, A., Die Kegergefhichte des Urdriftentums. Leipzig 1884; 
Schmidt, Carl, Koptiſch-Gnoſtiſche Schriften. Bd.I. Leipzig 1905; Piftis-Sophia 
ed. Schwarge und Petermann. Berlin 1851; Köftlin, Das gnoftifche Syſtem 
des Buches Piftis-Sophia in: Theologifhe Jahrbücher. Bd. 13. Tübingen 1854; 
Barnad, A., Über das gnoftifche Bud, Piftis-Sophia in: T. und U. Bd. 7. 
Leipzig 1892; Heinrici, Georg, Die Dalentinianifhe Gnofis und die heilige 
Schrift. Berlin 1871. 

Heuere Werfe von theofophifchem Standpunkt aus; Mead, Sragmente eines 
verſchollenen Glaubens. Berlin 1902 und Shmidt, €. H., Die Gnofis. Bd. 1. 
Leipzig 1905. Vgl. befonders die glänzende Daritellung des Gnoftizismus bei 
Barnada.a.®. Auch Bouffet, W., Hauptprobleme der Gnofis. Göttingen 1907. 


9. Der Ehrijtus der antignojtifchen Däter. 


Ignatius: Krüger, G., Briefe des I. und Polyfarp in: Neutejtamentliche 
Apokryphen ed. €. Hennede. Tübingen und Leipzig 1904; Derf. in: Hand- 
bud zu den Heuteftamentlihen Apofrnphen. Tübingen 1904; Derf., Das 
Dogma von der Dreieinigfeit ufw. Tübingen 1905. 

Jrenäus: Irenaei quae supersunt omnia ed. A. Stieren. 2 Teile, Leipzig 
1848-53; Hand, h., Ausgewählte Schriften des heiligen Irenäus. Bd. 1. 2. 
Kempten 1872—75 (Bibliothef der Kirchenväter); Böhringer, F., a.a. O. 
I, 1. 2. Aufl. Sürid) 1861. 

Tertullian: Tertulliani quae supersunt omnia ed. Oehler. Teil 1-3. Leipzig 
1855. 54. 51; Neuausgabe im Erjheinen in dem Wiener Corpus Scriptorum 
eccl. Lat.; Kellner, K. A. h., T.s fämtlihe Schriften überjegt. Köln 1882, 
Bd. 1. 2; Böhringer, a. a. ©. II, 1. 2. Aufl. Stuttgart 1873. 

Das Apoftolitum: Hahn, A., Bibl. der Symbole und Glaubensregeln der 
alten Kirhe. 3. Aufl. Breslau 1897; Kattenbufd, $., Das apoftolijche 
Snpmbol. 1. 2. Leipzig. 1894—1900; Krüger, a. a. G. 


10. Der Ehriftus der großen Alerandriner: Elemens und Origenes. 


Böhringer, $.,a.a.®. 1. Bd. 2. Abt. I. Kälfte: Clemens"'und Origenes. 
2. Aufl. Sürich 1869; Bardenhewer, Gefchichte der altfirhlichen Litteratur. 
Bd. 2; Neander, Allg. Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche. I, 1—3. 

Elemens: Opera ed. Dindorf. Bd. 1—4. Oxonii 1869; Clemens A. Bd. 1 
und 2 ed. Otto Stählin. Leipzig 1905ff.; Ausgewählte Schriften überfeßt 
von £. HKopfenmüller. Kempten 1875; Thomafius, G., Origenes. Nürnberg 
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1857; Redepenning, €. R., Origenes. Bonn 1841. Bd. 1; Overbed, $., 
Über die Anfänge der patriftifchen Literatur in: Hiftorifche Seitfchrift. Bd. 48. 
Münden und Leipzig 18825 Knittel, Piftis und Gnoſis bei €. v. A. in: 
Theolog. Quartalſchrift. Bd. 55. Tübingen 1873. 

Origenes: Opera omnia ed. Commatzſch. Bd. 1—25. Berolini 1851 —48; 
Neuausgabe in den griech. chriftl. Schriftitellern der 3 erſten Jahrhh.; De 
principiis ed. Redepenning. Leipzig 1836. — Ausgewählte Schriften des 
O. überf. Bd. 1—3 in d. Bibl. d. Kirchenv.; Über die Grundlehren der 
Glaubenswifjenfhaft. Wiederherftellungsverfuc; von Schnitzer. Stuttgart 1835. 
— Die oben angeführten Werfe über ®. von Thomafius und Redepenning; 
Schultz, h., Die Chriftologie des ©. ufw. in: Jahrb. für prot. Theologie. 
Bd. 1. Leipzig 1875. 


11. Die Ehrijtusanfhauung des Arius und Athanafius und das 
nicänifhe Konzil 325. 


Böhringer, 5., Athanafius und Arius oder der erſte große Kampf der Ortho- 
dorie und Heterodorie. Stuttgart 1874. 

Arius: Wir haben von ihm einen Brief an den Bifchof Eufeb von Nifomedien 
und an Alerander von Alerandrien bei Epiphanius, Gegen die Härefien 69, 6—8 
und Dialoge 3, 148-151; ferner Sragmente feiner „Thalia bei Athanafius 
„Gegen die Arianer" 1, 4-9 und „Über die Synoden von Ariminum und 
Seleucia“ c. 15. Wichtig für die Kenntnis der arianifhen Lehre find ferner 
ein Bericht des Biſchofs Alerander über die Synode zu Alerandrien 321 und 
ein Schreiben deijelben an den Biſchof Alerander von Konftantinopel. Dazu 
fommt das Schreiben des Eufebius von Nikomedien an den Biſchof Paulinus 
von Tnrus, vgl. Theodoret, Kirchengeſchichte 1, 3 und 6. 

Athanajius: Opera omnia. T. J. II. Parisiis 1698; Ausgewählte Schriften, 
überfegt von Sifh und A. Richard. Kempten 1872—75, 2 Bde. 

Das nizänifche Konzil: Hahn, A., a. a. O.; Bernoulli, €. A., Das Konzil 
von Nizäa. Freiburg und Leipzig 1896. 


12. Der Abſchluß des Ehrijtusbildes in der morgenländifchen Kirche. 


Vgl. vor allem: Harnad, Lehrbud der Dogmengefhichte. Bd. 2; der 
griechifche Tert des Chalcedonense bei Hahn a. a. ©. 


13. Die abendländijche Ehrijtusanfhauung, insbefondere die 
Perſon Ehrijti bei Augujtin. 


Dgl. vor allem Harnad a. a. O. Bd. II und II. 

Augujftin: Opera. Ed. tertia Veneta. Bafjani 1797-1807, 18 Bde.; Neu⸗ 
ausgabe im Erjcheinen im Wiener Corpus; Ausgewählte Schriften überfeßt 
Kempten 1869—79, 8 Bde.; Befenntnijje überjegt von F. Merfhmann. 
Stanffurt a. M. 1866 und von Georg Sreiherrn von Hertling. Frei— 
burg i. B. 1905, 2. und 3. Aufl. 1907; teilweife überfegt von €. Pfleiderer;; 
Bindemann, €., Der heilige Auguftinus. Bd. 1—3. 1844—69; Böhringer 
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a.a.®. 1, 3, Zürich 1845; Dorner, A., Auguftinus. Berlin 1873; Böhringer, 
Friedrich und Paul, Aurelius A., I. II. Stuttgart 1877f.; Harnad, A. Kon- 
feffionen. 3. Aufl. Gießen 1903; Kühner, Karl, A. Anfhauung von der 
Erlöfungsbedeutung Chrifti. Heidelberg 1890; befonders Scheel, Otto, Die 
Anfhauung A. über Chrifti Perfon und Werf. Tübingen und Leipzig 1901; 
v. Bertling, Auguftin in: Weltgefhichte in Charakterbildern. Mainz 1902. 


14. Ehrijtus in der Dichtung der alten Kirche. 


1. Sammlungen. 


Chrift, W. und Paranifas, M., Anthologia Graeca carminum christia- 
norum. Lipsiae 1871; Daniel, 5. A., Thesaurus hymnologicus. T. IV. 
Halis 1841—56. 2. Aufl. der erften Bände 1862; Mone $. J., Lateiniſche 
Hymnen des Mittelalters. Bd. 1—3. Sreiburg i. B. 1855—55; Dilmar, A. S. C., 
Spicilegium hymnologicum. Marburg 1856 (7); Wadernagel, Philipp, Das 
deutfche Kirhenlied. Bd. I. Leipzig 1864; Dreves, Guido Maria, Analecta 
hymnica medii aevi. Leipzig 1886 ff.; Chevalier, Ulnfje, Repertorium hymno- 
logicum. T. IAIII. Couvain 1892 ff. 


2. Uberſetzungen. 

Rambad, Aug. Jac., Anthologie riftliher Geſänge aus der alten und 
mittleren Seit. Bd. 1. Altona und Leipzig 1817; Sollen, A. L., Alte hriftliche 
Lieder und Kirchengeſänge, deutſch und lateinifh. Elberfeld 1819; Sortlage, 
Geſänge hriftlichher Dorzeit. Berlin 1844; Dreves, Lieder der Kirhe. Scaff- 
haufen 1846; Königsfeld, 6. A., Lateinijche Hymnen und Gejänge aus dem 
Mittelalter, deutfh. Mit beigedrudtem Iateinifhen Urtert. Bonn 1847. Neue 
(2.) Sammlung 1865; Simrod, Karl, Lauda Sion. Altchriftlihe Kirchenlieder 
und Gedichte. Stuttgart 1850, 2. Aufl. 1868; Bäßler, Serd., Auswahl alt- 
riftlicher Lieder vom 2.—15. Jahrhundert. Berlin 1858 refp. 1889; Kehrein, 
Joſ., Lateinifche Anthologie aus den chriſtlichen Dichtern des Mittelalters. 1. 
Frankfurt a. M. 1840; Derfelbe, Katholifche Kirchenlieder, Hymnen und Pfalmen. 
3 Bde. Würzburg 1859-63; Pachtler, 6. M., Die Hymnen der Tatholifhen 
Kirhe. Mainz 1853; Schloffer, Joh. $. H., Die Kirhe in ihren Liedern durch 
alle Jahrhunderte. 2 Bde. 2. Aufl. Sreiburg i. B. 1863; Hobein, Ed., Bud) 
der Hymnen. 2. Aufl. Halle 1870. 


3. Literatur im Allgemeinen. 


Rietfchel, Georg, Das Kirchenlied in der alten Kirche — Realencnflop ädie 
für die proteftantifche Theologie und Kirche. Bd. 10°, Leipzig 1901; Ebert, 
Adolf, Allgemeine Gedichte der Literatur des Mittelalters im Abendlande bis 
zum 11. Jahrhundert. Bd. 1?. Leipzig 1889; Baumgartner, Alerander, Ge— 
fchichte der Weltliteratur. Bd. IV. Sreiburg i. B. 1900; Baur, Wilhelm, Das 
Kirchenlied. Srankfurt a. M, 1852; Koch, Ed. Emil, Gejchichte des Kirchenlieds 
und Kirchengefangs. Bd. 1°. Stuttgart 1866; Bed, Karl Aug., Geſchichte des 
fatholifchen Kirchenlieds. Köln 1878. 
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4. Literatur im Befonderen. 


A. Anfänge des Chriftusliedes. Siehe noch Weizfäder, Carl, Das 
apojtoliihe Seitalter der hriftlichen Kirche. 2. Aufl. Tübingen 1892. — B. Das 
Chriftuslied der morgenländifhen Kirche. Clemens v. Aler.: Die Über- 
fegung des Aymnus fiehe bei hagenbach, K. R., Kirhengefhichte. 3. Aufl. BB. 1. 
Leipzig 1869; Gnoftifhe Hymnen: fiehe Preufchen, Erwin, Swei gnojtifche 
Anmnen. Gießen 1904; Ephräm der Syrer: fiehe Ausgewählte Schriften des 
heiligen Ephräm von Syrien von Pius Singerle. Bd. I—IIl. Kempten 1873—80; 
Snnefius: fiehe Dreves, 6. M., Der Sänger der Kyrenaifa in: Stimmen aus 
Maria-Laadi. Bd. 52. Sreiburg i. B. 1897. — C. Das Ehriftuslied in der 
abendländifhen Kirhe. Ambrofius: fiehe Dreves, 6. M., Aurelius 
Ambrofius, der Dater des Kirhengefangs = Ergänzungsheft 58 zu den Stimmen 
aus Maria-(aadh. Sreiburg i. B. 1893. 


Il. Das Mittelalter. 
1. Ehrijtus bei den Germanen. 


Haud, Albert, Kirhengefhichte Deutfchlands. Leipzig 1? 1898, II 1890; Möller, 
Wilhelm, Lehrbuch der Kirchengefhichte. Bd. I1?. Sreiburg und Leipzig 1893; 
Müller, Karl, Kirdengefhichte. Bd. J. Sreiburg i. B. 1892. 

Sur deutjchen Literatur: Ebert, Adolf, Allg. Geſchichte der Literatur des 
Mittelalters im Abendlande. Bd.1—3. Leipzig 1874—87, Bd.1? 1889; Koegel, 
Rudolf, Geſchichte der deutfhen Literatur bis zum Ausgange des Mittelalters. 
Bd. 1,1. 2. Straßburg 1894— 97; Dilmar, A. S. €., Geſchichte der deutſchen 
Hational-£iteratur. 25. Aufl. Marburg 1901. 

Ulfilas: Maßmann, H. S., Ulfilas. Die heiligen Schriften alten und neuen 
Bundes in gothifcher Sprache. Stuttgart 1857; Waitz, Georg, Über das 
Leben und die Lehre des U. Hannover 1840. 

Heliand: Heliand und Genefis. Herausgegeben von ®. Behaghel. 2. Aufl. 
Balle 1903; Überfegt von K. Simrod. Elberfeld 1856 und Paul Herrmann. 
Leipzig, Reclam; Dilmar, A. S. €., Deutſche Altertümer im Heliand. Mar- 
burg 1845. 

Otfrid: O.s Evangelienbud ed.P. Piper. 2. Aufl. Sreiburg i. B. und Tübingen 
1882—84. 2 Bde. Überſetzt von Joh. Kelle. Prag 1870; Redhenberg, $., 
©.s Evangelienbud, und die übrige althochdeutſche Poefie karolingiſcher Seit mit 
Bezug auf die chriftliche Entwidlung der Deutfchen bearbeitet. Chemnig 1862. 


2. Der Ehriftus der Scholaftit. 


Außer den am Anfang des erſten Hauptteils erwähnten Werfen von Harnad, 
Krüger, Loofs, Seeberg ufw. vgl. noch befonders: Bach, Jofef, Die Dogmen- 
gefhichte des Mittelalters, 1. II. Wien 1873—75; Shwane, J., Dogmen- 
gefchichte der mittleren Seit. Sreiburg i.B. 1882; Werner, Karl, Die Scholaftit 
des fpäteren Mittelalters. 1—3. Wien 1881—83; Stödl, A., Geſchichte der 
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Philoſophie des Mittelalters. 1.2. Mainz 1864—65; Reuter, h, Geſchichte der 
religiöfen Aufklärung im Mittelalter.. 1.2. Berlin 1875—77; Böhringer, $,, 
Die Kirche Chrifti und ihre Seugen II, 1. 2. Zürich 1839—54. 

Anjelm: S. Anselmi C. libri duo Cur deus homo? ed. Hugo Lämmer. Bero- 
lini 1857; Schenz, W., Des heiligen A. v. €. 2 Bücher „Warum Gott Menfch 
geworden?‘ überfegt und glofjirt. Regensburg. 1880; Kaffe, $.R.,A.v. €. 
1. 2. Leipzig 1845—52; Böhringer, $., a. a. ©. Bo. II, 1. 

Abälard: Opera ed. D. Coufin. Parisiis 1849—59, 2 Bde.; Deutfch, S. M., 
Peter A., ein Tritifcher Theologe des 12. Jahrhunderts. Leipzig 1883; Haus- 
rath, &., Weltverbefferer im Mittelalter. Bd. 1. Leipzig 1895 (1893); 
Carriere, M., A. und Heloife. 2. Aufl. Gießen 1853; Böhringer, a. a. O. 
Bd. II, 2. 

Bernhard: Opera omnia ed. 3. Mabillon. Parisiis 1719. I. II; Neander, A., 
Der heilige Bernhard und fein Seitalter. Berlin 1813, 3. Aufl. ed. Deutſch. 
Gotha 1889, 2 Bde; Hüffer, G., Der heilige B. von Ch. Bd. I. Münſter 
1886; Böhringer, a.a.®., Böd.II,1; Dacandard, E. Leben des heiligen B. 
Mainz 1897—98, 2 Bde. 

Thomas: Werner, K., Der heilige Thomas von A. Regensburg 1858-59. 
Bd, I—Il. 

Duns Scotus: Werner, K., Die Scholaftif des fpäteren Mittelalters. Bd. 1. 
Wien 1881. 


5. Das Ideal der Nachfolge des armen Lebens Jeſu bei den 
Waldenjern und Bettelorden, insbejondere bei Sranz von aſſiſi. 


Außer den am Anfang von $ 2 namhaft gemachten Werfen vgl. noch: Harnad, A., 
Das Möndtum. Seine Ideale und feine Gejhichte. 7. Aufl. Gießen 1907; 
Realencnflopädie für proteftantifche Theologie und Kirhe(RE): die Artikel: 
Dominicus und die Dominicaner, Sranciscus und die Srancisfaner. x 

Sranz v. Affifi: Opuscula ed. £. Wadding. Antverpiae 1623; Böhmer, H., 
Analekten zur Gefchichte des Stanz v. Affifi. Tübingen und Leipzig 1904; 
Böhringer, a. a. ©. II, 2. Zürich 1854; Hafe, Karl, Stanz v. A. ein 
Heiligenbild. Leipzig 1856; Thode, henry, Stanz v. A. und die Anfänge 
der Kunſt der Renaiffance in Italien. Berlin 1885, 2. Aufl. 1904; Müller, Karl, 
Die Anfänge des Minoritenordens und der Bußbrüderfchaften. Sreiburgi.B. 
1885; Sabatier, Paul, Vie de St. Francois d’Assise Paris 1894, deutſch 
von M. Lisco. Berlin 1895; Loofs, Das Teftament des Stanz v. A. in: 
Chriftliche Welt 1894 Nr. 27—29; Schnürer, 5. Stanz. v. A. Münden 1905; 
Götz, Walter, Die Quellen zur Gefchichte des heiligen Stanz von Affifi. 
Gotha 1901; Jörgenfen, Johannes, Der heilige Stanz v. A. Kempten 
und München 1908. 

Die Ehrijtusdichtung der Sranzisfaner und Dominikaner: Ozanam, 
A. F., Les Poètes Franciscains en Italie au XIII. Siècle Paris 1852, deutfch 
von N. A. Julius, Münfter 1853; Thode, a.a. O.; Diepenbrod, M. von, 
Geiftliher Blumenftrauß. Sulzbah. 2. Aufl. 1852; Schlüter, €., und 
Stord, W., Ausgewählte Gedichte Jacopones. Münfter 1864. 
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4. Der Ehrijtus der Muiſtik. 


Die jhon oft zitierten Werke von Harnad, Loofs, Thomafius-Seeberg. 

Pfeiffer, Sranz, Deutjche Muſtiker des 14. Jahrhunderts. 1.2. Leipzig 1845—57 
und Wadernagel, W., Altdeutfche Predigten und Gebete. Bajel 1876; 
Böhringer, S., a. a. O. Bd.11,3. Süric 1855; Preger, W., Geſchichte 
der deutſchen Myſtik im Mittelalter 1—3. Leipzig 1874—93; R. E. Art. 
„Minftifche Theologie; Laffon, A., Die deutfche Mpftik in: Überwegs Grundriß 
der Geſchichte der Philofophie. 8. Aufl. Berlin 1894-98; Greith, €, 
Die deutjche Myſtik im Predigerorden. Sreiburg i.B. 1861; Mehlhorn, P., 
Die Blütezeit der Deutſchen Myſtik. Tübingen 1907. 

Bernhard v. El.: Sernbader, D., Die Reden des heiligen B. über das Hohe= 
lied. Deutſch bearb. Leipzig 1862; Derf., B. v. El. Ausgewählte Predigten 
in: Die Predigt der Kirche. Bd. 6. Leipzig 1889; Ritſchl, A., Gefchichte des 
Pietismus. Bd.1. Bonn 1881; Thomafius, Die hriftlihe Dogmengefchichte, 
Bd. 2 bearb. von Reinh. Seeberg. Erlangen und Leipzig 1889, 2. Aufl. 

Die deutſchen Myſtiker: 

Meiſter Eckart: Joannis Tauleri des ſeligen lerers predig. Baſel 1521 
und 22. Im Anhang: 55 Predigten M. Edarts; Pfeiffer, a.a.®. Bd.2; Zeit— 
ſchrift für deutfches Altertum XV, Alemannia II, Germania 8. 10. 
und Jahrgang 1886 und Denifle, M. €. Iateinifche Schriften in: Archiv 
für Literatur- und Kirchengefchichte des Mittelalters. Bd. 2. Berlin 1886. — 
Überf.: Shöpf, W., M. €. in: Die Predigt der Kirche. Bd. 8. Leipzig. 1889; 
£andauer, G., Derjchollene Meijter der Literatur. Bd. 1. Berlin 1903; 
Büttner, 5., M. €’ Schriften und Predigten. Bd. I. Leipzig. 1903. — Lite- 
ratur: Shmidt, Carl, M. €. in: Theologifche Studien und Kritiken XII, 2, 
Hamburg 1839; Martenjen, H., M. €. Hamburg 1842; Bad, J., IM. €., 
der Dater der deutjchen Spefulation. Wien 1864; Lafjfon, A., M. €., der 
Miitifer. Berlin 1868; Preger, a. a. ®. BB. |. 

Joh. Tauler: J. T. predig. Bafel 1521 und 22; Langsdorff, W. v., J. T. 
in: Die Predigt der Kirhe. Bd. 16. Leipzig 1892; Schmidt, Carl, J. T. 
von Straßburg. Hamburg 1841; Denifle, T. Befehrung in: Quellen und 
Sorfhungen ufw. Bd. 36. 

H. Sufo: Diepenbrod, M., h. Sufos, genannt Amandus, Leben und Schriften 
3. Aufl. Augsburg 1854; Denifle, Heinrich Seufe. Bd. 1. Münden 1880. 

Ein Theologia deutjch: Pfeiffer, S., Theologia deutſch. Stuttgart 1855 °; 
3. Aufl. Gütersloh 1875; Lifco, $. G. Die Heilslehre der Theologia deutſch. 
Stuttgart 1857. 

Thomas a Kempis: Imitatio Christi ed. €. hHirſche. Ed. 2. Berlin 1891. 

Die Dorreformatoren: Ullmann, €., Reformatoren vor der Reformation. 
Hamburg 1841—42; Böhringer, $., Die Dorreformatoren des 14. und 
15. Jahrhunderts. Zürich 1856—58. 


5. Ehriftus in der geiftlichen Dihtung des Mittelalters. 
Das Iateiniihe Kirchenlied: Außer der im I. Hauptteil $ 14 zitierten Lit. 
vgl.: Drews, Das lateinifche Kirchenlied im Mlittelalter-R. EE Bd. 10°. 
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£eipzig1901; Shubiger, P.A., Die Sängerfchule St. Gallens voom8.—12. Jahr 
hunderts. Einjiedeln 1858; Dreves, 6. M., Der Philofoph von Palais als 
hymnopoet in: Stimmen aus Maria-Laah. Bd. 41. 

Das deutjche geijtliche Lied: Hoffmann v. Sallersleben, Gefchichte des 
deutſchen Kirchenlieds bis auf Luthers Seit. 2. Aufl. Hannover 1854, 3. Aufl. 
1861; Wadernagel, Th., Das deutjche Kirchenlied von der ältejten Seit 
bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Bö.1—5. Leipzig 1864—67; Koch, €. €., 
Gejchichte des Kirchenliedes. 3. Aufl. Stuttgart 1866, 7 Bde; Baur, W,, 
Das Kirchenlied in feiner Gejhichte und Bedeutung. Frankfurt 1852. 

Das geiftlihe Schauſpiel: Mone, Schaufpiele des Mittelalters. Karlsruhe 
1846; Hafe, K., Das geijtlidye Schaufpiel. Leipzig 1858; Sroning, Das 
Drama des Mittelalters. Stuttgart; Creizenach, W., Geſchichte des neueren 
Dramas. Bd. 1. Halle 1893. 


11. Don der Reformation bis zum 19. Jahrhundert. 


1. Der Ehrijtus der Reformatoren. 


Die ſchon oft zitierten Werte von Harnad, Loofs, Seeberg, Dorner, Baur und 
Thomafius; in der RE die Artikel: Luther, Melanchthon, Swingli, Calvin; 
Müller, J. T., Die fumbolifhen Bücher der ev.-Iuther. Kirche, deutſch und 
lateinifh. 7. Aufl. Gütersloh 1890; Plitt, Guftav, Einleitung in die 
Auguftana. Bd. 1. 2. Erlangen 1867—68. 

Luther: a) Werke: Don den zahlreichen Lutherausgaben vgl. befonders 
1. Die Erlanger (Erlanger-Srankfurter) Ausgabe, feit 1826. Bejonders die 
deutſchen Schriften, in 67 Bön. 1826—57 (zitiert mit EA), davon Bd. 1—20 
und 24—26 in 2., von Enders bearb. Aufl. 1862-85 (zitiert mit EA?) 
2. Dr. M. Luthers Werke, kritiſche Gefamtausgabe. Weimar 1883 ff, erſcheint 
nod. 5. Eine fehr gute Auswahl von £s. Werfen in 10 Bön. Berlin, 
Schwetſchke und Sohn. — b) Leben: Köftlin, J., M.£. 5 Aufl. 1.2. Berlin 
1905; Kolde, Th., M.£. 1.2. Gotha 1884—93; Berger, A. E., M. L. in 
kulturgeſchichtlicher Darſtellung. 1. 2,1. Berlin 1895 ff; Hausrath, A, 
£s. Leben. 1. 2. Berlin 1904. — c) Lehre: Hering, 5., Die Muftik £s. 
Leipzig 1879; Commatzſch, S., £s. Lehre. Berlin 1879; Karnad, Th, 
£s. Theologie. 1. 2. Erlangen 1862—86; Köjtlin, Julius, £s. Theologie. 
2. Aufl. 1. 2. Stuttgart 1901; Schul, B., Die Lehre von der Gottheit 
Chrifti. Gotha 1881; Kattenbufd, S., £s. Stellung zu den öfumenifchen 
Snmbolen. Gießen 1883; Herrmann, W., Der Derfehr des Chriften mit 
6ott im Anſchluß an £. dargeftellt. A. Aufl. Stuttgart 1903; Lobjtein, P., 
Die altkirchliche Chriftologie und der evangelifche Heilsglaube. Leipzig 1896 
— Hefte zur „Chriftlihen Welt“. Nr. 24; R.E. Art: Communicatio idio- 
matum von $. Srant (R. Seeberg). 

WMelanchthon: a) Werte: Corpus Reformatorum BB. 1—28, davon enthält 
Bd. 21 die verfchiedenen Iateinifchen Ausgaben der loci, Bd. 22 die deut— 
ſchen UÜberfegungen; Die Loci communes Ph. Ms. in ihrer Urgeftalt, nad 
6.2. Plitt in 2. Aufl. von neuem herausgegeben und erläutert von Th.Kolde, 
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Erlangen und Leipzig 1890. — b) Leben: Shmidt, Karl, Ph. M. Elberfeld 
1861; Hartfelder, K., Ph. M. als Praezeptor Germaniae. Berlin 1889; 
Ellinger, Georg, Ph. M. Berlin 1902. — c) Lehre: Plitt, G. a. a. ©®.; 
herrlinger, Die Theologie M. Gotha 1879; Troeltſch, E., Dernunft 
und Offenbarung bei Joh. Gerhard und M. 1891. 

Swingli: a) Werte: H. 5. Werke ed. Schuler und Schultheß. 8 Bde. Süric 
1828—42. Eine neue Ausgabe erfcheint in dem Corpus Reformatorum Bd. 88 ff. 
ed. Egli und Sinsler. Berlin 1905 ff. — b) Leben: Stähelin, R., 5.3. 1.2. 
Bajel 1895 —97.— c) Lehre: Baur, A., 3. Theologie. 1.2. Halle 1885—89. 

Calvin: a) Werte: Corpus Reformatorum Bd. 29—87, davon enthalten Bd. 29 
und 30 die verjchiedenen lateiniſchen Ausgaben der Institutio, Bd. 31 und 
32 die franzöfifchen Überfegungen. — b) Leben: Stähelin, E. J. Calvin 
1. 2. Elberfeld 1865; Kampſchulte, J. Calvin, feine Kirche und fein Staat 
in Genf. 1. 2. Leipzig 1869—99; Doumergue, €., J. Talvin. Laufanne 
1899 ff. — ©) Lehre: Köftlin, J. Es. Institutio nady Form und Inhalt, in 
ihrer geſchichtlichen Entwidlung in: Theologijche Studien und Kritiken 41, 1. 2. 
Gotha 1868. 


2. Ehrijtus bei den Wiedertäufern, Mpititern und Antitrinitariern. 

Außer den ſchon oft zitierten Dogmengefhihten vgl. noch: Trechſel, F., Die 
proteſtantiſchen Antitrinitarier vor Sauftus Socin. 1. 2. Heidelberg 1859—41; 
Beard, Ch., Die Reformation des 16. Jahrhunderts. Berlin 1884; Erb- 
kam, 5. W., Geſchichte der protejtantifchen Sekten im Seitalter der Reformation. 
Hamburg und Gotha 1848. ; 


Die Wiedertäufer: 


Haſe, K., Neue Propheten. 2. Aufl. Leipzig 1861; Keller, Ludwig, Geſchichte der 
Wiedertäufer und ihres Reihs zu Münſter. Münfter 1880; Derf., Ein 
Apoftel der Wiedertäufer (Hans Dend). Leipzig 1882; Derf., Die Reformation 
und die älteren Reformparteien. Leipzig 1885. 

Thomas Münzer: Strobel, H. Th., Leben und Schriften Th. MT. Nürnberg 
und Altdorf 1795; Seidemann, J.K., Th. Münzer. Dresden und Leipzig 1842. 

Andreas Bodenjtein von Karlitadt: Barge, H.,A.B. 1.2. Leipzig 1905. 

Hans Dend: a) Werte: Geiftlihes Blumengärtlein. Amjterdam 1680, enthält 
die 5 hauptſchriften Dends, benugt iſt das Eremplar der Königlichen Öffent- 
lihen Bibliothet in Dresden. — b) Leben und Lehre: Keberle, J. Dend 
und feine Büchlein vom Gefeß in: Theologijhe Studien und Kritifen, 24, 1. 
Bamburg 1851; Derf., J. D. und die Ausbreitung feiner Lehre. Ebda. 28, 2. 
Gotha 1855; Röhridh, H. €., Essai sur la vie, les Ecrits et la doctrine 
de l’anab. Jean Denck, Straßburg 1853; Keller, Ludw., fiehe die oben zitierten 
Werke; Derf., Neuere Urteile über h. D. in: Monatshefte der Comenius- 
Geſellſchaft. Bd. 6. Berlin 1897; Derf., 5. D. Proteitation und Befenntnis. 
Ebda. Bd. 7; Derf., Seb. Srands Aufzeihnungen über Joh. Dend (f 1527) 
aus dem Jahre 1531. Ebda. Bd. 10; Lüdemann, H., Reformation und 
Täufertum ufw. Bern 1896; Schwabe, £., Über A. D. in: Seitjchrift für 
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Kirhengefhichte 12; Hegler, A., Hans Dend in: R. E. Bd. 4°. Leipzig 
1898; Beard, Ch., a. a. ©. 


Die Mpitifer: 

€. Schwendfeld: Kadelbadh, O., Ausführliche Gefchichte K. v. S. uud der 
Schwenffelder. Lauban 1861; Erdmann, Art. „Schwenffeld‘ in: Allg. Deutfche 
Biographie. Bd. 35; Grützmacher, Wort und Geift 1902; Derf., K. S. in: 
R.E. Bd. 18°. Leipzig 1906. 

S. Strand: Biſchof, B., S. 5. und deutſche Gefchichtsichreibung. Tübingen 
1857; haſe, Carl Alfred, S. 5. von Wörd, der Shwarmgeijt. Leipzig 1869; 
Weintauff, $r., Anfänge einer Biographie in: Alemannia Bd. 5—7; Derf., 
Art. „S. Srank in Allg. Deutſche Biographie. Bd. 7; Hegler, A., Geift 
und Schrift bei S. F. Tübingen 1892; Derf., Art. „S. $.“ in R.E. Bo. 6, 
Leipzig 1899. 


Die Antitrinitarier: 

Trechſel, $., a. a. O.; Sod, Otto, Der Socinianismus. 1.2. Kiel 1847; henke, 
Neuere Kirhengefhidte. Bd. 1. Halle 1874; R.E. Bd. 18? Art.: „Socin 
und der Socinianismus‘ von Södler. Leipzig 1906. 

M. Servet: Heberle: M. S. Trinitätslehre und Chriftologie in: Tübinger 
Seitihrift für Theologie 1840; Tollin, H., Das Lehrfuftem M. S. 1-3, 
Gütersloh 1876— 78; Lacher mann, Art. „Servet“ inR.E. Bd.18°. Leipzig 1906. 

Soein und der Socinianismus: Sod, ®., a. a. ®.; Bibliotheca Frat- 
rum Polonorum, quos Unitarios vocant. Zenopoli 1656ff 1—5, davon 
enthalten T. 1 und 2 die Werke Socins; der Rafaufhe Katehismus. Aus 
der Polnifchen Sprache verdeutfht. Radow 1608. 


3. Ehriftus und die Gegenreformation. 


Ignatius und der Jejuitenorden: Gothein, Eberhard, Ignatius und 
die Gegenreformation; Die geiftlihen Übungen des heiligen Ignatius 
v. £. Aus dem fpanifchen Originaltert überfegt von Rud. Handmann. 
Gra3 1905; Holl, Karl, Die geiftlichen Übungen des J. v. £. Tübingen 1905; 
h. Böhmer-Romunödt, Die Jefuiten. Leipzig und Berlin 1904 — Aus Natur 
und Geijteswelt Hr. 49; Duhr, B., Geſchichte der Jefuiten in den Ländern 
deutfcher Sunge. Bd.1. Sreiburg i. B. 1907. 

Pascal, Pensées Nouv. Edition par L&on Brunschvigg. Bd. 1—3. Paris 1904; 
B. Pascals Gedanken. Aus dem Sranzöfifchen ron Heinrich Hefe. Leipzig, 
Reclam 0. J.; Dreydorff, J. 6. Pascal, fein Leben und feine Kämpfe. 
Leipzig 1870; Warmuth, Kurt, Das religiös-ethifche Ideal Pascals. Leipzig 
1901; Köjter, A., Die Ethit P. Tübingen 1907; Bornhaufen, Karl, Die 
Ethik P. Gießen 1907. 


4. Ehrijtus im Seitalter der Orthodorie. 


plitt, h., Einleitung in der Auguftana; Srand, Die Theologie der Konfordien- 
formel 1—4. Erlangen 1858—65; Müller, Die Inmbolifhen Bücher ufw.; 
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Schultz, Die Lehre von der Gottheit Chrifti; Nitzſch, F. A., Lehrbuch der 
evangelifchen Dogmatik. Sreiburg 1892; Kaftan, J., Dogmatik. Ebda. 1879. 


5. Das Eindringen mittelalterliher Ehriftusmpitit in die 
Iutherifche Theologie und der Pietismus. 


Ritſchl, A., Gejhichte des Pietismus. 1—3. Bonn 1880—86; Mirbt, €., 
Art. „Pietismus“ in R.E. Bd. 15°. Leipzig 1904; Jüngft, J., Pietiften. 
Tübingen 1906; Hafe, Kirhengefchichte. III. Teil. 2,1. 2. Aufl. Leipzig 1897. 

Spener: Grünberg, P., Ph- J. Spener 1—3. Göttingen 1893—1906; Derf., 
Art. „Ph. J. Spener“ in R.E. Bd. 18°. Leipzig 1906. 

Stande: Kramer, 6., A. h. 5. 1. 2. Halle 1880—82; Schrader, W., 
Geſchichte der Sriedrichsuniverfität in Halle 1. 2. Halle 1894; Sörfter, Art. 
„A. 5. Stande” in R.E. Bd. 6°. Leipzig 1899. 

Sinzendorf: a) Leben und Theologie: Spangenberg, A. G., Leben des 
Herrn N. £. Grafen und Herrn v. Zinzendorf und Pottendorf 1—8. Barby 
1772—75; Plitt, H., 5. Theologie 1—3. Gotha 1869 - 74; Beder, Bernhard, 
ö. im Derhältnis zu Philofophie und Kirchentum feiner Seit. Leipzig 1886. — 
b) Schriften: 1. Gewiſſer Grund riftlicher Lehre. Leipzig 1725; 2. Inhalt 

- einiger Öffentliher Reden, weldye im Jahre 1738 in Berlin an die Srauens- 
Perfonen gehalten worden. Leipzig und Altona 1749; dasfelbe an die Manns= 
Derfonen. Slensburg und Altona 1743. 3. Sieben legte Reden ufw. Büdingen 
1742, 4. Naturelle Reflexiones über allerhand Materien o. ®. u. J. 5. Die 
an den Snnodum der Brüder in Seyſt 1746 gehaltenen Reden. 6. 34 Homiliä 
über die Wunden-Litanen der Brüder 1747. 7. 21 Diskurſe über die Augs- 
burgifche Konfefjion 1747—48. 8. Geſangbuch der Gemeinde zu Herrnhut 1732. 
9. Geiſtliche Gedichte ed. A.Knapp. Stuttgart und Tübingen 1895. 10. Büdingifche 
Sammlung einiger in die Kirchen-Hiſtorie einfchlagender Schriften. Büdingen 
1742 ff. Vgl. aud A. G. Spangenbergs Apologetifhe Schluß-Schrift ufw. 
Leipzig und Görlitz 1752. 


6. Chriſtus im Zeitalter der Aufllärung. 


Srank, G., Gefchichte der proteftantifhen Theologie. Bd. 3. Leipzig 1875; 
Pünjer, B., Geſchichte der hriftlichen Religionsphilofophie feit der Reformation. 
1. 2. Braunſchweig 1880—83; Pfleiderer, ®., Geſchichte der Religions» 
philofophie von Spinoza bis auf die Gegenwart. 3. Aufl. Berlin 1893; 
Bafe, R., Kirhengefhichte III, 2, 1. Leipzig 1897; Cülmann, C., Das Bild 
des Chriftentums bei den großen deutfchen Jdealiften. Berlin 1901; Siſcher, 
Kuno, Gefchichte der neueren Philofophie. 4. Aufl. Heidelberg 1897 ff.; 
Saldenberg, R., Geſchichte der neueren Philofophie. 4. Aufl. Leipzig 1902. 


Der englifhe Deismus: 

Cechler, 6.D., Geſchichte des englifhen Deismus. Stuttgart und Tübingen 1841; 
J. Locke, Dernunftmäßiges Chriftentum. 1.2. Berlin und Leipzig 1758—59;- 
Tindal, Matthews, Christianity as old as the Creation or The Gospel a 
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Republication of the Religion of Nature. London 1730; Shmidt, Joh. 
Lorenz, Beweis, daß das Ehriftentum fo alt als die Welt fen. Frankfurt und 
Leipzig 1741; Chubb, Thomas, The true Gospel of Jesus Christ asserted. 
London 1738. 


Die Auflärung in Srantreid. 


Doltaire: Dieu et les Hommes in: Oeuvres completes. Bd. 33. Gotha 1786; 
Strauß, D. S. Doltaire, in dejjen: Geſammelte Schriften ed. €. Seller. Bd. 11. 
Bonn 1878. 5 

Roufjeau: Emil oder Über die Erziehung. Überfegt von Denhardt. Leipzig, 
Reclam; Broderhoff, 5., 3. J. Rouffeau. 1—3. Leipzig 1865—74; Höff- 
ding, Harald, Rouffeau und feine Philofophie. 2. Aufl. Stuttgart. 1902. 


Die Aufflärung in Deutſchland: 


Die Philofophie von Descartes bis Wolff. 


Descartes: Sifcher, Kuno, a. a. ®d. Bd. 1. 4A. Aufl. Heidelberg 1867. 

Spinoza: Sämtliche Werke aus dem Lateinifchen von B. Auerbad. 1.2. 
Stuttgart 1871; Sifcher, Kuno, a. a. O. Bd. 2. A. Aufl. Heidelberg 1898. 

Leibniz: Opera philosophica ed. J. €. Erömann. Berlin 1840; Theodicee 
sed. Gottſched. Hannover und Leipzig 1744; Guhrauer, 6. W. Leibniz. 
1. 2. Breslau 1842; Pichler, A., Die Theologie des £. 1.2. Münden 
1869—70; Siſcher, a. a. O. Bd. 3. Heidelberg 1902. 

Wolff: Sifcher, Kuno, a. a. ©. Bd. 3. Heidelberg 1902. 

Jerufalem, J. 5. W., Betrachtungen über die vornehmjten Wahrheiten der 
Religion. Braunfchweig 1774ff.; Derf., Nachgelaffene Schriften. Bd.1. Braun- 
ſchweig 1792; Röhr, Joh. Sr., Briefe über den Rationalismus. Aachen 
(d. i. Seiß) 1813. 

Hh. S. Reimarus: Schusfchrift oder Apologie für die vernünftigen Derehrer 
Gottes, zum Teil abgedrudt in: Seitjchrift für hiftorifche Theologie. 1850—52; 
die 7 Sragmente aus diefer Schrift in: Leffings Werke. Berlin, Hempel. 
Bd. 15; Strauß, D. S., 5. S. Reimarus ufw. in: Gefammelte Schriften. 
Bd. 5; Fiſcher, Kuno, a. a. O. BO. 3. 

6. €. Lejjing: Werke. Berlin, 6. Kempel, darin Bd. 14—18: Theologifche 
und philofophiihe Schriften ed. Groß; Shwarz, C., Lejjing als Theologe. 
Halle 1854; Hebler, Lefjing-Studien. Bern 1862; Spider, £.s Welt 
anfhauung. Leipzig 1885; Guhrauer, £.s Erziehung des Menfchengefchlechts. 
Berlin 1841; Siſcher, Kuno, a. a. ®. Bd. 3. 


7. Ehrijtus und die Gegner der Aufklärung. 


Außer der $ 5 angeführten Lit. vgl.: Sell, Karl, Die Religion unferer Klaffifer. 
Tübingen und Leipzig 1904; Weinel, H., Jefus im 19. Jahrhundert. 2. Aufl. 
Tübingen 1907; Shweißer, A., Don Reimarus zu Wrede. Tübingen 1906. 

Klopftod: Werke. Berlin, Hempel. 1-6; Munder, Sr., $. 6. Klopftod. 
Stuttgart 1888. 
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Bamann: Schriften ed. Roth. 1—8. Berlin 1821—43; Poel, ©., J. ©. Ha⸗ 
mann. 1. 2. Hamburg 1874—76; Stephan, Horſt, h.s Chriftentum und 
Theologie in: Seitfhrift für Theologie und Kirche. 12. Tübingen und 
Leipzig 1902. 

Herder: Sämtliche Werke ed. B. Suphan, 33 Bände. Berlin 1877—89; 
Werner, A., 5. als Theologe. Berlin 1871; Haym, R., Herder nad) feinem 
Seben und feinen Werfen. 1. 2. Berlin 1880—85. 

Savater: Bodemann, F. W., I. €. Lavater. 1. 2. Gotha 1877; Mun— 
fer, Fr. J. €. £. Stuttgart 1883; J. €. Lavater 1791—1801. Denkſchrift 
zur 100. Wiederkehr feines Todestages. Sürich 1902; Nachgelaſſene 
Schriften. 1. 2. Zürich 1801; Goethe und Lavater. Briefe und Tage- 
bücher ed. h. Sund. Weimar 1901 — Schriften der Goethe- Gefellicaft. 
Band 16. 

Goethe: G.s Werke. Berlin, 6. Hempel. Bd. 1-36; 6.s Werke. Weimar 
1887ff. I. Abt. Werke. II. Haturwiffenfchaftliche Schriften. III. Tagebücher. 
IV. Briefe; 6.s Sämtlihe Werke. Jubiläums-Ausgabe Stuttgart und Berlin 
1902—07; 6.s Geſpräche ed. Biedermann. 1—10. Leipzig 1889—96. — 
Bielfhowsfy, A., Goethe. 1. 2. München 1896—1904; Harnad, O., 
6. in der Epoche feiner Dollendung. 3. Aufl. Leipzig 1905; Sell, K., G.s 
Stellung zu Religion und Chriftentum. Sreiburg 1899; Dogel, Th., ©.s 
Selbitzeugniffe über feine Stellung zu Religion und religiös-firhlichen Sragen. 
3. Aufl. Leipzig 1903; Bode, W., Meine Religion. Mein politiicher Glaube. 
Berlin 1902. 

Schiller: Sämtliche Schriften ed. Goedefe. 1—15. Stuttgart; Säfular-Ausgabe. 
1-16. Stuttgart und Berlin 1905; Briefe ed. $. Jonas. Bd. 1—7. Stutt- 
gart 1892—96; Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe. 2. Aufl.=T 2 
Stuttgart und Augsburg 1856. — Weltrid, R., S. Schiller. 1. Stuttgart 
1899; Minor, J. Schiller. 1.2. Berlin 1890; Kühnemann, Eugen, Schiller. 
Münden 1905; Berger, Karl, Schiller. Sein Leben und feine Werfe. Bd. 1. 
Münden 1905. 


8. Das Ehrijtuslied von Luther bis Gellert. 
Außer der in I, $ 14 und II, 8 5 angeführten £it. vgl. die betr. Artifel 
der R.E. und Fiſcher, A., Das deutfche evangelifhe K.L. des 17. Jahrhunderts. 
1—3. Gütersloh 1904—-06. - 


IV. Das 19. Jahrhundert (und der Anfang des 20.). 
Bier fei vor allem hingemwiefen auf das herrlihe Bud von Heinrich 
Weinel, Jefus im 19. Jahrhundert. Neue Bearbeitung. Tübingen 1907. Mohr, 
dem ic; die größte Anregung verdanfe. 


1. Die Ceben⸗-Jeſu⸗Sorſchung. 
Die weitverzweigte Leben-Jefu-Literatur findet man nun am beiten zu⸗ 
fammengejtellt und — leider von einfeitig eschatologifhem Standpunkt aus — 
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gewürdigt in Albert Shweiger, Don Reimarus zu Wrede. Eine Geſchichte der 
Leben» Jefu-Sorfhung. Tübingen 1906. Als Ergänzung können dienen die 
ausführlihe Kritif von Paul Wernle in der Theologischen Literatur-deitung. 
51. Jahrgang 1906, Mr. 18 und die überaus reichhaltige Artifelferie „Der gegen- 
wärtige Stand der Leben-JefusSorfhung“ von h. J. Holgmann in der Deutſchen 
Citeraturzeitung. 27. Jahrgang 1906 Nr. 38—41 und 28. Jahrgang 1907 Nr. 9—11. 
Serner vgl. noch befonders für die meffianifche Srage das zufanmenfaffende Werf 
von h. J. holtzmann „Das meffianifche Bewußtfein Jefu. Ein Beitrag zur Lebens 
Jeſu-Forſchung.“ Tübingen 1907 und als vorzüglihe Würdigung der neueften 
Phafe der Leben-Jefu-Sorfhung Adolf Jüliher „Neue Linien in der Kritik der 
evangelifchen Überlieferung“. Gießen 1906. Vgl. noch Siegler, Th., D.S. Strauß. 
Bd.1. Straßburg 1908. Im übrigen fei auf die reichhaltige, in der hiftorifchen 
Einleitung zu diefem Paragraphen angeführte Literatur verwiefen. 


2. Jejus und die Philojophie des 19. Jahrhunderts. 


Vgl. außer den im Anfang von $ 5 des 3, Bauptteils genannten Werke 
von Pünjer, Pfleiderer, Lülmann, Kuno Sifher und Saldenberg noch: Die 
Philofophie im Beginn des 20. Jahrhundert. Seftfehrift für Kuno Sifcher 
herausgegeben von W. Windelband. 1. 2. Heidelberg 1904—05; Siebert, 
Otto, Die Religionsphilofophie in Deutihland in ihren gegenwärtigen Haupt: 
vertretern. Langenſalza 1906; Höffding, Harald, Moderne Philofophen. 
Leipzig 1905; Buffe, Ludwig, Die Weltanfchauungen der großen Philofophen 
der Neuzeit — Aus Natur und Geifteswelt Bd. 56. 2. Aufl. Leipzig 1905; Külpe, 
Oswald, Die Philofophie der Gegenwart in Deutihland — Aus Natur und 
Geijteswelt. Bd. 41. 3. Aufl. Leipzig 1905; Pfennigsdorf, €., Chriftus im 
modernen Geiftesleben. 10. Aufl. Schwerin 1907; Sörfter, Erich, Das Chriften- 
tum der Seitgenofjen. 2. Abdrud. Tübingen und Leipzig 1902; Braaſch, A. H., 
Die religiöfen Strömungen der Gegenwart = Aus Natur und Öeifteswelt, 
Bd. 66. Leipzig 1905. 

Kant: Sämtliche Werfe ed. 6. hartenftein. 1—8. Leipzig 1867—68; Ge⸗ 
fammelte Schriften. Herausgegeben von der Königl. Preuß. Akademie der 
Wiffenfhaften. I. Werte. II. Briefwechfel. Berlin 1900 ff. — Sifher a. a. O. 
Bd. 4 und 5; Paulſen, S. I. Kant. A. Aufl. Stuttgart 1904; Chamber- 
lain, 5. St., 3. Kant. Münden 1905; Kronenberg, M., Kant. 3. Aufl. 
Münden 1905; Külpe, ®., I. Kant — Aus Natur und Geijteswelt. Bd. 146. 
Leipzig 1907. 

Sichte: Sämtliche Werke 1—8. Berlin 1845—46, 9—11 Bonn 1834. — Fiſcher 
a.a. O. Bd.6; J. G. Fichtes Leben und literariſcher Briefwechſel von J. H. 
Fichte. 2. Aufl. Leipzig 1862. 

Schelling: Sämtliche Werte. Stuttgart und Augsburg 1856—58, I. Abt. 1—10, 
11. Abt. 1—4; Sr. W. Schelling. Herausgegeben von Emil Sudhs. Jena 
und Leipzig 1907; Sifher a.a. ®. Bd. 7. 

Hegel: Werke. Berlin 1852—87, Bd. 1—19, 1. 2, insbef. Bd. 11 u. 12 Dor- 
lefungen über die Philofophie der Religion; Das Leben Jefu ed. P. Roques. 
Jena 1906; Theologijche Jugendfchriften. Herausgegeben von h. Nohl. 
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Tübingen 1907; Drews, A., B.s Religionsphilofophie. Jena u. Leipzig 1905; 
Roſenkranz, K., Das Leben B.s Leipzig 1844; D erf., H. als deutfcher National- 
philofoph. Leipzig 1870; Haym, R., h. und feine Seit. Berlin 1857; Sifcher, 
a.a.®. Bd. 8. 


Schopenhauer: Sämtliche Werke ed. €. Griſebach. Leipzig 1892—93, Reclam ; 
Sifher, a.a.®. Bd. 9; Dolkelt, J., A. Schopenhauer. Stuttgart 1900. 

R. Wagner: Gejammelte Schriften und Dichtungen. 1—10. Leipzig 1907. 
4. Aufl. Jefus von Nazareth. Ein dichterifcher Entwurf aus dem Jahre 1848. 
Leipzig 1887; Schmiedel, Otto, R.W.s religiöfe Weltanfhauung. Tübingen 
1907. 

€. v. Hartmann: Ausgewählte Werfe. 1—13. 2. Ausg. Leipzig 1888—90; Die 
Selbjtzerfegung des Chrijtentums. Berlin 1874; Die Krifis des Chriftentums 
in der modernen Theologie. Berlin 1880; Das Chriftentum des neuen Teita- 
ments. 2. Aufl. Sachſa 1905; Drews, A., €. v. H.s philofophifches Syitem 
im Grundriß. 2. Ausg. Heidelberg 1906. 

Hädel: Die Welträtfel. Dolktsausgabe. 221.— 230. Taufend. Leipzig 1908; 
Bölfche, W., €. Hädel. Dresden und Leipzig 1900; Paulfen, $. 8. als 
Philofoph in „Philosophia militans“. Berlin 1901 (aus den „Preuß. Jahrb.“ 
Berlin 1900); £oofs, $., Anti-Häckel. 5. Aufl. Halle 1906; Dennert, E., 
Die Wahrheit über €. H. u. feine Welträtfel. 5. Taufend. Halle 1904. 

Nietzſche: Werke. Leipzig 1895ff. I. Abt., 1-8, I. Abt., 1—-7; Elif. Sörfter- 
Nietzſche, Das Leben $.N.s. Leipzig 1895—1904, Bd.1.2, 1.2; Ritfäl, ©., 
N.s Welt- und Lebensanfhauung. 2. Aufl. Tübingen 1899; Drews, A., N.s 
Philofophie. Heidelberg 1904; Rittelmeyer, Sr., Sr. Niegfhe und die 
Religion. 2. Taufend. Ulm 1904; Weinel, H., Ibfen, Björnfon, Nietzſche. 
Individualismus und Chriftentum. Tübingen 1908. 

Mill: Gefammelte Werfe ed. Th. Gomperz. Leipzig 1869, Bd. 1—12; 
Sänger, $., J. St. Mill. Stuttgart 1901. 

Loße: Mifrofosmus. 1—3. 2. Aufl. Leipzig 1869—72; Saldenberg, R., hH. 
Loge. Stuttgart 1901. 

Sechner; Send-Aveita. 1—3. Leipzig 1851. 3. Aufl. Hamburg 1906; Die Tages- 
anſicht gegenüber d. Nachtanficht. Leipzig 1879; Caßwitz, K., 6. Th. Sehner. 

. Stuttgart 1902; Dennert, €., Sechner als Maturphilofoph und Chrift. 
Gütersloh 1902. 

MWundt: Ethik. Stuttgart 1886 und öfter; Snftem der Philofophie. Leipzig 1889. 
König, Edm., W. Wundt als Pſycholog und als Philofoph. Stuttgart 1902. 

Pauljen: Syſtem der Ethit mit einem Umriß der Staats- und Geſellſchaftslehre. 
7. und 8. Aufl, 1. 2. Stuttgart und Berlin 1906. 

Euden: Die Einheit des Geifteslebens im Bewußtfein und Tat der Menfchheit, 
Leipzig 1888; Geiftige Strömungen der Gegenwart. 3. Aufl. Leipzig 1904; 
Die Lebensanfhauungen der großen Denker. 7. Aufl. Leipzig 1907; Der 
Wahrheitsgehalt der Religion. 2. Aufl. Leipzig 1905; Der Kampf um einen 
geijtigen Lebensinhalt. 2. Aufl. Leipzig 1907; Siebert, Otto, R. Eudens 
Welt- und Lebensanfhauung. Langenfalza 1904; Trübe, O., R. Eudens 
Stellung zum religiöfen Problem. Erlangen 1904. 
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3. Jejus und die Literatur des 19. Jahrhunderts. 


Außer den befannten Literaturgefhichten von R. M. Mener, Bartels, Dilmar 
u. a. vgl. befonders: Th. Kappftein, Ahasver in der Weltpoefie. Mit einem 
Anhang: Die Geftalt Jefu in der modernen Dichtung. Berlin 1906; Srommel, 
Otto, Neuere deutjche Dichter in ihrer religiöfen Stellung. Berlin 1902; Kalt- 
hoff, A, Die Religion der Modernen. Jena und Leipzig 1905; Sörfter, Eric), 
Das Chriftentum der Seitgenoffen. Tübingen und Leipzig 1902; Pfennigs- 
dorf, E., Ehriftus im modernen Geiftesleben. 10. Aufl. Schwerin 1907; Braaſch, 
Die religiöfen Strömungen der Gegenwart. Leipzig 1905; Weinel, H., Ibfen, 
° Björnfon, Nietfche. Imdividualismus und Chriftentum. Tübingen 1908. — 
Sür die Chriſtuslyrik fommt vor allem in Betradt; S. Nippold, Das 
deutfhe Chriftuslied des 19. Jahrh. Leipzig 1903 und Röttger, Karl, Die 
moderne Jefusdichtung. München und Leipzig o. J. Sür das Chriftusdrama: 
Das literarifihe Echo. 9. Jahrg. 1906. Heft 5: W. Wolff u a., Chrijtus- 
dichtungen; Die hriftliche Welt. 21. Jahrgang 1907 Wr 2: S. Philippi, Das 
Jefus-Drama; Die ſchöne Literatur, Beiblatt zum Literarifhen Sentralblatt der 
ed. Sarnde. Leipzig. Alle Jahrgänge. Über „Die neuere fatholifche 
Chriſtusdichtung“ handelt B.Stein in: Die Bücherwelt. Auguſt 1907. Bonn. 

Sür das ungeheure bibliographifhe und biographifhe Material zu den 
einzelnen Autoren fei auf die befannten Literaturgejhichten und bejfonders noch 
auf das „Handbuch zur Geſchichte der Deutjchen Literatur" von AdolfBartels 
verwiefen. 


4. Jeſus und die foziale Bewegung des 19. Jahrhunderts. 


Lange, 5$.A. Die Arbeiterfrage. 2. Aufl. Winterthur 1870; Herfner, 
Heinrich, Die Arbeiterfrage. Eine Einführung. 3. Aufl. Berlin 1902; Sombart, 
Werner, Sozialismus und Soziale Bewegung. 5. Aufl. Jena 1905; Goehre, 
Paul, Drei Monate Sabrifarbeiter und Handwerfsburfche. Leipzig 1891; Sifcher, 
Karl, Dentwürdigfeiten u Erinnerungen eines Arbeiters. Leipzig 1903 f.; Lorenz, 
Ottomar, Jeſus, der Heiland der Arbeiter in: Deutfc-Evangelifhe Blätter. 
Bd. 21, 1896. - 

Die Sozialdemofratie: Die Geſchichte des Sozialismus in Einzeldarftel- 
lungen. Bd. II, 1.2: Franz Mehring, Gefcichte der deutfchen Sozialdemo- 
fratie. Stuttgart 1897/98; Köhler, Hermann, Sozialiftifche Irrlehren von 
der Entitehung des Chriftentums und ihre Widerlegung. Leipzig 1899; Wolt- 
mann, Ludwig, Die Stellung der Sozialdemofratie zur Religion. Leipzig 
und Coburg 1901. — Säuberlidh, Balduin, Jefus der Nazoräer und die 
Schriften des Neuen Teftaments. Dresden 1896; Commel, Georg, Jefus von 
Nazareth. Nürnberg 1897; Nieuwenhuis, Leben Jefu. Bielefeld 1893; 
Lütgenau, Franz, Natürliche und foziale Religion. Stuttgart 1894; 
Kaugfn, Die Entitehung des Chriftentums in „Neue Seit" III (1885); 
Engels, Friedrich, Sur Gefchichte des Urcriftentums in „Neue Seit" 1894/5 
Heft 1 und 2; Gunot, Mes und Lacroir, Sigismond, Die wahre Geftalt 
des Chriftentums. 5. Aufl. Berlin 1905; Lofinsty, Eugen, War Jefus 
Gott, Menſch oder Übermenſch? Berlin 1906. 
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Der ev.:j03. Kongreß: Die Derhandlungen des 9. Ev.-foc. Kongreffes in 
Berlin 1898. Darin: Martin Rade, Die fittlichereligiöfe Gedanfenwelt 
unferer Induftriearbeiter. 

Sr. Naumann: Heinrich Mener-Benfey, Sr. Naumann. Seine Entwid- 
Iung und Bedeutung für die deutfche Bildung der Gegenwart. Göttingen 1904; 
Derj. Naumann-Bud. 4. Aufl. Göttingen 1907. — Sr. Naumann, Jefus 
als Dolfsmann. 3. Sehntaufend. Göttingen 1898; Derf., Afia. Berlin 1899; 
Derf., Briefe über Religion. 3. Aufl. Berlin 1904. — Eine ausführliche 
Kritif der „Afia" gibt Paul Rohrbad in der Chriftlichen Welt Jahr- 
gang 1899. 

W. Elafjen: Chrijtus heute als unfer Seitgenoffe. München 1905. Dgl. aud 
die Selbitanzeige des Buches in der Chriftlihen Welt 1905. Vgl. auch: 
Heinede, Reinhold, Jeſus und feine Botjchaft in deutfhem Gewande. Stutts 
gart 1906. 


5. Das kirchliche CEhrijtuslied des 19. Jahrhunderts. 


nippold, Sr.: Das deutiche Chriftuslied des 19. Jahrhunderts. Leipzig 1903; 
Roch, Eduard Emil, Gejchichte des Kirchenlieds ufw. Bd. 7. Stuttgart 1872; 
Kraus, Öeiftliche Lieder im 19. Jahrhundert. Darmitadt 1865; Hammer, J., 
Leben und Heimat in Gott. Leipzig 1905; Hepding, A., Julius Sturm. 
Ein Gedenfblatt. Gießen 1896. 


Don Heuerfheinungen, die mir erft während des Druds zu Geficht 
famen, feien noch folgende erwähnt: 1. Unfere religiöfen Erzieher. Eine Ge— 
fchichte des Chriftentums in Lebensbildern, herausgegeben von B. Beß. (Jefus 
von Arnold Meyer.) 2 Bde. Leipzig 1908. — 2. Lebensziele. Heraus- 
gegeben von Otto Surhellen. (Jefus vom Herausgeber.) Leipzig (1908). — 
3. Dölter, Daniel, Das mefjianifhe Bewußtfein Jeſu. Straßburg 1907. — 
4. Baumann, Julius, Die Gemütsart Jefu. Leipzig 1908. — 5. Bonwetſch, 
Nathanael, Jefus Chriftus im Bewußtfein und Srömmigfeit der Kirche. 5. Taufend. 
Gr.-£ichterfelde- Berlin 1908. — 6. Delitzſch, Sriedrih, Sur Weiterbildung 
der Religion. 6—10. Taufend. Stuttgart 1908. — 7. Die religiöfen Ideale 
der modernen Theologie. (Vgl. bei. W. Deit, Unfere Beurteilung des Dogmas.) 
Frankfurt a. M. und Berlin 1908. — 8. Dollers, Karl, Die Weltreligionen in 
ihrem gejhichtlihen Sufammenhange. Jena 1907. — 9. Riehl, Joh., Jeſus 
im Wandel der Seiten. 2. Aufl. Berlin und Leipzig o. J. Eine äußerft dürftige 
Kompilation, die nur aus Strauß und Renan ausführlichere Erzerpte enthält. 
Die Gejhichte des Chriftusbildes bis zum 19. Jahrhundert wird auf ganzen 
24 Seiten abgetan! 10. Henn, J., Jejus im Lichte moderner Theologie. Greifs- 
wald 1907. 

Anhang. 


Das Ehriftusbild der Kunſt im Laufe der Jahrhunderte. 


Müller, Nikolaus, ChriftusbilderinR.E. Bd.4°. Leipzig 1898; Wächtler, A., 
Alte und neue Chriftusbilder in: Deutfch-evangelifhe Blätter 27. Jahrgang 1902; 
Höhne, Wandlungen des Chrijtusbildes bei feiner Wanderung durd die Ge— 
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ſchichte in: Der Beweis des Glaubens. 40. Bd. Gütersloh 1904; Buchner, Marie, 
Die Jefudarftellung in der bildenden Kunft in: Deutfche Kultur. 2. Jahrgang 1906. 
Leipzig; Fink, Die Ehriftusdarftellung in der bildenden Kunft. Breslau 1907; 
Laſch, Guſtav, Das Chriftusbild in der Malerei des 19. Jahrhunderts in: 
Monatsfhrift für Gottesdienft und firhliche Kunft. 9. Jahrgang 1904. Göttingen; 
Nithad-Stahn, Der Gefreuzigte in der Kunft in: Kunftwart. 20. Jahrgang. 
Heft 13. April 1907; Kraus, S. X., Realencnclopädie der riftlichen Alter- 
tümer. 1.2. Sreiburg 1882—86; Der, Gejhichte der hriftlihen Kunft. 1. 2. 
Sreiburg 1896 f.; Detzel, heinrich, Chriftliche Ifonographie. Bd.1. Sreiburg 1894. 

Sür die althriftlihe Kunft vgl. Garrucci, Raff., Storia dell’ Arte 
christian. 1—6. Prato 1873—81 und de Roffi, La Roma sotteranea 
christiana 1—3. Roma-1864—98. Sür die farolingiihe Seit vgl. Leitf chuh, 
Sranz Sr., Geſchichte der karolingiſchen Malerei. Berlin 1894. Für die ro- 
manifche und gotifhe Kunft Michel, Andre, Histoire de l’Art. Bd. 1, 1.2.2, 1.2 
Paris 1905ff. Die Kreuzigungsgruppe in Wechſelburg wird ausführlich 
behandelt in: Befchreibende Darftellung der älteren Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Königreichs Sachſen. 14. Heft. Dresden 1890. Ludwig Scheibler und 
Carl Aldenhoven haben der Kölner Malerfhule ein monumentales Wert 
gewidmet. Lübed 1894—1902. Die neueren Künftler find fait ſämtlich in den 
Knadfußfhen Künftler- Monographien behandelt Im einzelnen fei daher hier 
nur nod auf folgende Werke hingewiefen: Für Giotto vgl. die Künftler-Mono- 
graphien von Henry Thode; für A. Dürer außer den Werfen von Thaufing, 
Springer und Suder vgl. befonders 5. Wölfflin, Die Kunjt A. Dürers. Berlin 
1905; für M. Grünewald vgl. Sr. Bod, Die Werke des M. Grünewald — 
Studien zur deutfhen Kunftgefchichte. 54. Heft. Straßburg 1904 und P. Schu— 
bring, M. Gr. in: Kunftwart. 20. Jahrgang. Heft 12. Münden 1907; für 
Rubens vgl. Mar Roofes, Rubens’ Leben und Werke, Stuttgart 1905; für 
Rembrandt vgl. Carl Neumann, Rembrandt. Berlin und Stuttgart 1902. 
Über „Die deutſche Kunft des 19. Jahrhunderts" gibt Cornelius Gurlitt 
einen vorzüglihen Überblid. Im übrigen fei auf die befannten, zum Teil reich 
illuftrierten Kunftgefchichten verwiefen. 
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400—401. 

Haſe 365, 371, 449f. 

Hauptmann, 6. 462. 

Hebbel 458, 460, 479—482. 

Hegel 362, 414, 425—425. 

heermann, Johann 339. 

Heine 457, 459, 474—476. 

Heitmüller 366. 

Helle, $. W., 466, 513f. 

Heliand 126—136. 

Henſel, Luiſe 467. 

Heraklit 30, 37. 
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Herbert von Cherbury 275f. 
Herder 315ff., 323—526. 
Hermann, Nifolaus 339. 
Herwegh 458. 

Heß, Wilhelm 371. 

Heßer, Ludwig 233f. 

heyſe 459f., 483. 

Bilarius von Poitiers 109. 
Bilgenfeld 365. 

Hobbes, Thomas 276. 

Hof, Nikolaus von 339. 
Holgmann, h. 363, 369. 
Holgmann, O. 369 ff. 
Hofius von Coduba 92. 
Krabanus Maurus 185f., 190f. 
Hugo von St. Diftor 166. 
hühn, Eugen 371. 

Bus 170. 


Ibſen 460f., 468, 495 —496. 

Ignatius von Antiochien 56f., 87, 94. 

Ignatius von Lonola 248—250, 250 
bis’ 254. 

Innocenz III. 141. 

Srenäus 50, 56—59, 66, 87, 94, 294. 


Jacopone da Todi 153f., 158—162. 
Janfen 250. 
Jeruſalem, 3. St. W. 281, 304—306. 


Jeſuiten 235, 248—250. 


Jefus 3—12. 

Jet, das Bud 55—55. 

Johannes, das Evangelium 30—36, 
53, 77, 79, 80, 101, 316f., 354, 362, 
364f., 367ff., 398. 

Johannes, die Offenbarung des26— 30, 
108, 111. 

Johannes, der Täufer 5ff., 9, 11, 32, 
304, 309, 364, 367, 392f., 400, 410, 
462, 476, A481f. 

Joſephus 294, 528. 

Judas 9, 10, 310, 462. 

Julian 93, 495 —496. 

Jülicher 369, 371, 402—405. 

Jung-Stilling 317. 

Juſtin 36ff., 48, 108. 


ZI Tr STE 
Juftus von Tiberias 294. 
Juftinian 98. 


Kahlenberg, 5. von 464, 501-502, 
550. 

Kalthoff, A. 372, 409—412, 417,436 ff., 
528. 


Kant 318, 338, 413f., 418—420. 
Karl Eugen 318. 

Karl der Große 126, 138, 185. 
Karl der Kahle 186. 

Katharer 151. 

Keller, Gottfried 458f. 

Keller, Ludwig 233. 

Keim, Th. 365, 386—388, 449. 
Kerner, J. 457. 

Key, Ellen 465, 511—513. 
Keymann 339f. 

Kierfegaard 408, 468f., 522 -525. 
Klettenberg, Frl. von 317, 329. 
Klopjtod 314ff., 319—321, 347, 406. 
Knapp, A. 540 ff. 

Körner, Th. 457. - 

van Koetsveld 371. 

Konjtantin 92f., 151. 

Kralif 467. 

Kreger 464, 499—501, 530. 
Kroepelin 467. 


Cacroix, S. 528. 

Zagerlöf 466. 

Lavater 285, 316ff., 326—328, 330 
bis 332, 457. 

Leibniz 278ff., 301 -304. 

Leuſing, Elife 481. 

Leo I. 57, 96f., 102. 

Leonidas 297. 

Leſſing 281— 285, 311—314, 316, 326, 
413. 

Limprecht 329. 

Lode 276, 281, 285— 288. 

Löffler 463. 

£ommel 527. 

Loofs 416. 

de Looſten 372. 

Loſinsky 528, 5355— 539. 
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Lote 417f., 445— 444. 

£ucian 82f., 92. 

Lucretius 295. 

Ludwig der Deutfhe 186. 

Ludwig der Sromme 126. 

Ludwig, Otto 458, 460, 482. 

£uther 110, 211— 213, 216—224, 
232ff., 256ff., 273f., 315, 334, 338f., 
341—344, 456, 463, 484, 


Mahomet 303. 

Marcian 96. 

Marcion 59, 61f. 

Marx, Karl 533. 

Matthefius, Johann 339. 

Mehlhorn, Paul 371. 

Melandthon 215f., 224f., 256f. 

Mendelsfohn 282. 

Menno Simons 233. 

Merswin 169. 

Meyer, €. S. 458f., 486f. 

Mill 417, 441. 

Möller 489. 

Moſes 14, 32, 35, 42, 72, 79, 82, 280, 
299, 301ff., 508, 322, 476, 535. 

Münger, Th. 477. 

Myuſtiker, Tatholifche 165—185, 189, 
204—206, 249f., 261 ff. 

Ninftifer, proteftantifche 232ff. 


Haumann, St. 529f., 5356—538. 

Neander, Auguft 363. 

Neander, Joahim 341. 

Nejtorius von Conftantinopel 95f., 215, 
235, 261. 

Neumann, Arno 371. 

Nicolai, Philipp 339, 

Nietzſche 417, 438—441, 465, 509. 

Nieuwenhuis 527. 

Nikolaus von Bafel 69. 

Rind 371. 

Rippold, Sr. 541. 

Hotfer der Stammler 186, 192. 

Rovalis 457, 469—471. 


Öfolampad 234. 
Oldenberg 415. 
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Opit 339. 

Origenes 44, 74—81, 88, 95, 98, 108, 
165. 

Ojiander 234. 

Offian 317. 

Otfried 127, 136-138. 

Otto, Rudolf 371. 


Pandera oder Panthera 45, 295, 437. 

Pascal 250, 254—256, 459. 

Paul von Samofata 82f. 

Paulinus 85. 

Paulfen 416, 418, 449-452, 

Paulus 13f., 17—26, 31, 77, 79f., 
101, 106f., 301, 307, 316f., 361, 
402, 408, 411. 

Peabody 371. 

Peterfen 264. 

Petrus 8, 10, 12f., 15f., 21, 79, 367$f., 
404, 463, 483. 

Pfannfhmidt 509. 

Pfleiderer, ®. 366, 371, 416. 

Philo 31, 294, 528. 

Photinus 104. 

Pilatus 10, 15, 43, 66, 311, 392, 404. 

Plato 30, 41, 167, 295, 297, 405, 481. 

Plinius 108, 528. 

Polenz, W. von 460, 487. 

Polykarp 56. 

Prareas 59—65, 93. 

Promus 437. 

Prudentius 109, 117—119. 

Pruß 458. 

Pulderia 96. 

Pythagoras 477. 


Raabe, W. 459, 

Rade, M. 529, 5350-532. 

Rasmuffen 372, 408f. 

Ratpert 186. 

Refa 12. 

Rep, J. 5. 283f. 

Reimarus 281 ff., 506-310, 316, 361, 
427. 

Reigenftein 366. 


—09__-2 — 
u 


Ft oe Cr Ye ze 

Renan 363f., 380—385, 416f., 436, 
439, 449, 

Reuter, Srig 459. 

Richard von St. Diktor 166. 

Riehl, W. h. 459. 

Ringseis 467. 

Rinfart 339. 

Rift 339. 

Ritihl 263. 

Rojegger 464, 502—505. 

Roufjeau 278, 296— 298, 

Rüdert 457, 472. 


Säuberlid 527. 

Sallet, Sr. von 458, 478. 

Salus 466. 

Scheffler 340, 349f. 

Schell 341, 406—408. 

Scelling 413, 422f. 

Schenkel 364. 

Schentendorf 457, 473. 

Schiller 318f., 3595 —338, 484, 541. 

Schlaf, Johannes 465, 509f., 

Scleiermadher 285, 361f., 373f., 456, 
540. 

Schmidt, P. W. 3697. 

Schmiedel, Otto 372. 

Schmiedel, Paul Wilh. 372. 

Schnehen, W. von 416. 

Scholaftif, katholiſch 158—151, 212f., 
283. 

Scholaſtik, proteſtantiſch 256—261. 

Schopenhauer 415, 417, 225- 427, 432. 

Schrempf 469. 

Schrenk 341. 

Schürer 365. 

Schultze, Th. 534f. 

Schumann 283. 

Schwab, ©. 457. 

Schweißer, Albert 363, 572. 

Schwendfeld 235. 

Sedulius 110, 1197. 

Seeber 466. 514—517. 

Seneca 295. 

Servet 256. 

Sendel, R. 415. 2 
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Shafefpeare 317. 

Socinus 237f. 

Socrates 37, 40, 278, 295, 297f., 326, 
477, 481, 484. 

Soden, h. von 372. 

Spee, St. 340. 

Spemann, Stanz 466. 

Spener 263f., 341. 

Speratus, Paul 339. 

Spielhagen 459. 

Spinoza 278f., 298—301, 413, 533. 

Spitta, Philipp 540f., 542—544. 

Stalfer 370. 

Stier, Rudolf 540. 

Stirner, Mar 416. 

Stöder 529. 

Storm 459, 492. 

Strauß, D. $. 362ff., 374—380, 416, 
427, 436, 449, 457. 

Sturm, I. 540f., 344. 

Sudermann 462, 497—499, 

Suetonius 528. 

Sufo 168f., 182—185. 


Spnejius 109, 114f. 


Tacitus 528. 

Tatian 37. 

Tauler 168, 180-182, 235, 261, 264. 

Terjteegen 341, 339 — 397. 

Tertullian 57, 599—65, 66, 957., 96, 
100, 108. 

Theodorich 125. 

Theodofius 93. 

Theodulf 185, 190. 

Theophilus v. Antiochien 37. 

Thomas v. Aquin 141f., 151, 154, 163f., 
166. 

Thomas v. Celano 153, 1577. 

Thomas a Kempis 170, 261, 264. 

Tindal 276f., 233-290. 

Toland 276. 

Tolitoi 467ff., 520 -522. 

Tutilo 186. 


Uedtrig, St. v. 481. 
Uhde 530. 
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Uhland 457, 541. 
Ulfila 125. 
Ullmann 363. 
Ufener 366. 


Daldes 151f. 

Dalentin 50—52. 

Denantius Sortunatus 110, 120f., 126. 
Denturini 361. 

Dinet, A. 459, 

Dollmar 528. 

Doltaire 277f., 295—296, 416. 


Wagner, Rihard 415, 417, 427430, 
460. 

Walafried Strabo 186, 191f. 

Walden, Arno von 467, 489—492. 

Weinel 366, 371. 

Weifer 462. 

Weiß, Bernhard 370. 


Derfonenverzeichnis. 
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Weiß, Johannes 366, 371f., 396 —400. 
Weiße, Chr. H. 363. 

Weizfäder 366. 

Wellhaujen 365., 369, 392—396, 398. 
Wendland 366. 

Wernle 371. 

Widmann, J. D. 467, 517-520. 
Wiklif 170. 

Wilbrandt, Adolf 461, 496f. 

Wilde, Osfar 465, 507—509. 
Wilhelm von Occam 122. 

Wolff, Chr. A. 279f. 

Woltmann, £. 528. 

Wrede 367, 369. 

Wundt 418, 446-449, 


Sinzendorf 2637., 269— 275, 317, 341, 
395—855, 457, 466, 541. 

Soroaſter 295, 477. 

Swingli 213—215, 225— 226. 
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Jelus der Chriftus 


Bericht und Botfchaft in erlter Geſtalt 


Von 


Dr. fritz Rela i 


Oberlehrer am Realgymnajium in Grunewald 
[IV u. 111 S.] 8. 1907. kart. M. —.80 
In zweifarbigem Drud mit Buchſchmuck. In Geſchenkband geb. M. 2.60 


Zum Schulgebrauch erjhien als Sonderdörud der zweite Teil „Die Botſchaft“ 
unter dem Titel: Das Reich Gottes. [IV u. 47 S.] 8. 1907. geh. M. —.40 





Den zahlreichen Darjtellungen der Gejhichte und Lehre Jeju, „wie wir ihn heute 
fehen“, wird in der vorliegenden Schrift der wohlgelungene Derjuch gegenübergeitellt, die 
Quellen jelbjt reden zu laſſen. Mander wird ja jhon in dem Bejtreben, jtatt der uns 
vermeidlich individuell gefärbten, in mannigfachen Punkten ſtark voneinander abweichenden 
Auffaffungen der einzelnen Darjteller jih eine unmittelbare Kenntnis aus erjter Hand zu 
verihaffen, zur Bibel gegriffen, aber jie vielleicht ebenjo ſchnell enttäufcht wieder beijeite 
gelegt haben, weil er, was er juchte, mit jo vielUberwudherung und W eiterbildung 
verbunden fand. So galt es, auf Grund geficherter Ergebnijje der wiljenjhaftlihen Sor- 
jung die Evangelien auf ihren ältejten Bejtand, auf ihre urjprünglide Einfadheit 
zurüdzuführen, jtatt der meijt verjchiedenen Lesarten einer Gejhichte die vermutlich erjte 
und allein richtige fejtzuftellen, und jtatt der oft abweichenden Formen eines Spruches die 
Urform aufzufinden, aus der jene geflojjen. Dies wird in bejonnener Weije von dem Der- 
fafjer durchgeführt, und jo bietet das Bud; in der Tat ein wirflid objeftives Bild 
der ältejten Überlieferung von Jeju. Die Überfegung jteht im engjten Anſchluß an 
£uther. Ein ausführliher Anhang gibt Aufſchluß über alles, was der Erklärung bedarf. 


„Man kann das Büchlein dem Laien warm empfehlen; au für Schule und Jugend 
it es recht geeignet. Es ijt der Derjud eines Lebens Jeju und feiner Lehre in der Form 
eines wiſſenſchaftlichen Bibelauszuges. Auf Grund der hijtorijhen Sorſchung werden in 
einem erjten Teil die Umrijje einer Gejhichte Jeſu jizziert und im zweiten die von ihm 
überlieferten Worte und Sleichniſſe gegeben. Ein Dorzug diefer Broſchüre ſcheint mir in 
der überfichtlihen Anorönung des Stoffes zu liegen. Alles Wiſſenſchaftliche iſt in einem 
Anhang zujammengeitellt und jtört die Leftüre nit. Es empfiehlt fich, dieje Anmerkungen 
reht zu benugen. Sie erjegen einen Kommentar und führen in Einzelheiten der theo- 
logiſchen Wijjenfhaft gut ein.“ (Die Bilfe.) 


„Die Eigenart des vorliegenden Buches ijt die ruhige Objeftivität, mit der der Der- 
aller hinter den Stoff zurüdtritt oder zurüdzutreten ſcheint. Reja bietet wirklich ein Bild 


er gegenwärtigen Sorſchung.“ (Beffifche Landeszeitung.) 
ve... Für den Religionsunterriht ein nüglihes Hilfsmittel, von allgemeinen 
Interejje.“ (Evangelifche freibeit.) 


„Das Buch mad in feiner äußeren Form wie in feinem inneren Gehalt einen recht 
angenehmen Eindrud; es ijt auf jtreng wilienjchaftliher Grundlage aufgebaut, will aber 
der frommen Erhebung dienen... . Ohne Angabe der, Kapitel und Derje erzählt er meijt 
im anſchluß an Luthers Überjegung in Eleinen mit überſchriften verjehenen Stüden frei 
von Übermalung und Zuſatz das, was die Zeugen feiner Seit von Jeſus berichten; das zeit- 
gejhichtlihe Gewand wird bei diejer Daritellung doch jo durchſichtig, daß wir mit unjerem 
Denten und Empfinden die Wirklichkeit erkennen mögen. . . - Was aber dieje Daritellung 
bejonders gefällig madht, ijt, daß Derfaljer, wo der Heiland nach dem Urtert ohne Sweifel 
in gebundener Rede oder in Strophen geſprochen hat, dies im Drud dur Dersabteilung 
deutlih macht. Die jo klar hervortretende kunſtreiche Sorm wirkt bejtridend; es will einem 
icheinen, als ob der Inhalt dadurch ein neuer geworden; da merfen wir jo recht, daß wir 
im Sande der Dichtung und der Wahrheit jtehen. Das jaubere, treffliche Bud} jei freund- 
lichſt empfohlen.“ - (Zeitfchrift für das Gymnaftalwefen.) 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 


„Aus Natur und Geiſteswelt“. 


Sammlung mwifjenjchaftlich = gemeinverftändlicher Darjtellungen. 
Jeder Band geb. M. 1ı.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


In erihöpfender und allgemein=verjtändlicher Behandlung werden in ab— 
gejchloffenen Bänden auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende Daritellungen 
wichtiger Gebiete in planvoller Bejhränfung aus allen Sweigen des Wiſſens 
geboten, die von allgemeinem Intereſſe ſind und dauernden Nutzen gewähren. 


Erſchienen find 210 Bände aus den verſchiedenſten Gebieten, u.a.: 


Die Gleichnifje Jeju. Zugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen 
Derjtändnis der Evangelien. Don Lic. Profefjor h. Weinel. 2. Auflage. 


„Wie wir in diefen Dichtungen hineinjchauen fönnen in die große, glühende Seele Jefu, in 
thr ureigenes Erleben, wie wir hier den Propheten und Dichter fennen lernen, der alles, das er 
aufnimmt, zu etwas Neuem zu machen weiß, das ihn jelbit widerjpiegelt, der das fünjtlerijche 
Außere in den Dienjt des großen Inhalts ftellt, das wird in fnappen Sügen jo dargeitellt, daß 
man das eigene Nachempfinden des Autors ſpürt.“ (Theologijche Kundſchau. VII. Jahrg. Heft 5.) 


Wahrheit und Dichtung im Leben Jefu. DonDr.P. Mehlhorn. 


Will zeigen, was von dem im Neuen Tejtament uns überlieferten Leben Jeſu als wirklicher 
Tatbeitand feitzuhalten, was als Sage oder Dichtung zu betrachten ijt, durch Darlegung der 
Grundjäße, nad; denen die Scheidung des geihihtlih Glaubwürdigen und der es umranfenden 
Phantafiegebilde vorzunehmen ijt und durch Dollziehung der jo gefennzeichneten Art chemiſcher 
Analyſe an den wichtigſten Stoffen des bibliſchen „Leben Jeſu“. 


Jefus und feine Zeitgenoſſen. Geſchichtliches und Erbauliches. 


Don Paftor K. Bonhoff. 

„Unter den zahlreichen Büchern und Schriften über den gejhichtlichen Jejus, dte in den 
legten Jahren an die Öffentlichkeit gegeben wurden, darf das Büchlein von Bonhoff bejondere 
Beachtung beanjpruchen.... Jedesmal hebt der Derfafjer im engen Anſchluß an die Stellung- 
nahme Jeju die hieraus ſich ergebenden Grundjäge und Richtlinien für das religiöfe Bewußt- 
jein ‚mit feinem Gefühl für das Wejentliche, Ewige der Perfon und Derfündigung Jeſu heraus. 
Der Erfolg jeiner Methode iſt ein doppelter: aus ihrer Seit wächſt die Heilandsgejtalt hervor, 
ebenjo groß in ihrer gejchichtlihen Bedingtheit als in dem, wodurd jie Ausgangspunft und 
treibende Kraft einer neuen Seit wird. Andererjeits aber wird gezeigt, wie in Jejus überhaupt 

« die Elemente der Menjchheitsreligion zum mindejten in ihren Keimen gegeben find, und daß aud 
für das Sehnen unferer Seit die Erfüllung nicht jowohl in einem ‚Über Jejus hinaus‘, als viel- 
mehr in einem ‚Tiefer in ihn hinein‘ liegen wird.“ (Die chriftliche Welt. 1906. Nr. 22.) 


Der Tert des Neuen Teftaments nad feiner geſchichtlichen 


Entwicklung. Don Diviſionspfarrer Aug. Pott. Mit 8 Tafeln. 

‚Will in_die das allgemeine Interejfe an der Tertfritif befundende Srage: „Iſt der ur- 
ſprüngliche Tert des Neuen Tejtaments überhaupt noch herzuftellen ?“ durch die Erörterung der 
Derichiedenheiten des Luthertertes (des früheren, revidierten und durchgeſehenen) und feines 
Derhältniffes zum heutigen (deutichen) „berichtigten“ Tert einführen, den „älteiten” Spuren 
des Tertes nachgehen, eine „Einführung in die Handſchriften“, wie die „älteiten Überjegungen“ 
geben und in „Theorie und Praxis“ zeigen, wie der Tert berichtigt und rekonſtruiert wird. 


Aus der Werdezeit des Chriftentums. Studien und Charafte- 
riſtiken. Don Profeſſor Dr. 3. Geffden. 


Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorjtellung von der Stimmung im alten Chrijtentum 
und von feiner inneren Kraft und verſchafft fo ein Derjtändnis für die ungeheure und vieljeitige 
welthiſtoriſche fultur- und religionsgefhichtliche Bewegung. > 

n.. Wir haben den Eindrud gewonnen, daß der Derfajler, jo wie er die Örtlichkeiten zum Teil 
aus eigener Anſchauung jchildert, auch die Literatur und die Quellen genau fennt. Seine Kritif 
der Quellen, im einzelnen vielleicht zu jcharf, ijt im ganzen berechtigt, zumal fie ſich mit echter 
Pietät verbindet. So vermag der Derfafler mit feiner jhönen Daritellungsfunjt anjhauliche Bilder 

u zeichnen, dte dem aufmerfjamen Lejer einen Einblid in die Wirklichkeit jener entſcheidungs⸗ 
Feen Seit gewähren.” (Seitjchrift für evangelifchen Religionsunterridt. 16. Jahrgang. Nr. 3.) 
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„Aus Natur und Geifteswelt“. 


Jedes Bändchen geb. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Paläftina und feine Gejchichte. Don Prof. Dr. h. v. Soden. Mit 


2 Karten, 1 Plan von Jerufalem u. 6 Anfichten des Heiligen Landes. 2. Aufl. 


 . n... Ein herrliches Bud! Auf Grund feiner frijchen Reijeeindrüde jhildert der Derfafjer in 
äußerjt plaftiiher und anſprechender Weije das heilige Land und Jeine Gejhichte. Man 
merkt es der Daritellung überall an, daß fie auf dem feiten Grunde wiljenjhaftliher Forſchung 
aufgebaut ijt. Das Bud, ein Doltsbud im beiten Sinne des Wortes, iſt auch für den Religions= 
lehrer von hohem Wert.“ (Deutjche Blätter fürrerziehenden Unterricht. 28. Jahrgang. Ur. 19.) 


Die Grundzüge der israelitifchen Religionsgejchichte. Don 
Prof. Dr. St. Gieſebrecht. 


we.. Jedem, der ſich heute über die zentralen Hauptfragen der alttejtamentlichen Religions- 
gejhichte orientieren will, ſeien Gieſebrechts ‚Grundzüge‘ durchaus empfohlen. Der warme 
religiöje Ton und das feine theologijche Derjtändnis für die alttejftamentliche Ideenwelt in 
ihrer Stelitrebigfeit auf das Chrijtentum hin wird nicht verfehlen, dem friſch und Iebendig 
geſchriebenen Büchlein Freunde auch in den Kreiſen derer zu erwerben, die in manchem 
puntkte, ſei es zentraler oder peripheriſcher Art, anders denken als der geſchätzte Verfaſſer.“ 
(Theologijches Literaturblatt. 1904. Nr. 43.) 


£uther im Lichte der neueren Sorjchung. Ein fritifcher 


Bericht. Don Profefjor Dr. H. Boehmer. 


Derfuht, durch forgfältige hijtoriijhe Unterfuhung eine erjchöpfende Darjtellung von 
Zuthers Leben und Wirken zu geben, die Perjönlichkeit des Reformators aus ihrer Seit heraus 
zu erfafjen, ihre Schwächen und Stärken beleudtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde zu ge— 
langen, und gibt jo nicht nur ein pſychologiſches Porträt, jondern bietet zugleich ein inter: 
eſſantes Stüd Kulturgejhichte. 


Die Jefuiten. Eine hiftorifche Skizze von Prof. D.H.Boehmer. 2. Aufl. 


Ein Büchlein nit für oder gegen, fondern über die Jejuiten, aljo der Derjud, einer 
gerehten Würdigung des vielgenannten Ordens, das nicht nur von der jogenannten Jejuiter- 
moral oder von der Ordensverfafjung, fondern auch von der Jejuitenjchule, von den Leijtungen 
des Ordens auf dem Gebiete der geijtigen Kultır, von dem Jejuitenjtaate uſw. handelt. 


Die religiöfen Strömungen der Gegenwart. Don Super- 
intendent D. A. h. Braaſch. 


„Das Buch erfüllt vortrefflih den Smwed, Nichttheologen in das Derjtändnis der mit 
einander tämpfenden religiöfen Richtungen der Gegenwart einzuführen. Braajc tut dies, indem 
er hauptſächlich eine Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts gibt, die er unter den Gejichtspunft 
des Kampfes zwijhen dem Erbe der Dergangenheit (Oxrthodorie, Pietismus, Rationalismus) 
und den neu auffommenden Mächten jtellt.‘ (Theologijche Literaturzeitung. 1905. Mr. 10.) 


Religion und Naturwifienfchaft in Kampf und Srieden. 
Ein gefhichtliher Rüdblid von Dr. A. Pfannkuche. 


will durch geſchichtliche Darjtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie 
Beurteilung des heiß umjtrittenen Problems ermöglichen. Ausgehend von der urjprünglichen 
Einheit von Religion und Haturerfennen in den Naturreligionen jchildert der Derfajjer das 
Entitehen der Naturwiljenfhaft in Griehenland und der Religion in Israel, um dann zu 
zeigen, wie aus der Derjhwilterung beider jene ergreifenden Konflifte erwachſen, die ſich be- 
fonders an die Namen von Kopernifus und Darwin fnüpfen. 


Leben und Lehre des Buddha. Don Prof. Dr. Rich. Piſchel. 


„In en und ſchlichter Darftellung bietet dieſes auf umfaljendjter Gelehrjamfeit be- 
ruhende und durchweg auf die Originalquellen gegründete eine Buch Piſchels alles Wejentliche 
und für weitere Kreife Miljenswerte über Budöhas Leben und Lehre... . Schon beburat würde 
piſchels Arbeit eine höchſt willlommene Ergänzung zu Oldenbergs Wert fein. Aber fie ift nicht 
bloß eine neue Behandlung des Buööhismus von anderen Gejihtspunften aus und mit weiter ges 
ftedten Zielen, jondern fie bietet — und darin Liegt hauptſächlich ihre wifjenjchaftliche Bedeutung — 
eine wejentliche Bereicherung der gejhichtlichen Erkenntnis.“ Deutſche £iteraturzeitung. 1906. Ir.50.) 





Auf Wunfch ausführ!. illuftr. Katalog umfonft u. poltfr. vom Verlag. 
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TEIL I Abt. IV 


DIE CHRISTLICHE RELIGION 


MIT EINSCHLUSS DER ISRAEL.-JÜD. RELIGION 
[X u.752 S.] Lex.-8. 1906. geh.M.16.—, in Leinwand geb. M.18.— 


Auch in zwei Hälften: 


I. Geschichte der christlichen Religion. geh. M. 9.60, geb.M.11.— 


Inhalt: Die israelitisch-jüdische Religion: J. Wellhausen. Die Religion 
Jesu und die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum (825): A.Jülicher. 
Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche: A. Harnack. 
Griechisch-orthodoxes Christentum und Kirche in Mittelalter und Neu- 
zeit: N. Bonwetsch. Christentum und Kirche Westeuropas im Mittelalter: 
K. Müller. Katholisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: F.X. Funk. 
Protestantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troeltsch. 


ll. Systematische christliche Theologie. geh.M. 6.60, geb.M.8.— 


Inhalt: Wesen der Religion und der Religionswissenschaft: E. Troeltsch. 
Christlich-katholische Dogmatik: J. Pohle. Christlich-katholische Ethik: 
J. Mausbach. Christlich-katholische prakt. Theologie: C. Krieg. Christlich- 
protestantische Dogmatik: W. Herrmann. Christlich-protestantische Ethik: 
R. Seeberg. Christlich-protestantische praktische Theologie: W.Faber. Die 
Zukunftsaufgaben der Religion u.d. Religionswissenschaft: H.J.Holtzmann. 


TEIL I Abt. III, 1 


DIE ORIENTALISCHEN RELIGIONEN 


[VII u. 267 S.] Lex.-8. 1906. geh. M. 7.-, ‘in Leinwand geb. M. 9.- 


Einleitung: Die Anfänge der Religion und die Religion 
der primitiven Völker von Edv. Lehmann 


l. Die ägyptische Religion von Adolf Erman. 
Il. Die asiatischen Religionen: 


Die babylonisch-assyrische Religion: C. Bezold. Die indische Religion: 
H. Oldenberg. Die iranische Religion: H. Oldenberg. Die Religion des 
Islams: I. Goldziher. Der Lamaismus: A. Grünwedel. Die Religionen 
der Chinesen: J. J. M. de Groot. Die Religionen der Japaner: a) Der 
Shintoismus: K. Florenz, b) Der Buddhismus: H. Haas. 

Probeheit und Spe-Ial- Prosgens (mit Auszug aus dem Vorwort des Herausgebers, der Inhalts- 


übersicht des Gesamtwerkes, dem Autoren-Verzeichnis und mit Probestücken aus dem 
Werke) umsonst und postfrei vom Verlag. z 
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Jesus im Urteil der Jahrhunderte; die bedeutend 
sten Auffassungen Jesu in Theologie, Philosophie, 
Literatur und Kunst bis zur Gegenwart. Leipzig, 
Teubner, 1908. 
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